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Im Oriente, der mit den Graͤbern erlauchter Ahnen die 
öffentlichen läge feiner Staͤdte und bie vielbetreienfren Land⸗ 
ſtraßen zu ſchmücken pflegt, iſt es’ein Anblick, der dem Rei⸗ 
fenden gar oft überraſcht, baß er im Schatten "von Myrten 
und dunklen Cypreſſen, umringt von duftenden Trauerbluẽ 
inen, die Mütter neben einem; ſpringenden Quell; duf den Gru⸗ 
bern figen fieht, hie neiigebbenen Kinder an der Bruft. 
Dieß iſt wohl kein unbebentfänten: Bild des Lebens, das 
ſich unſerm Blicke nur zu oft darbtetet, ohne:? vuß rote" möthig 
hätten, es im Orient aufzuſuchen; beim uͤbekrall wandeln std 
Lebenden anf dem’ Grabftaub ber ‚Stgefchiebenen.“ EEE 

Ein Jahr iſt geftern zu Grab‘ gegangen; heute ruht· e 
mit ben Geiſtern der Hingeſchiedenen im ſtillen Schooße ber 
Vergangenheit, und ſchon liegt ein neuge borges das die Au⸗ 
gen kaum dem Lichte erſchloſſen, in der Wiege: . 

. &p werden. wir ſtets an Die: flüchlige Pergäiglickeit bien 
fes weltlichen Daſeyns erinnerku-iwmp, Gehen und Zod ſich iss 
nig berühren; denn der Taufſtein des, Menſchen ſteht auf iz 
ner Grabftätte, und: die Tage, die- zwiſchen beiden in er 
Mitte Liegen, nerklingen wie Glockenklang e >»... 


- Was. können wir auch unſen eigen na? Die, Pmnganı 
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genheit finkt in die Nacht zurück, und wie wir fie aud mit 
ganzer Seele fefthalten mögen, ihre theuerften, ihre freudig: 
ften, wie ihre fchmerzlichften Erlebniffe, erbleichen und entwei⸗ 
chen ferner und ferner; vor uns aber breitet fi) die Zukunft 
aus, in einen noch dunkleren Echleier gehüllt, den Feine 
Furcht, Keine Hoffnung mit fpähendem Auge durchdringt; nur 
der flüchtige Uugenblid der Gegenwart, der, dem Brunnen 
der Ewigkeit entfpringend, glelch dem Waſſer der fchwachen 
Menfchenhand entrinnt, nur er gehört und an. _ 


Seines ewigen Schöpfers aber eingedent, fucht der Menfch 
in dieſem fteten Weihſel und Wandel nach feften Sternen, er - 
kehrt den Blick von ber Zeit ab, do Ewigkeit zu, um einen 
Rubepiaf A erfBähent, w wo er fein müdes Haupf nieberle gen 
könne. we 

Das Heidenthum, dem. das eig alter "Werheifung ſich 
verbunfelt hatte oder ganz erlofchen war, irrte mit feinen 
Blicke vergeblich in der Kalten, pfadlofen, trofiarmen Wüſte 
bes Zweifels und bes Unglaubens; klagend und müde ſank 
es, von der Nacht finfterer Verzweiflung umhüllt, auf bem 

Grab feiner Hoffuung.nieder, und wenn es ſich aud) mühte, 
im Rauſche der, Luſt ſeigen Jammer zu vergeſſen, oder ſei⸗ 
ne O it ‚bitter laͤchelnder Lippe zu ſpotten, ber dro⸗ 
hende * der das verbaͤngnißvolle Wort: „Alles tft ei: 
tel“, an die Wand ‚gefchrieben, wich nicht aus den Blicken, 
und das Mahl freute die .Zecher nicht, denn der nimmerru= 
bende, umerfättliche Seler bes Todes zehrie an dem * Deren 
bes, gefeffelten Prometheus. . 


„Unfelige Sterbliche“ nennt daher Homer unfer Geſchlech— 
und gleich den: Blaͤttern, die der Herbſtwind verweht, und 
bie im Frühling wieber ergrünen, fo entſtehen und vergehen 
ihn bie Gefchlechter, und mas auf Erden kriecht und was 
in bed Himmels Lüften: fltegt,: kein Geſchöpf, fo fingt. Hagenb 
der alte, hlinde helleniſche Sänger, iſt fo. unglücklich, ‚wie 
der Menſch/ den darum Pinbar dem Schatten eines Trau⸗ 
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mes vergleicht, und deſſen ganzes Weſen Demokrit eine 
Krankheit von ſeiner Geburt an nennt. 

Anders der Chriſt, dem der Stern beſeligender Verhei⸗ 
ßung, der Friedensſtern der Weihnacht, über ber heiligen 
Krippe von Bethlehem erfchienen ift. 

Er fennt zwei Etäbte auf dem Erdenrunde, die verHlärt 
von bem Strahl der Ewigkeit, ihm im milden Lichte göttlicher 
Erbarmung enigegenleuchten, und fein Herz mit Troſt und 
Licht erfüllen, daß er durch den trüben Moderduft diefer Erde 
mit zuverfichtlicher Hoffnung ber Zukunft enigegenblickt und 
das Auge freubig zu ben heiligen Höhen, erhebt, mo hoch 
über den irdiſchen BR der Sterblichen die himmliſche 
Stadt ber: Ewiglebenden in unverganglicher errlichlelt 
thront. 

Der, Name jener” Helden Gottesſtaͤdte iſt darum wohl 
werth, an der Scheide der Jahre wie der Jahrhunderte oder 
der Jahrtauſende genannt zu werden; denn fie find fpmbolis 
fche, propheiifche Städte, deren Wirklichkeit uns für die Zus 
Eunft troftreihe Gewähr leiſtet, Etädte der göttlichen Gnade, 
wo bie Zeit mit ihrer ruheloſen, unbefriedigten Vergaͤnglich⸗ 
keit und ihrem Tode vor der Ewigkeit verfchwindet. Wir 
haben nicht nötbig fie zu nennen; jeber kennt fie; jeder nannte 
fhon mit feinem erſten Einblichen Laute Jeruſalem upd Nom; 
beide. fo innig verbunden and doc, fo verfchleben, wie der 
Mond, der in der Heiterkeit des Tages verfchwindet, wenn 
die Eonne erfcheint, von ber dad naͤchtliche Geftien fein Licht 
empfangen. 

Jeruſalem, bie heilige Sion bee alten Bundes, die Stadt 
bes erfüllten Geſetzes, ift das ſtets vergegenwärtigende Bild 
der Vergangenheit. Das Roß des Kroberers ift über ihre 
gebrodenen Mauern hinweggerittien, Feuer und Schwert 
baben ihren Tempel, mit dem zerriffenen Vorhang feines Allers 
heiligſten, in eine blutbefleckte Echutiftätte umgewandelt; ihr 
Volk wurde in die Rucchtfchaft verkauft und heimathlog unter 
die Völler ber Erbe zerſtreut. ur 
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Da ſitzt, ber Krone beraubt, die alte, prieſterliche, fluch⸗ 
getroffene Etadt, einft Die Herrin. ber Völker, nun eine trau⸗ 
sende Witwe, vor fchwarzem Gewande umbüllt, auf der 
Schutiſtaͤtte verfchwundener Herrlichkeit, und ihres Meſſias 
barrend, fingt fie mit gefchloffenenen, erblindeten Augen und 
Hände ringend :vergeblich das Lied ihrer Klage: „es gab mid) 
der Herr. in eine Hand, wider bie id nicht. aufkommen kann“. 
Ihre Straßen, auf denen die erwählten Stämme zum Feſte 
zogen, find verödet; Ihre Priefter feufzen, und ſchmucklos trau⸗ 
ern ihre Jungfrauen, fie felbft aber weint ohne Unterlaßin 
der Bitterkeit ihres Herzens, und Feiner tröſtet ſiſe. .: 

Das iſt das: alte Jeruſalem der Juden; aber in .feiner 
Mitte erhebt;fich,. von der Verblendeten verachtet und verflucht, 
eine Zrophäe des Todes, win Grab, aber ein heiliges Grab, 
das Grab der Gräber, das Grab des Todes, auf dem ber 
feucchtende Engel bes Lebens ſteht, und allen denen, die mit 
den Opfergaben liebender Andacht zu der heiligen Leiche wal⸗ 
fen, bie einft.bieß. Grab beſchloß, das beſeligende Wort zu⸗ 
ruft; „Non est hic“. 

Dieß iſt das Grab Chriſti, und auf ihm rubt dad Chris 
fienthum; denn der Grabftein des auferftandenen ‚Erlöfers iſt 
der Altar der. riftlihen Kirche geworben." Auf den Calva⸗ 
rienberg „. me das Kreuz. ſtand und wo fein Leib ruhte, auf 
den mons sacer, ben ‚heiligen Opferberg, ſteigt ber Intholiz 
ſche Prieſter im jeder Kirche täglich hinan, das heilige Suhn⸗ 
opfer in unblutiger Weiſe zu erneueren. J 

Waͤhrend alles Irdiſche ſein Endziel im Vrab⸗ inet, 
ft Das Grab der Ausgangspunkt des Chriſtenthums. Den 
Meugebornen. aus den Armen der Mutter in der. Taufe em= 
pfangend, und ihm das Eiegel geiftiger Wiedergeburt auf⸗ 
drückend, begleitet:es den Menfchen mit feiner: Lehre und fei« 
nen Heilmisteln Durch das Leben, um ihn dann, das Memento 
mori mit geweihter Aſche :auf feine Stirne ſchreibend, für:das 
Grab und den Zob-.vorzubereiten und zu weihen; eine. Melle 
gion der Buße und des Opfers, der Erwartung amd‘ ber Zus 


Serıtfalem und Nom. 5 | 


Zunft, die dem: in der Wüfte des Lebens irrenden Menſchen 
das Land fellger Verheißung, wo ſich die ewige Gottesftabt 
erbebt,. nur von fern in ahnender Sehnſucht zeigt, iſt ihr 
Ziel, find alle ihre Hoffnumgen jenfeits des Grabes, und 
dort. ift es, wo fie den Gläubigen, ben fie in geweihter Erde 
beftattet, damit der Etaub zum Staub zurückkehre, an den 
Pforten der Ewigkeit empfängt. 
‚ Gewähr aber für diefe ewige Seligkeit, die der Glaube 
von der barmherzigen Liebe Gottes hofft, iſt das leere Grab 
von Jeruſalem, das Zeuge ſeiner Auferſtehung geweſen, und 
dadurch iſt Jeruſalem vorzugeweiſe die Stadt des beiligen 
Graben. 
- Nicht ferner mehr, wie für den Juden, bie Stadt des 
Blades und der Verwüflung, ift le dem. Chriften die Stadt 
der Auferſtehung. hr Grab hat das Grab zum Eiegesmahl 
des Lebens und des Lichtes über den Tod gemacht. Während 
das Altertbum von den Gräbern und den Zodten mit religiö⸗ 
fer Scheu erfüllt warb, während es fie als verunreinigend 
mied, und darum feine Hingefchiedenen außerhalb der geweih⸗ 
ten Umfriedigung der Lebenden, vor die Thore feiner Etädte 
hinaus. bannte: hat das Chriftenthbum im Innerſten des Hels 
ligthums, auf höchſter Etelle, das Grab aufgerichtet, "und es 
zum Zifche des Opfermahles gemacht, von. bem bia.Durftens 
den und die Hungernden den’ Trank und bag Brod des ewi⸗ 
gen Lebens empfangen. 

Die frohe Hoffnung ewiger Auferſehung im Herzen laßt 
darum auch die gottgeweihte Jungſrau, in der Blüthe der 
Jahre, als eine Viva sepolta, eine lebendig Begrabene, das 
Leichentuch über fi breiten, und ruhig ſchlaͤft ber Bruder 
mehr. als eines Ordens in feinem Earge, um nad) dem Traume 
des fterblichen Lebens zu einer Vita nnova. anfjumarhen. Von 
beiliger Dankbarkeit und. Ehrfurcht für jenes Grab der: Graͤ⸗ 
ber erfüllt, erhob ſich daher auch im Mittelalter das katholi⸗ 
ſche Abendland. in. ungezählten Schaaren, um dieſe geweihte 
Staͤtte feiner :heiligften Hoffnungen der Hand ber Ungläubigen 
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zu entreißen; und darum wallen noch alljährlich Tauſende von 
Pilgern nach der heiligen Stadt, um hier die Thraͤnen der 
Buße und der. Andacht als Opfergaben darzubringen; ‚and 
barumgÄlteßen nody immer die Epenben der frommen Glaͤubi⸗ 
gen hier zufammen, damit das Licht andaͤchtiger Dankbarkeit 
vor jenem Grabe nicht erlöfche, das die Finſterniß der ſterb⸗ 
lihen Welt mit dem Kichte der Ewigkeit erhellt bat. 

Die ift Jeruſalem, die eine jener beiden Etäbte, die mit 
ihren Zinnen von der Eonne der Ewigkeit befhienen, aus 
dem ftürmifchen, nachtbebechten Meere der Vergänglichkeit zu 
ben Sternen bed Himmels emporragt. Wenden wir nun dem 
Blick ihrer Echwefter zu; folgen wir der Eonne ans. bem 
Orient in den Deeident,. von Golgathas heiliger Höhe, von 
der israelitifchen Friedensſtadt, zu den fieben Hügeln der welts 
herrichenden Kriegsftadt an ber Ziber, deren Grimder ſchon 
von ber blutdurfiwecenden Milch der reißendben Wölfin ber 
Wildnif gefäugt warb. 

Der Eroberer, auf dbeffen Geheiß der mauerbrechende Wibd⸗ 
der mit eiſernem Horne die Pforten der heiligen Stadt Je⸗ 
hovas durchbrach, der Sieger, vor deſſen Augen der Tempel 
des alten Bundes in Flammen aufging, er zog mit ſeiner Beute 
und ſeinen gefeſſelten Gefangenen, die alte, heilige Sieges⸗ 
ſtraße des capitoliniſchen Jupiters triumphirend hinan, und 
dort, im Angeſicht des weltbeherrſchenden Capitols, umgeben 
von den Marmortempeln des Heidenthums, von Theatern, 
Thermen und Arenen, und den goldenen Palaͤſten irdiſcher 
Luft und irdifchen Etolzes, erhob ſich audy ihm die Triumph: 
pforte, der Bogen des Titus, der noch heute fleht; und den 
Sieg des Heidenthums über das Judenthum verfündend, zei- 
gen feine Marmorbilder, die gefangenen Kinder Jsraels und 
in ihrer Mitte hoch emporragend, von den. Giegern als Sie 
gesbeute zum Tempel des Zeus hinan getragen, den geheim- 
nißvollen, fiebenarmigen Leuchter des alten Tempels von Jeru⸗ 
folem, der vor der Bimbeslade gebrannt, und deffen Licht 
das römifche Kriegsſchwert für immer audgelöfcht. 
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Im ſtolzen Taumel ſeines Sieges hatte auch er jenes Gra⸗ 
bes nicht geachtet, das die rauchenden Trummer der heiligen 
Stadt bargen. Allein von dem Lichte, das von ihm ausge⸗ 
gangen, waren die Seelen der Apoſtel und Jünger dexglũbt, 
ber Sieg des Lebens über ben Tod, deſſen Zeugen ſie gewe⸗ 
fen, hatte fie mit heiliger Begeifterung erfüllt; Ihn burch bie 
freudige Ueberwindung aller Todesqualen ale Märtyrer mit 
ihrem Blute zu bezeugen, und aller Welt: bie frohe Botfchaft 
von der Crlöfung und der Auferſtehung zu verkünden. Ele 
waren die Straßen nah allen'vier Winden hinausgezogen, 
und nad Hellas, nad Athen und nah Nom, den Eigen 
des Geiftes und der Macht, gekommen. 

Allein das Heidenthum empfing bie Boten, wie das In⸗ 
denthbum den Meifter empfangen: " bie Ruthen feiner Lictoren 
zerfleifchten ihren Rücken; ihr Haupt fank unter den Strei⸗ 
chen ihrer Beile; ben reißenden Beſtien der Arena vorgewors 
fen, bienten fie dem Volke zur blutigen Schauluft, und von 
dem Kreuze herab und In den Flammen des Scheiterhaufene 
bezeugten fie den Gekreuzigten. Da warb bie römifche Erde 
mit dem Blute der Märtyrer geweiht. 

Die Paffion des Erlöfers wiederholend, mußten die. er- 
ften Chriften In der heidnifchen Weltftadt, von den Lebenden 
verfioßen und verfolgt, ihren heiligen Dienft in ben Gräbern, 
bei ben Zodten, in Nacht und Verborgenheit, von graufamen 
Feinden und Verfolgern umlauert, heimlich begehen. Und fo 
theilte fich damals Rom in eine obere heibnifche Stadt und 
in eine unterirdifche, chriſtliche Nekropolis. 

Wahrend die Imperatoren oben mit unermeßlichem Schau: 
gepränge ihre Triumphzüge hielten, während die Opfer in den 
Zempeln der Götter und vergötterter Imperatoren rauch⸗ 
ten, und die Hunderttaufende bem Kampfſpiele der Gladiato⸗ 
ren, der Tiger und Löwen zujauchzten, oder in den Bädern 
allen Sinnenlüften fröhnten, beteten tief unten in den Kata⸗ 
komben, zu den Füßen des Grabfteins von Golgatha, die 
Chriften, und brachten, unter Eenfzern und Ihränen, ihr 
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Dpfer dar,. bie. die. Hand. der Verfolger and) fie faßte und 
uf die Marterſtaͤtte fchleppte, .oder fie mit Pech umwand, 
daß fie, ale Jebendige Brandopfer dem übermäthigen Volk, 
das zu den Echaufpielen ausgelaffener Einnenluft zog, zur 
Leuchte,. dienen mußten. Danu aber, wenn fie ausgelitten, 
Kamen’ die. Brüder-ig einfamer Stunde mitternädtlicher Stille, 
und fammelten :die.bfutigen Gebeine auf und trugen fie hinab 
zu den ſchweigenden, verborgenen Grüften ihres verfolgten 
Gottesdienſtes, und dort machten fie aus dem Grabfteine der 
Blutzeugen wieder. einen Altar, auf dem ſie das Opfer von 
Golgatha darbrachten. er 

So reihte fich Sarg. an Sarg, und mit den Gräbern 
mehrten ſich Die Altaͤrez ‚der: ſiegreiche Tod der Blutzeugen 
weckte immer zahlveichere Bekenner, und gegenüber der Stadt 
des heiligen. Brabgs- Ehriſti, ward Rom die Stadt ber heili- 
gen. Gräber. fomer Märtprer.. Und wie jenes eine Qdelle des 
Lebens geworden, ſo wurden auch die Gräber feiner Olieber 
yon. lebenwecenden, krankheitheilenden Gnaden erleuchtet. . 
‚...; Immer weiter. aber. wurden diefe Höhlen. mit ihren uns 
terirdifchen Kirchen und ‚Kapellen geführt, immer vielfälti= 
‚ger, ; Immer ‚verfchlungeyer wurden. ihre Gänge, fo daß das 
heidniiche,, Rom zulegt ſich von. dem Ehriftenthum, ohne es 
Kaum ‚zu ‚abuden;. gänzlich unterminirt fand, Eind ja noch 
heutigen Age⸗ mehr denn fechzig Katakomben rings um Rom 
her bekannt, die Tauſende von Grahern befaſſen, und deren 
Gänge zum hell: ein, vielverſchlungenes, labprinthiſches Dep 
von unermeßlicher. Ausdehnung $ilden. 

‚ Endlich, ale für.das Heidenthum und die Friegerifche Welt⸗ 
ftadt die Zeiten ſich erfüllt: da trat der verborgene Keim fieg- 
reih ang Licht, das Chriftentbum feierte feine Auferftehung 
aus den. Gräbern der, Verfolgten und als Denkmal diefes 
Eieges und des Haiſers, der ſich von den alten Göttern los⸗ 
gefagt, erhebt. fich,, jenem Triumphbogen, den das Heidenthum 
über das Judenzhum errichtet, gegenüber ein anderer, der 
noch, bis zu rbiefer Etunde den Fall des Heidenthums verkün⸗ 
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det, während feine Mutter, die heifige Helena, . das umger 
ftürzte Kreuz dem nädtlihen Schooß ber Erde entriß, unb 
den Felſen bes heiligen Grabes mit ihrer Kirche überwölbte, 

Eo beugte ‚die Tochter der Wölfin ihr Knie wer dem 
Dpferlamm, das die Schulden ber Welt trägt; feitdem aber 
fan die romulifche Kriegeftabt, mit ihrer heidnifchen Herrlich⸗ 
Feit und den Echäpen der unterjochten Völker, von der Höhe 
ihrer weltlichen Macht in den Etaub der Vergangenheit; aud) 
fie wurde, wie Jeruſalem, die Beute bes feindlichen Grobe: 
rungsfchwertes ber Germanen; auch fie fank mit ihren Tem⸗ 
yeln, Paläften, Theatern und Zriumphbögen in das Grab: 
allein über diefem Grabe einer untergegangenen Welt, und 
"umgeben von ihren mächtigen, ber Berftörung, feit Jahrtau⸗ 
fenden trogenden Zrümmern, erhoben ſich, über jene Gräber der 
heiligen Märtyrer umd Bekenner gebaut, die chriſtlichen Kir⸗ 
chen, die in gleichem Maaße, wie die heidniſche Stadt, tiefer 
und tiefer in die Erbe ſank, mit ihren luftigen Kuppeln hö⸗ 
ber: und höher zum blauen Himmel hinanftiegen. ‚ 

Der Wanderer, der daher heute Rom durchwandert, ge⸗ 
wahrt überall, bei jedem ſeiner Schritte und Tritte, unter 
dem lebenden, dem neuen, chriſtlichen, heiligen Rom, die todte, 
alte, begrabene Weltſtadt der hingeſchiedenen Heiden. Sie 
ſcheint bis ans Knie in die Erde geſunken, ja an manchem 
Stellen ragt nur eben ihr Scheitel noch mit einzelnen Säus 
Ienfnäufen und Kapitälern in den Vineen und Villen römie 
ſcher Principes, zwiſchen Meben und Pinien, Caktus und er 
prefien, aus. dem Erdboden hervor. 

So tief liegt das alte Rom unter dem heutigen: begra 
ben, daß dort, wo man chriſtliche Kirchen auf heidniſche Tem⸗ 
pel, ihre Säulen und ihre Hallen benutzend, in früheren 
Ssahrhunderten erbaut bat, und in neuerer Zeit den alten; 
heidnifchen Unterbau ringsum wieder abgegraben, es einer 
Brücke bedarf, die. über den umgebenden tiefen Graben in bie 
heutige Kirche führt. Die Echutthaufen, die rings das Gas 
pitol umgeben, haben: felbft feine Höhe ‚unfcheinbar gemacht; 
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ber tarpejifche Fels flößt keinen Schrecken mehr einy das gis 
gantifche Bafaltpflafter jener heiligen Via trinmphalis, 
auf der Titus triumphirend hinanzog, in neuerer Zeit aufge⸗ 
gedect ; liegt an zwanzig bis dreißig Schuhen, mit dem 
Zriumphbogen des Septimius und der Eäule des Phokas 
und den hohen Treppenaufgängen alter Tempel, unter dem 
heutigen Erdboden. Das gleihe Geſchick hat auch das ganze 
römifche Forum, nicht minder das Forum des Trajans mit 
feiner Bafilifa und feiner Säule erfahren. 

So ftehen, die Bauten der chriftlichen Zeit überall auf 
den eingeſtürzten Gewölben jener heidnifchen Vorzeit, und in 
bie Kaiferpaläfte auf dem Palatin muß man tief in die Erde 
binabfteigen, um die einft fo reich geſchmückten Gemächer zu 
feben, und wenn man In den Ihermen des GSaracalla unter 
ben Boden hinabfchaut, auf dem man fteht, fo fieht man bars 
unter ben eingeftürzten Plafond einer Kuppel mit ihrer Mo⸗ 
ſaik, die einft hoch in der Luft ragte. Ja felbft um die Maus 
ren biefer wunderbaren Stadt her, liegen an manchen Etellen 
bie alten Landftraßen, mit all ihren Monumenten, in einer 
gleichen Tiefe von zwanzig bis dreißig Schuhen unter dem 
heutigen, reich übergrünten Gärten und Wieſen. Mit fol- 
hem Recht kann man bas heutige Rom das Grab des alten 
nennen. u . 

Selbſt die Katakomben und bie heiligen Gräber, über 
welchen dieſer unermeßlihe Schutt zufammengeftürzt ift, Tiegen 
nun ungleich tiefer, als dieß urfprünglic der Fall war, und 
fo bildeten fid) die Krypten, über denen fich Die zwei ober brei 
Stockwerke der heutigen Kirchen erheben. 

Gewiß aber ift es einer ber erhabenften Gedanken, den 
und bie Gefchichte der Menfchheit darbietet, wenn wir uns 
den wunderbaren Sieg vergegenwärtigen, ben im Umfange 
diefer Mauern die göttliche Idee dur die bloße Kraft der 
Ueberzeugung, unter dem Beiftand der Gnade Gottes, wehr⸗ 
und waffenlos, über die äußere Macht der Welt und alle ihre 
verführerifche Herrlichkeit errang; wunderbar wie das Chri- 
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ſtenthum felbft, fo iſt auch feine Gefchichte in Nom, wenn 
wir dem Gange biefer feiner Entwidelung und Ausbreitung 
folgen, wie ihm anfänglich jene engen Modergrüfte mit ihren 
blutigen Leichen, bei denen ein Häufleln Verfolgter, dief un⸗ 
ter der Erde, gebetet und geweint, zur Zufluchtftätte und zur 
erften Kirche diente, und wie dann biefe arme, verfolgte 
Grabkirche fich im Laufe ber Jahrhunderte erweitert und ers 
hoben, und höher und höher geftiegen, bis fie zulegt in dem 
Rieſenbau von Et. Peter in aller Pracht fih enifaltete, umb 
das Genie Michel Ungelo’s fie mit feiner himmelanſtrebenden 
Kuppel, einem. der Fühnften Werte menfchlidher- Architeltur, 
kroͤnte, von deren hoͤchſter Spige nun, im Lichte ber Sonne 
ſtrahlend, das Kreuz auf die prieſterliche Stadt hernieder⸗ 
ſchaut. 

Unter eben dieſer Kuppel und dem Grabe zur Seite, in wel⸗ 
chem der Apoſtel ruht, den der Herr zu ſeinem Felſen erwaͤhlt, 
auf den er feine Kirche baute, am Rande von St. Peters Grab, 
erhebt fi dann die Kathedra Eancti Petri, ber heilige Stuhl 
für feinen Stellvertreter, für das fihtbare Haupt feiner all 
gemeinen, bie Menfchheit umfaffenden Kirche, wie er felbft, 
der Gottmenſch, facramentalifh auf dem Grabalter feines 
Jüngers thront, dem er die Echluffelgewalt übertragen. 

So find alſo Et. Peter, wie Et. Paul, und wie alle 
alten Kirchen’ Roms, im wahren Sinne des Wortes heilige 
Grablirhen, und diefer Urfprung unfrer chriftlihen Kirchen 
aus den Gräbern der Märtyrer und Heiligen, ald den ge: 
weihten Opferftätten des unblutigen Opfers deffen, den bie 
dort Begrabenen bezeugt, war von entfcheidendem Einfluß nuf 
die ganze Firchliche Architektur, wovon die Krypten nnd um- 
terirdifhen Kapellen fo vieler. unferer alteften Kirchen noch 
immer Zeugniß ablegen. Im gewiffen Einne kann man ba= 
ber nicht nur die Architektur, fondern die gefammte chriftliche 
Kunft, wie fie in allen ihren Formen der Verherrlichung des 
Ewigen, des Göttliben, in feinem Heiligthum diente, eime 
heilige Grabblume der Märtyrer und Ehrifti ihres Könige, neu⸗ 
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sanenfifchen Mutterlirche Beſitz zu nehmen, unter bem Iris 
umphbogen des Titus den Juden, die ihn bier erwarten 
mußten, im Angeſichte ihrer heiligen Tempellampe, die Worte 
ihrer Propheten von bem Falle des Zempels und der Ankunft 
bes Meſſias vorhielt, um fie zum Glauben an das Kreuz zu 
belehren. | 

Eo führte früher der Haupiweg einzig unter biefem Bo⸗ 
gen ber; die Juden aber, die es ſchmerzte, unter biefer Pforte 
Durchzugehen, welche ihnen die Entweihung des Wllerheiligften 
und den Fall ihres Tempels in den Marmorbildern vorbielt, 
haben es vom der päpftlihen Regierung ale eine Gnade ers 
Fauft, daß ein Fußweg zur Seite angelegt wurde, fo daß fie 
nun neben her gehen Fönnen. | 

Aber noch jeden Freitag ımd jeden Eonntag Nachmittag 
kann der Fremde, der unter diefen Trammern wandelt, eine 
fromme Brüderfhaft fehen, die vom Kopf bis zu Füßen in 
ein graues Bußgewand eingehüllt, unter Vorantragung bes 
Kreuzes, betend und fingend, am Fuße des Capitols vorbei, 
die Höhe hinaufzieht, wo diefer Iriumphbogen bes Titus mit 
feiner noch erhaftenen Inſchrift ſteht. Und da kann es gar 
oft gefchehen, daß fie, gerade unter diefem Grabmal des ges 
fallenen Judenthums hindurchziehend, das Triumpflied des 
Kreuzes ſingen: 


Evviva la croce, Hoch lebe der Krenzbaum, 
La croce evviva, Das Kreuz es foll leben, 
Eviva la croce, Hoch lebe der Krenzbaum, 
E chi la esalto. Und der ihn erhöht. 


Weiter führt fie dann der Weg die Höhe hinab, zur Rech⸗ 
ten den Palatin mit den zertrümmerten Paläften, in denen, 
von Sclaven angebetet, bie Fatferlichen Perfecutoren, ein Nero, 
ein Domitian, ein Divcletian gethront; zur Linken bie Trüm⸗ 
mer bes Tempels der Venus, und vorüber an dem Triumph: 
bogen des Eonftantin, hinab zu dem unermeßlichen Torſo der 
heidniſchen Vorzeit, dem Coloſſeum, in bem einft bie Chri⸗ 
fin, die Märtyrer ber Katalomben, den Beftien ber afrilas 
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nifhen Wüfte zur Beluftigung bed weltbeberrfchenben Vol⸗ 
bes preisgegeben wurben. 


Hier tobte einft der Völker wid Gelcrei, 
Bald lauten Beifall brüllend, bald bewegt 
Bon Mitleid, bei der bintigen Schlaͤchterei, 
Do Menſch den Menſchen fällt. 


Obſchon die größten Paläfte früherer Jahrhunderte aus 
dem Naub feiner Eteine erbaut find, fo wölbt fich boch immer 
noch Gewölb über Gewölb, und noch find die Vomitorien 
zahllos, durch die einft das Volk binanfteigend das Innere der 
Arena beirat; aber alles ift verödet, zertrümmert,: mit Walds 
geftrüpp überwahfeng* Sonne und Mond fcheint durch das 
durchbrochene Gemäuer, und fo gleicht das Ganze, felbft in 
ber Zerftörung noch in feiner ehemaligen ftaunenswerthen 
Größe erkennbar,” eindin gewaltigen Wrade der Borzeit, das 
eine unfihtbar waltende Hand aus dem ftürmifchen Meere 
taufendjähriger Zerftörung ans Ufer gerettet. 


Trümmer , doch weile Trümmer! Tempel, Sinnen, 
Ya Halbe Städte find davon errichtet, 

Wir fehen das riefige Skelett und finnen: 

Wo war, was man geraubt, denn aufgefchichtet ? 
Ward bier geplündert, oder nur gelichtet ? 

Ad, unferm Blick ftellt bad enthüllt fi dar, 
Der Sturz, der diefen Baufoloß vernichtet. 


Durch den hochgewölbten Eingang tritt die Bruderfchaft 
in die alte, bluigetränfte Arena ein; dort in ihrer Mitte ers 
hebt fich ein von den Römern hochverehrtes Kreuz; ringe an 
den Wänden des Circus, an die unterften Eipe angelehnt, 
wo einft die Imperatoren, der Eenat und die römifchen Gro: 
Ben gefeffen, ftehen nun die Etationsbilder, mit benen eine 
Kirche im Inneren bes Mauerwerkes zufammenhängt. Bon 
Bild zu Bild geht die Brubderfhaft, und wandelt bier im 
Gebet mit dem Gelreuzigten ben Leidensweg von Golgatha. 
Dann richtet ein Kapuziner, im Kleide verachteter Armuth, 


ernfte Worte am fie von der Eitelkeit irbifcher Dinge, nad beim 
Grabe und ber Ewigkeit hinmeifend, und die durchbrochenen 
Mauern ringsum, mit den eingejtürzten Eigen, auf denen 
Hunderttaufende ſchauluſtig gefeflen, deren Staub der Wind 
vor Zahrhunderten verweht, prebigen mit ihm. Dann knieen 
fie nieder, der Kapuziner gibt ihnen den Segen, und betend 
und fingend, wie fie gelommen, fo kehren fie in die, von ber 
AUbenddämmerung umhüllte Roma zurüd, und babei ertönt 
durch die Straßen ber alten Kaiferftadt das vielgefungene 
Muttergotteslied ; 

Evviva Maria, 

Maria evviva,. 

Evviva Maria, 

E chi la creo. 


Die verſchleierte Trägerin dee Kreuzes, die dem Zuge voran- 
geht, ift gar oft eine Tochter aus einer jener fürftlichen Fa⸗ 
milien, deren Name viele Jahrhunderte hindurh mit dem 
Geſchicken der Stadt aufe innigſte verwoben iſt. 


Dieß find ſinnvolle, das Nachdenken weckende Begebniſſe, 
wie ſie hier taͤglich vorkommen, wo der halbzertrümmerte Sar⸗ 
kophag einer inhaltreichen Vergangenheit der Gegenwart zur 
Wiege dient, wo bie Hand des Bettlers mit dem Staube 
der Gäfaren fpielt, und fein Fuß auf Steine tritt, die das 
Blut der Heiligen geröthet! 


Als daher einft der Gefandte einer auswärtigen Macht, 
wenn ih nicht irre ein Pole, eben zur Abreife bereit, 
einem ber Päpfte auf dem Peters-Platze begegnete, dort, 
wo zur Symperatorenzeit der Circus Neros, des Ehriften- 
verfolgers, gewefen, und der Gefandte den heiligen Va⸗ 
tee um eine Reliquie ale Andenken an die heilige Stadt 
bat, bückte er fih und füllte ein Zuc mit dem Gtaube 
zu feinen Füßen, das er bem fremden barreichte, ihm bamit 
bedeutend, Daß alle römifhe Erde eine terra sancta, eine 
vom Märtyrerblute getränfte heilige fey. - 
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Und weil diefe Erde in diefer Würde ftrahlt, darum find 
feit Sahrhunderten die Gläubigen mit fehnfuchtvollem Herzen 
nach der ewigen Stadt hin gewallfahrtet, um ihren geweihten 
Staub zu Füffen, und an den heiligen Grabftätten zu weinen 
und zu beten. Diele von ihnen haben ihr ganzes Leben 
Feinen beißeren Wunfch gehegt, als in dem heiligen Echooß 
diefer purpurrothen Erde von den Mühen der irdiichen Pil- 
gerfahrt auszuruhen, und wenn die Eonne ihrer Tage ſich 
zum Untergange neigte, haben fie mit zitternder Hand noch 
den Wanderftab ergriffen, um ihr müdes Haupt auf einem 
diefer gnabenreichen, heiligen Grabfteine der Jubilaͤumsſtadt 
niederzulegen. Eo haben fich ihre Nuheftätten zu den Graͤ⸗ 
bern der Vorgänger gereiht, und die chriftliche Nekropolis ift 
im Laufe der Zeiten immer bevölferter, immer weiter und wei: 
ter geworden. | 

Schon bei einer anderen Gelegenheit fuchte eine frühere 
unferer römifchen Mittheilungen in diefen Blättern eine Vor: 

ſtellung davon zu geben, wie die Schaar beren, die der prie= 
fterlihen Stadt aus: allen Iheilen der Erde, von allen Völ⸗ 
fern jährlich zufteömt, fo buntgemifcht und fo zahlreich ift, 
und wie verfchieden die Wünfche, die Hoffnungen, die Er: 
wartungen find, welche die Einzelnen nach jener Etadt hin 
führen, die allen Vaterlandslofen als gemeinfames Baterland 
fih darbietet. (Siehe hift.:pol. Blätter Bd. IX. ©. 5928.) 

Allein gar mander, der leihtgemuthet nah Mom ging, 
um feine Denkmäler zu bewundern, feine Faſchingsluſt zu 
genießen, und der dann in feinem Reiſewagen am Ofterabend 
das zauberifche Feuerwerk der Girandola noch fehen ‚wollte, 
um fogleich in berfelben Nacht, wie fo Viele, die Heimreije 
nach dem fernen Vaterlande anzutreten: er ift für immer in 
Mom geblieben; fey es nun, daß ber Tod feiner Wander: 
fhaft ein unerwartetes Ende machte, oder daß die geheimniß- 
volle Macht der Gottesftadt ihn feine wahre Beftimmung fin—⸗ 
den ließ. So vielen andern, insbefondere folchen, die dem 
Fatholifchen Priefterthbume angehören, wird ohnehin das Loos 
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zu Theil, bier in dem Mittelpunkt ber Eatholifchen Welt, bem 
Sitze der höchſten Firchlihen Würdeträger und der meiften 
Drbensgenerale, ihre Tage zu befchließen. Cie alle mehren 
die römiſche Todtenwelt, und den alten Gräbern gefellen fich 
immer neue bei. 

Wenn wir daher in den Lebenden, welche jährlidh in ben 
heiligen Zeiten die Etraßen Roms durchwandeln, alle Völker, 
alle Stände der menſchlichen Sefellfchaft vertreten fehen, und 
Nom durdy fie eine wahrhaft univerfale Weltftabt ift, fo gilt 
dieß noch mehr von den Zodten, die in feinen Gräbern ruhen. 
Alle Völker, alle Zeiten haben hier ihre Grabftätten; bier 
ruht das Heidenthum, bier ruht das Chriſtenthum; hier hat 
die tiefite Verworfenheit, hier die reinfte Heiligkeit ihr Grab; 
bier haben Macht und Reichthum, Geift und Schönheit, Kunft 
und Wiffenfchaft, jeder Ruhm, jeder Glanz, jede Würde, 
jede Ehre ein Denkmal, und nebenan fteht ein Stein, dem 
‚Unglüd, der Entfagung, der Armuth, der Demuth, der Reue, 
der GSelbftvergeflenheit geweiht. Dem aͤußeren Bilde ber 
Grabdenkmäler felbft fcheint die ganze Menfchengefchichte 
aufgedrückt, von der erften Einfachheit der Mepublif, von 
der Vollendung hellenifher Kunft an, durch den Lurus und 
die Verderbniß der Kaiferzeit hindurch, zu den erften Anfän- 
gen der chriſtlichen Kunft und hinan zu ihrer höchften Blüthe 
und wieder binab in die Entartung der jüngften Jahrhun⸗ 
berte, bis zum DBeginne einer neuern beflern Zeit. Alle 
diefe Ummwandlungen find in römifchen Grabfteinen vertreten. 

Wie groß aber ift dieß Leichenfeld, wenn wir es auch 
nur mit einem flüchtigen Ueberblick durcheilen. Dort ftebt, 
den Anfang machend, ernft, einfach, fhmudlos der Sarkophag 
der Scipionen; reichen, prunfenden Aufivandes dagegen und 
fhon an den Luxus der Pharaonen erinnernd, erhebt fich 
einfam vor den Ihoren, unweit der Grotte der Egeria, im 
Angeficht der blauen Berge ‚von Albano und Latium, der 
maffive Felfenbau, den der reiche Graffus der Cäcilia Me⸗ 
tella errichtet; dann die Pyramide des Cäflius und die gro⸗ 
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ßen Graͤber der Kaiſerzeit, vor deren Trümmern noch die Woh⸗ 
nungen der Lebenden klein erſcheinen: das Mauſolaͤum des Au⸗ 
guſtus, wo nun Feuerwerke und Kunſtreiter das ſchauluſtige 
Volk ergötzen und vor allem die Moles des Hadrian, 
die Engelsburg, dieß unzerſtörbare Grab, an dem die Jahr⸗ 
hunderte vergeblich geſtürmt, deſſen Geſchichte die Geſchichte 
Roms iſt; fein nächtliches Innere hört nun bie Seufzer und 
Flüche der Gefangenen, ſein Aeußeres wird von dem bunten 
Feuer der Girandola, unter dem Donner des Geſchützes, mit 
magiſchem Lichte, wie ein Geiſt einer anderen Zeit, erhellt. 

Dieſen Graͤbern des heidniſchen Kaiſerthums gegenüber 
dann die Graͤber der verfolgten, gemarterten Chriſten der er⸗ 

ſten Jahrhunderte. Jene mit der Miene trotzigen, gebieten⸗ 
den, drohenden Stolzes, aus ungeheueren Blöcken zuſammen⸗ 
gefügt und einſt reich und praͤchtig geſchmückt, ragen hoch em⸗ 
por; dieſe im Schooße der Erde verborgen, dunkel und arm, 
ſchmucklos, eng, feucht und trauernd und verlaſſen, das leben⸗ 
digſte Bild der verfolgten Kirche darſtellend. 

Dieſe Bedeutung Roms aber, als des Grabes der dahinge⸗ 
ſchwundenen heidniſchen Welt und der Wiege der chriſtlichen, 
wollte der univerſelle Geiſt der Paͤpſte dem Fremden in groß⸗ 
artiger Weiſe recht vergegenwärtigen; dieß war ohne Zweifel 
der leitende Gedanke, warum fie aus dem größten ihrer. Pas 
Yäfte, der an das Grab Gt. Peters anftößt, aus dem Vati⸗ 
can, den größten Leichenhof der Welt machten, ber bie ſtei⸗ 
nernen, von der Hand des Alterthums gefchriebenen Urkun⸗ 
den jener doppelten Würde dem dort wandelnden Fremden 
in feinen Grabdenkmälern vorbält. 

Weltbekannt ift der unvergleichliche Meichthum ber vati⸗ 
caniſchen Bibliothek an Handſchriften des klaſſiſchen Alter⸗ 
thums, wie des katholiſchen Mittelalters; allein ſie befaßt 
außerdem auch noch die ruhmvollen Zeugen der erſten verfolg⸗ 
ten Kirche, die Marterwerkzeuge, die das Blut der erſten 
Chriſten geweiht; ſie befaßt nicht minder eine Sammlung der 
aͤlteſten, ehrwürdigen heiligen Gefäße, die ihre Hand beim 
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Gottesdienſt gebraucht; fo wie der Grucifire und heiligen Bils 
der, vor denen fie im Gebet ihr Herz erleichtert. 

. Zu allen dieſen Schaͤtzen nun führt ale Einleitung rin 
wmabfehbar langer Gang, und in ihm fcheinen das römifche 
Heidenthum und das frühefte Chriftentbum vor unferen Au⸗ 
gen gleichſam wieder aufzuleben. 

Auf der einen Seite wandeln wir an dem alten Rom, 
dem republikaniſchen, wie dem kaiſerlichen vorüber; Sarko⸗ 
phag reiht ſich an Sarkophag, Altar an Altar; wohlerhal⸗ 
tene, noch neu ſcheinende Götter⸗- und Menſchenbilder, und 
zerſtückte und zertrümmerte blicken uns überall entgegen; tau⸗ 
ſende von Inſchriften bedecken die Wand. Die Conſulen, die 
Tribunen, die Aedilen, alle Magiſtrate der Republik, die 
Imperatoren, die Cäfaren, die Freigelaſſenen, die Sclaven, 
alle reden mit und aus den Grabinfchriften; fie zeigen uns 
in den Drnamenten und Basreliefs die Symbole ihres Glau⸗ 
ben; die rufen den Manen der Hingefchiedenen ihr letztes, 
fhmerzliches Lebewohl nah, und vertrauen unferem Gedaͤcht⸗ 
niß ihre Ihaten, ihre Würden, ihre Verdienſte an. 

Die Wand gegenüber dagegen bewahrt die Erinnerung 
an die in Friede und feliger Hoffnung entfchlummerte Chris 
ftenwelt. Hier ſehen wir die Arche, die über den Waflern 
ſchwebt, die Zaube, die den Delzweig bringt, Daniel in ber 
köwengrube, bie drei Szünglinge im Feuerofen, Abrahams 
Opfer, Elias, Joſephs Bild, den guten Hirten, der das 
verlorene Schäflein auf den Echultern trägt, Lazarus, der auf 
bes Herren Wort aus dem Grabe erfteht, die Blutflafche, 
den Palmzweig des heldenmüthig überfiandenen Martyr⸗ 
thums, das Zeichen des Fifches, den Delbaum, das Kreuz 
und viele andere Einnbilder und Vorbilder chriftlicher Hoff: 
nung. Sie find in fhmudlofen Zügen verfolgter Armuth 
diefen zahlloſen Srabfteinen eingefchrieben, die einft verbor⸗ 
gen im Echooße der Katakomben ruhten, und die nun, Worte 
der Vergangenheit predigend, aller Welt vor Augen geftellt 
find, Und fo geben ihre Inſchriften von der Unwandelbar: 
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keit der katholiſchen Lehre Zeugniß, indem ſie von ihren hei⸗ 
ligen Geheimniſſen und Heilmitteln ſprechen, und im Ver⸗ 
trauen auf Chriſtus die Fürbitte der Heiligen ſeiner Kirche 
anrufen. | 

Das find die vaticanifchen Grabfteine; ihnen reihen ſich 
nun jene fo zahlreichen älteften Bafilifen und Kirchen Roms 
an, deren Altäre einft heidnifche Sarfophage waren, und die 
feloft über den Katakomben erbaut find und zu ihnen hinab- 
führen. Je weiter wir aber den Etrom der Jahrhunderte 
binabfteigen, um fo zahlreicher werben diefe Kirchen, um fo 
dichter drangen fich in ihnen die Ruheſtätten. 

Mer aber wollte aud nur die Uusgezeichnetften bei folder 
Meberfülle aufzählen? Bilder ja Et. Peter mit den vaticani- 
ſchen Grotten eine eigene, das Leben fo vieler Jahrhunderte 
befchließende Todtenwelt für fi) allein! Päpfte ruhen bier in 
langer Reihe, folhe, die in dem Glanze ihrer Heiligkeit an 
die fchönften und reinften Tage der Kirche erinnern, und fols 
che, welche in ihrer weltlichen Pracht und Größe, unfelige Zei: 
ten ins Gedaͤchtniß rufen, in denen die Welt verführerifch 
in. das Heiligthum eindrang; hier auch ruht, einft die Stütze 
des heiligen Stuhles, die tosfanifhe Mathilde; hier fchläft 
ein deutfcher Kaijer, dem der Tod auf dem Mömerzuge den 
Meg abichnitt; bier hat die Fürftin, die dem ſchwediſchen 
Throne entfagte, das Ziel ihres leidenschaftlich bewegten, wech⸗ 
felvollen Lebens im Schooße der Kirche gefunden, und hier 
erwartet der große Meiſter Firchlicher Tonkunſt, Paleftrina, 
den Pofaunenfhall am Auferftehungstage, und hier befchließt 
endlich ein Grab die letzten Föniglihen Sprößlinge des Haufes 
der Etuarte mit ihren Anfprücden auf den Brittifhen Thron. 

Noch manche klangvolle, der Unfterblichleit angehörende . 
Namen Fönnten wir nennen, beren Gebeine um base Grab 
Et. Peters ruhen, allein die Zeit und das uns zugemeffene 
Maaß drangen zum Schluße; doch einer Htuheftätte dürfen 
wir nicht vergeffen, weil in ihr Sjerufalem und Rom und 
Deuifhland, unfer Vaterland, fich berühren: den Kleinen 


Gottesacker meinen wir, ber, an Et. Peter anftoßend, und 
mit beiliger Erde von Jeruſalem überfchüttet, die Leichen uns 
ferer verftorbenen Fatholifchen Landsleute empfängt. 

Man wird fich vielleicht über einen deutfchen Gottesacker und 
eine deutfche Begräbnißhruderfchaft in Mon wundern. Und in 
der That ift dieß eine den wenigften Fremden befannte Etiftung 
einer frömmeren Vorzeit, und es hat damit folgende Bewandtnif. 

Bon je ber find Italien und Deutfchland in geheimer Sympa⸗ 
thle verbunden geweſen, und obwohl Fein Kaiſer mit feinen Va⸗ 
fallen die Römerftraße mehr betritt, um die Ealbung in Et. Peter 
zu empfangen, fo führt und doch immer noch ein fehnfuchtsvoller 
Zug nach jenen Ionnigeren Auen, über denen ein blauerer, mildes 
rer Himmel ftrahlt. Zaufende der Unjeren pilgerten einft nach den 
heiligen Grabftätten, um in den Syubeljahren die geiftlichen Gna⸗ 
den zu gewinnen, und noch immer wallfahrten viele dorthin, ihre 
Andacht in den fleben alten Baſiliken zu verrichten; andere be: 
ginnen mit Rom die Pilgerfchaft nach dem heiligen Grabe von 
Sgerufalem; noch andere fuchen Runft und Alterthum dort, oder- 
eine freundlichere Sonne und einen milderen Winter: fo ift die 
deutfche Sprache fait wie einheimifch an den Ufern der Tiber, und 
an den Sommerabenben figen deutfche Ammen mit deutichen Kin⸗ 
dern in ganzen Reihen auf den Zreppenaufgängen des Pincio's. 

Unter jenen Wallfabrtern von Sjerufalem, unter jenen Pilgern 
ber Ssubeljahre, aber befanden fich gar viele von fürftlihem Range 
und fürftlichem Reichthum; in der Fremde, im Verkehr mir fremd: 
redenden, unbekannten Menichen, allen Zufällen einer weiten Reiſe 
ſelbſt quege etzt, mußten ſie an ſich das Schmerzlihe des Verlaſſen⸗ 
ſeyns in fremdem Elende empfinden, und weld eine Wohlthat es 
fey, bier eine führende und unterftügende Hand zu finden. So lag 
der Gedanke nahe, in einer Weltftadt, wo alle Vtationen zufammen: 
fließen und jede für fich forgt, durch milde Spenden Vorkehrung zu 
treffen, daß auch die Deutfchen bier in ihrer eigenen Kirche, von 
deutfchen Prieftern das Wort Gottes hören Fönnten, daß fie Beicht: 
väter ihrer Sprache bier fänden, und ein gaftlihes Obdach für 
Armuth und Noth und ein Grab er den all des Todes. 

In einer Zeit, wo die aufopfernde Milde hriftlicher Seelen 
Fein Bedürfniß vergaß, wurde auch In der That für diefes geforgt, 
und fo befiten denn aud) die Deutfchen, wie Die meiften andern Fa= 
tholifchen Völker, in Nom Ihre eigene Nattonalfirche, und fie ha⸗ 
ben, was mir von andern Nationen nicht bekannt ift, ihren eige⸗ 
nen Heinen Gottesacker und Ihre eigene Begräbnißbruderfchaft. 

Diefe deutfche Kirche iſt die, urfprünglid) von den Niederlän- 
bern geftiftete, der Anima. Sie tft überaus reich dotirt, und ein 
Hofpiz gehört zu ihr, in dem arme deutfche Pilger für einige Tage 
ein unentgeltliched Unterfommen finden. Nur wäre zu wuͤnſchen, 
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daß der Vertreter jener deutfchen Macht, unter deren Schuß fie 
gegenwärtig ftebt, ihren deutfchen Charakter und ihre urfpüngliche 
Beftimmung als deutfche Nationallirche, zum Beften des Fatholi= 
ſchen Deutfchlande, mit der gleichen Energie nnd Feſtigkeit wahr- 
te, wie dieß von der Frangöftfchen Botfchaft für die Ricche von St. 
Louis gefchieht, die eine ganz andere Stellung einnimmt, und einen 
ganz anderen Einfluß in Nom ausübt, und ſich einer ganz andes 
ren Uchtung erfreut, als unfere arme, verlaffene Anima, die als 
deutfche Rirche Faum gekannt ift, und worin die deutſchen Priefter 
eine fehr demüthigende und gänzlich untergeordnete Stellung ein⸗ 
nehmen, fo daß fie in ihrem Eigenthume gleichfam als die Neben= 
fache erfcheinen. Und doc, Fönnte diefe Kirche, ftatt mit ihren rei⸗ 
chen Mitteln, wienun, die römifchen Einecuren zu vermehren, von 
fo wohlibätigem Einfluß zur näheren Verbindung zwifchen dem 
Fatholifchen Deutfchland und Rom ſeyn, beiden inm Heile und 
Srommen, wie dieß mit St. Louis für Frankreich wirklich der 
all ift. 

5 Allein unfere übelverftandene Gutmüthigfeit und energielofe 
Nachgiebigkeit läßt auch hierin, wie in fo manchen anderen wich⸗ 
tigeren Dingen, dem thätigeren, energifchen, praftifcheren Genie 
der Franzoſen den. Vorrang. 

Indeſſen, wie die Verhältniſſe auch jetzt find: fo bietet fie den 
Deutfchen doch immer die Wohlthat dar, daß fie hier einem von 
deutfchen Prieftern beforgten Gottesdienft beimohnen Fönnen und 
namentlich befitt die Anima, dieß Geftändniß find wir der Wahr⸗ 
beit und UnpartheilichFeit fchuldig, in ihrem gegenwärtigen deut⸗ 
fhen Prediger, einem Defterreicher, einen frommen Priefter, der 

. mit wahrbafter öfterreichifcher Herzlichkeit und deutfcher Treue ſich 
aller feiner Landsleute, fo weit es nur immer in feinen Kräften ſteht, 
annimmt. Und dieß ift nichts Geringes. Von Feiner Nation find 
wohl fo viele in Mom, als gerade von unfern Landsleuten. Al⸗ 
lein viele fommen müd und Erank und zerriffen, von allem ent⸗ 
blößt und felbft die Sprache nicht Fennend, in einem Zuftand 

gaͤnzlicher Hülflofigkelt an; andere irren arbeitloe herum, andre 
iegen an fchmerzlichen oder unheilbaren Krankheiten in den Spi⸗ 
tälern, ohne Hülfe, ohne Freunde, ohne Troſt; noch andere, na= 
mentlich Schweizer, die fich im Dienft ein Vergehen oder ein 
Verbrechen zu Schulden kommen Jaffen, laufen Gefahr in dem 
Kerker von St. Angelo, unter dem verworfenften Gefindel, ganze 
lich zu Örunde zu gehen und zu verkommen; fie alleaber haben an 
unf erm deutſchen Prediger einen Freund, der fich Feine Mühe ver⸗ 
driefien läßt, fie überall in ihrem tiefften Elend aufzufuchen und 
ihnen zu rathen und zu helfen, wie er kann. Und für Dienfte dies 
fer barmherzigen Art find die Deutfchen in Mom auch insbefon- 
dere der öfterreichifchen Borfchaft verpflichtet, die fich ihrer mit 


der menfchenfreundlihfi n Güte und freigebiger Aufopferung 
annimmt, wie dieß Geftändniß die Gerechtigkeit gleichfalls von 
ung verlangt. 

Auch die deutfche Begräbnißbruderfchaft ift reich dotirt. Eie 
hat ihre eigene Kapelle und ihren eigenen Priefter und jedem ka⸗ 
tholiſchen Deutfchen tft gegen einen Heinen Beitrag die Auf⸗ 
nahme geftattet. In dem verwichenen Winter ward ihr die Ehre 
zu Theil, daß unfer deutfcher Sardinal, der Fürft Erzbifchof von 
Salzburg in feierliher Weife ihre Vorftandfchaft übernahm. Eie 
befchränkt fi) dabei nicht bloß auf die Beftattung und den Eee: 
Iengottesdienftunerer verftorbenen Landsleute, Die ärmeren Mit⸗ 

lieder, die mit befonderer Gewiffenhaftigfeit den Verftorbenen 

ie legte Ehre erweifen, und den Gottesdienften und geiftlichen 
Uebungen beimohnen, erhalten auch aus diefer milden Etiftun 
eine eigene Belohnung, indem ihre Hinterbliebenen eine ziemlich 
beträchtliche Antertäß ung empfangen, und dieß Recht erſtreckt 
fi) bei folhen, die fih in Nom niedergelaffen, wenn ich nidyt ' 
irre, noch bis in die dritte Generation. 

So wird das Grab und fein Dienft alfo auch hier wieder für 
die Kebenden eine Eegendquelle dom Irofte ihrer Armuth, indem 
ſich in diefer frommen Etiftung Religion, Vaterlandsliebe und 
werfthätige Barmbergigkeit, zur Ehre Gottes und zum Beften der 
Menfchheit innig durchdringen. Und fo werden unfere Landsleu⸗ 
te, die in der heiligen Etadt aus diefem fterblichen Leben fcheiden, 
von ihren deutfchen Landeleuten zur legten Ruheſtaͤtte jenfeits der 
Engelsbrücke geleitet, dort werden fie, befchattet von den heil. Maus 
ren des Grabes Et. Peters, neben den Sebeinen ihrer Landsleute 
in die heilige Erde von Jeruſalem eingefenft, und dort erwarten 
fie den großen Tag, da das irdifche Jeruſalem und das irdifche 
Nom verfchwindet, und die himmlifche Gottesſtadt, mit Dem Kö⸗ 
nige der ewigen Slorie, body über den Wolfen erfcheint; die hel⸗ 
denmüthigen Märtyrer aber des fterblichen Lebens Die Krone der 
Eieger empfangen, und eine Ewigfeit ſich ihnen öffnet, wo Fein 
Jahr endet und Feines beginnt, fondern Vergangenheit, Gegens 
wart und Zufunft in der Rule ewiger Eeligkeit verfchwinden, bes 
ren Genuß wir mit ihnen, allen unfern Lefern, Freunden und 
Landsleuten von der barmberzigen Gnade Gottes erflehen und 
wünjchen. Ä 


1. 


Riterstur 


Stoffen zum Brockhauſiſchen Converfations . 
Lexikon. 


Bekanntlich iſt das Leipziger Converſationslexicon die 
Ziſterne aufgeklaͤrten Waſſers, aus welcher die ſogenannte ge⸗ 
bildete Welt, von dem Dorfjunker bis zur Kammerjungfer, 
ihre Weisheit zu ſchöpfen pflegt, und es flattert in deutſchen 
Landen gar mancher Gimpel mit ſchillernden Papageienfedern 
herum, die er dieſem Phönix zu verdanken bat. Darum er⸗ 
wirbt fih denn aud feine Pflegemutter, die Brockhauſiſche 
Verlagshandlung, Fein geringes Verdienſt um unfer deutſches 
Vaterland, daß fie den Wundervogel alljährlih zur Ofter- 
mefje mit einem ganz neuen Federanzuge erfcheinen läßt, und 
es find Männer von Gelebrität, Magifter und Doctoren, in 
aller Form graduirt, die ihr dabei unverbroffen, gegen ein 
Billige, an die Hand gehen, um ale Bildungsfchneider ihs 
ren beliebten Papageno recht ſtattlich aufzupugen. 

Daß uns Katholiken aber feine Zauberflöte nicht eben die 
ſchmeichelhafteſten Melodien auffpielt, das müffen wir uns ſchon 
als eine alte Servitut gefallen Iaffen, da wir ja feit unfürs 
denflichen Zeiten, in ber Heimath der Sreiherren von Sandau, 
in jenem flachen, uferlofen Sandmeer, in welchem diefer nordis 
fhe Phönir feine Wind-Eier ausbrütet, unter das Rubrum 
mystici et fanatici verwiefen werden, wie der Schreiber die⸗ 
fer Zeilen es ſelbſt in einer Aufichrift der Dresdner Biblio⸗ 
thef, von dem feligen Bibliothelar Ebert darauf aufmerkfam 
gemacht, zu leſen die Gelegenheit hatte. 

Was dem gelehrten franzöfifchen Hiſtoriker Capefigue 


(ſ. d. Art. im Converſlex. d. Gegw.) zum Vorwurfe gemacht 
wird: „Wo er den Katholizismus dem Proteftantismug gegen 
überftellt, ift jener immer im Rechte, zumal da C. die Pamph⸗ 
lete katholiſcher Partheifchriftfteller aus dem 16ten und 17ten 
Jahrhundert zur Bafts feiner Darftelung maht“, — Tann 
man vielleicht mit mehr Recht umkehren und fagen: „Wenn 
das Eonverfationslericon die Darfiellung der Fatholifchen und 
proteftantifchen Lehre verfucht, oder auch nur berührt, ift jene 
immerhin und ab intio ſchon Aberglaube, und Feiner näheren 
Beachtung werth, diefe aber das erhabene, fehimmernde Licht 
des Himmels. | 

Wenn aber dieß am grünen Holze gefchieht, wie muß es 
‚in diefer Beziehung in den Gymnaſien, — wie in den un 
tern Schulen und bei den Ungebildeten ausfehen? Da man in 
ber proteftantifchen Welt vielfach, wenn es hoch kömmt, nur 
noch an einen gewefenen Chriftug, wie die Breslauer 
Profefforen ſich ausbrüdten, glaubt, fo wird der Papft auch 
nur noch von einigen Zeloten ale der Untichrift gefchmäht, 
allein die Bocksfüße, welche die alte Mythologie ihm! an- 
dichtete, gelten noch immer bei den Denfgläubigen von unſe⸗ 
rer Lehre. 

Als Probe, welche Fortſchritte Die gebildete Aufklärung 
in den Unfangsgründen unferes Katechismus gemacht, beltebe 
man den vierten Band der achten Auflage aufzufchlagen, und 
den Artifel Zußwafchen zu Iejen, da heißt es wörtlich alfo: 
„Da auch Jeſus feinen Jüngern am Abende vor feinem To: 
destage die Züge wufch, um fie durch diefe ſymboliſche Hand: 
lung zur Demuth zu veranlaffen, fo achtet bie Fatholifche Kir: 
he das Zußwafchen für ein Sacrament“. — Warum ift der 
illuſtre Derfaffer diefes Artikels nicht bei einem Eatholifchen 
Schulkind in die Schule gegangen, um bie Zahl und die Nas 
men der Sacramente der Fatholifchen Kirche zu erfragen? Der 
erfte befte Katechismus hätte ihn ebenfalls belehren Fünnen. 
Der ehrlihe Horft und der redlihe Plankh haben daher, 
wie es fcheint, fo Unrecht nicht, wenn jener fagt: „Wir Pro- 
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teftanten thun dem Katholizismus oft Unrecht, weil wir ihn 
nicht genug Fennen“, und diefer beifegt: „vielmehr, weil man 
ihn nicht Fennen will“. 

Und doch ift des Beurtheilens, des Abſprechens und dee 
DVerwerfens der Eatholifhen Lehren von Geite der Proteftan: 
ten Fein Ende, und das gefchieht mit einer Eicherheit, die ih⸗ 
res Gleichen fucht, und im verkehrten Willen, wenigftens bei 
Manchen, ihre Quelle findet. 

„Die legte Delung (fiehe diefen Art.) ift feit dem 
12ten Jahrhundert eines von ben fieben Eafra= 
menten der Fatholifhen Kirche, welche ihre Mei- 
nung auf Sa, V. 14, 15, gründete“. — Uller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, wird naächſtens ein Werk erfcheinen, worin 
der unumftößliche Beweis enthalten ift, daß der Apoſtel Ja⸗ 
Fobus auch erft im 12ten Jahrhundert gelebt habe. 

„Requiem heißt in der Eatholifchen Kirche die feierliche 
mufikalifche Eeelenmeffe, welche zu Ehren eines Verftorbenen 
gehalten wird“. — Das heiße ih aus den Quellen fchöpfen! 

Davon weiß ich Feine Eylbe, obwohl ich felbft ein Dun= 
felmann, ein Fatholifcher Geiftlicher bin; ja daß man für — 
pro — die Verftorbenen betet, alſo auch ein Requiem zum 
Zroft ihrer armen Eeelen hält, ift eine bekannte Sache, 
nicht aber in honorem defuncti. Zu Ehren — in hono- 
rem — eines Heiligen wird wohl oft die heilige Meſſe geles 
lefen, aber Fein Requiem gehalten. Freilich da wir hier mit 
einem jener großen Geifter, die an dem Gonverfationglericon 
mitarbeiten, zu thun haben, und die fich in der Regel eben nicht 
als das Fleinfte „Partikelchen der Gottheit“ anzufebhen 
pflegen, fo wiſſen wir nicht, ob wir feine Ohren nicht belei⸗ 
digen, wenn wir von armen Seelen fprechen, die nad 
dem Tode, wenn es mit der Irdifchen Aufklärung und über: 
haupt mit dem gewöhnlichen Tageslicht zu Ende ift, der Er⸗ 
leuchtung durch das ewige Licht benöthigt find. 

„Simonie ..... Sie ift in den Rirhengefehen 
allerKeligionspartheien hart verpönt, obgleid die 


Käuflichkeit der Rirbenämter von den päpfil. Hofs 
thbeologen nidht für Eimonie gehalten wird“. — 
Das heißt doch die Frechheit auf den Culminationspunkt treis 
ben und aller Geſchichte Hohn fpredhen. — Heißt dad Ge⸗ 
ſchichte fchreiben, ruft der gelehrte Hurter im edlen Unmwillen 
in feiner Klaffifhen Geſchichte Papft Innozenz ILL in einer 
Anmerkung (pag. 429 zweite Auflage) einmal aus! Heißt 
Das bei der Wahrheit bleiben? darf man hier fragen. Wer 
hat gegen Mom mehr gekämpft, ale Rom? Wenn Ehrab⸗ 
fchneidung im gewöhnlichen Leben ſchon Sünde ift, und zwar 
eine große, welche Stelle nimmt fie hier ein? 

„Die Anbetung der heil. Jungfrau ift daher das Höchſte 
(fiehe Urt. Epanien pag. 443 Zeile 6 von Oben in d. 8ten 
Aufl.) — um diefen Punkt bewegt fi) die ganze Gottesver⸗ 
ehrung“ ..... 

Drei Jahrhunderte befteht die proteftantifche Eonfeffion, 
tanfendmal und aber taufendmal wurde diefe mwohlwollende 
Unmiffenheit aufgetifcht und eben fo oft widerlegt, und der 
ſehr gelehrte Schreiber hat es noch nicht fo weit gebracht, 
daß er den Unterfchied Fennt, zwifchen Anbetung und Vereh⸗ 
rung und die Daraus hervorgehenden Conſequenzen, er weiß 
noch nicht, daß die Fatholifche Kirche die Anbetung jedes Hei⸗ 
ligen eben fo verwirft, wie bie proteftantifhe Confeffion. 
Wenn aber die Propheten in Iſrael fo fprechen, was Wun- 
der, wenn der gemeine Haufe und die minderen Brüder ung 
für Gögendiener, für Menfchenfreffer halten, ja für noch etz 
was mehr! — 

Es find hier, wie gefagt, nur einige biefer Papageien: 
federn gerupft worden, denn fie alle der Reihe nach zu bes 
leuchten, wann würde man ans Ende kommen? Etarkgläus 
bige gaben fich der Hoffnung hin, das Couverfationslerifon 
der Gegenwart würde gediegener zu Worte geben, aber hier 
diefelbe Gehaltlofigkeit in diefer Beziehung, wo nicht eine noch 
größere. Während diefes erfchien, fiel die Kölner Kataſtrophe 
vor und die beiden Märtyrer der Fatholifchen Kirche in jüng: 
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fter Zeit entgingen in demfelben "den Verunglımpfungen Fei- 
neswegs nnd. und Bayern wird es zum befondern Vorwurfe 
‚gemacht, daß wir die Sache des Nechtes und ber Religions⸗ 
freiheit vertheidigten. (Siebe Eonverf.>Ler. d. Gegenw. 1,B. 
pag. 325.) „In den kirchlichen Streitigkeiten zwiſchen der 
Krone Preußen und dem römiſchen Stuhle in Beziehung auf 
den Erzbiſchof zu Cöln nahm man in Bayern vom Anfange 
an und zu meift höchſt leidenfhaftlich für den Letztern 
Parthei““. — Mit nichten hat man für den Erzbifhof — den 
fo hoch verdienten Rirchenfürften — als ſolchen Parthei gez 
nommen, fondern für die gefährdete Neligion, die unterdrückte 
Wahrheit, für das gefränkte Recht. Ober bat der Erzbifchof 
eonfpirirt mit den Demagogen, wie die Befchuldigung ers 
ging? Und hat man der Leidenfchaft oder nicht vielmehr der 
Gerechtigkeit durch die Ordnung dieſer Irrung Genugihuung, 
gegeben? 

Ueber den berühmten Profeſſor Hug in Freiburg iſt man 
auch nicht gar gut zu ſprechen. „Er glaubt ſelbſt das 
nicht, weſſen er uns bereden will“, ſiehe Converſ. Lex. 
d. Gegenw. 2 B. pag. 988, dann laͤßt man feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit Ehre wiederfahren, nimmt es aber gewaltig übel, daß 
er in Beziehung auf die gemiſchten Ehen dem paͤpſtlichen 
Breve ſich anzuſchließen rathet, noch übler aber nimmt man, 
daß „öffentliche Blätter Hug ale in Oppoſition mit jenen 
Echritten genannt haben“. 

Ueberall zeigt ſich der liebreiche verſteckte Wunſch, daß 
jene Verwirrung und Zerriſſenheit, wie ſie bei unſern getrenn⸗ 
ten Brüdern beſteht, auch bei uns einreißen ſollte. 

Geht die Kirche ihren ungehorſamen Kindern mit Kraft 
zu Leibe, ſucht ſie ihr Recht und Anſehen mit aller Energie 
Form Rechtens aufrecht zuerhalten, ſo iſt dieß lauter Fana⸗ 
tismus, Obſturantismus, Ultramontanismus u. ſ. w. Schweigt 
ſie aus Klugheit, oder ſpricht ſie wie eine zaͤrtlich beſorgte 
Mutter zum ungehorſamen, widerfpänftigen Kinde, dann ha: 
ben ber Papft und die Sefuiten Fein Courage! 


Der jebigen franzöfifchen Meglerung wird ber befondere 
Vorwurf gemacht, daß fie fich mehr der römifchen Kirche an⸗ 
fchließe. „Da fie den Katholicismng, feiner confequenten Ein⸗ 
heit halber, ale ein ihren Zwecken dienliches Werkzeug betrach- 
tet“ f. Converſ.⸗Lex. d. Ggw. 23. pag. 101, — Und weldyes 
find oder waren denn die Zwecke, die Frankreichs Megierung 
verfolgte? EoH dort immer Anarchie herrfchen im Kirchlichen, 
wie im Politiihen? Wenn aber die Fatholifche Kirche es ift, 
durch welche Ruhe und Ordnung bergeftellt wird, dann bat 
das Gonverf. Lex. ihr die glänzendfte Lobrede gehalten, ohne 
ed zu wollen. 

Das ganze Werd wimmelt übrigens von Lauter Jeſuiten. 
Da iſt nichts als Finfterniß, Fanatismus, Aberglaube, Reak⸗ 
tion u. f. w. Eieht man ſich wieder um, fo heißt ed mandhs 
mal .... der und der wurde bei den Sjefuiten erzo—⸗ 
gen .... fand feine erfte Bildung in der Jeſuiten 
Edule u. f. fe Und daß diefe Zöglinge Gelehrte erften 
Hanges find, beweifen ihre Namen, und der Umftand, daß 
fie in dieſem Werke eine Aufnahme fanden; denn katholiſche 
Gelehrte werden nur angeführt, wenn man fie ſchlechterdings 
nicht umgehen konnte, was aber die Proteftanten betrifft, fo 
findet man fie in Hülle und Fülle bie zum zweiten und drite 
tim Grad. Ich felbft Tenne ein Paar diefer dii minorum 
gentium die einigen Brofchüren ihren Ruhm verdanken. Das 
rum bat jener Meifende glaube ich ganz recht, der bei Gele: 
genheit eines Befuches zu mir fagte: „diefes Lerifon ift ei⸗ 
gentlich eine Legende zur größeren Ehre der proteftantifchen 
Pfarrer“. Alſo eine Legende nad) modernem Zufchnitte und 
proteftantifcher Art. 

Ich lebe ganz zurücgezogen auf dem Lande meinem ‘Bes 
rufe, meiner Gemeinde, kann aber nicht umhin, mir im Gei⸗ 
fie manchmal vorzuftellen, welches Nachdenken und Ropfbres 
chen es oftmal koſten mag, um die Eatholifhe Sache ja recht 
zu drehen, zu winden und zu fchrauben, bie fie zum Zwecke 
paßt. Ginge es nicht das Heiligfte des Menfihen an, feine 


Religion, ich wüßte Fein poſierlicheres Luftfpiel, ale in dieſem 
Lexikon diefer Männer Arbeit zu lefen, wie fie in ihren An: 
fihten felbft Himmel weit verfchieden und einander felbft ba= 
ßend, nur in ihrem grimmigen Haße gegen die Eatholifche 
Kirche übereinftimmen, und ihnen fein Mittel zu fchlecht ifl, 
fie herabzumwürdigen. 
Statt des Motto’ aus Calderon oder zu demfelben hinzu 
hätte man füglich fegen dürfen: 
Calumniare audacter, semper aliquid haeret. 
Wie fehr aber bei folchen Bildungsmitteln der Erfolg der 
Erwartung entfpricht, davon Eonnte ich mich felbft überzeugen. 
Ein junger Mann, der in dem Orte, wo ich noch vor ei= 
nigen Jahren Cooperator war, conditionirte, proteftantifcher 
Eonfeffion, ftellte an mich das Anſuchen, ihm einige Stun⸗ 
ben in der Woche, die er frei hatte, Unterricht zu ertheilen, 
um ſich in fchriftlichen Auffäpen z2c. zu üben. Mit Freude, 
natürlicher Weife, fagte ich's zu. Bei diefer Gelegenheit 
konnte es nicht fehlen, daß nicht auch die Sprache auf Religion 
Fam, und der junge Mann, gefittet und religiös, wie er war, 
gab die nächſte Veranlaffung dazu. Er fragte mich um Ver⸗ 
fhiedenes, horchte meinen Antworten, machte Einwürfe, die ei= 
nem Wahrheitsforſcher nur zur Ehre gereichen Eönnten, und aus 
denen man erfah, daß es ihm um Religion Ernft ſey. Nicht 
felten fchbien er über meine Antworten wie aus den Wolfen 
gefallen, fo, daß ich merken mußte, er fee Mißtrauen in 
meine Aufrichtigkeit. Cie werden doch zugeftehen, erwiderte 
ih, daß ich meine Meligion, ſchon ale Laie, noch mehr ale 
Prieſter beffer Fennen muß, als ihr Paftor, oder wer immer 
Ihnen diefe irrigen Begriffe beigebradht haben mag? Und mich 
für einen Heuchler zu halten, fcheinen Sie mir nicht fähig; 
denn wir Fennen uns doch fo ziemlich gut, und wenn ich auch 
fein anderes gutes Bewußtfeyn in mir trüge, fo wäre ed doc) 
Diefes: nie und nirgends ein Heuchler gewefen zu ſeyn. Uebri⸗ 
gens fteht es Ihnen ja frei, an einen andern Fatholifchen Geift: 
lihen Sich zu wenden, oder Fatholifche Bücher zu Iefen, und 


"Sie werben finden, daß, was ich Ihnen fagte, Ihnen überall 

begegnet. Reiſen Eie meinetwegen nah Wien oder Peters⸗ 
burg, nad Amerika oder Auftralien, oder gar nah Mom; 
wo Katholifen find, fprechen fie gerade wie ich, denn unfere 
Religion hat zum erſten Kennzeihen: „Einheit“. 

„Uber“, vief er ein andersmal aus, „wenn id nach Haufe 
fomme, werde icy nicht unterlaffen, zu fagen, wie fehr man 
mich irre. geführt“. Ä 

Aus diefem einzigen Beifpiele mag man abnehmen, wie 
es in den niedern und niederften proteftantifchen Echulen, in 
Beziehung auf Meligion, zugebe. Es ſcheint aber auch nur 
noch das einzige Dlittel zu feyn, um dem Proteftantismus 
ſelbſt einige Stuͤtze zu geben. 

Der Fraftvolle Jungling — um mid der Eprade des 
Eonverfationslericone zu bedienen, vergl. Converſ.⸗Lex. d. 
Ggw. pag. 404, Ater Band — hat bereits das Marf feiner 
Jugend verbraucht, wie lange noch, und er liegt entfeelt auf 
der Bahre? — Und der greife Mann gebt ruhig feine Wege, 
weil die Jugend im Ungeftüme fich nicht warnen läßt, und 
dad Wort, das mohlgemeinte, höhniſch belächelt, die Verhei⸗ 
fung Jeſu nämlich: „Sch bin bei Eu, alle Tage bis zum 
Ende der Welt“. | 

Hiemit fchließe ich meine Andeutungen, möge ein Ande⸗ 
rer es über fich nehmen, diefes Lexicon ebenfalld nach Ver: 
dienft zu würdigen und feine Blößen aufzudecken. Diefes 
wäre um fo verdienftlicher bei Erſcheinung der neuen Aufla⸗ 
ge; denn es ift vorauszufehen, daß hier die nämlichen Abfurs 
Ditäten wieder werden zum Worfchein kommen, und in Er: 
mangelung einer Widerlegung dürften die Proreftanten und 
leichtfinnige Katholiken Alles für baare Münze annehmen. 
Noch verdienftlicher aber wäre es, wenn von Fatholifcher Seite 
ein gründliches, gediegenes Werk diefer gehäffigen Oberfläch- 
lichkeit gegenübergeftellt würde. Bei diefer Gelegenbeit dürfte 
es auch paffend ſeyn, in Erinnerung zu bringen, daß bei der 
großen Enchclopädie von Gruber und Erf den Katholiken 
verfprohen ward, daß die Artikel religiöfer Differenz un⸗ 
partheiifh, unter Zuziehung Eatholifher Mitarbeiter foll- 
ten behandelt werden; auf diefe Zuſicherung hin abonnirten 
ſich manche Katholiken auf das fo bändereihe Werk; allein 
von der eingegangenen Verpflichtung war alsbald Feine Rede 
mehr, dafür aber Eönnte ihnen diefe Erfahrung dazu die: 
nen, einen Artikel für eine Fünftige Encyclopaͤdie zu verfaf- 
fen, wie man. es jenfeits mis Verſprechungen gegen Katholis 
ken zu balten pflegt. 


33 


HI. 
Die neuere Philoſophie. 
Achter Artikel. 


Bor nicht langer Zeit rief eine Etimme in die Welt 
hinein: „Wenn Hegel unmwahr gefprochen, fo follte man es 


beweifen, die Verdächtigungen mögen wegbleiben.“ Dieß 


Wort nehmen wir auf, diefem Rufe wollen wir begegnen. 
Nicht mit äußern Gründen wollen wir um die begelfihe Philo- 
fopbie herumgehen, um etwa bier oder dort eine Brefche zu 
zu machen; nein, in ihrem Fundamente, ihrem Mittelpunkt, 
im Herzen felbft wollen wir fie angreifen. Beweifen wol: 
len wir die gänzlihe Gehaltloſigkeit diejes Sy— 
ftems mit Gründen, die jeder denkende Menſch ein: 
feben Tann und muß, ja, wenn es menfihlicherweife mög— 
lih wäre, eingewurzelte DVorurtheile abzulegen, fo müßten 
felbft die alten, eingerofteten Echüler Hegels bekennen, daß, 


3 


was fie für Wahrheit genommen, ein leeres Hirngefpinnft. 


geweſen. 


Wenn es ſich mit dem menſchlichen Wiſſen wirklich ſo 
verhielte, wie uns Hegel verſichert, ſo könnten wir getroſt 
auf alle Wahrheit, alles Wiſſen, ja auf das Denken ſelbſt, 
Verzicht leiſten. Aber ſo groß iſt die Gewalt, die kraͤftige 


Geiſter auf ihre Umgebung und ihre Mitwelt ausüben, daß 


fie ftetd eine Auzahl untergeordnete Geifter, felbft durch So⸗ 

phismen, blenden, und in ihre Attractions= Sphäre hinein= 

zieben. Diele, ber Ueberlegenheit des Meifters huldigend, 

halten es nunmehr für unmöglich, daß ein fo großer Geift 
XI. 3 
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irren könne, felbft da, wo er der menfchlichen Vernunft Hohn 
fpricht. 

Der Pantheismus hatte fhon in Deutſchland eine bedeu⸗ 
tende Parthei gewonnen, als Hegel es unternahm, dieß Syſtem 
logifh zu begründen. Der jugendlicdy begeifterte Stifter 
der Naturphilofophie hatte viele junge aufitrebende Geifter 
um fich verfammelt, die den poetifchen Schwung des Lehrers 
theilend, ſich mit Phantafie und Gefühl an ihn anſchloſſen; 
und die ſich, zumal in das unendliche Leben der Natur, 
als ein göttliches verſenkten. Von einer eigentlich logiſchen 
Begründung war wenig die Rede. Was davon im Syſtem 
des tranſcendentalen Idealismus vorkommt; was darin gelehrt 
wird von den beiden entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten des Ichs, 
der bewußtlofen und bewußten, war der Wiffenfchaftsiehre 
entlehnt, und ein bloßes Poftulat, zum Behuf der Conftrucz 
tion. Beide Thätigfeiten wurden als anfänglich bewußtlos 
angenommen, es war in ihnen ein Ningen der Natur nad) 
Bewußtſeyn, nach Erkennmiß der Einheit ihres Wefens im 
Sch. So entfland das Identitäts-Syſtem, die Lehre von 
der weſentlichen Einheit des Ichs und des Nicht = sche mit 
allen feinen blendenden Korrolarien. . 

In diefem Zuftande der Dinge trat der fchon ältere He= 
gel, mit mancherlei pofitiven Kenntniffen ausgerüftet, in die 
Schule hinein, Ohne eigentlihes Genie und Echöpferfraft, 
“aber mit ungemeinem Scharfſinn und eiferner Beharrlichkeit 
begabt, nahm er fidy vor, das Eyftem, das an der Tagesord⸗ 
nung war und ihm zufagte, mit dem fehweren Harnifche ſtren⸗ 
ger logifcher Deductionen auszuräften, um es fo für alle Zu: 
Eunft fiher und feft zu ftellen. Mit Negationen, wie mit 
Stacheln umgeben, möge es Fünftig jeden Ungriff abwehren, 
und mit dem noli me tangere feine Gegner zu Boden wer: 
fen. Diefe ftahlihe Kraft pflanzte fi, in der Schule fort, 
und die neuen Logifer ftehen immer ſchlagfertig da, um ihre 
Widerfacher mir der fcharfen Rüge dialectifcher Unfähigkeit 
judurchbohren. 
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Ceit Kant, dem eigentlichen Etifter der jetzigen herr: 
fhenden Echule in Deutjchland, war es angenommen, das 
Denken habe nur einen fubjectiven Werth, und wiſſe von der 
Dbjectivität der Dinge wenig oder gar nichte. Daraus ents ' 
fpann ſich die Ichheitslehre, welche das Daſeyn einer objecti: 
ven Welt ſchlechthin leugnete, das ganze Univerfum fey weis 
ter Nichts als der Wiederfchein des eignen Ichs. Schelling 
retablirte die objective Wahrheit des Denkens, jedoch unter 
der Dorausfegung des identifchen Wefens aller Dinge; Den 
fen und Eeyn wären nicht blos übereinftimmend, fondern 
fihlechthin Eins und Daffelbe, von zwei Seiten betrachtet. 

Auf diefe dee ging Hegel ein, aber die bisherige Bez 
weisführung der behaupteten abjoluten dentität des Ichs 
und der Natur genügte ihm nicht. Lie müffe im Denken 
felbft nachgewiefen werden, auf folhe Weife, daß jeder vers 
nünftige Menjch, der auf die Natur feines eigenen Denkens 
einzugehen vermöge, auch eingeſtehn müffe: daß zwiſchen dem 
formellen Denken und dem reellen Seyn ſchlechterdings Eein 
Gegenſatz ftatt fände. Sobald dieß alfo bewiefen war, Eonnte 
man füglich die Metaphyſik in Logik umtaufen; denn die bie: 
ber formelle Logik war nunmehr reelle Wiffenfchaft gewor⸗ 
den. Alle Gegenſätze waren ohnedem fchon miteinander aus⸗ 
geföhnt, die Identität umfaßte fchon mit ihren weiten Armen 
die ganze Welt ale ihr eigenes Selbſt; das Ich drückte die 
Natur, den Eäugling ihrer bewußrlofen Poefie, an ihr müt⸗ 
terliches Herz. Was aber Echelling, als begünftigtem Eonn= 
tagskinde (Ausdruck Hegels), zum Ungebinde gegeben wor⸗ 
den, wollte Hegel, der rüftige Mann, im Echweiße feines Ans 
gefichte gewinnen; und die Welt follte nunmehr erfahren, 
daß Wahrheit fey, was das Eindliche Gemüth in feiner Uns 
ſchuld gefprochen. 

Die Aufgabe Hegeld war ihm demnach vorgezeichnet; es 
handelte fi darum, bie abfolute Einheit und Identität con= 
tradictorifcher Gegenſaͤtze Iogifch zu beweifen. Was ihm abers 
bier im Wege ftand, war die alte Logik des Griechen Ari: 
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ſtoteles, die nunmehr ſeit 2000 Jahren als richtig und wahr 
gegolten hatte, und von allen Philoſophen als abſtracter 
Ausdruck der nothwendigen Denkgeſetze des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes angenommen worden war. Dieſe bejahrte Logik mußte dann 
zuvor reformirt werden, um der neu einzuführenden Platz zu 
machen; welches um ſo nöthiger ſchien, da ſie ohnedem durch 
die Laͤnge der Zeit abgenutzt und unbrauchbar geworden war; 
„denn“, verſichert ung Hegel, „die ſubſtantielle Form des 
Geiſtes habe ſich ſeitdem verändert“. (Einl. in die Logik.) 
Das heißt in den Ausdrücken ſeiner Schule, der Menſchengeiſt 
ſey ſeitdem ein Anderes geworden; denn das, was ſeine ſubſtan⸗ 
tielle, weſentliche Form ändert, iſt nicht mehr das, was es 
vorhin war. Wie aber kann es anders ſeyn? alles in der 
Welt ändert ſich, warum denn fol nicht auch der Menſchen⸗ 
geift ein anderer werden. Da aber dies, wie und Hegel ga= 
rantirt, geſchehen ift, fo bedarf natürlicherweife der wefents 
lich umgeftaltete Geift auch eine wefentlich veränderte Logik. 


.. Damit ung aber nicht zur Laſt gelegt werde, daß wir 
die Gedanfen Hegels willführlic verunftalten, fo wollen wir 
den Meifter felbft reden laſſen: „Kant preist die Logik, naͤm⸗ 
lich das Aggregat von Beftimmungen und Saͤtzen, das im ges 
wöhnlihen Einne Logik heißt, darum glücklich, daß ihr 
vor andern Wiffenfchaften eine fo frühe Vollendung zu Theil 
geworben ſey; feit Ariftoteles habe fie feinen Rückſchritt ge= 
than, aber auch Feinen Echritt vorwärts, das Letztere deßwe⸗ 
gen, weil fie allem Anfchein nach gefchloffen und vollendet 
zu fepn fcheine. „Wenn aber“, heißt es weiter, „die Logik feit 
Ariftoteles Feine Veränderung erlitten bat, fo ift daraus zn 
folgern, daß fie um fo mehr einer totalen Umände- 
rung bedürfe; denn ein zweitaufendjähriges Fortarbeiten 
des Geiſtes muß ihm ein höheres Bewußtfenn über fein Den⸗ 
fen und über feine reine Wefenheit im fich felbft ver- 
fchafft haben“ (Einl. XX). - 


Die alte Logik wird fomit nach ihren vieljährigen Dien- 
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ſten in Gnaden entlaſſen; ſie könne dem nunmehr eingetrete⸗ 
nen höhern Bewußtſeyn keine Dienſte weiter leiſten. 
Mit einander beſtehen könne die alte und die neue Logik auch 
nicht. Iſt die neue Logik in ihrem guten Rechte, ſo mag 
die alte ſehen, wo ſie bleibe; iſt aber hier die Wahrheit auf 
Seite des Griechen und aller, die mit ihm halten, ſo iſt die 
Unwahrheit auf Seite des Schwaben und aller, die ſeiner 
Meinung ſind. Zwiſchen der alten und neuen Logik iſt ein 
radicaler Widerſpruch. 


Was behauptet nun der alte Heide Ariſtoteles, was iſt 
Res, von dem er lehrt, daß es die unumgängliche Bedingung 
alles Denkens und alles Wiſſens ſey? Er beſteht feſt darauf: 
daß jedes Ding, jede Vorſtellung, jeder Gedanke (nan nehme 
es objectiv oder ſubjectiv) nothwendig ſich ſelbſt gleich ſey. 
Er gibt es nimmermehr zu, daß Etwas das Gegentheil, die 
Negation feiner ſelbſt ſeyn könne. Dieſer Grundſatz der al- 
ten Logik hat ſeitdem gegolten; bis auf Hegel war man da⸗ 
von feſt überzeugt, daß alles Wiſſen ſchlechthin unmöglich 
ſey, wenn ein Ding das Gegentheil ſeyn könne, von dem, 
was von ihm ausgeſagt wird. Denn wenn das, was ſchwarz 
iſt, auch zugleich weiß ſeyn kann; wenn das Gerade eben auch 
krumm ſeyn kann; wenn die Kugel auch ein Würfel iſt, ſo 
hat alles Denken ein Ende und jede Bejahung iſt im Grunde 
eine Ironie. 


Welcher iſt nun der Grundſatz der neuen Logik? Die 
diametral entgegengeſetzte Behauptung: Alles Seyn und 
alles Weſen iſt nothwendig das Gegentheil ſei— 
ner ſelbſt. Und um dieſen Gegenſatz der neuen Logik in 
beftimmten Worten des Erfinders auszudrüden, fo fchlage 
man das dritte Kapitel des erften Theils der hegeljchen Logik 
auf. Dafelbft wird man am Ende bes dritten Abſchnitts fin- 
den: „Das Seyn, indem es ift, das nicht zu feyn, 
was es tft, und das zu ſeyn, was es nidht iſt; — 
ale diefe einfache Negativität feiner felbft, ift das 
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Weſen“. Daß demnach ein radicaler Widerſpruch zwiſchen 
der alten und neuen Logik obwalte, wird keinem denkenden 
Menſchen entgehen können. Die alte Logik behauptet, jedes 
Weſen, möge es Beſtimmungen haben, welche es wolle, ſey 
nothwendig ſich ſelbſt gleich. Die neue Logik erwiedert hier⸗ 
auf: „Du lügſt, denn das iſt eben der Begriff des Weſens, 
daß es iſt, was es nicht iſt, und daß es nicht iſt, was es 
iſt. Und wenn du, o Menſch! dieß gutmüthig annimmſt, ſo 
wirſt du ſehen und erfahren, zu welcher wunderbaren Wiſſen⸗ 
ſchaft ich, die neue Logik, dich führen werde. Schauen ſollſt 
du von nun an, was du bisher weder geglaubt noch begrif⸗ 
fen, daß das Unendliche endlih, und das Endliche unendlicy 
it; daß Gott die Welt, und die Welt Gott iftz daß dag 
Seyn nichts, und das Nichts feyn ift, und dein Herz wird 
darob viel Troſt und Freude genießen“. 


Eine wahre Schmach aber wäre es für die neue Logik, 
wenn fie ung hier mit leeren Behauptungen abfertigen und 
Machtſprüche aufdringen wollte. Iſt in der Welt Jemand 
frei, fo ift es der Philofoph, der nichts annimmt, als was 
ihm feine eigene Vernunft lehrt. Der fcharffinnige Echöpfer 
der neuen Logik weiß dieß eben fo gut, und beffer, als jeder 
andere. Wir wollen ibn hören, und wahrnehmen, welders 
geftalt er jeden denkenden Kopf dahin führt, daß er den 
Grundfag ber neuen Logik, fo zu fagen, in feinem eigenen 
Bufen ertappe. | 


Seit Ariftoteles war es von allen Denkern angenommen, 
daß eine Beweisführung, die ind Unendliche ginge, Feine Ber 
weisführung fey, fondern daß fie einen Anfang haben müffe, 
ein Princip, von dem fie ausgeht. Dem ift aber nicht fo: 
„In neuern Zeiten meinte man, der Anfang der Philofophie 
müffe entweder ein Dermitteltes oder ein Unmittelbares ſeyn, 
and es iſt leicht zu zeigen, daß er weder das Eine, noch das 
Andere fenn könne; fomit findet die eine oder die andere 
Weiſe des Anfangens ihre Widerlegung (Log. iſter Theil, 
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S. 7). Wie fängt denn der Logiker an? Er fängt mit dem 
Anfang an, und nichts iſt billiger, denn wollte er mit dem 
Ende anfangen, ſo hörte dieß offenbar auf, das Ende zu 
ſeyn, und würde ſomit Anfang. Es iſt alſo ſchlechterdings 
nothwendig, daß die Philoſophie mit dem Anfang anfange. 


Nunmehr tritt aber die große Frage ein, wie es denn 
mit dieſem großen Anfange beſchaffen ſey? Jemand möchte 
hier voreilig darauf verfallen, daß er meinte, man müſſe mit 
Etwas anfangen. Nimmermehr. „Daß der Anfang Anfang 
der Philoſophie iſt, daraus kann nun keine naͤhere Be— 
ſtimmung oder ein poſitiver Inhalt fir denſelben ge: 
nommen werden. Denn die Philoſophie iſt hier im Anfange, 
wo die Sache ſelbſt noch nicht vorhanden iſt“. (Daſ. S. 11.) 
Man beherzige dieſe Worte wohl; die Sache, die im Anfange 
iſt, iſt noch nicht, denn fie ſoll ſo eben anfangen. Auch die 
Philoſophie iſt im Anfange, ſie exiſtirt noch nicht, ſie iſt aber 
auf dem Wege anzufangen. Was daraus fpäter wird, dag 
wird man fchon fehen. 


Die Philoforhie ift dag reine Miffen, und bier fchon 
zeigt es fich vorläufig, daß das reine Wilfen, und fomit die 
Philofophie, die Negation ihrer felbft if. „Das reine Wif- 
fen gibt nur diefe negative Beftimmung, daß es der 
abftracte oder abfolute Anfang ſeyn jo“. Wir find noch 
immer im Anfange, und der Anfang it nichts, und das reine 
Willen ift im Anfange, und ift auch nidts. Erſt dann, 
wenn das Nichte Etwas geworden, wird ſich das reine Wil: 
fen verberrlichen, denn es war Nichts, und ift nunmehr Et: 
was geworden. Wenn aber das Nichts Etwas geworden, fo 
ift es ein Eeyn, und was ein reines Nichts war, ift dann 
ein reines Seyn geworden, die Sache iſt fonnenflar. Uber 
das wolle man fich merken: daß das reine Seyn auch ein reis 
nes Nichts iſt; denn das reine Seyn entfpringt unmittelbar 
aus dem reinen Wiffen, aber das reine Wiffen ift nichte, 
denn es hat woch nicht angefangen; darum ift auch das reine 


Seyn nichts, denn es iſt der Gegenſtand des reinen Wiſ—⸗ 
ſens. Möge ſich der Geiſt hier drehen und wenden wie er 
will, es iſt Nichts und bleibt Nichts. 


Dieß wird uns ſehr nachdrücklich ans Herz gelegt: „In⸗ 
ſofern das reine Seyn als der Inhalt des reinen Wiſſens ge⸗ 
nommen wird, ſo hat dieſes von ſeinem Inhalte zurückzutre⸗ 
ten, ihn für ſich ſelbſt gewähren zu laſſen und nicht weiter 
zu beftimmen“. (Daſ.). Dieß begreift man: Das reine Seyn 
ift der reine Ssnbalt des reinen Wiſſens; dag reine Seyn fol 
aber auf den Inhalt Verzicht leiften, und ihn feinen eigenen 
Weg geben laffen. Daraus folgt, daß das reine Seyn kei⸗ 
nen Inhalt, und daß das reine Wiffen des reinen Seyns 
feinen Gehalt hat. Wie aber das reine Seyn feinen verlor- 
nen Inhalt wieder finde, davon werden wir bald ein Mehre⸗ 
"res hören, „Sonſt iſt auch nicht Eiwas, oder irgend ein In⸗ 
halt vorhanden, der gebraucht werden könnte, um 
damit den beftimmtern Anfang zu machen“. (Daf. E. 12.) 
Den erften Inhalt des Seyns, der vielleicht brauchbar gewe⸗ 
ſen, um einen Anfang daraus zu machen, haben wir fahren 
laſſen; und ſonſt iſt auch nichts zum Behuf des Anfangs, und 
wer bier ſtehen bliebe, dem möchte um den Anfang bange 
werden; denn wir find nichts und haben nichts, und dennoch 
follen und müffen wir anfangen. 


Bald aber eröffnen ſich erfreulichere Ausfihten. Wir 
haben nämlich das Nichts mit dem reinen Nichte vers 
wechfelt. Das Nichts ift nicht das reine Nichts, wir wollen 
Hegel felbft hören: „Es ift noch Nichte, und es fol Etwas 
werden. Der Anfang ift nicht das reine Nichts (wie wir 
bisher zu verftcehen glaubten), fondern ein Nichte, von dem 
etwas ausgehen fol, es ift zugleich das Seyn in ihm enthal: 
ten“. (Daf.) Hier geht, fo zu fagen, das Licht auf in der 
Finſterniß; der Anfang war nichts, er hatte auf alles Seyn 
verzichtet; hohl und leer fland er da in feinem gefpenftifchen, 
ſeyenden Nichtſeyn. Näher hinzutreiend gewahren wir, daß 
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er wirklich das Seyn in fich enthält; eine freudige Ueberras 
(hung! Wir wußten es nicht, aber: „Der Anfang enthält 
alfo beides, Seyn und Nichts; ift die Einheit von Seyn und 
Nichte — oder Nichtſeyn, das zugleich Seyn, und Seyn, das 
zugleih Nichtſeyn iſt“. (Daf.) 


Wir find bier beim Wendepunft der neuen Logik anges 
langt; wir haben den Etandpunft errungen, von wo aus 
wir in die Tiefe der neuen Logik hineinbliden, und deutlidy 
fehen, wie das Seyn Nichts, und das Nichts Seyn iſt. Wir 
find beim Anfang angelangt, einen Begriff, dem alten Ja⸗ 
nuskopfe ähnlich. Er hat zwei Geflchter: fieht man ihn von 
der einen Ceite, fo ift er nichts; dreht man ihn um, und 
fieht man ihn von der andern Eeite, fo ift er etwas. Ueber 
dieß räthfelbafte Wefen, welches, fo wie man die Hand ums 
dreht, bald Eepn, bald Nichts ift, wollen wir auch die alte 
Logik hören; fie mag auch ihr Recht vertreten, fie verdient 
wohl, gehört zu werden, denn fie hat fo lange und fo 
treu gedient. Diefe nun möchte fo oder auf ähnliche Weife 
fprechen: 

Alle unfere Begriffe find endlich und relativ, fie werden 
auf einander bezogen, und in diefer Beziehung von einander 
unterfchieden wegen der an ihnen haftenden Verſchiedenheit 
des Inhalts. Ohne unterfcheidende Beftimmungen ift es uns 
möglich, einen Begriff zu firiren‘, und fo nothwendig ift dieß 
Geſetz unferes Denkens, daß es noch in den höchften Abſtrac⸗ 
tionen fortbefteht, und felbft in der Sydee des Seyns ald Ges 
genſatz des Nichtſeyns fich offenbart. Es ift und unmöglich, die 
dee des Seyns anders, als im Gegenfat des Nichtſeyns zu 
denken, und wenn es, wie die meue Logik behauptet, wahr 
wäre, daß diefe beiden Ideen in der höchſten Abftraction ſich 
identificiren, fo würden fie fich gegenfeitig vernichten. Ent⸗ 
weder wären dann dieſe beiden Begriffe ununterfchetdbar, oder 
das Nichtſeyn vernichtet das Seyn, und es ift Nichts, oder 
das Seyn verfihlingt das Nichtſeyn, und alles ift Seyn. 
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Diefes Geſetz findet audy feine Unmwendung auf den Bes 
griff des Anfangs. Es ift ſchlechthin unwahr, zu behaupten, 
daß der Begriff Anfang die Syntheſes ift von Seyn und 
Nichte, zwei Begriffe, die fich gegenfeitig vernichten. Was 
bier wahr, ift: daß der Begriff Anfang, in feiner abftracten 
Allgemeinheit, fih auf ein Moment bezieht, wo das Anzu⸗ 
fangende noch nicht war. Vor dem Anfang war nichts, und 
nad) dem Anfang ift Etwas; das Nichts geht nicht ein ale 
Element in das Etwas, es ift die bloße Beziehung auf ein 
früberes Moment, um das Etwas von dem Nichts zu uns 
terfcheiden. Diefelbe Beziehung findet bei allen relativen Be: 
griffen ſtatt. So bezieht das Licht fih auf die Finfterniß, 
die Finfterniß auf das Licht. Wenn, wie behauptet wird, 
wegen diefer Beziehung die Jdentität beider Begriffe gefchlof: 
fen werden mußte, fo wäre weder Licht noch Finfterniß, denn 
fie würden fich gegenfeitig aufheben und vernichten. Co ift 
endliches nur in Beziehung auf Unendliches, Einheit nur in 
Beziehung auf Vielheitz werden dieſe Gegenſätze identificirt, 
fo hören die Begriffe felbft auf, und wir denken weder End: 
liches noch Unendliches, weder Einheit noch Vielheit. 


Der Grundſatz der hegelfchen Logif, welcher den Sat 
des Widerſpruchs vernichtet, ift fomit das Grab alles 
Denkens. Wird die Identität fich widerfprechender Bes 
griffe behauptet; fo gibi es im Gebiete menfchlicher Bes 
griffe Feine Wahrheit, die man nicht vernichten, Feinen Irr⸗ 
thum, den man nicht behaupten Fann. Denn Wahrheit und 
Irrthum beziehen fih auf einander, wie Eeyn und Nichtfeyn. 
Eind nun diefe Begriffe identifh, fo ift die Wahrheit Irr— 
ihum, und der Irrthum Wahrheit; und es fteht in unferem 
Belieben, die Sache von diefer oder jener Seite anzufehen, 
das heißt die Wahrheit als Irrthum zu nehmen, oder den 
Irrthum als Wahrheit zu behaupten. 


Woher rühren aber diefe radical entgegengefegten Grund: 
fäte .der alten und. neuen. Logik? ift etwa Hegel, den Gefeen 
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des Denkens nachforſchend, zu Praͤmiſſen gelangt, die denen 
des Ariſtoteles diametral entgegen ſind? Keinesweges: Hegel 
hatte, als er ſeine ſogenannte Logik anfing, ſchon ſein vorge⸗ 
faßtes Syſtem von der Identität aller Dinge; und um ſein 
Syſtem zu vertheidigen, mußte die Logik, wie ſie bisher, 
ſeit Plato und Ariſtoteles, beſtanden, aufgeopfert werden. 
Die denkende Welt ſollte durch dialectiſche Künſte dahin ge⸗ 
bracht werden, alle bisher für wahr anerkannten logiſchen 
Geſetze fahren zu laſſen, und dafür nene anzunehmen; die 
wahrhaft undenkbar ſind. Es wird mit Nichts angefangen, 
und daraus ſoll Etwas werden, und damit der unendliche Ab⸗ 
ſtand zwiſchen dem Nichts und Etwas überſprungen und ver⸗ 
wiſcht werde, wird aus dem Nichts das Etwas, und aus dem 
Etwas das Nichts deduzirt. Das Nichts iſt Seyn und das 
Seyn iſt nichts. | 


Nachdem. Hegel auf diefe Weife feinen Etandpunft 
firirt hat, bauet er darauf fort, und deduzirt folgerichtig die 
Identität aller Wechfelbegriffe; denn alles, mas ſich auf ein 
ander bezieht, ift dem Wefen nah Eines. So wird denn 
auch Denken und Seyn, Ich und Nichtich gleichgefept; denn 
es ſind Wechſelbegriffe, und die Logik wird in Metaphyſik 
verwandelt. Wird nämlich die Identität des Seyns und 
Nichtſeyns angenommen, ſo ſind wir auch befugt, ſubjectives 
Denken und objectives Seyn als gleiche Faktoren zu ſetzen. 
Sie find zwar der Form nach verſchieden, es iſt Seyn und 
Andersſeyn, aber dem Weſen nad) find fie gleich. 


Nehmen wir den verlorenen Faden wieder auf, um mo mög⸗ 
lich die hegelfche Dialectif noch beffer Eennen’zu lernen. „Seyn 
und Nichts find im Anfange als unterfchieden vorhanden; 
denn er (der Anfang) weißt auf etwas anderes bin — er ift 
das Nichtfepn, das auf das Eeyn als auf ein anderes bezogen 
wird; das Anfangende ift noch nicht, es geht erft dem Seyn 
zu“. Diefe Behauptung müffen wir geradezu umkehren, wenn 
fie ald wahr gelten fol. „Der Anfang“, wird gefagt, „ift ein 


44 Nenere Phitofophie. 


Nichtſeyn was auf ein Seyn bezogen iſt«. Wir aber behaup: 
ten gerade das ©egentheil, und fagen: der Anfang ift 
ein Seyn, das auf das Michtfeyn bezogen wird. Und wenn 
Hegel binzufett, das Anfangende ift noch nicht; fo fagen wir, 
Das Unfangende ift fchon; denn wenn es nichts wäre, fo hätte 
ed noch nicht angefangen. Um aber aus dem Nichts das Eis 
was abzuleiten, mußte Hegel den Sat umkehren, und vom 
Anfangenden behaupten, daß es nicht fey. Auf die Weife 
wird die Negativität des Seyns in das Seyn felbft verfept; 
und feine ganze negative Philofophie nimmt hier ihren An⸗ 
fang. Nachdem er aber einmal die Negation als Clement 
in das Senn eingeführt hat, fo kann er getroft fortfahren. 
„Zugleich enthält der Anfang das Senn; aber als ein folches, 
das fi) von dem Nichtſeyn entfernt oder es aufhebt, als ein 
ihm entgegengefehtes“. Dieß ift der wahre Begriff des Au⸗ 
fange, der aber den zuerft aufgeftiellten aufhebt und vernich⸗ 
tet. Denn der Anfang ift in der That ein Senn, das fid 
auf ein Nichtfenn bezieht. 

Jetzt aber bitten wir den Lefer auf das, was folgt, feine 
ganze Aufmerkfamkeit zu richten, und ung aufrichtig zu fagen, 
ob er im Stande fey, die folgende Behauptung wirflih zu 
denken: „Ferner aber ift das, was anfängt, fhon, 
eben fo ſehr iftes auch noch nicht“ (Log. 13). Iſt es 
möglich, fragen wir, zu denken, das Etwas, was ſchon ift, eben 
fo fehr nicht ift; denn wofern dieß fo ift, fo hat alles'Denken 
ein Ende. Man möge benfen, was man wolle, abfiracte oder 
concrete Begriffe, und wenn es fi dann findet, daß, was 
fie denken, eben fo ſehr niche ift, wie es ift, fo wären mir 
begierig zu wiffen, was fie dennoch denken, oder ob fie über: 
haupt denken. Uber werden uns bie Echüler erwidern, es 
ift bier nur von dem Begriff Anfang die Rede; wir fragen . 
fie aber: ob der Begriff Anfang denkbar ift, ohne ein An⸗ 
fangendes, und wenn das Anfangende eben fo fehr nicht ift, 
ale es ift, fo hat fürwahr nichts angefangen, und der ab- 
firacte Begriff des Anfangs ift undenkbar. Gibt man aber 
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die obigen Worte zu, die in der That alles menfchliche Den: 
ken aufheben, fo kann Hegel getroft alfo fortfahren: „Senn 
und Nichtfeyn find alfo in ihm (dem Anfang) in unmittelba- 
ver Vereinigung, oder er iſt ihre ununterſchiedene 
Einheit“. 


So ift denn der Grundftein der ganzen hegelfchen Logik: 
Sin Begriff ift aufgefunden worden, der des Anfangs, und 
diefer Begriff ift die ununterfchiedene Einheit des Seyne und - 
des Nichte. Tantae molis erat, romanam condere gentem! 
Von nun an geht das Beweifen rafcher vorwärts: „Die Ana⸗ 
Infe des Anfangs gäbe fomit den Begriff der Einheit des 
Seyns und des Nichifenns“. — „Diefer Begriff könnte als 
die erfte, reinfte Deduction des Abſoluten angefehen werden“. 
Und warum nicht; es gibt nichts Abfolutes außer dem menfch: 
lichen Denken, und das menfchliche Denken fängt mit dem 
Anfang an, oder mit der Einheit des Seyns und Nichte, 
alſo ift das Abfolute die Einheit des Seyns und Nichte. Dies 
fes kann nunmehr von zwei Eeiten angefehen werden: von 

Seiten des Nichtfeyne betrachtet, ift es Nichts, von Eeiten 
des Seyns betrachtet, ift es Alles. WIN man fi) des Ab: 
foluten entledigen, fo faffe man es von Eeiten des Nichtſeyns 
auf; glaubt man fich deffen bedürftig zu feyn, fo befehe man 
es von Eeiten des Seyns, dann ift es Alles, und der Se⸗ 
ber felbft gehört dazu. Ein bequemeres Eyftem gibt es nicht, 
es ift dergeftalt biegfam und elaftifch, daß es fi) nach Belie⸗ 
ben formen und umformen läßt. 


Da ferner der Begriff des Anfangs auch der Begriff dee 
Werdens ift, welches ebenfalls die Einheit ift des Seyns und 
Nichtſeyns, fo iſt das Werden auch das Abſolute. Und da 
das Abſolute auch hin und wieder, im Fortgange der Dia⸗ 

Rlektik, Gott genannt wird, fo ift das Werden die eigentliche 
Seynweiſe Gottes. Und was man fonft früher für die allges 
meine Form des Endlichen hielt, daß es anfange und auf—⸗ 
höre, und alle Grade des Seyns durchliefe, das ift in dem 
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neuen Syſteme die eigene Seynsweiſe Gottes. Er ift nie- 
mals, fondern Er wird immer, und metamorphofirt fich von 
einem Augenblicke zum andern. Und da dieß ſich alles fo 
verhält, fo wird auch Heraclitus ale der größte Philoſoph des 
Alterthums gepriefen, weil nad) ihm alles im Werden begrif- 
fen ift, und fonft Fein unmwandelbares Eeyn if. Parmeni⸗ 
des dagegen, der das Nichtfeyn vom Seyn unterfchied, und 
vom erften behauptete, das es Nichte ift, wird feiner Einfei: 
tigkeit wegen getadelt, weil er die Identität des Seyns und 
Nichts nicht begriffen habe. | 


Laffen wir aber den nenen Logiker fortfahren, um zu 
vernehmen, wie er fi aus dem leeren Anfang hinausarbei= 
tet, und zu den concreten Begriffen gelangt. Der Anfang ift 
nichts Concretes, denn im Soncreten find Beſtimmungen, die 
das Nefultat vorangehender Bewegung if. „Uber der Uns 
fang fol nicht ein Nefultat (das Ende) feyn. Was den Ans 
fang macht, den Anfang felbft, ift daher als ein Nichtanaly: 
firbares, in feiner einfachen, unerfüllten Unmittelbarkeit, alfo 
das Seyn, ale das ganze Keere zu nehmen“. (Daf. 
©. 14) Das ganz Leere ift aber das Nichts, alfo ift das 
Seyn ald das ganz Leere das Nichts. Wir jollen alfo mit 
dem ganz Leeren, oder mit dem Nichts anfangen, ‚weil das 
Nichts gleich Seyn iſt. Hegel fängt demnach mit dem ausge⸗ 
leerten Seyn au, denn das ausgeleerte Seyn iſt ein Nichte; 
es hat Feine Beftimmungen in ſich. Das unbeflimmtere Seyn 
gleich dem Nichts, das ift Har. 


Es bietet fi hier ein neuer Standpunkt an, um den 
Anfang und auch das Ende der hegelfchen Logik zu begrei= 
fen. Es ift der Begriff des Leeren. Das Leere ift hier 
das Ausgeleerte, dasjenige, deflen Beftimmungen aufgehoben 
find. Hat man von allen Beftimmungen abftrahirt, fo bleibt 
Nichts, oder das reine Seyn. Daß das abfolute Leere nichts 
ift, das wollen wir ihm zugeben, daß es aber reines Seyn, 
darüber erlauben wir und einige Bemerkungen. 
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Jede concrete Beftimmung hat ein Seyn, denn fie exiſtirt. 
Don den concreten Beitimmungen fol abftrahirt werden, und 
es bleibt ung dus Seyn ale das Leere. Die Beſtimmung fol 
aufgehoben werden, das Seyn gleich Nichte aber bleiben. 
Das Concrete aber ift ein beitimmtes Seyn, oder eine bes 
ftimmte Seynsweiſe. Verſchwindet das Eoncrete, jo verjchwins 
det auch deifen Eeyn, denn es ift nichts, als das beftimmte 
Eeyn. Werden aljo alle denkbare Beftimmungen aufgehoben 
und vernichtet, fo ift das Reſidium nicht ein reines Seyn, 
fondern ein reines Nichts, ein caput mortuum im ftrengften 
Einne des Worte. 8 ijt daher eine durchaus unlogifche, 
das heißt undenkbare Behauptung, daß, nachdem wir in Ges 
danfen von allen Beftimmungen abftrahirt haben, das, was 
wir annoch denken, ein reines Seyn ift, da es im Gegentheil 

ein reines Nichts ift. 

Aber möchte man erwidern, es bleibt denn doch das reine 
Denken, was nichts Beſtimmtes denft, oder das Denken, das 
fein eigener Gegenftand ift, das reine Ih. Aber davon will 
Hegel auch nichts wiffen. Er gibt zwar zu, „daß das Sch 
die einfache Gewißheit feiner felbft ift. Uber“, fügt er hinzu, 
„das Ich ift ein concreres (das individuelle Bewußtfepn) oder 
Ich ift vielmehr das Concreteſte, es iſt das Bewußtfeyn 
feiner, als unendlih mannigfaltiger Welt“. (Daf. 
S. 15.) Tieß wird nur vorläufig, und fo zu fagen im Vor⸗ 
beigeben behauptet: „das Sch ſey das Bewußtſeyn ſeiner als 
unendlich mannigfaltiger Welt“. Diefe Behauptung Fommt 
in die neue Logik, es ift aljo eine logiſche Behauptung, es 
gehört aljo zu den Geſetzen unferes Denkens. Wir fragen 
aber jeden Denker, der nicht blindlings alles befhwört, was 
Hegel ohne weiteres behauptet, ob er fich feiner felbft als ei— 
ner unendlich mannigfaltiger Welt bemußt iſt; oder ob er nicht 
gerade das Gegentheil denkt, und fich feiner felbit als von 
einer unendlich mannigfaltigen Welt verfihieden denkt, und 
gerade dadurch zum Bewußtſeyn feiner felbft gelangt. 

Was aber kann man von einer Logik halten, die mit 


| 
48 Neuere Philoſephie. 


ber Mretention auftritt, die des Wriftoteles zu reformiren, 
weil das alte Bewußtſeyn nunmehr ein höheres geworden, 
und fogleicy mit Sägen anfängt, die allem Denken fchledht: 
bin widerfprechen. Zuerſt wird ung zugemuthet, das Nichte 
ale Seyn, und das Seyn als Nichts zu denken. Beilaͤufig 
wird und zu verfiehen gegeben, daß wir ung felbft ale einer 
unendlich mannigfaltigen Welt bewußt find. Uud damit wir 
und nicht etwa durch religlöfe Vorurtbeile blenden laffen, wird 
und noch die troftreiche Verficherung gegeben, daß die Idee 
biefes reinen, leeren Seyn gleih Nichts die erfte Idee ift, 
bie wir von Gott haben. Denn, „was über das Seyn aue- 
gefprochen, oder enthalten ſeyn fol, in den reichern Formen 
vom Ubfoluten, oder Gott, das iſt im Anfange nur leeres 
Wort, und nur Senn (gleich Nichte). Dieß: Einfache, das 
fonft Feine weitere Bedeutung bat, dieß Leere ift alfo.der »- 
abfolute Anfang der Philoſophie“. (Daf. E. 18.). Das Leere, & 
abfoluter Anfang der Philofophie, ift aljo auch die anfäng- 
liche Idee Gottes. | 

Don diefer 'erbaulichen “dee Gottes, als des Leeren, wer: 
ben wir bald ein Mehreres vernehmen. Cie bereichert fidh 
almählig bis zum Inbegriff alles Dafeyns, fie geflaltet fich 
zur Wirklichkeit einer unendlich mannigfaltigen Welt, gerade 
wie das individuelle Ich. Daher die tiefe veligiöfe KRührung 
und Andacht der echten Hegelianer, ihre Liebe zu diefer reich- 
begabten Gottheit. 


IV. 


Briefliche Mittheilungen aus Preußen über das 
Eheſcheidungsgeſetz. 


Von einem Proteſtanten. 


Da die nene, ſchon ſeit vielen Jahren begonnene Reviſion der ge⸗ 
ſammten Geſetzgebung zu langſam vorſchreitet, ſo iſt dieſe Materie vor⸗ 
weg zur Hand genommen und namentlich ein neues Eheſcheidungsgeſetz 
in Berathung gebracht, von welchem nur ſo viel mit einiger Beflimmt> 
heit verlautet, daß man die Gründe, aus denen bisher auf Scheidung 
gellagt und erkannt werden konnte, einfchränten und fchärfer beſtimmen, 
daß man, wenn nicht den ganzen Scheidungs-Proceß dem weltlichen 
Gerichte entziehen und vor ein geiftliches bringen, fo doch den Einfluß 
der Geiftlichen beim Eühnverfuche verftärken, ımdb den Richter nur wie 
in zweiter Inftanz oder in der Art fprechen Laffen wolle, wie er nach 
dem Verdict der Gefchworenen das Urtel fällt, daß endlich in vielen 
Fällen, wo die Gerichte bis jebt auf Scheidung erkennen, nur auf die 
Trennung von Tisch und Bett erlannt, beiden Theilen in diefem Falle Feine 
anderweitige Verheirathung geftattet, wo aber die Scheidung wegen Eher 
bruches Erfolge, dem ſchuldigen Theile unbedingt die Ehe mit der bethei- 
ligten Perfon unterjagt werden folle. Diefes nicht fehr firenge Eheſchei⸗ 
dungsgefeb würde ohne Zweifel Längft vom Stapel gelaufen feyn, wenn 
die laxen und unchriſtlichen Grundſaͤhe des allgemeinen Landrechts, an 
welche die gegenwärtige Generation fich einmal gewöhnt hat, nicht zu 
flarfe Vertretung fänden. Inzwiſchen bleibt ed beim Alten, nnd die 
Leute fchreiden dafür und dawider, und wenn es in der Wirklichkeit 
befier ftehet, als die Befolgung der Iandrechtlichen Grundfäpe erwarten 
laſſen ſollte, fo ſtimmt man in den ehemaligen Ausruf des gegenwärs, 
tigen Inſtiz⸗Miniſters von Savigny mit ein: „Unfere Sitten find befz 
fer als unfere Geſetze“. 

Diefe Redensart hat ein anonymer Denkoläubige zugleich zum Ti⸗ 
tel einer Schrift über Eheſcheidung ımd zum Schiboleth für die Gegner 
des nenen Minifters gemacht, von deffen firengen Grunbfäpen man die 
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gebotenen Eidſchwur ſpricht, nicht aber von eidliher Berhenrung der 
Wahrheit, welche ein anderer verlangt, namentlich die Obrigkeit oder 
die die Wichtigkeit des Gegenſtandes und der Ernft der Verſicherung 
entfchuldige amd. fordert, oder wo die Wahrheit Feine andere Bürg- 
fchaft für den Nichtglaubenden zu gewinnen vermag, wefihalb denn: in 
der heiligen Schrift nicht nur die Apoſtel felbft eidliche Verfichernngen 
abgeben, fondern and Engel -(Offenbrg. X. 6) und Gott ſelbſt Schwüre 
ablegen. Eben fo hat der Anonymus beim befohlenen Anbieten ter 
Bade zum zweiten Streiche verfchwiegen, daß Chriftus die eigenmächtige 
and willführliche Wiebervergeltung des Böfen mit Böfem gemeint, und 
den Rath gegeben. hat, Lieber noch einmal zu dulden, als ſelbſt zu rä⸗ 
hen, wie denn Ehriftus ſelbſt dem Knechte, welcher ihm den Barden; 
fireih gab, Ecineswegs gerade den andern Baden hinveichte, Dagegen 
bereit war, daffelbe Unrecht lieber noch einmal zu dulden, als fich fel« 
ber zu rächen. Eben fo- fätfchlich verdrehet in der Anwendung ift tie 
Derufung auf dad Rechten um den Mantel, welches, wie der Flare 
Sufammenhaug lehrt, nichts anderes befagt, ald daß man auch vor Ge: 
richt lieber Alles opfern, ats durch eigene Mache die Liebe verlehen 
fol. Diefe Verfhweigung iſt eine nm fo böslichere, als der Anoup: 
mus (©. 10) Ehrifti klares Chefcheindungsverbot noch anders zu dene 
ten verfucht, alfo eine Ahnung davon hat, daß Ehrifti aus dem Zuſam⸗ 
menhange geriffene Worte nicht immer in ihrer nadten Bedentung ver: 
flanden werden wollen. 

Chriſtus und die katholiſche Kirche, fo hat er herausgebracht (S. 17), 
baben die Ehe nur vor der Rohheit und dem Unverflande heiligen, nud 
das bis dahin als Sklavin des Mannes behandelte Weib vor der 
Willkühr des Mannes fchüsen wollen, iudem fie das Verbot der Ehe⸗ 
fheidung ausſprachen. Was bei den Naturvölkern oder durch Depravaz 
tion der Sitte bei gebildeten, morgenländifchen Wölfern nöthig gewor- 
den war, ift aber, fo Heißt es weiter, bei den gebildeten Nationen 
nicht nöthig geweien. Denn bei allen abendläudifhen Nationen haben 
von jeher Eheſcheidungen beftanden, nicht gebilligt zwar, aber zugelafs 
fen von der Sitte. Auch unter den chriftlichen Nationen ift ed, wie unfer 
Mann verficyert, von jeher fo gehalten worden, namentlich in den höch⸗ 
ſten Kreifen der Geſellſchaft. Es gefhah mit oder ohne Papft, für 
Geld und ohne Geld, nah Rom gefands mit und ohne Urfachen. Die 
Luſt, der Vortheil des Mächtigen, die Intereſſen der Familien und 
der Staaten jenen das Motiv gewefen. Ward Ehriftus Geſetz, ruft unfer 
Gewährsimann aus, gehalten, weil nur den Niedrigen verboten biieb, 
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ob irgend Etwelches Kirchliche außer einer ſolchen Verbindung gedacht 
werden könute? Es folgt aus diefem Principe nur das alte Lirum Larım, 
daß die Kirche durchaus und überall vor Dem Staate die Segel zu 
flreichen , und allen Anſpruch auf ein rechtliches Daſeyn "aufzugeben ha- 
be. In einer unumfchränften Monardie kawn alſo nach Biefer Theorie 
ein $ederzug des Souveraind dem alfo precären Beſtande jeder Kirche 
ein Ende mahen, wenn es ihm einfällt, einen Conflict zu erbliden, 
worin die Kirche dem realen Zuflaude der bürgerlichen Gefellfchaft zu 
nahe kommt. 

Eine folche desporifche und tyrannifche Dockrin und Morat, welge 
die lügenhafte Gefchichtfchreibung der Proteftanten den Fefuiten anfzuheften 
pflegt *), ſcheuet fich nicht, Die freie Lehre der neiien Weisheit öffent: 
lich als einen zweifelöfreien Grundſatz auszupofaunen. Der Grundfat, 
daß das Kirchliche, wo ed mit dem Staate in Widerfpruch, fi vor letz⸗ 
term beugen müffe, ift dem Werfaffer zufolge gefchichtlich dadnurch aner- 
tannt, daß es felbft da gefchehen, wo die Kirche den Höchften Gipfel: 
punkt der Macht erreicht hatte. Demzufolge fey der Eid in allen chrift: 
lihen Staaten eingeführt, obwohl er von Chriſtus eben fo ſtreng als 
die Ehefcheidung verworfen fey. Demgemäß wären ferner die Injurien- 
procefie zugelaflen, obwohl gefchrieben ftehe: fo dir Jemand einen 
Streich giebt auf deinen rechten Baden, dem biete die Linke auch dar, 
und Ehrifti Mahnung , „fo Jemand mit dir rechten will und deinen 
Rod nehmen, dem laß auch den Mantel“, ungeachtet, fenen Geſetzge⸗ 
bungen und Gerichte eingeführt, deren Hanpt- und Tester Zweck ift, 
dag Mein und Dein zu regnliren. Verglichen mit fo vielen andern Ge- 
boten des Heilandes, wenn auch nur mit dem einen: Du follft deinen 
Nächten lieben ats dich felbft, mehme das Werbot der Ehefcheidung ei- 
nen unbedentenden Rang ein. Mit der Dinweifung auf andere Gebote 
und Verbote Chriſti ſtreuet indeſſen unfer Denkgläubige oder Denfun- 
glänbige, um mich eines Ausdrudd des gemeinen Lebens zu bedienen, 
den Eurzfichtigen Bibellefern Sand in die Augen. Er iſt nicht redlich 
genug, zu bemerken, daß Chriſtus nur von leichkfertigen und felbftan- 





») Welches Geſchrei Haben, wie hier nur gelegentlich zu bemerken, die prote⸗ 
ftantifchen Jefuito⸗Koraxe über die angebliche Lehre der Geſellſchaft Jeſu 
vom erlaubten Tyrannenmorde angeftimmt? Aber feinem ift gegenwärtig ge: 
wefen, wie Luther einft gefprochen: Regenten, Fürſten und Herrn, die dem 
Geſchwärm, dem’ rötifchen Sodoma zugehören, fol man mit allerlei Waf⸗ 
fen angreifen und in ihrem. Blute die Hände wafchen. - 
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gebotenen Eidſchwur ſpricht, nicht aber von eidlicher Bethenrung der 
Wahrheit, weiche ein auderer verlange, namentlich die Obrigkeit oder 
die die Wichtigkeit des Gegenſtandes und der Ernft der Verſicherung 
entfchutdigt and fordert, oder wo die Wahrheit Feine andere Bürg- 
fchaft für den Nichtglaubenden zu gewinnen vermag, weßhalb denn-in 
der heitigen Schrift nicht nur die Apoſtel ſelbſt eidliche Verſicherungen 
abgeben, fondern and Engel (Offeubrg. X. 6) und Gott ſelbſt Schwüre 
ablegen. Chen fo hat der Anonymus beim befohlenen Aubieten der 
Bade zum zweiten Streiche verfchwiegen, daß Chriftus die eigenmächtige 
and willführliche Wiedervergeltung des Böfen mit Boͤſem gemeint, und 
Den Rath, gegeben. hat, Lieber noch einmal zu dulden, als ſelbſt zu rä⸗ 
chen, wie denn Chriſtus ſelbſt dem Knechte, welcher ihm den Barden; 
ſtreich gab, keineswegs gerade den andern Baden hiureichte, dagegen 
bereit war, daſſelbe Unrecht lieber noch einmal zu dulden, als ſich ſel⸗ 
ber zu rächen. Eben ſo faͤlſchlich verdrehet in der Anwendung iſt die 
Berufung auf das Rechten um den Mantel, welches, wie der klare 
Zuſammenhang lehrt, nichts anderes beſagt, als daß man auch vor Ge⸗ 
richt lieber Alles opfern, als durch eigene Rache die Liebe verletzen 
fol. Dieſe Verſchweigung iſt eine nm fo böslichere, als der Anouy⸗ 
mus (S. 10) Ehrifti klares Eheſcheindungsverbot noch anders zu den⸗ 
ten verfucht, alfo eine Ahnung davon hat, daß Ehrifti aus, dem Zuſam⸗ 
menhange geriffene Worte nicht immer in ihrer nadten Bedeutung ver: 
ffanden werden wollen. 

Chriſtus und die katholiſche Kirche, fo hat er herausgebracht (S. 17), 
haben die Ehe nur vor der Rohheit und dem Unverflande heiligen, und 
das bis dahin als Sklavin des Mannes behandelte Weib vor der 
Willkühr des Mannes ſchühzen wollen, indem fie dad Verbot der -Chee 
ſcheidung ausfprachen. Was bei den Naturvölkern oder durch Depravaz 
tion der Sitte bei gebildeten, morgenländifhen Wölfern- nöchig gewor: 
den war, ift aber, fo Heißt es weiter, bei den gebildeten Nationen 
nicht nöthig geweien. Denn bei allen abendländifgen Nationen haben 
von jeher ‚Ehefcheidungen beftanden, nicht gebilligt zwar, aber zugelaf: 
fen von der Sitte. Auch unter den chrifttichen Nationen ift ed, wie unfer 
Mann verfichert, von jeher fo gehalten worden, namentlich in den höch- 
flen Kreifen der Geſellſchaft. Es gefhah mit oder ohne Papft, für 
Gerd und ohne Geld, nad Rom gefande mit und ohne Urfachen. Die 
Luft, der Vortheil des Mächtigen, die Intereflen der Familien und 
der Staaten fenen dad Motiv gewefen. Ward Ehriftus Geſetz, ruft unfer 
Gewährsmann aus, gehalten, weil nur den Niedrigen verboten biieb, 





EEE 
Briefliche Mittheitungen. 55 


was den Mächtigen möglich wide? konnten diefe Ausnahmen Kraft 
und Anfehen des Geſetzes flärten? Cur non mi domine ift hierauf 
zu entgegen. Es ift ja ein alter befannter Sag: feine Regel ohne 
Ausnahme, Exceptio firmat regulam. Ehen die Umſtände, ‚welche die 
Mächtigen nöthig hatten, um ſich über das Kirchengefeb hinwegzuſetzen, 
beweifen, daß daflelbe in guter Wirkſamkeit fland. Und zu welcher 
Zeit haben die durch Anfehen, Stellung, Geift und Geld Mächtigen nicht 
die Geſetze, nicht nur der Kirche, fondern des Staates nnd der Sittlich: 
Feit zu übertreten, und mit ihrem Webergewichte die Folgen zu bemänteln 
gewußt? Haben aber der Heiland der Menfchheit und die katholiſche Kirche 
aus einem fittlicheu Motive der Eheſcheidnug fich widerfept, fo ift, da 
fitttiche Principien ewig und nochwendig find, gar keine Veranlaflung und 
Entfhuldigung vorhauden, von dem aus diefen' Motiven hervorgegan- 
genen Geſetze abzugehen, zumal, da ſelbſt nach der eigenen Darſtellung 
unſeres Geguers die Eheſcheidung nirgends gebilligt, ſondern nur zugelafs 
Laffen ift von der Sitte. Etwas bios Zugelaffened kann denn doch wohl 
nur einen precären Beſtand, nicht aber eine Berechtigung behaupten, 
Mit den bisherigen Bemerkungen wähnt der Unbelaunte die Ein: 
wendung widerlegt zu haben, daß zum Heil des Eirchlich-religidfen Ges 
deihens des Staates ein frengeres Eheſcheidungsgeſetz in Preußen ers 
fordert werde. Wegen ihrer Großartigteit würde man die Naivität 
diefes Wahns eine Art Frechheit nennen können, wenn nicht dieß Work 
ein Bewußtſeyn der Unhattbarkeit feiner. Sache vorausſetzte. Von die⸗ 
fer hat aber der Gute auch nicht die mindefte Ahndung, vielmehr be: 
gleitet ihm die frifchefte Suverfiht der Unwiderleglichleit. Es würde 
wider die Grundfäbe ded Vereins gegen Thierguälerei verftoßen, welchem 
Schreiber diefed angehört, wenn er in der Argumentation des Anonymus 
alle ſchwachen Seiten aufdeden, und die totale Nichtigkeit feines Rai- 
fonnements in den Details darthun wollte. Es .ift nicht wohl gegen eine 
Anſicht zu argumentiren, welche ſich noch keine Rechenſchaft darüber ab: 
gegeben, noch feine Einfiht darin verfchafft hat, wie Staat und Kirche 
fih zu einander verhalten, was ein chriftlicher Staat ift, und wie er 
die Aufgabe der Ehrifttichfeit zu Löfen hat. Das mechanifche Ausein: 
anderreißen beider Inſtitute und das Verfegen gegen einander in 
DOppofition, iſt ein klarer Beweis noch nicht geungſamen Nachdenkens 
und eined großen Mangeld an Erleuchtung in der Materie, worüber 
er hier zu discutiren fich herbeigelaffen. Ihm iſt es nicht Klar ge⸗ 
worden, daß der Staat, weicher die Chriftlichkeit in fein Princip auf: 
genommen, mit der Kirche niemals iu Swiefpalt gerathen kan, 
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wenn beide fchaffen, was Ihres Amtes if. So hat ihm denn and 
entneben mäſſen, wie ein chriſtlicher Staat nicht anders feine Anfgabe 
erreichen kann, als wenn die Wahrheit des Chriſtenthums der Quel 
alter feiner Ledendfunetionen iſt, wie er mit dem Geiſte Chriſti alle 
feine Inſtltutlonen zu durchdringen hat, und wie diefer Aberall das ge: 
ſtaltende Princky des Einzelnen und Ganzen werden muß. Er hat 
deſhald gar Feine Ahnung davon, wie dieß vornämflih in der Ehe zu 
reafifiren If. Nur der chriftfihe Staat vermag den Begriff einer 
chriſtilchen Ehe un faffen, und demfeiben zur Verwirklichung zu ver: 
deifen, 

Da dem Anonymnus num alle diefe Elemente abgehen, fo kann ihm 
wor der Hand nur erft gerathen werden, fi darüber ins Klare zn fegen, 
wozn Idım das In diefen Blättern fchon erwähnte Klee'ſche Kirchenrecht 
wenlaftens In Beziehung auf die Ehefachen, ats Leitfaden empfohlen 
werden Batın , fo (ehr daſſelbe vom Standpunkte der Fathotifhen Kirche 
ans fi ſonſt von fubjeckiven Begriffen und ſelbſtgemachten Irrlich⸗ 
tern an den Moor des Irrthums mag haben vertoden faflen. Hier 
wird er überzeugend nachgewiefen finden, wie vor dem Bewußtſeyn der 
chriſtllchen Kirche gar kein Zweifel feyn kann, daß anßer der Lüftung 
durch den Tod Feine Löfung der Ehe ftatthaft, ımd mithin vor dem Tode 
des andern ausgeſchloſſen iſt. „Alſo ftehet die Sache des Mans 
ned mit feinem Weide“ (ſagt Klee, welcher nothgedrungen die 
Wabhrhelt der katholiſchen Kirche, in Bezug auf die Ehefcheidung, aner- 
kennen muß), „und obfchon diefed Wort nicht Jedermann faßt, fo bleibe 
ed doch nicht weniger in feiner ewigen Wahrheit. Und darım ift es 
die Anfgabe der Kirche und des chriſtlichen Staates, diefe *) in den res 
forımatorifchen Bewegungen untergegangene Wahrheit wieder and dem 
Schutte aufzurichten, und fo für die chriftliche Lebensordnung den Grumd 
und Moden wieder zı gewinnen, der allein der hereindringenden Unſitt⸗ 
tichkele und, Unchriſtlichkeit den rechten Damm entgegenfegen kann“. Der 
unfehuldige Anonymus Hat fi wohl nicht träumen laſſen, daß in ums 
fern Tagen ein proteftantifher Kirchenrechtsgelcehrter und preußifcher 
Staatsbeamter alfo feine Stimme werde erheben können. Mir Fön: 
nen ihn affo in puncto der Chriſtlichkeit oder Unchriftlichkeit der Ehe: 
ſcheldung, mit dem aften Spruche unferer Eltern entlaſſen, weldie, wenn 
weir vorlauten Knaben in ihre ernften Weberlegungen mit unferm unge: 
Rederten Votum hineinfielen, und entgegneten: Geh’ erft hin und lerne 
was. Dann komm wieder umd fpric mit. | 





) Wie fo manche andere. 








V. 


Die Rede bes Freiherrn von Maueler und Die 
Angelegenheiten der Katholiken Würtembergs. 


Die Rede des Freiherrn von Maucler beginnt mit der Frage, ob bie 
Motion des Biſchofs ein Gegenftand der Berathung fern könne, eine 
Trage, welche er wenigftend mit mehr Schein von Grund, ald Hr. v. 
Schlayer verneint. Die Einrede: des Herrn von Maucler flüpt ſich auf 
drei Punkte: 1) es könne nicht .gefagt werden, daß der innige Zuſam⸗ 
menhang zwifchen der Motion und den Petitionen die Berathung der 
Motion begrände, da die Petitionen unr an die zweite Kammer zu rich⸗ 
ten gewefen wären, und dem $. 38 der Berfaflungs:Urkunde entgegen⸗ 
ftehen; 2) die Motion fey nur in der Kammer der Abgeordneten ges 
ſtellt uud in ihr erledigt; 3) es Tiege wicht einmal in der Abficht des 
Bifchofs, feine Beichwerden vor die Kammer der Stanbesherren zu 
beinnen. | 
So ſcheinbar diefe Puukte find, fo entbehren fie doch eines tiefern 
Halted. Es iſt das flaatsbürgerfiche Petitionsrecht, welches die Bitt⸗ 
ftelfer bei ihrem-Antrage für fi geltend machen. Die Zuläſſigkeit des 
Rechtes der Bitte aber kann im Hinbti auf die alfgemeinen Grunds 
fäbe eines Rechtsſtaats und auch das Gewohnheitsrecht nicht bezweifelt 
werden n. ff. vgl. Mohl Würt. Staatsreht 2te Aufl. ©. 414 — 2 
Wenn hiernach wider die Einreihung von Petitionen als einfacher Bit: 
ten — und weiter wollen die vorliegenden Petitionen nichts feyn — bei 
beiden Ständefammern kein Nechtögrund vorliegt, und Fhr. v. M. 
ferbft in eigenchümtihem Widerfprud an einer. andern Stelle feiner 
Rede ©. 47 diefe Einreichung nicht für unzufäffig erklären will: fo ift 
der innige Iufammenhang zwifchen der Motion und den Petitionen, 
die fih nah dem Ansdrnd der Majoritärs-Commiffioen der Kammer 
der Abgeordneten S. 169 fämmelich zum Zwecke feben, die Motion des Bis 
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ſchofs zu unterſtützen und vielfach fi einfach an die in ber Motion ferbft 
enthaltenen Gründe und Erdrterungen anfchließen, für Berathung der 
Motion durchaus entfcheidend. Sofort fagen die V. U. und die Gefchäfte: 
ordnungen beider Kammern nirgends, daß, wenn ein Antrag blos in einer 
Kammer geftellt, und wenn von ihr ein abweifender Beſchluß gefaßt ift, 
‚Teine Berathung in der andern Kammer flattzufinden habe. Im Ge: 
gentheil feht der $. 179 der V. U, allgemein fell: „die von der einen 
Kammer gefaßten Beſchlüſſe werden der andern zur gleihmäßigen Bes 
rathung mitgetheilt“. Es ift in jedem einzelnen Falle Sache der erften 
Kammer, zu beflimmen, ob fie die von der zweiten Kammer abgewiefenen 
Unträge in den Bereich ihrer ‚Derathung ziehen wolle oder nicht. End⸗ 
lich wird die Intention des Biſchofs durch die wiederholten Worte 
deſſelben ſehr klar S. 84 und 299: „Ich wünſche, daß die Motion 
nach dem richtigen Gange’ durch beide Kammern an die Regierung ge⸗ 
Iange. Ich nehme es mit Freuden an, wenn von Seiten der Staats: 
regierung dem Wunfhe und dem Verlangen des Bifchofs in VBereinis 
gung mit den beiden Kammern Folge gegeben wird und die gerechten 
Wuͤnſche berücfichtige werden; denn ich bin überzeugt, daß meine Mo: 
tion im Recht begründet ift, und deßhalb der Biſchof das Recht hat, 
fich an die beiden Kammern zu wenden, um im Verein mit denfelben 
die Stimme des Rechts an die hohe Regierung zu bringen“. 

Die Eommifiton der erften Kammer hatte bemerkt, daß das Peti⸗ 
tionsrecht durch Warnungen weltlicher und geiſtlicher Behörden, ja ſo⸗ 
gar durch verfaſſungswidrige Gewaltmaaßregeln vielfach verkümmert und 
unterdrückt worden ſey, wofür ihr die Belege vorlägen. Hiegegen er⸗ 
klaͤrt nun Fhr. v. M., daß eine Beſchwerde hierüber bei keiner Staats⸗ 
behörde eingekommen ſey, und daß die Belege auf Notizen der Com⸗ 
miffionsmitglieder beruhen müßten, da fie nach der Geſchäftsordnung 
842, in anderer Weife ihr nicht zugelommen feyn könnten. Diefe Er- 
Härung erfcheint uns fehr auffallend, wenn wir auch nur die Petition 
ans Mergentheim in Betracht ziehen, welche (f. S. 25 des Abdrucks) 
offen Klage erhebt, dag der Unterfchriftenfammier, ein rechtlicher Bür⸗ 
ger, von dem Commandanten der Landjäger auf offener Straße arretirt, 
dem königl. Oberamte vorgeführt und ind Verhör genommen wurde, 
und daß am folgenden Tage ſechs Stadträthe „wie Leute, die etwas 
durch die Gefege Verpöntes und fehr Strafwürdiges unternommen“, 
ein gleiches Verhör zu erftehen hatten. Hier handelt es fich Lediglich 
nm feine Privatnotiz, fondern um eine Öffentliche Klage, auf welce 
fih die Commiſſion der erften Kammer unı fo mehr berufen kann, ale 





Die Katholiken Würtembergs. 5 


fie ausdrädtich an diefe Rammer: gerichtet iſt. Im gleicher Weiſe iſt 
nicht abzufehen, in weicher Wechfelbeziehung die Verfümmerung des 
Petitionsrechts und die mangelnden Beſchwerden hieräber bei den Staats⸗ 
behörden mit einander ſtehen follen, da jene recht wohl ohne diefe ge⸗ 
dacht werden kann. Es dürfte aber Fhr. v. M. auch noch fehr ſchwer 
werden, von der Regierung einen fehr grellen Widerſpruch abzuwenden, 
da er auf der eineu Seite die Klage der Mergentheimer Petenten in 
die Reihe von nicht begründeten Privatnotizen verweist und ihnen deu 
Charakter einer Befchwerde, welhe die Regierung zum Cinfchreiten 
nöthigte, abfpricht, und anf der andern Seite die gerichtliche Unterfus 
Kung, die gegen Geiftliche des Landeapiteld Ehingen wegen Aeußerun⸗ 
gen ihrer Petition eingeleitet wurde, mit den Worten rechtfertigt: „die 
Forderung anzugeben, anf weichen Thatfachen folche beruhen, ift um fo 
mehr begründet, als das erwähnte Vorbringen Öffentlich gefchehen 
iſt; denn vertranlihe Mittheilungen an die ſtändiſchen 
Kammern können wohl nicht unterflelft werden. Es würde die Staats: 
regierung einer weſentlichen Verpflichtung entgegengehandelt haben, 
wenn fie ed, mas nicht geſchehen, uuterlaffen hätte, den angezeigten 
groben Verfehlungen näher auf den Grund zu fehen. „Wie nahe liegt 
hier die Frage, warum bie Regierung es unterlaffen habe, die Mer« 
gentheimer, deren Vorbringen ganz anf die nämlihe Weife erfolgt war, 
um Begründung der angezeigten groben Verfchlung, dergleichen nicht 
ungeahndet „bleiben darf‘, anzugehen? Indeſſen ift die Mergentheis 
mer Petition nicht der einzige Beleg für die Behanptung der Commifs 
fion der erfien Kammer in Betreff der VBerfümmerung und Unterdrüs 
dung des Petitionsrechts. Der Biſchof hatte es in der zweiten Kam: 
mer laut ausgefprohen ©. 241. „Wenn zu den Unterfchriften nicht 
noch mehr gefommen find, fo mögen gewiffe Ausfchreisen daran Schuld 
ſeyn. Ich will die Quelle derfelben nicht näher bezeichnen, allein fie 
Iaufeten dahin, man folle ja Ulled anwenden, um der Motion des Bi⸗ 
ſchofs kein Gewicht zu geben. In diefe nicht fehr heile Waſſerleitung 
will ich in edfem Gefühl meiner würdigen Gefinnung nicht eingehen‘. 
Weder Hr, von Schlayer noch fonft ein Mitglied der Regierung läng- 
nete dieſe Thatſache, welche in der That auch unläugbar if. Nehmen 
wir vollends die Entfernung der Nepetenten aus dem Wilhelmaftift: 
fo faͤllt anch der letzte Schein von Grund hinweg, um von dem Mangel 
au Belegen zu fprehen. Denn wie man auch von dem Verhaͤltniß eis 
ned katholiſchen Beiftlihen und Vorſtands einer theofogifhen Bildungs: 
anfalt insbefondere zum Staate denken mag (jedenfalls würde Fhr. v. 
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M.niht die Parallele eines Hofmeiſters gebraucht haben); — das 
Detitionsrecht ift mit dem Staatsbürgerrecht identifch, das felbft nichte 
Anderes ift, als der Inbegriff der Rechte, welche den fämnetliden 
Staatöbürgern als folhen gegenüber vom Staate zuftehen, f. 
Mohl Würt. Staatsreht Bd. ı 8 63. Das Petitionsrecht ift alfo 
ein Recht gegenüber dem Staat, der ohne Verfaflungsverlebung wegen 
Ausäbung deffeiben fchlechthin keine Strafe, oder was diefer gleichkommt, 
verhängen kann. Wären die Hepetenten des Wilhelmöſtifts auch bloße 
Staatödiener, was aber zu behanpten Niemand im Erufte einfallen 
kann; fie wären fchon darım durch das Petitionsrecht gegen derartige 
Strafmangregein gefichert, und fände dieſes Recht bei den Staatsdie⸗ 
nern, um derenwillen es eben gegeben worden, feine Anwendung, fü 
wäre ihnen der einzige Schug, den eine conflitntionelle Verfaflung bie⸗ 
tet, entzogen, und hiemit würde gerade der intelligentere heil des 
Volks, dem es zufomme, die Regierung zu controlliren, rechtslos der 
Willkühr diefer Regierung bloßgeſtellt. Herr von Schlager bemerkte, 
allerdings wären fie weder zur Unterſuchung noch Strafe gezogen worden; 
allein bekanntlich find Nichtanftellung und Inrüdfesung oft wirkfamer, ale 
Unterfuhung und Strafe, die man denn doch ſchicklicher Weife nicht 
wegen Ausübnung eines Staatsbürgerrechtes verhängen könnte. 

Nun wendet fih F. v. M. zur Sache ſelbſt, hält fih aber, außer 
dem Punkte über die gemifchten Ehen, meift an mehr Aeußerliches. 
Die trefflihen Ausführungen der Commiſſion über Elementarſchulen, 
das Wilhelmsſtift und Seminar, die Beſetzung der Kirchenpfründen, die 
Verwaltung des Kirchenvermögeng, die Ernennung der Decane, das ge: 
fammte Inrisdictionsrecht über die Geiftfichen, den Gottesdienſt ꝛc. — 
mit Einem Wort, die wichtigften Punkte find von ihm ganz unberührt 
gelaffen, und müffen fonach, da er fonft fogar Unweſentliches aufgreift, 
von ihm als unwiderlegbar betrachtet werden. Sein erſtes Argument 
ift gegen die Aenßernng der Commiſſion gerichtet, daß der Sit von 
Staatsanftalten auf unpartheiifche Weife auch den Fath. Kandestheilen 
zugewiefen werden möge, und daß die Verlegung des Biſchofsſitzes nad 
Ellwangen oder Weingarten der Lage der Fathofifchen Landestheile ent⸗ 
ſfprechender und mit geringern Koſten verknüpft geweſen wäre, als Rot: 
tenburg. Er macht bemerklich, daß die Errichtung der Staatsanſtal⸗ 
ten von dem Daſeyn disponibler Gebände abhänge, und daß 9 Staats: 
anſtalten ſich in den katholiſchen Landestheilen befinden, auch daß der 
angeführten Verlegung des Bisthumſitzes die Bulle Provida solersque 
entgegenſtaͤnde, und daß die bezeichneten Orte noch weniger im Mittel⸗ 
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punkt des Laudes gelegen wären, als Rottenburg. Es iſt indeß bekannt, 
daß die katholiſchen Landestheile allenthalben mit Kirchen, Klöſtern und 
andern öffentlichtichen Gchäuden an Würtemberg gekommen ſind, fo daß 
von dieſer Seite für die Errichtung von Staatsanftalten kein Hinder⸗ 
niß obwaltete. Die Eommifiion hatte feruer von größern Staatsau—⸗ 
ftalten gefprochen, zu denen dann fonderbarer Weife au die. unbeden⸗ 
tende. Sewehrfabrit von Oberndorf gerechnet werden müßte. Dei ge: 
nauerer Berechnung ergiebt fi ancdh hier das Verhältniß vom 1 : 10; 
weldyes die Katholiten, wie in Abfiht auf die Zahl der Beamten, fo 
in Allem zu den Proteftauten in Württemberg einnehmen. Sofort wird 
der Bulle provida solersque eine Autorität zuerfanut, die wir bei 
Wichtigerm vermiflen; es liegt am Zage, daß Rom der Verlegung des 
Bisthumsfiges nicht entgegentrete. Die Bemerkung endlich, die bezeich⸗ 
neten Orte ſeyen noch weniger im Mittelpunkt. des Landes gelegen, als 
Rottenburg, febt voraus, als ob die Commiſſion diefe Lage für jene 
Drte behauptet hätte, da fie doch fagt — „als Rottenburg, dag, größ⸗ 
teutheild von proteflantifchen Bezirken umgeben, auch nicht das in An—⸗ 
fpruh nehmen fann, daß es als ım Mittelpunkt des Landes liegend 
zu betrachten wäre“. So macht F. v. M. ein Moment gegen die 
Commiſſion geltend, das diefe felbft zum Voraus zugegeben hatte, und 
gibt ih den Schein, als habe er fie mit Erfolg befämpit. 

Diefe Weife kehrt alsbald wieder, da er gegen die Ausführung 
der Eommifiion, daß man immer voll Xobes darüber fen, was bei Eon: 
flituirung unferer kirchlichen Verhältniſſe für große materielle Opfer ge- 
bracht worden ſeyen daß es dabei immer den Echein habe, als ob 
diefe Vorforge ein reiner Gnadenact, nnd als ob, wenn die Gnaden⸗ 
fonne nicht leuchtete, auf dem Rechtswege nur der Hungertod in Aus: 
fiht ſtünde, fo daß der Staat nur Rechte und keine Pflichten, die ka⸗ 
tholifhen Unterthanen aber nur Dflihten und keine Rechte zu haben 
foheinen, während doch die Kirche dem Staat ald eine reihe Braut 
anheimgeialien fey, — erwidert: „Wer diefe Anfprüce erhebe, wird 
nicht gefagt; indeflen bin ih zu der Erklärung ermächtigt, daß diek 
von dem Gründer diefer Anftalten nicht gefhieht“. F. v. M. Eannte 
am beiten den loyalen Sinn der Sommiflionsmitglieder, umd mußte recht 
wohl wifien, daß ihre Aeußerung ihren Grund allein in gewiflen Scit- 
derungen einiger Bedienfteten, insbefondere des Hrn. v. Schlayer in 
der zweiten Kammer (ſ. 6. 224) hatte. 

» Am auffallendften wird die Taktik des F. v. M., wenn er nad 
einer ſchon oben gebrauchten Anführung der Commiſſion die Zolgerung 
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deſſelben können die Verordnungen der Kirchengewalt ohne vorange⸗ 
sangene Einfiht und Genehmigung des Staatsoberhaupted weder ver⸗ 
kuͤndet noch vollzogen werden", einen Grund, da die Geiftlichen, da 
fie e& feyen, welchen jene Berkündigung und Vollziehung obliege, auch 
anf die Einhaltung jener verfafiungsmäßigen Beſtimmungen verpflichtet 
werden müflen. Es liegt am Tage, daß durch diefe Ausleguug den 
Worten der Verfaſſungsurkunde große Gewalt angethan wird. Sie 
enthalten offenbar nicht für jeden einzelnen Geiftlichen, fondern für den 
Bifchof eine Befchräntung , dem durch fie unterfage wird, Verfügungen 
des römifhen Stuhls oder eigene Verordnungen ohne Staatsgenehmi⸗ 
gung zu publiciven und zum Vollzug zu bringen. Wollten fie auf den 
einzelnen untergeordneten Geiftlichen angewendet, und wie der genannte 
Revers vorfchreibt, anf was immer für eine Firchliche Verordnung, welche 
nicht zugleich durch den Decan zukomme, mit der weitern Verpflichtung 
ausgedehnt werden, von einer ſolchen Verordnung alsbald Unzeige zu 
machen: fo würde der untergeordnete Geiftliche ganz aus allem naturges 
mäßen und vernünftigen Verhältniß zu feinem Bifchof gebracht werden. 
Gene Verpflichtung zur Einholung der Einfiht, reſp. Genehmigung 
des Staats, welche der Kirchengewalt zukommt, Zaun fo wenig, ale 
-jede andere Pflichtübung, die ihr auferlegt ift, auch für den untergeords 
neten Geiftlihen in der Art bindend werden, daß er die etwaige Ne⸗ 
Hligenz feines Kirchenobern nicht etwa blos zu fuppliren, fondern fogar 
von feinen Beflimmungen ganz Umgang zu nehmen hätte. Der unters 
geordnete Beiftlihe muß es feinem Bifchof überlaflen, in wieweit er 
den Anforderungen des Staats in Betreff der Beauffihtigung ſei⸗ 
ner Amtshandiungen und Verordnungen entfpreche; er kann in diefer 
Beziehung nicht fein Denunciant und Angeber feyn. Die unfergeordz 
neten Geiftlichen verpflichten, ohne Staatsgenehmigung keine Kirchliche 
Verfügnng zu vollziehen, dagegen „die Staatsgeſetze und Verordnun⸗ 
gen aufs Pünktlichfte zn befolgen und au die Staatebehörde jeden in 
das Kirchenweſen einfchlagenden ımbebentenden Vorfall, fowie jede Wer: 
änderung zu berichten, heißt die GBeiftlichen unbedingt an den Staats: 
willen binden, und ihren Gehorfam gegen die Kirche für alle Faͤlle der 
Erlanbniß des Staats unterftelen. Damit wird aber aller Kirchliche 
ı Charakter der Kleriker vernichtet, der ganze kirchliche Organismus zer⸗ 
ſtoͤrt, und aller Verband mit der übrigen Kirche zerriffen. 
(Schluß folgt.) 





VI. 


Ueber Dotstion und VSefſoldung katholiſcher 
Biſchofe. 


Vor Kurzem war in den Zeitungen die Nachricht zu le⸗ 
ſen, Seine Majeſtät der König von Preußen habe die Gnade 
gehabt, die ganze Summe von drei und dreißig tauſend Tha⸗ 
lern, welde während der langen Bacanz des bifchöflidhen 
Stuhls zu Trier dadurch erjpart worden, daß zur Dioceſan⸗ 
verwaltung nur die Hälfte der dem Biſchof zukommenden 
jährlihden Befoldung verwendet wurde, dem nunmehr ins 
thronifirten hochwürdigften Herrn Biſchofe Urnoldi zur Dies 
pofition ftellen zu laffen, um fie zu geiftlihen Sweden für 
feine Diöcefe zu verwenden. Indem wir uns über diefe Nachs 
sicht im Kolgenden einige Bemerfungen erlauben, find wir 
keineswegs von der Gefinnung befeelt, diefe Föniglihe That 
befrittelnd berabzufegen und zu verkleinern. Im Gegentbheil, 
wir finden es überall höchſt adhtungswerth, wenn der König 
auf feinem Throne, unbeiret durch etwanige mißrathende 
Etimmen abgeneigter Etaatsbeamten, das klare Recht erkennt 
und fefthält, und, vom Throne herab demfelben feinen ſtar⸗ 
fen Arm reichend, es zur Verwirklichung bringt. Wir achten 
die Gerechtigkeit für die erfte und höchfte Tugend des Thrones, 
wie fie deffen feftefte Etüge ift, während die Gnade nur ei- 
nen foftbaren Ehmud dazu bildet; und wir fönnen nicht ber= 
gen, daß wir einen gewiffen Widerwillen empfinden, wenn 
wir die fürftliche Anerkennung und Gewährung des Rechts 
als einen Ausfluß der fürftlihen Gnade bezeichnet finden, 
obwohl wir es unbedenklicd fogar dankenswerth nennen und 


dankbar aufnefiien wo wir bie Föniglide Hand fchügend 
XI. 5 
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über das Recht ausgebreitet fehen, zumal über Mechte der Kirche, 
denen fo viele Falte und kleinliche Philifter- Seelen nur miß- 
günftige Blicfe zuwenden mögen, denen Abbruch zu thun fo 
viele werfihätige Hände, in obern und niedern Regionen der 
Welt, fic) jederzeit bereit finden laffen. 

Eben deßwegen aber, weil uns das Recht mehr ift ale 
die Gnade, fühlen wir uns gedrungen, in Beziehung auf das 
oben erwähnte Factum hervorzuheben, daß es ſich auch hier 
nur vom Rechte handelte, 

Bekanntlich hat fih Friedrih Wilhelm III., nah Inhalt 
der unter feiner Autorität publicirten Gircumferiptionsbulle 
vom 16. Juli 1821, dem päpftlichen .Siuhle gegenüber fürmz 
lich verpflichtet, die Dotation der einzelnen Didcefanmürden 
und Kirchen in Etaatewaldungen zu fundiren, und zwar fpä= 
teftens bie zum Jahre 18355 wenn dieß aber alsdann noch 
nicht möglich wäre, weil etwa noch Fein angemeffener Theil 
der Etaatswaldungen von der Hypothek für die Staatsſchul⸗ 
den befreit werden könnte, fo follten auf Koften des Staats— 
fchabes fo viele Grumdbefigungen eigens angekauft und den 
einzelnen Kirchen zu vollem Cigenthume übergeben werden, 
als erforderlich feyen, um diefen denjenigen reinen Ertrag zu 
gewähren, der ihnen laut der Vereinbarung zugedacht wur: 
de *). Nur proviforifch (bie zur Erfüllung der verfprocdes 
nen Dotation, d. 1. bie zum Ablauf des Jahres 1833 ſpä⸗ 
teftens) follten jeder Diöcefe die entfpredhenden Summen 
jährlich aus der betreffenden Megierungshauptfaffe ausgezahlt 


*) Ne vero ullo modo numerationis prorogatio ultra annum 
millesimum octingentesimum trigesimum tertium timeri pos- 
sit, quum forte magistratus intercesserint, ne census im- 
ponantur, non satis deminuta publici aeris alieni quanti- 
tate, laudatus rex ultro promisit conceptisque verbis sese ob- 
ligarit, si praeter omnem exspectationem id accidat, se cu- 
raturusı esse, ut tot agri regiis impensis emantur p»leno do- 
mind jure singulis Keclesiis tradendi, quot necessärii sint, 
ut eusum redditus annuns illas sun exaeqyueht. . 
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werden *). Nun ift jener „unerwartete Sal“ wirklich einge: 
treten. Sm Jahre 1853 war der preußifhe Staat; ungeach⸗ 
tet des Verkaufes vieler Domänen, in der Tilgung feiner 
Schulden noch nicht fo weit vorgefihritten, um der principa- 
liter eingegangenen Verpflihtung genügen zu können; er ift 
noch jet nicht dahin gelangt, in dem erforderlihen Maaße 
die Staatswaldungen von dem hypothecariſchen Nexus, in 
welchem fie befangen find, befreien zu Fönnen. Er hat in- 
deffen auch die eventuell für Diefen Fall eingegangene je: 
eundire Verpflihtung bis jegt noch nicht erfüllt, fondern es 
ift dis auf den heutigen Zag, obwohl nun fhon neun Jahre 
über den feftgefegten Termin hinaus verfloffen find, noch jene 
provijorifche Kinrichtung beibehalten worden, und fo Eonnte 
denn jept noch die Frage angeregt werden, die und zu deu 
gegenwärtigen Bemerkungen Anlap gibt. 

Nun Fann es aber dem Einfichtigen keinen Augenblick 
zweifelhaft ſeyn, daß die auf die Zeit der Erledigung eines 
biſchöflichen Stuhles, und eben fo irgend einer Kapitular⸗ 
würde, fallenden Summen von Rechte wegen der betreffen- 
den Didcefankirche verfallen, und daher der geſetzmäßig con— 
ſtituirter Diöcefanverwaltung zur Diſpoſition zu üderlaffen 
find. Diefes muB ſchon für die Zeit des verabredeten Provi- 
foriums behauptet werden; um wie viel mehr jegt, wo das 
Proviſorium nur unrechtlicher Weife noch fortdauert. Die 
aus der Staatskaſſe zu zahlenden Summen find nichts ander 
res, als ein einftweiliges Eurrogat für die verſprochene felbit: 
fländige Dotation der Dideefanfirhen. Sie müffen alfo recht⸗ 
lich auch ganz fo, mie dieje felbft, wenn fie ſchon ausgeführt 
wäre, beurtheilt werden. Wäre aber diefes der Fall, jo vers 
ftünde fich von: felbft, daß die während der Dauer von Erle⸗ 

*) Ex nunc autem usque ad totum annum millesimum octin- 
gentesimumn tertium vel usque ad celeriorem dictorum cen- 
suum impositionem, eamdem summam fructibus' censuum 
respondentem, Ah, aerarüs provincialibus unseuique ‚Divecesi 
esse numerandamı 


5 * 


68 Ueber Dotation und Beſoldnng katholiſcher Bifchdfe. 


digungen fid) ergebenden Erfparnifle von Einkünften der Pfrün⸗ 
den der Kirche zufielen. Zwar hat das practifehe Recht über 
Benußung erledigter Kirchenpfründen gewechfelt, und in Frank⸗ 
reich wurde bis zur Revolution der Genuß der erledigten 
Pfründen für die Dauer der Vacanz als ein Hoheitsrecht in 
Anſpruch genommen. Allein die canoniſchen Satzungen ver⸗ 
langten ſtets Verwendung derſelben zum Beſten der Kirche, 
zu welchem Zweck die Zwiſchenfrüchte dem Nachfolger aufbe⸗ 
wahrt werden ſollten, und in Deutſchland insbeſondere iſt je⸗ 
nes angemaaßte Recht der weltlichen Gewalt ſchon im Mit- 
telalier förmlich aufgegeben nnd der angeführte canoniſche 
Grundſatz längft practiſch anerkannt worden *). Die Bulle, 
welche für Preußen, und zwar auch für die Mheinprovinz, 
die nächſte Rechtsquelle in diefen Angelegenheiten bildet, be= 
flimmt denn auch ausdrücklich: jeder Diöcefe fey die frag- 
lihe Summe als Erfag für die Früchte der künftigen realen 
Dotatlon zu zahlen (unicuique dioecesi esse numerandam), 
und dann erft wird angegeben, wie body der Betrag diefer 
Dotation, alfo auch der proviforifchen Zahlungen, für die ein⸗ 
zelnen Diöcefen ſeyn folle, mit Unterfheidung der biſchöfli⸗ 
hen Menfa und der verfchiedenen Capitularftellen, woraus 
fi) ergibt, daß der Diöcefe nicht der Betrag einzelner erle- 
Digter Pfünden vorenthalten werden kann. Mad) der defini- 
tiven Anordnung aber follen die Dotationsgrundftücde zu 
vollem Eigenthume (pleno dominii jure) den Kirchen 
übergeben werden, woraus denn aucd wieder folgt, daß die 
Revenüen der Erledigungszeit den Kirchen zu Nuke lom⸗ 
men müſſen. 

Ein gleiches Verhaͤltniß wie in Preußen findet auch In 
Bayern ftatt, und diefes dient jenem zugleich zur Beftätigung. 
Auch in Bayern follten, nad) dem Concordate vom J. 1817, 
Die bifchöflichen Tafeln und Eapitel in liegenden Gründen do= 





*) Val. Walter's Kirchenrecht $. 265. Eighorn 1. &, 751, 
758, u 
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tirt werben, deren Verwaltung der Kirche felbft überlaffen, 
und Denen für alle Zeit feiter Beſtand und Unveräußerlichkeit 
gerantirt feyn follte*); und nur proviforifch ift auch dort 
der fefigefepte Beirag bisher aus der Staatskaſſe gezahlt wor: 
den. Dabei ift aber zugleich ausdrüdlich ausgefprocdhen, daß 
die Einkünfte während der Zeit der Erledigung eines bifchöf- 
fihen Stuhles oder eines Ganonicats u. ſ. w. zum Vortheil 
der betreffenden Kirche zu erheben und aufzubewahren ſeyen **), 
was denn natürlich auch in Betreff der jetzt noch aus der 
Staatskaſſe zu erhebenden Surrogatzahlungen zu behaupten iſt. 

Hiernach wird man alfo unferer Anfangs aufgeftellten 
Unficht, daß der König von Preußen durch die erwähnte Ent: 
fheidung abermals den Ruhm fih erworben habe, dem 
Rechte zu willfahren, keinen Widerfpruch mehr entgegenfe- 
ben. Wäre es nur Gnade, oder wäre das Recht nur zweis 
felhaft nach dem Buchftaben des Gefehes, fo wäre es doch 
eine Forderung der Gerechtigkeit, die über dem gefchriebenen 
Geſetze ſteht, daß es jet und für alle Zukunft fürmlich an- 
erkannt werde. Wer der Kirche noch einige Gelbftftändigfeit 
gönnt, und wer nicht .befangen ift in der falfchen Anfıcht, als 
ob der Etaat die Würdenträger der Kirche befolde, nicht 
kraft einer wohlbegründeten rechtlichen DVerpflihtung zu dor 
tiren gehabt habe, der wird nicht verfennen, daß es nicht 
bem.-wahren Rechte und nicht der Meinung der Urheber des 


—— 





*) Reditus mensarum Archiepiscopalium et Episcopalium in 
bonis fundisque stabilibus liberae Archiepiscoporum et Epi- 
scoporum administrationi tradendis constituentur. Simili 
bonorum genere et administrationis jure gaudebunt capi- 
tula etc. — Quorum omaium redituum summae salyae semper 
et integrae conservandae erunt, et bona fundique, ex quibus 

provenient, zec distrahi nec in pensiones mutari poterunt. 

. **) Tempore autem vacationis Archiepiscopalium et Episcopa- 
lium Sedium, Dignitatum, Canonicatuum etc. praedictae re- 
dituum summae in utilitatem respectivarum Ecclesiarum 

praecipiendad eBgonservandae erunt. 
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Concordats entſprechend ſeyn könne, einer Regierung, die durch 
allerlei Hinderungen die Wiederbeſetzung eines erledigten bi⸗ 
ſchöflichen Stuhles viele Jahre lang über die canoniſche Friſt 
hinaus verzögern kann, den Anſpruch auf die in der Zwiſchen⸗ 

zeit erfallenden Revenüen der Menſa einzuräumen, und da⸗ 
durch etwa Beamten von kirchenfeindlicher Geſinnung ſogar 

noch einen Reiz zu geben, durch längere Zögerung ſich ein 
anmaaßliches Verdienft um die Staatskaſſe zu erwerben. 

An diefe Bemerfungen reiht ſich uns von felbft die Frage 
an, wie es denn wohl Fomme, daß die verfprochene Dotation 
der Bisthümer, wie oben bemerkt wurde, noch nicht wirklich 
vollzogen worden ift, weder in Bayern noch in Preußen, nach⸗ 
dem bier und dort ſchon mehr als zwei Decennien feit Ab⸗ 
fhluß des Concordats verfloſſen ſind, hier ſchon neun, dort 
ſegar ſchon fünf und zwanzig Jahre über den feſtgeſetzten 
Termin der Vollziehung hinaus *). Was Preußen betrifft, fo 
möchte wohl Mancher geneigt feyn, die Urfache davon in els 
ner Abneigung der Ctaateregierung, oder vielmehr ihrer einfluß- 
reichten Organe, gegen diefe Maaßregel zu fuhen. In Bayern 
fönnte man an Schwierigkeiten denken, die von Geite der 
Staͤnde befürdtet würden. Allein’ das lebte wäre ohne Grund. 
Da das Eoncordat älter ift als die Verfaffung, alfo aus ei⸗ 
ner Zeit berrührt, in welcher der König ohne Beirath der 
Etände vollfommen verbindlich diefenigen Verpflichtungen eins 
gehen konnte, die er durch jenes wirklich eingegangen ift, fo 
ift die rechtliche Nothwendigfeit der Erfüllung diefer Verpflich- 
tungen überall Fein Gegenftand mehr, der noch von den Gtäns 
den in Frage gezogen werden könnte. Das Concordat kann 
und darf rechtlich nicht durch die fpäter ertheilte Verfaſſung 


*) Sm Concordat vom 5. Juni 1817 heißt ed: ad negotium hu- 
jusmodi redituum fundorum et bonorum assignationis intra 
trimestre post ratificationem praesentis conventionis, si fieri 
poterit, vel ad summam intra semestro perficiendam utraque 
contrahentium pars commissarios pominabit » 
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beeintraͤchtigt werden, ſo wenig wie irgend ein anderer Staats⸗ 
vertrag, den der König vor Ertheilung der Verfaſſungsur⸗ 
Funde abgefchloffen hatte, wie 3. B. der deutfhe Bundesver- 
trag; die Stände Fönnen ihre Zuftimmung. zu volllommener 
Vollziehung deffelben rechtlich nicht verweigern, und eben 
deßhalb kann diefe auch ohne deren Mitwirkung einfeitig 
durch den König vorgenommen werben, da diejer die Stände 
über Manßregeln, zu denen fie ihre Zuftimmung nicht ver: 
weigern können, nicht zu fragen braudt. Nur in Anfehung 
des Modus der Vollziehung würden fie zu Mathe zu ziehen 
feyn, im fofern dadurch das Staatsgut und das Budget be- 
rührt wird, aber immer unter unbeftrittener Vorausſetzung 
der Verbindlichkeit ſelbſt, Nath zu fhaffen, wie fie z. B. das 
Militärbudget prüfen, obwohl feit ftebt, daß fie nicht verwei⸗ 
gern dürfen, was zur Erfüllung der Bundespflichten erfor: 
derlich if. Hiernach hätte alfo die Ausführung des Concor⸗ 
dats in Bayern Eeinerlei erhebliche Schwierigfeiten zu befab- 
ren, vor denen die Regierung fich zu fcheuen brauchte. Und 
es verlautet auch, daß die letzte ſchon ihre Bereitwilligkeit dazu 
durch beftimmte Vorfchläge, wir wiffen nicht, ob ganz ans 
nehmbare, an den Tag gelegt habe. Dennoch aber ijt bis jet 
in Bayern dieſe Angelegenheit noch nicht weiter vorgerückt, 
als in Preußen, und fo möchte man wohl auch hier mit Une 
recht den Hauptgrund der Zögerung auf Eeiten der Staats⸗ 
regierung fuchen. | 

Vielmehr hat es den Anfchein, als ob nur vermöge eis 
nes ftilfchweigenden Gonfenfes von beiden Ceiten, vermöge 
äufriedener Ergebung der geiftlihen Behörden, der bisherige 
proviforifche Zuftand fo lange fortbeftanden habe. Wenig 
ftens ift bisher noch ein entfchiedenes Beſtreben der leiten, 
die Ausführung der definitiven Dotation zu erwirfen, nicht 
hervorgetreten, und es ließe ſich auch, bei fo buchftäblich Haren 
Verpflichtungen, kaum anders denken, als daß diefes ſchon von 
Erfolg. gekrönt worden wäre. Ob nun aber nit das Mög: 
liche gethan werden fellte, um diefen Erfolg zu erzielen, ob 
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ed zu billigen ſey, wenn man ſchon nahezu die Verjaährungs⸗ 
zeit darüber ablaufen laͤßt, ohne ein der Kirche klar zuſtehen⸗ 
des Recht geltend zu machen, darüber mögen uns noch einige 
unmaaßgebliche Bemerkungen geſtattet ſeyn. 

Was uns zunaͤchſt bei dieſer Frage als bedeutend aufs 
faͤllt, iſt der Umſtand, daß der heilige Stuhl, deſſen Politik 
in kirchlichen Dingen eine auf vielhundertjaͤhriger Erfahrung 
beruhende Autoritaͤt behauptet, ſich bat angelegen ſeyn laſ—⸗ 
ſen, in den verſchiedenen Concordaten eine reale Dotation der 
betreffenden Landeskirchen ausdrücklich zu ſtipuliren. Gewiß 
iſt er dazu nur durch ernſte Erwägung des Intereſſe der Kir⸗ 
che bewogen worden, und es will uns ſchon deßhalb bedenk⸗ 
lich ſcheinen, wenn diejenigen, die es angeht, bei der Nicht⸗ 
vollziehung dieſer Stipulationen ſich leicht beruhigen. Wir 
fönnen uns aber auch einigermaaßen in die Erwägungen 'hin- 
eindenten, welche den heiligen Etuhl geleitet haben mögen, 
und müfjen geftehen, daß diefe, fo wie wir fie ung entziffern, 
auch unferm Privaturtheil bedeutend genug erfcheinen, um 
der Sache ernfte Aufmerkfamkfeit zuzumenden. Wir gehören 
nicht zu denen, die der Kirche immer wachſenden Meichthum 
wünſchen; wir verfennen nicht, daß darin die Gefahr ber 
Verweltlichung für fie liegt; wir empfinden aud nicht ein 
Iebhaftes Bedauern darüber, daß ihr durd die revolutiond= 
ren Stürme biefes Jahrhunderts in Deutfchland ihre weltliche 
Macht und ihr weltlicher Reichthum entzogen worden ift, wenn 
nicht etwa ungeredhtes Verfahren proteftantifcher Meglerungen 
uns den Mißmuth darüber erregt, daß durch jene Creigniffe 
eine unverhältnißmäßig große Anzahl Fatholifcher Unterthanen 
zugleich ihren ehemals Fatholifchen Landesherrn entzogen wur⸗ 
den; wir glauben vielmehr, daß jene Verlufte dazu beiges 
tragen haben, eine innere Megeneration der Kirche vorzube: 
reiten; und fo hoffen wir auch, daß das Unrecht, das in neues 
fter Zeit der fpanifchen Kirche durch die weltliche Macht zu: 
gefügt worden ift, in feinen endlichen Folgen ihr dennoch zum 
Heile gewendet werde. Keineswegs find wir aber der Mei⸗ 
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nung, daß ber Zuftand apoftolifcher Armuth und Mittellofigs 
keit für die Kirche ein erwünfchter ſey, daß ſie leichthin Vers 
sicht feiften ſolle auf echte, die für ihre Vermögensverhälte 
niffe wichtig find, daß fle nicht eine gemiffe Eelbftftändigkeit 
und Unabhängigkeit in Bermögensverbältniffen erftreben folle, 
die zur Erreihung der Eirhlichen Zwecke ein fürderndes Mit: 
tel find. 

Nun ſcheint uns in diefer Beziehung vorerft ſchon das 
nicht unwichtig, daß durch eine eigentliche Dotation der falfche 
Schein ausgefhloffen wird, ale ob die Kirchenämter vom 
Etaate befoldet würden. So viel, wie einem Miniſter, konnte 
man mandien Echreier fagen hören, zahle der Etaat dem 
Erzbifchofe von Göln, und diefer unterfange fi, ihm ſolche 
Ungelegenheiten zu machen! Schon jest ift man oft genug 
in den Fall gefeht, daran erinnern zu müffen, daß es nur 
Erfüllung einer rechtlichen, and durch Etaatöverträge aus⸗ 
drüchlich anerfannten Verbindlichkeit ift, wenn ein Theil des 
überreichen Kirchengutes, das von ben weltlichen Megieruns 
gen eingezogen war, zur Dotation der Bisthümer zurückerflats 
tet oder dafür ein Erfak aus der Etaatsfaffe geleiſtet wird. 
Bei längerer Fortdauer diefes proviforifchen Zuftandes wird 
die Erinnerung an jenes wahre Eachverhältniß mehr und mehr 
fhwinden. Man wird fih fragen, warum man nicht, wie 
andre Befoldungen, auch diefe der Kirchenämter nach Befin- 
den fchmälern oder entziehen: follte, und die Berufung auf 
die alten verbrieften Mechte der Rirche wird man als ein ver: 
röftetes Rüſtzeug verachten, das die $uriften aus der Numpel- 
kammer ihrer Gelehrſamkeit hervorholen. Schon diefe Vor⸗ 
ſtellung der Abhängigkeit vom Staate iſt der Stellung der 
Kirche nachtheilig, und ſie kann auf die Dauer der Sicherheit 
ihres Beſitzes oder vielmehr ihrer Forderungen gefaͤhrlich 
werden. Denn man muß dabei den Blick in eine ferne Zu⸗ 
kunft vordringen laſſen, wo vielleicht die jetzigen Staatsver⸗ 
haͤltniſſe ſich weſentlich umgeaͤndert haben; — denn mer mag 
fo thöricht ſeyn, auf den Fortbeſtand derſelben auf Jahrhun⸗ 
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derte zu rechnen? — mo vielleicht die alten Gathedralen am 
Rhein fi in ähnlihe Umgebungen verſeht fehen, als in de⸗ 
nen jetzt ber fürftbifchöflihe Stuhl von Breslau ſich befindet; 
wo vieleicht — doch wer kann die Möglichleiten, die in der 
Zukunft Schooße liegen, aufzählen? Genug, es ift ſchon von 
felbft klar, daß ein fundirter Befig eine größere Eicherheit, 
einen dauerndern Beftand verfpriht, ale bloße Anweifungen 
auf die Etaatskaffe. Sind der Kirche jeht beftimmie Grund- 
ftüde und Orundrenten zu Eigenthum übergeben, fo tre= 
den diefe fofort unter den Gefichtepunft und unter den Schutz 
alles Privateigenthums, und es wird umgekehrt mit der Zeit 
die Erinnerung felbft daran praktifch fich verwifchen, daß der 
Staat, nachdem er die Maffe von Gütern der Kirche einge: 
zogen, zur Dotation derfelben gutmwillig wieder einen Theil 
bergegeben habe, und aljo der gegenmärtige Beſitz der Kirche 
auf einer Verleihung des Staates berube, . Freilich Tann ſich 
Niemand einbilden, daß ein Grundbefik der Kirche für alle 
Zeiten gegen jede Anfechtung von Eeiten der Etaatsgewalt 
gefichert feyn werde. Die Erfahrungen des Gegentheils liegen 
zu'nahe, als daß Jemand fo kühne Erwartungen hegen möchte. 
Was eben jeht erft in Epanien, was in Nußland gefchehen, 
iſt wohl geeignet, fie zurüdzudrängen. Aber ift nicht gleichs 
wohl eben diefes fehr geeignet, die AUnficht zu unterflügen, 
daß ein folider, felbftverwalteter Grundbefit der Kirche das 
. dienfamfte ficherfte Vermögen fey? denn glaubt wohl irgend 
Jemand, daß der ruffifhe Eelbftherrfcher, wie die betreffens 
den Ufafe melden, aus väterlicher Fürſorge das Gut der ka⸗ 
tholifchen Kirche unter feine unmittelbare Obhut genommen 
habe?. daß er ihr dadurdy nicht vielmehr einen feften Nerv 
ihrer zeitlichen Eriftenz in Rußland abzufchneiden gemeint 
habe, um die gelähmte allmählig willenlos unter den Primat 
des Faiferlihen Papa und feines heiligen Synod zu beugen? — 
Immer ift ed ſchon ein weit auffallenderer Schritt des Uns 
rechts und der Gewalt, wenn das felbfiftändig verwaltete, 
eigene Grundvermögen der Kirche eigenmächtig eingezogen 


Ueber Dotatlon nud Defeldung katholiſche rnywise .w 


and ihrer Eigenthümerin geraubt wird, ald wenn einem Kaſ⸗ 
fenbeamten von jeinem WVorgefegten die Weiſung zugeht, eine 
Zahlung aus der Staatskaſſe fernerhin nicht mehr zu leiſten, 
und eben darin liegt eine größere Eicherheit . des erſten. — 
Und wir dürfen aud hoffen, daß die Lenker der Wölker. im: 
mer mehr wieder inne werden, wie die Verlegung folden Be⸗ 
fies jedesmal eine Erfhütterung der Grundlagen mit fid 
bringt, auf denen ihre eigene Macht beruht. Nur dürfen 
wir auch andrerjeits die Möglichkeit nicht außer Acht Taffen, 
daß die politifhen Schwankungen unfrer Staaten nach der 
entgegengefepten Ceite das Uebergewicht neigen und die Re⸗ 
gierungen fi) in den Fall gefept fehen, den Tendenzen dee 
falfchen Liberaliemug Eoncejfionen zu machen, weldyer wohl bald 
von den der Kirche zugefagten Eummen, wie von andern Pos 
fitionen dee Büdget, gerne Etwas abmäleln möchte. 

. Eehen wir aber ab von dem Falle, daß die Iegitime Staatsre⸗ 
gierung die Rechte der Kirche unter irgend welchen Umftänden 
abfichtlich hintanfegen wolle, welhen Fall wir, Gottlob, nicht 
fo bald zu fürchten brauchen; denken wir ung nur den Fall eis 
ner großen politifihen Erfchütterung, den Fall eines Krieges, 
der die Staatskaſſe erfchöpft und die böchfte Unftrengung aller 
Sinanzfräfte erheifcht, der vielleicht eine zeitweilige, feindliche 
Occupation des Landes berbeiführt. Iſt bier die Kirche mit 
Grundbeſitz audgeftattet, fo wird freilich auch fie von der all: 
gemeinen Galamität des Landes betroffen werden; fie wird 
gleich den übrigen Grundbefigern zu außerordentlichen Leiftuns 
gen an den Staat fich verftiehen müffen, um diefen in feinen 
Verlegenheiten zu unterftügen, und fie wird das auch gerne 
und willig thun. Beftehen aber ihre Mevenuen nur in Eume 
men, die ihr die Staatskaſſe zu zahlen hat, fo werden biefe 
leicht ganz ausbleiben; ihre Diener werden zeitweife dem Elende 
Preis gegeben ſeyn, und wenn ein geordneter Zuftand glüds 
lich wieder bergeftellt ift, fo werden vielleicht die Rückſtaͤnde 
in den durch das Unglück angeſchwollenen Schuldenetat des 
Staats aufgenommen, vielleicht aber auch wird das Uebermaaß 
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diefer Schulden als ein Motiv geltend gemacht werden, um 
die Leiftungen ber Staatskaſſe an die Kirche nothgedrungen 
auf einen ˖ geringern Betrag berabzufeken. Antaſtung des 
ausgefchiedenen Privateigenthums in feinem Beftande iſt von 
Freund umd Feind weniger zu befürdten, und bat es durch 
außerordentliche Leiſtungen befaftet werden müffen, fo kann 
eine mweife Verwaltung mit der Seit daffelbe in feiner Inte⸗ 
grität wieder herftellen. 

Hat ſich bisher gezeigt, daß von bem Geſichtspunkt der 
Sicherheit des Vermögens, dem wichtigſten, eine fundirte Do⸗ 
tation der Kirche jeder andern vorzuziehen iſt, ſo ſcheint uns 
ferner auch bei geſichertem Fortbeſtande des Kapitalvermögens 
in Rückſicht der Rentbarkeit dieſe den Vorzug zu verdienen, 
wenn man nur auch dabei nicht den Maaßſtab von einer kur⸗ 
zen Spanne Zeit hernimmt, ſondern ſeine Rechnung nach 
Jahrhunderten macht. Allerdings hat die Verwaltung lie⸗ 
gender Güter manche Unbequemlichkeit; die Revenüen daraus 
ſind manchen Schwankungen unterworfen; es iſt dagegen ſo be⸗ 
quem und ſo einfach, in beſtimmten Friſten die firen Summen in 
Empfang zu nehmen gegen eine leicht unterſchriebene Quittung. 
Auf die Dauer aber iſt doch die aus dem Grundbeſiz die feſteſte 
Einnahme. Der Gelöwerth feiner Producte ift auf die Länge der 
Seit der Barometer der Preisverhältniffe in den Lebensbebürf- 
niffen überhaupt, und wie jene theurer werden oder dag Geld 
im Vergleich zu ihnen wohlfeiler, fo fteigt der Werth des 
Grundbefiges. Gegenwärtig ſchon find zwölftaufend Thaler, 
Die der Erzbifchof von Cöln jährlich empfängt, materiell nicht 
fo viel, als im Jahre 18215 wenn aber im Jahr 1833 diefer 
Betrag durch Uebermweifung von Waldeigenthbum oder anderm 
Grundbeſitz, nad) angemeffenem Dur chfchnittspreife, gewährt 
worden wäre, fo würde diefer fchon jet numerifch fich gewiß 
erhöht haben. Und mie 3. B. glaubt man wohl, daß bie 
Univerfitäten, die im 15ten oder 16ten Jahrhundert gegrün= 
det wurden, jett in Betreff ihrer Einnahmen ſich geftelt fehen 
würden, wenn ihnen damals ftatt der Fundation In liegenden 
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Gütern eine dem damaligen reinen Ertrage diefer Güter ents 
fprechende jährlihe Eumme aus der Staatskaſſe zugefichert 
worden wäre, vorausgeſetzt auch, daß die regelmäßige Zahs 
lung derfelben durch alle die ftürmifchen Ereigniffe des .17ten 
Jahrhunderts und der neuern Zeit hindurch unverbrüchlidy ges 
leiftet worden wäre? Gewiß, wer ald Mitglied einer folchen 
Anftalt für den dauernden Beftand derfelben fich lebhaft in- 
texeffirt, wird fich Sieber den ihn treffenden laͤſtigen Geſchaͤf⸗ 
ten eines Verwaltungsausfchuffes unterziehen, als die Funda⸗ 
tion gegen eine bloße Anweiſung auf die Staatskaſſe vertaus 
ſchen fehen. 

Dabei ift auch das noch in Betracht zu ziehen, daß Grund⸗ 
befigungen überall noch durch eine gute Verwaltung vielfach 
verbeffert und nugbarer gemacht werden fünnen, und daß auf 
diefe Weife und durch Zuwachs neuer Erwerbungen das Ver⸗ 
mögen der Kirche auch effentiell vermehrt werden kann. 

Do, fo wird man vielleicht entgegnen, es ift nicht bloß 
die Laft und Unbequemlichkeit der Verwaltung, welche der 
Dotation in Grundftücen abgeneigt machen kann; es knüpfen 
fid) daran noch andre Uebelftände von größerer Bedeutung; 
die Geiftlichkeit wird dadurch in widerwärtige üconomifche 
Verhältniffe hineingezogen, in denen fie unvermeidlich bald 
bier bald dort anftoßen muß, durch Prozeffe mit Nachbarn, 
durch Executionen gegen Pächter und Grundholden u. f. w., 
welche nur Gehäßigfeit gegen die Geiftlichen im Volle erzeu⸗ 
gen. Man fönnte dabei an die Zuge der fogenannten Des 
eonomiepfurreien erinnern, über welche manche Klagen ver: 
nommen werden. Syn wie fern dieje gegründet ſeyn mögen, 
find wir nicht im ber Lage zu beurtheilen; nur will ung bes 
dünfen, daß in diefer Beziehung fehr viel von der SPerfönlich- 
keit des Pfarrers abhänge, und daß ein verftändiger, wohl- 
meinender Pfarrer auf dem Lande gerade, indem er ale Grund⸗ 
befiger in eine ähnliche Lage mit feinen Pfarrgenoffen geftellt 
ift und gleiche Intereſſen mit ihnen theilt, einen wohlthätigen 
Einfluß auch auf die äußern Verhältniffe feiner Pfarrkinder 
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zu gewinnen im Stande ſeyn müſſe. Jedenfalls aber iſt mit 
der Lage eines ſolchen Pfarrers, der ſelbſt unmittelbar die 
Landwirthſchaft treibt und gewiſſermaaßen den Bauern macht, 
nicht zu vergleichen das Verhaͤltniß einer in Grundbefigun: 
gen dotirten Cathedrallirche. Die Würdeträger der Kirche fün- 
nen ſich nicht mit der unmittelbaren Betreibung der Landwirthe 
fchaft befaffen, und entgehen dadurch jenen unangenehmen per: 
fönlihen Berührungen, die daraus etwa hervorgehen Fönnen. 
Eie treten vielmehr in die Meihe der angefehbenen Grundbe: 
figer und Gutsherrn, und alle Heinen Echwierigfeiten und 
DVerdrießlichkeiten, welche die Verwaltung folhen Vermögens 
mit fich bringen kann, kommen nicht In Betracht gegen bie 
Vortheile, welche durch eine folche äußere Etellung gewährt 
werden können. 

Wie ‚bedeutend und - einflußreich tft nicht die Stellung 
einer Familie, die durch lange fortgeerbten Gutsbeſitz mit dem 
Molke verwacfen ift und in dem Lande Wurzeln gefchlagen 
bat? Wenn mit dem Gute auch eine edle menfchenfreundfiche 
Gefinnung ſich in ihr forterbt, die auch für das. Wohl der 
Untergebenen und der Nachbarn Intereſſe begt, fo wird fie 
von ſelbſt einen Mittelpunkt und eine Stütze bilden für einen 
engern oder weitern Kreis des Volkes, mit dem fie manch⸗ 
faltige Bande des Vertrauens und der Intereſſen verfchlingen. 
Und durch folhe Fäden mit einem Theil des Landvolls ver- 
bunden zu werden, wird auch der hohen Geiftlichkeit von Nu: 
gen, und felbft ihrer höhern Wirkfamfeit unter Umftänden 
förderlich feyn. Von geiftlihen Gutsherren darf man erwar⸗ 
ten, daß fie das alte Sprüchwort von den geiftlichen Landes⸗ 
beren: „Unter dem Krummftab ift gut wohnen“, aud in ih⸗ 
rem Heinern Kreife beflätigen und bewähren werden; fie wer- 
den nicht nad) Weife heutiger Güterfpeculanten unbarmber- 
zig die höchften Procente des Kaufwerthes aus dem Befike 
berauszupreffen fuchen; gerecht und mild werden fie nicht 
nur Herrn, fondern Wohlthäter und NMathhelfer ſeyn, und 
fo dem Volke naheftebend, werden fie in feiner Dankbarkeit 
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und Zuneigung einen neuen Haltpunft ihres Anfehens und 
ihres Einflußes finden. 

zum Schluß endlich wollen wir, um nicht blos das In⸗ 
tereſſe der Kirche in's Auge zu faſſen, noch darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß auch das Wohl des Staates durch eine Do⸗ 
tation der Kirche, wie wir ſie für wünſchenswerth halten, ge⸗ 
fördert und geſichert wird, in fo fern darin eine mächtige 
Derftärfung der confervativen Elemente im Etaate Tiegt. 
Denn was wäre confervativer, ale ein anfehnlicher Grundbe— 
fig in die Hände der Kirche gelegt? Wer hätte größeres In⸗ 
tereffe dabei, als die Kirche, die ohnehin eine Etübe der Les 
gitimität ift, wenn fie dazu noch Grundbefigerin ift, das 
Mögliche dazu beizutragen, daß der Rechtszuſtand nicht leicht⸗ 
finnig angetaftet und die öffentliche Ordnung den Schwankun⸗ 
gen einer bodenloſen hin- und hertreibenden öffentlichen Meis 
nung Preis gegeben werde? 





VII. 


Die Rede des Freiherrn von Maucler und die 
Augelegenheiten der Katholiken Wuürtembergs. 


(Schluß.) 


Die Einrede des Freiherrn von Maucler, daß es an der Verei⸗ 
dung der Fatholifchen Geiftlihen ald Unterthanen nicht genügen Fönne, 
FAN von felbft dahin. Sie find ja dem Staate nad der Verfaſſungs⸗ 
urkunde nice in höherm Grade, als die übrigen Unterthanen von den 
verfchiedenen Confeſſionen nutergeben, und ihre Treue und ihre Gewif: 
fen find nicht im Gegenfabe zu denen der Profeftanten und Laien fo 
zweifelhaft, ſo anrüchig und verdächtig, daß fie auch nur 
nit einem Schein von Recht noch durch einen befondern Eid gebunden 
werden könnten. Nirgends in der Welt, ald allein in Würtemberg, 
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zu gewinnen im Stande ſeyn müſſe. Jedenfalls aber iſt mit 
der Lage eines ſolchen Pfarrers, der ſelbſt unmittelbar die 
Landwirthſchaft treibt und gewiſſermaaßen den Bauern macht, 
nicht' zu vergleichen das Verhältniß einer in Grundbeſigun⸗ 
gen dotirten Gathedrallirche. Die Würdeträger der Kirche kön⸗ 
nen ſich nicht mit der unmittelbaren Betreibung der Landwirth⸗ 
fchaft befaffen, und entgehen dadurch jenen unangenehmen per: 
fonlihen Berührungen, die daraus etwa hervorgehen Fönnen. 
Eie treten vielmehr in die Meihe der angefehenen Grundbe: 
figer und Gutsherrn, und alle Heinen Echwierigfeiten und 
DVerdrießlichkeiten, weldhe die Verwaltung folhen Vermögens 
mit ſich bringen Tann, kommen nit In Betracht gegen die 
Vortheile, welche durch eine folche äußere Etellung gewährt 
werden können. 

Wie bedeutend und - einflußreih iſt nicht die Stellung 
einer Familie, die Durch lange fortgeerbten Gutsbefig mit dem 
Volke verwachfen ift und in dem Lande Wurzeln gefchlagen 
bat? Wenn mit dem Gute auch eine edle menfchenfreundfiche 
Geſinnung ſich in ihr forterbt, die auch für das. Wohl der 
Untergebenen und der Nachbarn Intereſſe begt, ſo wird fie 
von felbft einen Mittelpunkt und eine Stütze bilden für einen 
engern oder weitern Kreis bes Volkes, mit dem fie mand)- 
faltige Bande des Vertrauens und der Intereſſen verfchlingen. 
Und durch folhe Fäden mit einem Theil des Landvolls ver- 
bunden zu werden, wird auch. der hohen Geiftlichkeit von Nu: 
ten, und felbjt ihrer höhern Wirkfamfeit unter Umftänden 
förderlich feyn. Von geiftlichen Gutsherren darf man erwar- 
ten, daß fle das alte Sprüchwort von den geiftlichen Landes⸗ 
berrn: „Unter dem Krummftab ift gut wohnen“, auch in ih⸗ 
rem Eleinern Kreife beftätigen und bewähren werden; fie wer⸗ 
ben nicht nach Weife heutiger Güterfpeculanten unbarmber- 
zig die höchften Procente des Kaufwerthes aus dem Beſitze 
berauszuprefien ſuchen; gerecht und mild werden fie nicht 
nur Herrn, fondern Wohlthäter und Nathhelfer fenn, und 
fo dem Volke naheftehend, werden fie in feiner. Dankbarkeit 
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und Zuneigung einen neuen Haltpunkt ihres Anſehens und 
ihres Einflußes finden. 

Zum Schluß endlich wollen wir, um nicht blos das In⸗ 
tereſſe der Kirche in's Auge zu faſſen, noch darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß auch das Wohl des Staates durch eine Dos 
tation der Kirche, wie wir fie für wünfchenswerth halten, ge⸗ 
fördert und gefichert wird, in fo fern darin eine mächtige 
DVerftärkung der confervativen Elemente im Staate liegt. 
Denn was wäre confervativer, ale ein anfehnlicher Grundbe— 
fig in die Hände der Kirche gelegt? Wer hätte größeres In⸗ 
tereffe dabei, als die Kirche, die ohnehin eine Etübe der Le⸗ 
gitimität ift, wenn fie dazu noch Grundbefiterin ift, das 
Mögliche dazu beizutragen, daß der Rechtszuſtand nicht Teichtz 
finnig angetaftet und die öffentliche Ordnung den Schwankun⸗ 
gen einer bodenloſen hin- und hertreibenden öffentlichen Mei⸗ 
nung Preis gegeben werde? 





VII. 


Die Rede des Freiherru von Maucler und die 
Seugelegenhbeiten der Katholiken Würtembergs. 


Schluß.) 


Die Einrede des Freiheren von Mancler, daß ed an der Vereis 
dung der katholiſchen Geiftlichen als Uuterthanen nicht genügen Fönne, 
faͤllt von felbft dahin. Sie find ja dem Staate nach der Verfaſſungs— 
urkunde nice in höherm Grade, als die übrigen Unterfhanen von den 
verfchiedenen Confeſſionen nutergeben, und ihre Treue und ihre Gewif: 
fen find nicht im Gegenfabe zu denen der Profeflanten und Laien fo 
zweifelhaft, ſo anrüchig und verdächtig, daß fie auch nur 
mit einem Schein von Recht noch durch einen befondern Eid gebunden 
werden könnten. Nirgends in der Welt, ald allein in MWürtemberg, 
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ift eine Verpflichtung, mie die gerägte, üblich, gleich ald wäre bier 
der Gehorfam gegen die Staatögefebe für die katholiſchen Geiſtlichen 
fehwieriger, als anderwärts. Erſtreckt fich diefe aber fogar auf Prarr- 
verwefer und Wicarien, fo gilt bei ihrer ganz untergeordneten Stellung 
nicht inmal die Ausrede des F. v. M., daß jene immer, dieſe zuwei⸗ 
ten an die Stelle der Pfarrer freten, da in Würtemberg die Pfarrvers 
wefer „Vicarien der Decane find, die in feinem Namen und unter feis 
ner Auffiht die Obtiegenheiten einer Kirchenftelle verſehen“ (Verord⸗ 
nung vom 24, Nov. 1810, 8. ©, 346 5.), und da eine erledigte Stelle 
nach den Verorduungen gar nicht durch einen Vicar verfehen werden 
kann, weßhalb der Decan, im Falle einer Erledigung, alsbald einen 
Verweſer zu beffellen haf. 

Die in Würtemberg eingeführte Recenſur der Fatholifchen Blätter 
it im Öffentlichen Urtheil fchon zu fehr gerichtet, als daß die Bemers 
fung des F. v. M., die recenfirten Blätter haben fih, fo weit er da= 
von zu Geſicht bekommen, Häufig einem leideiifchafttihen und anfreizen- 
den Tone hingegeben, und befonders zu unangemeflenen und ſtarken 
Derföntichkeiten fich] verleiten laffen, obwohl er zugebe,. daß fie die 
ſchuldige Ehrfurcht vor dem Monarchen nirgends verletzt, auch nie zur 
Befolgung ungefegliher Mittel angerathen, — dieſes Urtheil anders, 
als befräftigen könnte Wenn die übrige deutfche, insbefondere würe 
tembergifche Preife blos hie und da an den Fehlern der Leidenfchafte 
fichkeit und Perfdutichkeiten, die zudem oft blos Prädicate einer nicht 
gerne gefehenen Wahrheit find, laborirte; fo dürfte man unbedenklich 
allgemeine Preßfreiheit zugeftehen. Leider Mage aber die Commiffion 
©. 66 und 67, daß in Würtemberg kein gewichtiges kathdliſches Blatt 
eriftive, daß die Heftigften Angriffe der Preffe gegen die Katho: 
liken in ansländifchen und inländischen Blättern und Brofhüren von 
der beftehenden Genfur nicht felten gebuidet werden, und Atheismus 
und Jakobinismus ungefchent auftreten. Daß ed in Preußen in die: 
fer Beziehung eben nicht viel beffer ſteht, kann nicht zur Rechtfertigung 
von Würtemberg dienen. Wäre die Behauptung des F. v. M., daß 
die hohe Kammer ohne Vorlage der ganzen Sammlung nie urthei- 
fen fünne, vichtig: fo wäre das ein eigenes Prognoflifon für die Com⸗ 
petenz, die ihr in Sachen der Preſſe zuerkannt würde, Der bekannte, 
von dem Tr. v. M. mißbilligte Artikel des fhwäbifchen Merkurs v. 27, 
Dez. 1841 fält jedoch in fo fern der Regierung zur Laft, weit fie kei— 
nen Anftand nahm, ihn die Cenſur paffiren zu laffen. Ob er übrigens 
nicht alle Romiſch⸗Katholiſchen ohne Ansuahme, für Jakobiner erkläre, 


mögen feine. eigenen Worte entfcheiden, da es durchaus allgemein heißt: 
„dieſe Uebereinſtimmung kann dem uicht auffallen, der erwägt, wie 
viele Eigenthümlichkeiten jene beiden Partheien, die deutfc- ultramon⸗ 
tane und die franzöſich-revolutionäre überhaupt gemein haben“ u. ff. 
Diefer Artikel, der, wie allenthalben, fo auch bei der Coffiniifipn der 
Etandesherren die größte Judignation hervorrief, wird wohl bei.der 
Stellung des Autors immer ein wunder Fleck bleiben. 

An die Recenfur knüpft F. v. M. die Frage über die gemifchten 
Ehen, bei der er die bisherige Praris nach allen Seiten hin zu redt: 
fertigen ſucht. Indeſſen ift diefe Frage in den Eenfuren mit einem 
Scharfſinn, mie einer Gründlichkeie und Klarheit befeuchter, welche 
feine gegründete Einrede mehr zulaße und ung einer ausführlichern 
Mürdigung der Momente des F. v. M. überhebt. Welches die deut: 
ſche Praris in Abſicht auf Einfegnung der gemifchten Chen feir einem 
Jahrhundert geweien fey, haben die Nachweifungen Kutſchger's, Kunft: 
mann’s x. längft gezeigt. Daß hie und da, an einigen Orten fogar über: 
wiegend, der kirchlichen Norm zuwider, die Einfegnung durch Fatholi: 
ſche Geiftliche vollzogen wurde, begründet kein Gewohnheitsreht, wie 
F. v. M. meint. Ein Würtembergifches ift ohnedieß durch die Cenſuren 
S. 66 ff. unwiederbringlich abgethan. Wenn er nicht zugeben kann, daß 
alle alten Satzuugen der römischen Curie, auch wenn fie nicht aufgeho— 
ben feyen, zu dem Inbegriff der Confeſſionsrechte der Katholiken gehö— 
"ven und ihre Geltung von der Zuflimmung des Staates abhängig 
macht: fo trift er der eigenen Erklärung der Regierung vom 10. Ja— 
unar 1835 gegenüber, welche erläutert, daß die Staatsgenehmigung 
nicht mehr. anf alte und wefentlihe Religionshandlungen betreffende 
Satzungen auszudehnen fey.. Die Behauptung, daß Rom die würtem- 
bergifche Praxis ſtillſchweigend dulde, und dem Erlaß an die preußis 
fhen Bifchdfe, au dem anderweitige Ereigniffe Autheil gehabt haben 
mögen, nur für ihre Provinzen Geltung zuerkenne, wird F. v. M. nad) 
Erfcheinen des neneften Breves nicht mehr wiederholen. Wenn er der 
Meinung ift, daß eine Disciplinarvorfchrift der Kirche in verfchiedenen 
Ländern auch in verfchiedener NWeife zur Anwendung kommen könne, fo 
ift er vollkommen im Rechte, wenn dieſelbe eine bloß äußerliche, un: 
wefentlihe Form der betreffenden Disciplin angeht. Anders verhält es 
fih aber mit der allgemeinen Disciplin felbft, die im Boden des Glau— 
bens wurzelt, und fo wenig, als diefer ihr Grund, in einem Lande 
einer befondern Aenderung unterliegen kann. Ueber die Lage der Frage 
in Sachſen ‚find Frhrn. v. M. die Notizen nicht zur Fe Es if 
XI. 
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aber daſelbſt unterm 1. Nov. 1836 verfügt, daß bei der Weigerung 
des Eathotifchen Pfarrers, die gemiſchte Ehe zu proclamiren und eine 
zufegnen, Beides von "einem proteftantifchen Geiftlihen vorgenommen 
werden fol. Im Preußen, bemerkt F. v. M. weiter, habe es nicht, 
wie hier, der Aufhebung eines Laudesgefeges bedurfte. Allein nad der 
Ausführung der Cenfuren ©. 70 fi. kann nicht mehr bezweifelt wer- 
den, daß das Neligionsedict vom Jahre 1806 kein Zwangsverbot der 
Einfegnung gemifchfer Ehen enthalte. Im höchften Kalle bedürfte es 
alfo einer Interpretation dieſes Edicts, wie auch in Preußen eine fol: 
che durch die Cabinetsordre vom 28. Tan. 1838, mit Rüdfiche auf die 
Cabinetsordre vom 17. Aug. 1825, gegeben wurde. Sudem ift nicht 
abzufehen, warım die Aufhebung eines Landesgefehes ein befonderes Hin- 
derniß biiden follte, da ſolche Aufhebung, gleichviel unter welcher Form, 
in andern Gebieten des Staats nichts Seltenes ift, und da, zumal 
wenn ed ſich nicht von einem Staatsgrundgeſeß handelt, die Staats: 
gefege fhon an sich nicht auf ewige Daner Anſpruch machen kön⸗ 
nen. Man follte übrigend glauben, daß die von F. v. M. mit fo viel 
Nachdruck hervorgehobene Zhatfache, daß die assistentia passiva weder 
in Defterreich, noch in Preußen mit den Landesgefegen im Widerſpru⸗ 
che ftehen, ihn auf den weit näher liegenden Schluß gebracht hätte, 
daß, wenn eim folher Widerfpruch fih etwa in Würtemberg ergäbe, 
derſelbe nach jener Analogie fofort zu befeitigen wäre, F. v. M. fcheint 
diefes naheliegende Argument gefühlt zu haben, da er zu dem Satze 
uͤbergeht, daß „der Gedanke an eine mangelnde kirchliche Weihe ihres 
neuen Bundes dem Gefühle feiner Landslente gänzlich widerſtreben 
würde‘. Mir wiſſen nicht, worauf dieſe Beſonderheit und ‚Ausfchließ- 
lichkeit der würtembergifchen Empfindung fih gründet. Die Gewohn: 
heit kann es, obwohl F. v. M. hierauf hinweist, nicht wohl ſeyn, da 
die Praris des durchaus proteftantifchen Altwürtembergs für die katho— 
liſche Kirche Nichts entfcheidet; ed kann auch nicht die Stimmung der 
Droteftanten feyn, da man alsdann unrettbar zu dem fehr zweidentigen 
Schluß getrieben würde, daß das proteftantifhe Bewußtſeyn ſich in fei= 
ner Reinheit und Stärke, im Gegenſatz zu allen übrigen Staaten Deutſch⸗ 
lands, allein in Wärtemberg äußere, und eben fo wenig die Anſicht der 
Katholiken, die in MWürtemberg durch eine Uebung fehmerzlich berührt 
würden, welche andermärts allenthatben ihren Beifall hat. Durch diefe 
Behauptung wird alfo im Grunde Nichts gefagt, ald dag die Regie: 
rung, wenigftens vorerft noch, der katholiſchen Praris entgegen ey. 
Die Anſicht des’ katholiſchen Volks Hat ſich bekanntlich durch die Peti⸗ 


stonen durchaus für lehtere ausgefprochen, uud es bedarf wohl kaum 
der Erwähnung, daß auch der angebliche Widerſpruch der Proteftancet 
mit der Yenderuug der Negierungsaniiche bier, wie anderwärtd, in 
Nichts zerfallen würde. Es ift zu Mar geworden, daß die chrifktiche 
Duldung nicht auf einer abſoluten Gleichſtellung der Eonfefflonen, Wele 
be mit der Nichtachtang alles Coufeſſionellen ganz identiſch iſt, ruht, 
und daß ein der einen Gonfeffion zu Gunſten einer andern auferlegter 
Zwang fich durch Feine Phrafe der modernen Seit entfchuldigen laſſe, 
ald daß auch In Würtemberg von Seite redlicher und vorurcheilsfreier 
Proteftanten Im Ernſt ein Widerfpruch zu befürchten wäre. Die übris 
gen zu vertreten, wird aber die Regierung wohl nicht gefinne feyn. 
Wen F. v. M. die Behauptung der Commiſſion, daß das gegen die 
zurückgeſetzten Geiftlihen eingehaltene Verfahren gebäfflg und gewalt⸗ 
fam gewefen fey, als unrichtig bezeichnet, fo darf, um die Angabe der 
Eommiffton zu beftätigen, 3. B. nur erwähnt werden, daß gegen den 
Pfarrer Schmitt die Unterfuchung gegen alles Geſetz einfeitig von 
dem Oberamtdactuar eingeleitet, und dad demfelben von der weltlichen 
Obrigkeit fogar das Meflelefen unterfagt wurde, eben fo daß gegen 
Diarrer Hente, durch Erlaß des geheimen Rache, geradezu das Praͤ⸗ 
dicat der moralifchen Unbrauchbarkeit erkannt wurde. Letztere kann 
ſchlechterdings nicht In dem gleichbedeutenden Sinne von Ungehorfam 
gegen beftehende Staatsgefepe genommen werden, da der betreffende 
Erlaß (ſ. S. 197 der actenmäßigen 2.) ausdrücklich ſagt: „wegen 
Derweigerung der Einfegnung gemifchter Ehen und dadurch an den Tag 
gelegter moralifcher Unbraucbarfeit, fo wie des Beweiſes von Wirges 
borfam“ ; und es bleibt fomit Feine andere Auslegung übrig, ald daß 
die Verweigerung der Einfeguung gemifchter Ehen an fih, ohne Rück⸗ 
fiht auf ein Staatsgebot oder Verbot, einen moralifhen Zuftand ine 
volvire, der zur weitern Verwaltung ded Pfarramts unwürdig mache. 
Ob ein folder Ausfpruch, der die Eathofifchen Geiftlihen der übrigen 
Zänder in eine Schaar unſittlicher Mienfchen verwandelte, nicht gehäffig 
und gewaltfam fey, überlaffen wir Andern zur Beurtheilung. Prote— 
ftanten felbft haben ten Charakter der verweigernden Geiftlichen auders 
gefaßt, und es reihen fih an das befannte Votum des Protefkanten 
von der Niederelbe folgende beherzigenswerthe Worte Hurter’d ©, 152 
feiner mehr erwähnten Schrift: „Bei den Geiftlichen, welche nur loſe 
an der Kirche hängen, zweifelt die Erdenmacht an felfenfefter Treue 
gegen den Staat (weil doch in unferer Beit diefer den Megenten und 
des Regenten Haus fubftitulren muß) nicht im nen wanfeltofe 
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Trene gegen die Kirche hingegen berechtigt ſchon zu bedeutenden Zwei⸗ 
fein an der Trene nach der andern Richtung. Gegen diefe Treue ercis 
tirt fie den Reichsfiskal zu willführfihen Verfegungen, zu ſchnöden Une 
terſuchnugen ,‚ zu Confiscation von Predigten, zu Beſtrafungen wegen 
Verdacht, zu Verhören, was man da und dort gefprochen habe, zu 
mancherlei Chifanen, und hat fih in ihrem blinden Eifer dermaaßen 
an die Wand gerannt, um nicht einzufehen, daß der tiefdringende 
Ernft, mit welchem ein wahrhaft Fatholifcher Geiftticher für die echte 
feiner Kirche einftehe, zugleich anf fein ganzes MWefen, Leben und Thun 
heilſam zurückwirken müffe“. Webrigens hat fih F. v. M. nicht ver: 
anlaßt gefehen, Hrn. v. Schlayer gegen die Worte der Eonmifflon 
Seite 73 und 74 des Abdrucks zu vertheidigen, „die Hoffnung einer 
ford’ friedlihen Ansgleihung hat der Minifter des Innern in dem letz⸗ 
ten Momente der Sitzung vom 16. März auf betrübende Weife geftört. 
Er hat fih in der andern Kammer eine Drohung gegen den Hrn. 
Biſchof erlaubt, welche im Namen des Rechts und der Gewiſſensfrei⸗ 
heit, im Namen alter Katholiken, die ihrer Kirche nicht unwürdig find, 
auf das Keierfichfte und Entfchietenfte aurüdgewiefen werden muß. Wo 
es fih um Herftellung flreitiger Rechtöverhältniffe handelt, kann es 
nicht der zum Biele führende Weg feyn, wenn der Hr. Minifter mit 
Brohungen auftritt. Er hat durch feine, gegen den Hrn. Bifchof 
in der Kammer geführte, befeidigende Eprace Fein nachahmungs⸗ 
würdiges Beifpiel gegeben, weiche Achtung man den, mit. den höchiten 
Mürden im Staat und in der Kirche befteideten Perfonen zu zolfen 
habe, und hat dadurch die Verantwortlichleit für alle Folgen, welche 
daraus entftehen können, auf fich geladen‘. 

Aus diefem Stilfhweigen und dem Vermeiden ähnlicher Drohun: 
gen glauben wir übrigens die Hoffnung ſchöpfen zu fünnen, daß Fr. v. 
M., foltte Ihm einmal eine einflußreichere Stellung zu Theil werden, 
größere Mäßigung und Achtung des echtes zeigen werde. 








VII. 
Deutiche Briefe. 


vn. 


Der Kölner Domban und die radicalen Blätter In Sachſen — die Tas 

thotifche Preffe und die Blasphemien der Kügendentfchheit — die Diplo: 

matifch:theofogifchen Verdienſte Bunfens und die religidfen Unions— 

plane des Königs von Preußen nach den Times — der politifhe Proz. 

teftantism, der antifatholifhe Radicalism des Minifters von Schön — 
Hierarchie und Bureaukratie. 


Erft drei Monate find feit dem Kölner Dombaufefte ver: 
ftrihen, mein verehrter Freund! und fihon zeigen fih, wenn 
wir Umſchau im DVaterlande halten, bedenkliche Zeichen, wel: 
he auf eine feltfame, fchwer zu erflärende, und jedenfalls 
unfer Nationalgefühl etwas demüthigende Wetterveränderung 
der geiftigen Atmosphäre Dentfchlande fehließen laſſen. — 
Wir wurden bei der Grundfteinlegung berichtet, daß der 
Ausbau des Kölner Domes ein Erzeugniß des geiftigen Auf: 
fhwunges der Nation, ein Uct der fich über alle Verſchie⸗ 
denheit der Meligion wegſetzenden Vaterlandsliebe fey. — 
Die herrliche Gegenwart, fo hieß eg, fühle fich gedrungen ſich 
felbft am Rheinufer ein Denkmal zu fegen, und kommenden 
Ssahrhunderten einen Beweis, fo ihrer nachhaltigen politijchen 
Tüchtigkeit, wie ihrer Firchlichen Vorurtheilsloſigkeit zu über: 
liefern. Ganz anders, fo verficherte man, fey ed um die deut- 
fhe Eintracht unfrer Tage beftellt, ald um jene Zeit, die des 
bereinbrechenden Glaubengzwiftes wegen den Rieſenbau big 
auf beſſere Zeiten ftilftellen mußte. — Heute werde Kunft: 
liebhaberei, äfthetifche und poetifche Freude am Mittelalter, 
vager Ehriftianismus und politifche Abſichtlichkeit vollenden, 
was frommer Fatholifcher Glaube begonnen, der freilich nach 
der Einfalt damaliger Eitten nur die Ehre Gottes und fei- 
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ner Heiligen im Auge haltend, und der Eelbftbefpiegelung 
feind, es für fündlich gehalten hätte, dem eigenen Nuhme 
Tempel zu bauen. Was Alles wir Jetztlebende bei Oele: 
genheit folher und anderer Parallelen, vor drei Monaten 
über unfern Ernft, unfre tüchtige, eifenfefle, ächtdeutfche, bies 
dere Geſinnung hören mußten, — das, mein Freund! hat 
gewiß auch bei Ihnen einen fo tiefen Eindruck hinterlaffen, 
daß es Aberflüfig wäre, dem Gedächtniffe durch fpecielle Ci⸗ 
tate zu Hülfe zu kommen. Seltſamer Weife hat fi das 
Alles aber fhon nad) wenigen Wochen gründlich geändert, 
und {dom vor länger als einem Monate berichteten 5. B. bie 
„ſaͤchſiſchen WVaterlandeblätter«, die ich hier nur als Probe 
und Wahrzeichen mitten aus vielen andern Zengniffen deffels 
ben ®eiftes herausgreife, wunderfame Dinge von einer noch 
nenern Richtung des gefunden und Fräftigen „deutfchen Volks⸗ 
geiftes“. „Immer lauter und allgemeiner“, fagt ein Irefflis 
her in jener Zeitung, „werden die Klaglieder des armen 
Dombaues; es wird nur fAhläfrig gearbeitet. Geld bringt 
Niemand mehr, die öffentlichen Blätter wenden ſich mehr und 
mehr ab, das Dombaublatt ftürbe gern, wenn feine eigene 
Langweiligkeit es dazu kommen ließe, und das Felt im Sep⸗ 
tember war wirklich ein glänzender Befchluß diefer Verirrung, 
ftatt ein Anfang zu ſeyn. Wir haben diefes Schickſal dem 
Dombaue vor mehr ale einem Jahre vorbergefagt; damals 
aber fielen die dombaumüthigen Blätter über ung her, und 
riefen: „„Kreuziget ihn“! Auch dieſe find jegt verftummt und 
aM’ die erfünftelte Begeifterung ift zur Muine geworben, wie 
der Dom. Wir aber haben aufs Meue erfahren, daß der 
Einn des beutfchen Volkes gefund und Fräftig ift, und fich 
nicht täufchen läßt“. — 

Ich habe geraume Zeit gewartet, ehe ich Sie auf diefe 
und ähnliche Stimmen aus der Gegenwart aufmerkfam machte. 
Noch unter dem Eindrucke der Dombaubegelfterung des Sep⸗ 
tembers lebend, glaubte ich die deutfche Erde müffe die Spöts 
ter verſchlingen, welche der heiligen Wärme unfrer Gefühle 
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mit eifiger Novemberkälte entgegen zu treten wagen. Aber 
die deutfche Erde hat ihren Mund nicht aufgethban, und bie 
eben mitgetheilte Kritik der fächfifchen Vaterlandsblaͤtter ging 
ruhig ihres Wege über die große Trift unfrer Zeitungen, 
ohne unſers Willens auch nur einer Gegenrede oder Abwei⸗ 
fung zu begegnen. — Ah! mein Frennd ich läugne Ihnen 
nicht, dieſes eigenthümlichen Beitrages zur Edhilderung bee 
beutigen Nationalcharafters der gebildeten Klaffen unfers Vol⸗ 
kes thue ich hier nur mit widerfirebenden Herzen Erwähnung. 
Nimmt die dermalen graffirende Deutichthuerei ihren Forts 
gang, fo find. wir auf dem geraden Wege uns vor Euro⸗ 
pa und ber Nachwelt unwiebderbringlich lächerlich zu machen. 
Diejenigen, die heute aus vollen Baden die (ehemaligen) 
beutfchen Tugenden loben, haben wenigſtens Feinen Antheil 
an der vielgerühmten Gemüthlichkeit, an der aufrichtigen 
Mahrheitsltebe, der Medlichkeit, der Nüchternbeit, der befons 
nenen Klarheit der Deutfchen. Im Gegentheil: Lügenbafte, 
niedrige Heuchelet und Falfchheit, herz- und gemüthlofe Vers 
ftandesfälte, geckenhafte Auffchneiderei, faunifche, Gott und 
alles Heilige höhnende Frivolität, und eine, vor Hoffart ſich 
ſelbſt überſchlagende, Tiefſinn fepnwollende Narrheit, dieß 
find die Eigenfchaften, welche heute mehr und mehr in der 
deutfchen Literatur bervortretend, fich ale Nationaltugenden 
breit binpflangen möchten. Es ift die höchfta Zeit, daß das 
deuifche Leben gegen diefe unbeglaubigten Wortführer einer 
erlogenen Nationalität in der Literatur reagire, und bie dieß 
gefchleht, muß wenigſtens die Fatholifche Preffe mit aller Ener: 
gie durch feierlihe Verwahrung die Ehre Deutfchlande vor 
den Affen der Deutfchheit reiten, die heute mit unmwahrem 
Enthufiasmus in die Wolfen erheben, was fie drei Monate 
fpäter durch den Etraßenkoth ihrer Sournale fchleifen. Nicht 
alfo der wirkliche Dentfche! Diefer bat, als er vor vierzehn 
hundert jahren aus feinen Wäldern hervorbrechend das rö⸗ 
mifhe Reid, überzog, jenen Gaben, welche bie Natur ihm 
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gegeben, den Chriftenglauben als ergänzenden Schlußſtein 
und Krone beigefügt. 

Fortan ift diefer mit der dentfchen Mationalität unauflöge 
lich verbunden geblieben, alfo, daß die alte Wilöheit durch 
die milde Kraft ded Evangeliums gebändigt, und die edlere 
Eeite des deutſchen Charakters dur den Glauben an den 
„ Heiland der Welt, und durd das Leben im ©ehorfam ber 
Kirche erhoben und verflärt ward. — Was der Deutfche in 
feinen Eitten und Gewohnheiten, in feinem Staates und Fa⸗ 
milienleben, in Kunft und Wiffenfchaft, Großes und Herrliches 
befiten mag, — er verdankt es der Kraft des Kreuzes, vor dem 
die alten Götter flürzten, und der frommen Demuth der Vär 
ter, die den unbeflegten Naden unter das milde och des 
GSrlöferse beugten. Die heutige Lügendeutfchheit . dagegen 
ftrebt entweder nady völliger Emancipation von der dhriftlis 
chen Wahrheit, oder nad) einem abgeſchmackten und nicht mins 
der verderblichen pfeudochriftlichen Indifferentismus. Halb 
fhon ift es ihr gelungen das alte Band zu löſen; reißt der 
legte Baden, fo iſt — ohne Möglichkeit der Mettung — ber 
Untergang in eivilifirte Barbaret, mit ihrem gefammten Ger 
folge von Schmach und Gräuelg, unfer Loos. Und dieſes 
Aeußerfte abzuwehren, wenn es noch möglich, ift unfre, des 
Fatholifchen Deuifchlandes, Pflicht und Aufgabe, von ber 
wir und durch Feine Vorfpiegelungen einer abfichtsvollen Afs 
terdeutfchheit ſollten abwendig machen laffen. 

Don dieſer Abfihweifung, mein werther Freund, Die 
Eie als Erleichterung eines gepreßten Herzens entfihuldigen 
wollen, kehre ich zu dem Kölner Dombau zurüd, von dem 
ich anhub. Vor längerer Zeit, bald nach dem Feſte der 
‚Grundfteinlegung, fiel mir ein Artikel ber Londner Times in 
die Hand, ber feitdem feinen Weg in die, immermehr der 
Verfechtung preußenthümlicher Intereſſen fich öffnende Bret⸗ 
fchneiderifcheDarmftädtifche Rirchenzeitung gefunden hat. Dort 
ift er, weiß jene Zeitung unter denkenden Leuten Fein großes 
Publikum hat, wie billig verfhollen. Ich habe mir demnach 
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das betreffende Blatt (Allgemeine Kirdyenzeitung Nr. 177) zu 
dem Zweck zurüdgelegt, die dort entwicelten Anfichten zur 
gelegenen Zeit Ihrer Aufmerkfamkeit und reiflihen Ueberle— 
aung zu empfehlen. — Vernehmen Eie alfo in aller Samm⸗ 
lung des Gemüthe, was eine, ohne Zweifel deutfche Feder 
in London ſchrieb, die den, der fie führte, fo deutlich charak⸗ 
terifirt, daß wir beide uns der Mühe überheben Fönnen, feis 
nen vielgenannten Namen auszufpreben. „Die Etellung, 
welche in diefem Augenblice der König von Preußen in 
der religiöfen Welt einnimmt, ift nicht wenig bemerkenswert, 
und die neuejten Vorgänge zu Köln find noch mehr als die mit 
der Errichtung eines evangelifchen Bisthums in Jeruſalem 
verbundenen Echritte geeignet, die allgemeine Aufmerkfamkeit 
darauf zu lenken. Der Einn des Könige ift offenbar auf 
diefen Punkt gerichtet, und feine Politik dürfte wahrfceins 
lich in feinem geringen Grade dahin geleitet werden. Auch 
find feine Abfichten fo großartig und fo unbeftreitbar aufrich- 
‘tig und fromm, daß fle nothwendig jelbft diejenigen zur Ach⸗ 
tung nöthigen, die von feinen Anſichten abweichen, oder von 
feinen Maaßregeln Unheil beforgen. Es ift in der Ihat ſchwer 
zu begreifen, wie diefe Anſichten vollftändig verwirklicht wers 
den könnten, ohne eine größere moralifche Mevolution, ale 
die Meformation felbft machte, da fie die Ausſchließung 
bes Begriffs der thbeologifhen Orthodorie als ei- 
nes praktifhen Elemente bes Chriſtenthums um—⸗ 
foffen. Wir felbft gebören nicht zu denjenigen, welche die 
Ausführung eines folhen Plans für möglich halten; allein 
- bei dem jegigen feltfamen Zuftande der Religion in Deutfchs 
land und in der ganzen Welt laͤßt fich nicht leicht im Vor⸗ 
aus beftimmen, welche Folgen ein ernftlicher Verſuch, denfel= 
ben zu verfolgen, unter den Aujpicien eines fo mächtigen Fürs 
fien und eines fo wahrhaft guten Mannes, wie der König 
von Preußen, herbeiführen dürfte Die Erfahrung verbietet 
die Annahme, daß ein wetlicher Fürft eine Reihe von Jahren 
ein umfaflendes. Eyftem religiöjer Politik, ſey fie gut oder 
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ſchlecht, ausführbar oder unausführbar, zu verfolgen vermöge, 
ohne daß ſowohl politifch wie moraliſch wichtige Folgen da⸗ 
raus entftehen. Auf die Entwidlung des Verfahrens, in dem 
die neuefte Feier zu Köln ale eine Maaßregel von nicht un 
beträchtlicher Wichtigkeit zu betrachten ift, würden wir deß⸗ 
halb mit Intereſſe und nicht ohme Beforgniß biicken, wenn 
wir ed auch mit dem Gefühle bloßer Zufchaner betrachten Fön- 
ten. Dieß ift jedoch Feineswegs der Fall. Des Könige von 
Preußen Abfichten gehen ebenfo meit, wie die unfrigen. Ihn 
befeelt eine weit erhabenere Idee, ale bloß eine Uebereinftim: 
mung im Syndifferentismus unter feinen eigenen Unterthanen 
zu begründen. Er iſt ein zu verfländiger Mann, um nicht 
zu wiſſen, daß es unmöglich fey, ein Königreih in Europa 
von religiöfen Eympathieen und den Epmpathieftörungen zu 
ifoliren, weldye das übrige Europa berühren. Dem gemäß 
nimmt er feine eigene WUuctorität in feinem eigenen Gebiet 
zum Sentrum und zur Baſis, und den deutfchen National- 
finn zur nächſten Ephäre und Atmofphäre feiner Wirffamteit, 
umfaßt aber mit feinen Plänen die entfernten Einflüffe, zu 
denen fich wohl die moralifchen Kräfte Preußens und Deutfch- 
lands binneigen, und: fucht einerfeits bie englifche 
Kirche, andererfeits die römifche Kirche felbft in 
Die Bundeseinheit der Slaubensbefenntniffe ein 
zufchließen dieer zu befeftigen wünſcht. Wie man 
auch über die Ausführbarkeit diefes Mlanes denken mag, def 
fen Grundfäge in England allerdings ausgezeichnete Verthei⸗ 
diger gefunden haben: fo kann es Doch Keinen, dem die Re⸗ 
ligionsgefchichte Deutfchlande und insbefondere Preußens be⸗ 
kannt ift, überrafchen, daß König Friedrich. Wilhelm ihn für 
ausführbar halte. Der Inftand der theologifhen Meinungen, 
oder, paffender ausgedrüdt, die religionsphilofophifchen Anfich- 
ten, bie diefer Plan vorausfegt, haben im proteflantifchen 
Deutfchland längſt vorgeherrfcht. Die Syſteme des Lehrglaus 
bens, welche Luther und Calvin binterließen, Tösten ſich im 
Berlaufe der Zeit und unter dem Cinfluffe jener freiheit 
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des Privaturtheils, die fie ebenfalls ale einen Hauptgrund 
fat der Neligion ehrten, vollftändig auf. Die Dinge kamen 
fo weit, daß die einzige Alternative des Fortſchrittes darin 
beftand, 'entweder dem Chriftenthbume zu entingen, oder das 
Gebiet der dogmatifchen Theologie von dem Gebiete des reli⸗ 
giöſen Glaubens vollftändig zu trennen, und erftere zu einer 
bloßen Abtheilung der Philofophie, Iehtern zu einer einfachen 
Entwicklung des individuellen - Charaktere zu machen. Die 
legtere Alternative erhielt natürlich den Vorzug, ale an und 
für fich beffer, und als den myſtiſchen Tendenzen des dent: 
fhen Einnes entfpredhender. An diefer Lage fund der vorige 
König von Preußen die Meligion feiner Unterthanen, worauf 
er, conftructiven Geiftes wie fein Cohn, und die Vorzüge 
der Einheit fo wie die Gelegenheit, welche die Erſchöpfung 
des dogmatifhen Grundſatzes barbot, richtig würdigend, den 
Beſchluß faßte, durch die Verſchmelzung der bisher geirenn= 
ten Iutherifchen und calvinifchen Secten eine neue Kirche zu 
begründen. Mit Hülfe feines Miniftere, Hrn. Bunſen, ftellte 
der König demgemäß eine neue Liturgie zufammen, und ent- 
warf eine neue Organifation, zu der diefenigen Iutherifchen 
und calvinifhen Prediger, die es paffend fanden, fih an ei- 
nem beftimmten Tage anzufchließeni , eingeladen wurden. Die 
meiften derfelben thaten es, und was anfänglich dem Belie⸗ 
ben anbeimgeftelt war, wurde fpäter für bie übrigen zur 
Nothmwendigkeit gemadt. Auf diefe Weife wurden die Mei⸗ 
nungsverfchiedenheiten des Lutheranismus und des Galvinie- 
mus in Deutfchland befeitigt und es bildete fich eine neue 
Einheit in Geftalt der jept fogenannten evangelifchen Kirche 
in Preußen. Eine weit ſchwerere Aufgabe war jedoch noch übe 
rig, und die Differenzen, welche in Betreff -der gemifchten 
Ehen zwifchen ber Krone Preußen und dem Erzbifchofe von 
Köln entftanden, bewiefen fogleich, wie wichtig es ſey, wo 
möglih, eine religiöfe Harmonie zwifchen dem Ras 
tholicismus und dem Proteftantigmus berzuftels 
len, fo’ wie auch die große Schwierigkeit diefer Unterneh: 
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mung. Wahrfheinlich nicht ohne Ubficht auf: diefen Zweck 
dachte der vorige König, wie man fagt, daran, das Biſchof⸗ 
thum in feine neue Kirche einzuführen, und der gegenwärtige 
König hat diefe Abficht verfolgt, indem er mit einigen uns 
ferer Bifchöfe in Unterhandlung trat, und zur Unterhaltung 
eines englifchen Bifchofs in Jeruſalem beitrug; ausdrücklich 
zu bem Zwede, für Candidaten des Predigtamtes in der 
deutfchen Kirche bifchöflihe Weihen zu erhalten. ' Die Ver: 
bindung, welche diefe Unterhandlungen zwifchen der evange⸗ 
lifchen Kirche in Preußen und der englifchen Kirche zu bilden 
ſuchten, gab Veranlaſſung zu einem öffentlichen Ausſpruche 
des: Wunfches des Könige, auf bem Grundſatze der we: 
fentlihben Einheit der verfhiedenen dhriftlihen 
Slaubensbefenntniffe eine allgemeine religiöfe 
Einigkeit zu begründen, und diefen Orundfag 
fheinen die betreffenden englifhen Prälaten ans 
genommen zu haben. Zu Derfelben Zeit, ald des Könige 
AUnfihten von den englifhen Prälaten fo günftig aufges 
nommen wurden, machten fie ähbnlide Fortſchritte 
am römifhen Hofe. (!!) Durch Vermittlung bdeffelben ge= 
fchicften Diplomaten, der die evangelifhe Kirche in Preußen 
organifirt, und die Begründung bes Bisthums Serufalems 
unterbandelte, ward beim Papſt eine Erledigung der zwifchen 
dem Könige und dem Erzbifchofe von Köln ftreitigen Fragen 
erwirkt, welche Die ganze Frage der gemifhten Ehen 
aufgab, den Erzbifchof der Ausübung feines Amtes enthob, 
und thatfählich der Krone Preußen einen voll: 
ftändigen .Zriumpb gewährte. Dieß erklärte der Kö— 
nig natürlich für einen wichtigen Eieg feines Lieblingsgrund: 
ſatzes, und die neulichen Feierlichkeiten in Köln waren eine 
Feier diefes Sieges, wie die Vollendung jenes prächtigen 
Bebäudes ein Denkmal deffelben werden fol. Wie der König 
in London ein Beifpiel des Grundjages gab, In dem er Vor: 
mittags im Pomp bie St. Paulskirche befuchte, während er 
Nachmittags privatim in. der Intherifchen ‚Kapelle war: fo 
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ging er in Köln zuerſt zum proteſtantiſchen Gottesdienſt und 
wohnte dann, zur lebhaften Freude einer zahlreichen römifch- 
Fetholifchen Gemeinde, einem Hocamte im Dome bei. Und 
diefes Verfahren war Feineswegs durch weltliche Politik oder 
religiöfe Iyndifferenz geboten. E8 entfprang aus Ueberzeuguns 
gen, die offenbar fehr Innig und aufridhtig und zur Zeit, mie 
die Umftände mit Mecht fließen Iaffen, von dem Vertre 
ter des Papftes und der ganzen römiſch-katholi— 
fhen Bevölkerung Kölns getheilt wurden: Ueber: 
jeugungen, die der König in feinen gefühlvollen und bered- 
ten Worten ausſprach. Es ift nicht wenig bemerfenswerth, 
daß das Verfahren und die Aeußerungen des Könige bei feis 
nem Verkehre mit der englifchen Kirche, fo mie die Art, wie 
unfere Bifchöfe feine Annäherung aufnahmen, in den Vor⸗ 
gängen in Köln, wo die römiſch-katholiſche Kirche betheiligt 
war, eine fo genaue Parallele fanden“. 

Sch halte es für überflüffig, dieſen Artikel mit einem 
Commentar zu begleiten. Irre ich nicht, fo hatder geſchickte 
Diplomat, der ihn fchrieb, fhon früher durch ähnliche Pro⸗ 
ben feiner Medlichkeit und feines GScharffinnes große „Trium⸗ 
phe erfochten, und Specimina geliefert, die feinem Namen 
eine Stelle in der Gefchichte der Diplomatie des neunzehnten 
Jahrhunderts fichern. In Wahrheit findet es fich aber dieſes 
Mal, daß die weltliche Regierung, wie es recht und weife 
war, jene berüchtigte Anforderung: daß die Eatholifche Geift: 
lichkeit Ehen einfegnen folle, welche die Kirche mißbilligt (eine 
Anforderung, aus welcher befanntlih der Streit anhub!), 
abfolut und völlig aufgegeben hat. Es findet fi, daß fie 
die AUnjchuldigungen gegen ben Erzbifhof Clemens Auguft ' 
jurüdgenommen, dem unſchuldig Gekraͤukten feierlich die ges 
bührende Chrenerklärung gegeben, ihm nach feiner Wilführ 
die Rückkehr nad Köln geftattet, und die Hermefianer in ih: 
rer böslihen Auflehnung gegen die Kirche nicht unterftügen 
zu wollen verfprodyen bat. — Und in Diefem Allen erblickt der 
edle Eorrefpondent der Times, quasi re bene gesta, einen 
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„vollftändigen Triumph der Krone Preußen“! Freilich ift des 
Könige Entfchluß in diefer Ungelegenpeit ein Triumph, aber 
nicht im Sinne des Mannes aus der Times, — fondern im 
Segentheil ein Triumph über den Geift der Falfchheit, der Hins 
terlift und bes Truges, den jener Artikel der Times vertritt, 
mit beffen Verfaffer wir über feine Nechtöbegriffe fo wenig, 
wie über feine Grundſätze von Ehre und Schande rechten wols 
Ien. — Sein König hat den Handel glüklih und zum Vors 
theile der Kirche vermittelt. Dafür fen ihm Danf und Ehre! 
Er dagegen möchte aus Aerger über diefen Ausgang gerne 
das fait accompli umdeuten, und rühmt deshalb Jächerlicher 
Weiſe, an der „Erledigung“ der, zwifchen dem Papſte und 
dem Könige ftreitigen Punkte, „daß fie die ganze Frage der 
gemifchten Ehe aufgav“. Wie mag er über dieſe fchlaue Wen⸗ 
dung, über biefen geſchickt eingeflochtenen, vermeintlich diplo⸗ 
matiſchen Doppelſinn der Worte triumphirt haben! wie mag 
er ſich gefreut haben, als er einen neuen Pfiff erſonnen, der 
‚ Immer noch den einen oder den andern völlig Unkundigen, 
wenn auch nur für den erften Anlauf, im Zweifel Iaffen 
Eönnte: wer denn die „Frage“ der gemifchten Ehe aufgeges 
ben habe, und was daran aufzugeben fey? Armer Diplomat 
mit deinem Triumphe! Mich erinnert er an jenen Knaben, 
der, ale er die Ruthe befam, gern gelacht hätte, wenn es 
nur nicht wehe thäte. Sch glaube nicht, daß irgend ein deuts 
fher Katholik fi) über fein Strategem geärgert hat. — Die 
empörende Anſchuldigung gegen feinen König aber, den er ei- 
nes bis zur Abgeſchmacktheit lächerlichen, auf fade Neligions- 
mengerei gerichteten ‘Planes zeiht, zu deffen Beförderung Hr. 
v. Geiffel wahrlich nicht der rechte Mann wäre, biefer Vor: 
wurf wird gewiß von Berlin aus gebührende Widerlegung 
finden. Mich wundert nur, daß eine ſolche bis heute noch 
nicht erfolgt iſt. 

Sch habe Eie in meinem legten Briefe von den politi= 
ſchen Eonflicten in Preußen unterhalten, und die Meinung 
geäußert, daß die einzige und größte Gefahr für diefes Land 


re 

Deutſche Brieie. 95 
nicht in materiellen Mebelflänten, ſondern in jener geiftigen 
Eirömung liege, bie ih ale politiihen Proteftantie- 
mus bezeichnete. — Man bat gegen diefen Namen eingewen- 
bet, daß viele Proseflanten auf der Seite der Ordnung und 
des Rechts im Staate ſtünden, fo wie daß viele, die ſich Ka⸗ 
tholifen nennen, in den vorderften Meiben der Pſeudolibera⸗ 
len fechten. Die Thatſache iſt jo offenkundig, daß es un- 
möglidy wäre, fie im guten Glauben zu läugnen. Nur bie 
Folgerung, die mande außerkirchliche Schrififieller daraus 
zu zieben lieben, ftelle ich auf das entſchiedenſte in Abrede. 
Jene Proteftanten, welche auf dem politifchen Gebiete bie 
Grundfäge verläugnen, vie jie auf dem kirchlichen bekennen, 
werben, am Zuge der Prüfung, auf die eine oder ander Ceite 
gedrängt, ihrer Doctrin oder ihrer Praxis, oder beiden zus 
gleich untreu, d. h. kirchlich katholiſch, oder politiich revolus 
ttionär werden müffen. Umgefehrt ift nur der Fatbolijch, wel: 
her in Sachen der Religion und des Glaubens die Kirche 
hört, und wenigftens den Willen bat, ihrem Worte und Bei: 
ſte als der Michtfchnur feines Denkens und Lebens zu folz 
gen. Mur für diefe, die ihr gebordyen, ift die Kirche ver: 
antwortlih, und nur die politiihe Handlungsweiſe, die aus 
diefer Deukart fließt, kommt ald Handlungsweife wirklicher 
Katholifen in Betracht. Dieß vorausgejeht, Eönnen wir je 
den Billigdenkenden zum Zeugen aufrufen, ob jene Katholi⸗ 
fen, die in Deutichland als Verfechter des Liberalismus be⸗ 
kannt find, — Motte, Jordan, Kuenzer u. U. m. — nidt 
zugleich, auch von je her im bitterfien Widerjpruche gegen 
ihre Kirche begriffen waren? ob ihre politifche Oppofition nicht 
als die bloße Sonfequenz ihrer antifirdylichen Gefinnung ber= 
vortrat? ob fie nach Geiſt und Richtung nicht im eminenten 
Einne der proteftantifhen Etrömung folgten? DBedürfte es 
noch eines Beweifes für diefe Behauptung, fo könnten wir 
Katholiken getroft auf Lamennais deuten, deffen mit Confes 
quenz verfolgte, revolutionäre Richtung ihn von Stufe zu 
Etufe, bis auf feinen heutigen Standpunkt, der bitterften Op: 
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pofition gegen den Papſt und die Kirche, gegen das Ehriftens 
thum und den Slauben an Gott fortriß. Mit einem Worte: 
fo wenig ich irgend geneigt bin, eine fervile Unterwürfigfeit 
unter die Launen der Gewalt und eineg thegretifchen oder 
praftifchen Abfolutismus, als die ſpecifiſch chriſtliche Politik, 
zu empfehlen, fo wenig kann aber auch andererfeits geläug- 
net werden, daß auf dem tiefunterfien Grunde unferer poli- 
tiichen Wirren das Zerwürfniß mit Gott und feiner Kirche 
liegt. 

Von diefem Geſichtspunkte ausgehend, iſt mir in der be⸗ 
kannten Schrift des preußiſchen Staatsminiſters v. Schön *) 
insbeſondere jener antikatholiſche Stempel in die Augen gefals 
len, den der preußiiche Nadicalismus allen feinen Beftrebun- 
gen aufzudrücen pflegt. — Der hohe Verfaffer Fämpft gegen 
den preußifchen Beamtenftaat. Kein Unbefangener wird nun 
eine Identitaͤt, oder befondere Geiftesverwandtfihaft deffelben 
mit der Kirche, oder etwa eine Hinneigung der preußifchen 
Burenufratie zu katholiſchen Ideen behaupten wollen. — Uber 
dem radicalen Fragfteller verwirren fi die Dbjecte feines 
Haffes, und er weiß von dem Heterogenften den Uebergang 
zu finden auf den eigentlichen Kern und Mittelpunkt feines 
politifchen und religiöfen Syſtems. Wo diefe Geiftesrichtung 
durchgreift, finden ſich Unalogien von felbfi. „Wie die Kir- 
he“, ſagt er ©. 3, „an ihren Heiligen immerdar gern feit- 
balt“ (ſollte fie nad) dem Beifpiele gewifler Staatskirchen ihre 
Heiligen, fobald fie Feinen Gefallen mehr an ihnen fände, 
eiwa degradiren?), „fo pflanzte fi auch die Meinung jenes 
Abglanzes“ (der Beamten) „von Gefchleht zu Geſchlecht fort, 
bis das preußifche Beamtentreiben den Höhepunkt erreichte, 
von welchem Strauß gegen Streckfuß richtig jagt: daß die 


*) Woher und wohin? von v. Schön, Staateminifter und Ober: 
präfidenten der Provinz Prenßen. Nebſt einem Nachwort von 
Georg Fein; neue mit einem zweiten vermehrte Auflage. Etraß: 
burg 1842, 
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preußifche Beamtertwelt wie im Sinne ber katholiſchen 
Kirche handle, denn wie der Geiftlishe dort nur für fich, 
ohne Beziehung und Rückſicht auf die Gemeinde,. den Got: 
tesdienft verrichte, fo mähne der preußifche Beamte, befonders 
der dem Volke fernfiehende, daß der Staatsdienſt nur für 
ihn, und daß er nicht für das Volk, fondern das Volk nur 
für ihn da fey“. — Es ift weder meine Sache, den Anwalt 
der preußifchen Bureaufratie zu machen, noch das abfurd Hä- 
mifche diefer Vergleihung aufzudecken. Cie werden aber, 
mein geehrter Freund, ohne mein Erinnern, den wahren 
Standpunft für diefe Aeußerung aufzufinden wiſſen. Alle 
Yutorität auf Erden ift ale foldhe durch ein gemeinfames 
Band zu wechfelfeitiger Eolidarität verknüpft. Wer die 
‚ältefte, beiligfte und mohlthätigfte aller Autoritäten mit dem 
Geifer der Züge zu befhmugen ſich nicht fcheut, wie follte der 
einer menfchlichen, untergeordneten, manchen fehr richtigen 
Yusftellungen unterworfenen, mit vielfahen Echattenfeiten be- 
hafteten, fehonen? Wie folte, wer ſich nicht die Mühe nimmt, 
die wahre Idee und Bedeutung, des Prieſterthums zu ergrün- 
den, Billigkeit genug haben, in Beziehung auf das preußi⸗ 
fhe Beamtentbum, Gründe und Gegengründe abzumägen? 
Sch finde, was Herr v. Schön fagt, zwar fehr lehrreich, aber 
keineswegs verwundernswerth. — Wer hätte aus diefem Munde 
‚Befferes erwartet? . 

Der Haß diefes Mannes gegen die Kirche bricht allent= 
‚balben, au) wo man es am wenigiten ahnden follte, her: 
vor. Die Stände von Ofipreußen hatten einen Antrag 
auf Erlaffung einer Nepräfentativconftitution geftellt. „Und 
gegen wen“, fragt Herr v. Schön (E. 8) „iſt der Antrag 
geſtellt? Mir nichten gegen den Eouverain, wohl aber gegen 
die Werkzeuge des, Gouvernements, welche die Gulturent: 
wickelung im Volke hemmen, das Volk in Unmündigkeit fefts 
balten wollen, und ſich allein nur, gleich den katho— 
liſchen Prieftern, als Vormünder betrachten“. 

DBedürfen wir noch eines Beweifes, was die Fatholifche 
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Kirche von einem Eiege der Parihei, welche Herr v. Schön 
vertritt, was fie überhaupt von einem Eiege bes Radicalis⸗ 
mus in Deutfhland zu erwarten hätte? In der That! die 
Eatholifchen Unterthanen Preußens find ihrem Könige für die 
Beförderung diefes Etaatsminiftere zum Burgvogte von Ma⸗ 
rienburg zu aufrichtigem Danke verpflichtet. Den König aber, 
der auf jene Anträge bie jetzt nicht eingegangen ift, hat der 
gute Genius des Königthums in Deutfchland zurücgehalten. 
Denn fragen wir: was eigentlich die Parthei, deren Organ 
das Woher und das Wohin? ift, bezwede? fo gibt diefe 
Schrift fo genügende Auskunft hierauf, ale irgend gewünſcht 
werden mag. — Der Verfaffer entwirft ein, über die Maa⸗ 
fen ungünftiges Bild des preußifchen Beamtenftaates, wie ex 
fih unter des verewigten Königs Megierung entmicelt hatte. 
Dann fährt er (E. 7) fort: „So ftand es in Preußen im 
Jahre 1840. Da fagte der König vor jener Huldigung: 
welche frühere Zuficherungen wollt ihr preußifchen Stände 
beftätigt haben? und der Landtag antwortete: nur die Voll⸗ 
führung deffen, was im jahre 1818 und fpäterhin in ftändi: 
fher Hinficht zugefagt ift, und zwar wünſchen wir General: 
ftände, die felbft erforderlichen Rath geben; damit die ober: 
ſten Adminiftrationsbeamten, der fländifhen Verfammlung 
gegenüber, nicht, wie bei den Provinziallandiagen, über die 
Landtage zu ftehen Fommen“? — Der Einn diefes Antrages 
kann nicht zweifelhaft feyn. Herr v. Schön überhebt ung zu 
dem der Mühe, die Conſequenzen deffelben zu entwideln. 
„Wohin“, fagt er (S. 9) „ſo dürfte man fragen, wird der 
Antrag führen? Was würde die Folge der Zufammenberu- 
fung der Generalftände ſeyn? Eie würden allerdings die 
gewichtigften Nefultate mit fidy führen, denn zunädft und 
vor Allem werden die Generalftände: 1) die Verwaltung al: 
Ier Angelegenheiten, welche nicht Gouvernements = fondern 
National- und Communalfachen find, fich zueignen. Dadurch 
aber wird einestheils das Voll an Eelbftftändigkeit und Luft 
und Fähigkeit zu guten Werken und nütlichen Unternehmun- 
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gen gewinnen, und theils auch eine große Zahl ber jetigen 
Staatsbeamten entbehrlid werden. Die Generalftände wers 
den ferner: 2) Auskuuft über die Verwaltung der Finanzen 
fordern, Verſchwendungen entgegentreten, die man fid) jeht 
angeblich zum Beften des Volkes erlaubt, und eine einfachere 
Berwaltung verlangen. Die Zahl der Beamten wird fomit 
auch auf diefe Weife vermindert werden. Die Generalftände 
werden 5) auch den Theil der Juſtizverwaltung, bei melden 
ed befonders auf genaue Kenniniß der Landesverhältniffe, und 
beinahe auch. nur auf gefunden Menfchenverftand und natür⸗ 
liches richtiges Urtheil anfümmt, im ihren Kreis ziehen, wo⸗ 
durch einerfeits eine beffere Mechtsverwaltung eintreten wird, 
indem dann der Richter in den Stand Fommt, die ihm vers 
bleibenden, vichterlihen Gefchäfte nah Amt und Pflicht zu 
führen, und andrerfeits eine abermalige Verminderung ber 
Beamtenzahl erfolgen kann. Es werden 4) auch bie Gene⸗ 
ralftände den Antrag ftellen, und es fich felbft zur Aufgabe 
machen, daß die bewaffnete Macht mit dem Volke in engere 
Verbindung gefegt, und das Volk fomit felbft wehrbaft ges 
madıt werde. Der erfte Grab der militärifchen Ausbildung 
wird dann um fo mehr Sache des Volkes ſeyn, und die Land: 
wehr wird das Band bilden, welches das Volk auf's engfte 
mit der bewaffneten Macht verknüpft. Das alles wird dann 
5) auch den Landfländen die gebührende Wichtigkeit, und Die 
in- ihrem Weſen begründete Bedeutfamfeit in und für ben 
Staat geben. Um fo mehr werden in Folge deffen die Mili- 
taͤr- und Givilbeamten auch felbft in ihrer Meinung in die 
Stelle gebracht, in welche die Natur der Sache und der Etand 
ihrer Verhältniffe in ihren Amte fie hinweifet. Zwei Täftige 
und unerträgliche Uebel, Uebermuth und Gervilität, werden 
dann erdrüdt, weuigftens in enge Graͤnzen gewieſen. Auf 
den Charakter und die Stimmung des Volkes wird dieß den 
wohlihätigften Einfluß haben. Dem Gouverain felbft giebt; 
6) die ftändifche Nepräfentation für die Würdigfeit uud Züch: 
tigkeit feiner Beamten unfehlbar ‘den beften, vielleicht den 
zer 
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einzigen, bleibend wirkfamen Prüfſtein. Wer vor die Etände 
zu treten hat, wer Rechenſchaft über feine Verwaltung vor 
ihnen ablegen muß, fann nit unwiffend und Eopflos ſeyn; 
böfer Wille aber muß fhnell, zu Schanden werden. Um fo 
fiherer fann dann der Evuverain darauf vertrauen, daß er 
ftetd zum rechten Amte den rechten Mann gewählt hat, und 
was für ihn und den Staat ein unſchaͤtzbares Glück ift: im 
öffentlichen Leben der ftändifchen Mepräfentation finden alle Ka⸗ 
balen und alle Polizeifünfte ſtets ein fchnelles Ende. Nicht 
minder fegendreich wirken 7) die Generalftände auf den Geift 
der Geſetzgebung. Wer will und Tann es läugnen, daß jest 
bei jeder, vom Gouvernement ausgehenden Manfregel ſteis 
das Mißtrauen erwacht: ob die Beamien die Lage der Sache 
richtig erkannt, umd die DVerhältniffe richtig ermogen haben? 
Ganz anders wenn die Maaßregeln von den Generalftänden 
erörtert werden. Syn ihnen concentrirt fich die Kenniniß der 
Berhältniffe und Bebürfniffe des gefammten Volkes, und 
"chon darum haben auch die mit von ihnen ausgehenden Ge 
fege ftets die Meinung des Volkes für fich“. 

Zuletzt folgt Fluch und Eegen im Namen des Geiftes 
der Zeit, der durch den Mund feines Knechtes fpricht, wel- 
her einft Etein’s politifhes Teſtament nieberfchrieb: „Nur 
durch Generalftände kann und wird in unferm Lande ein öf- 
fentliches Leben entftehen und gedeihen ...... Zritt für uns 
erft das volle öffentliche Leben ein, fo find wir unüberwind⸗ 
lih, und unfer (NB.) Ihron ſteht dann auf erfter Höhe, auf 
der er nach dem Eulturfiande des Volkes zu ftehen verdient“. 
Zulegt folgt die obligate Drohung: „Die Zeit der fogenannten 
väterlichen oder patrimoniellen Regierung, für welche das Volf 
aus einer Maffe Unmündiger beftehen, und ſich beliebig leiten 
und führen laffen fol, Täßt fich nicht zurüdführen. Wenn 
man die Zeit nicht nimmt, wie fie iſt, das Gute daraus er- 
greift und es in feiner Entwickelung fördert, dann firaft 
die Zeit“. 

Mit einem Worte alfo: in die Etelle des Beamtenſtaa⸗ 
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te ſellen beratbend, verwilligend, zum Theil jegar vollzie⸗ 
hend, neuzuſchaffende Stände treten. Das militiriichsbus 
reaukratiſch⸗ Fonigliche Preußen ſoll ſeine Endſchaft erreichen, 
und ſich in eine „ven republikaniſchen Inſtitutionen umge⸗ 
bene Monarchie“ umjegen. Würden wir bei dieſem Tauſche 
gewinnen? Was das Loos der Konige geweien iſt, Die ſich 
auf einen ſelchen eingelaffen, beweist die Geſchichte feit 1789. 
Sit aber dem Molke jo viel an Freibeit zugewachſen, als 
defien Beherricher aus der Feudalzeit eingebüßt? — Mir will 
ed nicht einleuchten, daß Prenden, und in ihm insbeſondere 
die Katholiken, freier und glücklicher fepn wurden, wenn 
ftatt des Könige und feiner Tiener eine conftitutionelle Majo⸗ 
rität berrfhhte, an deren Spiße etwa Herr von Schon und 
fein Commentator Georg Fein über des Landes Wohl 
und Wehe entjchieden. Auch tiefer Ehrenmann würdigt 
unse nämlih in jeinem Nachworte zur von Schoͤn'ſchen 
Schrift einer kurzen Betrabtung. Pie Art, wie der Rönig 
die katholiſchen Händel beilegt, meint er, wolle er keineswegs 
todeln. „Um der Freiheit willen müffen aub der Dumms 
beit und dem Aberglauben auf dem eigenen Gebiete 
ihre Rechte ungelränkt bleiben; und ein falſcher Glaube 
ift am ſicherſten und nachhaltigſten nur aus feinem 
Innern heraus zu beilen. Zudem hatte man es bier 
mit einer wirklich gefährlihen Wunde des Staates zu tbun, 
die, war fie nicht gänzlich zu fehließen, durch lindernde Mits 
tel wenigftens vor Frebsartigem Weiterfreffen bewabrt werden 
mußte. Schmach genug für unfere Zeit, daß die Irugs 
lebre dumpfer Geiſtesknechtſchaft die Gemüther 
in größere Bewegung und Gährung verfeben 
konnte, als jede heilbringende Botfchaft der Freibein“! 
Uebrigens propbezeit diefer Echriftfteller, in Beziehung 
auf die Verſuche: den heutigen Proteftantiomus wieder zu 
„hriftenen“, nicht ohne richtigen politifchen Blick: daß bier 
der Punkt fey, „wo fich mit dem preußifch = proteftuntifchen 
Etolze weniger, als mit Verfaffunge-Neibungen fpielen läßt“. 
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Sein größtes Verdienſt liegt jedoch in der Offenheit, mit 
welcher er in Beziehung auf den deutfchthümelnden Pa⸗ 
triotismus ein Geftändniß ablegt, mit welchem Diele feiner 
Geiftesverwandten noch verfhämt hinter dem Berge halten. 
„So lange bie wahre Einheit des deuifchen Volkes nicht ers 
rungen ift, d. h. unfre ahtunddreifig Staaten und 
Stäätchen noch nicht vollftändig in ein großes 
Reich verfhmolzgen find, fo lange bleibt alles Uebrige 
nur Stück- und Slidwerl“. Wahrlic nach diefem Ziele ren- 
nen und laufen auch ganz andere Leute, ald Herr Georg 
Fein, der Literat. Nur in Betreff des Hauptes, welches der 
neue Körper erhalten follte, und feiner republifanifchen oder 
bonapartiftifh=monardhifhen Form find die Liebhaber der 
Union zur Zeit noch verfchiedener Meinung. Darum der 
Lärm und das Treiben. 

Sch babe durch diefe wenigen, durch Thatfachen pres 
chende Winke Ihnen ein Bild unfere Zuftandes zu geben vere 
ſucht. Was follen wir daraus lernen? Vor Allem: daß es 
ein Frevel und eine Xhorheit wäre, wenn wir Katholiken 
uns für die Phantome begeiftern wollten, um welde die im 
Dbigen gefchilderten Partheien diefer Zeit fich abarbeiten, oder 
wenn wir der einen oder andern ung in dem thörichten Ders 
trauen anſchließen wollten, daß aus ihrem Siege une ein 
Heil erblühen werde. Was jede von ihnen, ohne. Ausnahme, 
und gönnt und welche Zukunft fie ung bereiten möchten, das 
daͤchte ich, erhellt Har aus dem Obigen. Darum fcharf die 
Zeichen ber Zeit im Auge behalten, und das Lager vor den 
Danaern gehütet, felbft wenn fie mit Geſchenken nahen. 
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IX. 
Die deutfche Preſſe und ©. Herwegh. 


Der Verfaſſer einer kuͤrzlich erfchlenenen Broſchͤre: Die Oppos 
fltion. Ein Nachtrag zu der confervativen Partheivon 
8.4.9. Halle 1842, fällt in einer Anmerkung S. 50 folgendes Ur: 
theit über die Augsburger Allgemeine Zeitung: 

„Ohne hier weiter auf Einzelnes einzugehen, fordert die große 
Verbreitung der Augsburger Allgemeinen Zeitung, das notorifhe Ge: 
wicht, der unverkennbare Einfluß, den fie gerade in den gebildetern 
und höhern Kreifen hat, dringend, daß wir auch hier noch einmal auf 
die verderblichen und verwerflichen Tendenzen aufmerkffan machen, wel: 
he zumal in ihren Beilagen mehr und mehr hervortreten, obgleich 
freifich immer nur foweit, wie es mit voller Sicherheit gefchehen 
Tann — weshalb auch begreiffich rein politiſche, befonders auf Eonfrete 
Fälle bezügliche Fragen viel behutfamer behandelt werden, als kirchli⸗ 
he, diese viel mehr als religiöſe, philofophifche oder gar fociale, zu: 
mal in der belichten Manier des jungen Dentfchlands; daß auch Anz: 
deres, zum Theil Entgegengefebtes mit unter läuft, daß der eigentlich 
polieifche Theil der Zeitung leidlich unpartheiiſch iſt, willen wir 
recht gut, und ed wäre denn doch zu arg, wenn auch die hier vorwal: 
tenden Rückſichten ihre Kraft verlören. So viel aber bleibe gewiß und 
ließe fich leicht beweifen, daß von dem ſelbſtſtaͤndigen Artikeln, befon: 
ders in den Beilagen, nenn Zehntel mehr oder weniger von dem bösar— 
figften oder frivolften deftructiven Geiſt durchdrungen find, und daß es 
Stimmen entgegengefesten Sinnes auf die unmerträglichfte Weife ers 
[wert wird, fich dort vernehmen zu laſſen. Wo die Verantwortlich: 
keit für diefes Unwefen zu ſuchen, werden die beurtheilen, welche die 
betheitigten Perfonen näher Eennen. Wir aber werden die Allgemeine 
Zeitung bei den ehrlichen Leuten aller Parcheien fo lange denumciz 
ven, bis fie wenigftens iſt, was fie zu feyn vorgibt — unpar: 
theiiſch. Von der Keipziger Allgemeinen Zeitung könnten wir un— 
gefähr daffelbe fagen, ohne deshalb zu verkennen, daß fie in jeder Hit: 
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fiht auf einer merklich niedrigeren Stufe fteßt, als ihre ältere Neben: 
buhlerin. Dagegen müflen wir zum Lobe anderer ‘Blätter, wie die 
nene Rheinifhe, die Königsberger Zeitung anerkennen, daß fie faft 
aufrichtig, conſequent und ehrlich find“. 

Wenn wir auch in Betreff des Zahlenverhäftniffes nicht fo ungün- 
flig von der Allgemeinen urtheiten: fo haben wir doch zu feiner Zeit 
ein Hehl aus unferer Defchwerde gemacht, wegen des großen Mißver- 
hältniffes, in dem ſich die erhaltenden Tendenzen uuferer Zeit den ne: 
nativen und zerſtörenden gegenüber in einen: Blatte vertreten finden, 
welches auf allfeitige Unpartheitichkeie Anfpruch macht. 

Dieß Gefühl des Unwillens erwacte in uns anfs Neue, um aus 
Vielem nur Eined zu erwähnen, als wir erft Fürzlich in einer Betrach⸗ 
tung über Piemont fehen mußten, wie die ganze Weisheit dieſes neuen 
Propheten eben wieder auf nichts Anderes hinauslief, wenn auch in 
andere Phrafen gekteidet, ald auf die Beranbung der piemontefifhen 
Kirche, und dieß nach den unfeligen Vorgängen von Portugal, von 
Spanien, von der Schweiz, von Rußland, 

Noh mehr aber finden wir uns veranlaßt, in diefer Beziehung 
unfers Herzens Meinung offen zu fagen, wegen der Wendung, welce 
das Schickſal der deutfhen journaliſtiſchen Preffe in diefem Augenblick 
durch das neuefte Berliner Scandal genommen hat; ein Scandal, wel 
ches, wie und fcheint, nicht blos in Betreff der Allgemeinen Zeitungen 
von Augsburg und Leipzig, fondern auch der übrigen dabei Betheilig— 
‚en die Wahrheit mehr als eines unferer derben deutſchen Sprüchwörter 
beftätigt hat. 

Wer der Allgemeinen von Augsburg mit Aufmerkfamleit gefolgt 
tft, dem wird ed nicht entgangen feyn, welche zarte Anfmerkfamteit, 
welche rückſichtsvolle Schonung fie dem Schickſal der radicalen und ul: 
traliberalen Preffe ſchenkt. Mögen Preußen und Würtemberg Fatholis 
fhe, unter deutfcher Bundescenfur erfcheinende Zeitfchriften verbieten, 
mögen fie nen zu begründenden die Conceſſion verweigern: die Allges 
meine von Augsburg hat kein Wort des Beileides, keinen Raum 
für eine Klage, fie verzicht Leine Miene und beobachtet dag tieffte 
Schweigen. 

Werden dagegen die deutfhen Jahrbücher, oder die Rheinifche Seis 
fung, oder die Königsberger auch nur von ferne mit einem Verbot 
bedroht: fo weiß fie fogfeich vielftimmig, in beredter Weife, den Mund 
zu öffnen; jede Genfurverfchärfung oder Erleichterung, jeder Wechſel in 
der Redaction gibt ihre Veranlaſſung, ihre LXefer mit gangen Columnen 
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und einem Ueherfluß von Noten zu behelligen; ja ihr nneigennügiger 
Liebeseifer nach diefer Seite hin geht fo weit, daß fie nun auch ihrer 
Leipziger Nebenbuhlerin, tros dem, daß fie von ihr in dem Koth der 
brutalſten Gemeinheit mehr ald einmal gefchleift ward, nicht nndeutlich 
ihr. großmüthiges Beileid bezeugt. 

Sie verfährt übrigeng hierin nicht gedaukenlos; fie hat ihre Principien, 
und fie fol und nicht den Vorwurf machen, als hätten wir den Kefern den 
Standpunkt, den fie hierin einzunehmen vorgibt, entrückt oder verhüllt; 
fie ſelbſt drückte ſich darüber erſt neulich bei Gelegenheit der Rheiniſchen 
Zeitung alſo aus, daß fie erklärte, wie fie ſich mit der Leipziger Allg. ae: 
gen jedes Verbot warm ausfprechen werde troß der Meinungsverfchieden: 
heit: „Bon der VUeberzeugung geleitet,“ fo lanteten ihre 
Worte, „daß jedes Blatt, das ſich felbit ahtet, Anftand 
nehmen wird, Weberrreibnnugen und Verkehrtheiten 
der Preffe offen zubefämpfen, fo bald ed befürdten 
muß, daß fein felbffändiges Wort wie eine Denuncias 
tion, wie eine Berufung an die Gewalt ausgelegt Wwers 
de“, Sie fagt alddann weiter: „Wenn jenes Kömerblatt mehr als 
einmal dem Communismus das Wort redete, und felbft den National, 
weit er jene freiheitverderbliche Lehre befämpfte, ein Blatt nannte, 
das auf reactionärem Wege fey, fo fehen darin wohl die meiften Rhein: 
länder nur den feden Muth des Wortes, während fie über 
die Lehre ſelbſt die Achfeln zucken; diefen Much des 
Wortes, den Stolz jener Provinzen, würden fi diefe nur 
mit Schmerz gedengt fehen, auch wenn da umd dort der Becher über: 
fhäumt“. 

Hierauf haben wir Folgendes zu entgegnen: 

Die Rheinifche Beitung mit ihrem antichriftlichen, alle fran⸗ 
zöfifchen Uebertveibungen noch überbietenden Radicaliem und die Augs⸗ 
burger Altg., die ihn fo mild beurtheilt und für den Forcbeftand ſich 
verwendet, beide erfcheinen unter dem Schutze der preußifhen Regie⸗ 
rung, beide Tiegen überalt offen auf, beide werden von prenßifchen Po- 
ften verfender: bis dahin alfo Hat fie jener „Much des freien Wor: 
tes‘ noch nicht viel gekoftet, und fie haben auf die Märtyrerfrone der 
Freiheit, wenigftens bis dahin, noch feinen Anſpruch; die Hiftorifchs 
politifhen Blätter für das katholiſche Deutfchland dage: 
gen find von der preußifchen Regierung verboten, fie dürfen nicht öffent: 
lich aufliegen, fie werden nicht von den preußifchen Poſten verfendet, 
und haben es, unter der Cenſur eines Bundesſtaats ſtehend, jederzeig 
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unter ihrer Würde erachtet, die Aufhebung dieſes Verbotes, die fie als 
einen Act der Gerechtigkeit erwarten können, ald eine Gnade von Preu⸗ 
fen nachzuſuchen: fie verlangen hiefär nichts, als das Recht, auch ihr 
Wort frei ausſprechen zu dürfen, ohne daß die Mheinifhe und die 
Augsburger ed wagen wird, fie einer ſervilen Denunciation zu befchile 
digen. - 


Weit entfernt daher in jenem wüthenden, das Heiligfte verfpoftene 
den und jedes fittlihe Band der Gefellfchaft zerreißenden Radicalism, 
der die Lüge apotheofirt, „den Muth des Worts, den Stolz 
der Rheinprovinzen“ zu verehren und ihn ald das Ueberſchänmen 
edlen Weines zu begrüßen, und diefe achſelzuckende Moral der Allge- 
meinen Zeitungen von Leipzig und Augsburg zu Eheilen, drüden wir 
hiemit unferen vollſten Abſchen und unfere tieffte Verachtung vor ihm 
and. Wir fehen nicht in ihm den harmloſen Uebermuth jngendlicher 
Kraft, das erfte hochherzige Frendengefüht nen erwachten Sreifiung, 
fondern eine undentfche, allen fchlechten LXeidenfchaften der Zeit entfprof: 
fene, die Freiheit beflecdende und verrathende Frechheit, die zu keinem 
anderen Refultate führen kann und führen muß, ald einer fervifen Pos 
Vizei die Waffen in die Hand zu geben, um fortan jedes freimüthige 
Wort zu unterdrücken. Dieß und nicht jene achfelzuckende Moral ift 
die Geſiunung der Nheinländer und der Schreiber diefer Zeilen, felbft 
ein Rheinländer, Eönnte der Allgemeinen Zeitung mehr als ein ſchrift⸗ 
liches Zeugniß aus den Rheinlanden vorlegen, wenn fie nicht feibft 
unfer den Papieren, die fie bei Seite zu legen pflegt, deren in hin: 
länglicher Anzahl befäße, um darüber nicht im Zweifel zu ſeyn. 


Wenn daher, wie ed allen Anfchein hat, von Selten der Regie— 
rungen eine Reaction zum Nachtheit der uns kaum zugeflandenen Preß⸗ 
freiheit eintritt, fo find diejenigen anzuklagen, die fie durch ihren Miß⸗ 
branch hervorgerufen, und mit ihnen fragen diejenigen nicht 
minder die Schuld, die, ſtatt fih von ihm mit Abſchen los: 
aufagen, ihn anf jede Weife befhönigten und feiner 
Sortdaner das Wort redeten. Unfer dentſches Volk aber iſt 
es, welches, wie gewöhnfich, für diefe Sünden feiner Führer büßen muß, 
indem es abwechfelnd erfahren muß, wie free Buben mit dem freien 
Wort ihr freveled Spiel treiben, tınd dann wieder, wie maaßlofe Een: 
ſurbeſchraͤnkungen die Preffe zum jener Eriechenden, biödfinnigen, feifen 
Magd herabwürdigen, deren würdelofe Lobhudeleien voll unendlicher 
Miedertracht den dentfhen Namen mit Necht der Verachtung der Frem: 
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den preisgegeben haben. Den ſchlagendſten Beleg fär diefe traurige 
Wahrheit gibt dag neuefle Herweghiſche Scandal. 

Da diefes Ereigniß gerade jeßt die allgemeine Aufmerkſamkeit in 
Aufpruh nimmt, unfere Zeit aber bekanntlich fehr au einem kurzen 
Gedächtuiß leider, fo wollen wir feinen Verlauf an den Augen unferer 
Leſer vorüberführen, und mit den Metamorphofen, die Herwegh in 
der Allg. Zeitung durchlaufen, beginnend, an ihm, al6 an einem Bei⸗ 
fpiel zeigen, welche tranrine Bewandtniß cd mit unferer Preffe hat. 
Denn wenn wir die Haltung diejes fiiddentichen Blattes mit der Hal⸗ 
fung des Publikums und der Journale des Nordens (die dem rheinis 
fen Seifte fo fremde fogenaunte Rheinifche Zeitung mit eingerechnet) 
vergleichen, fo gebührt der von Augsburg noch immer dad Lob einer 
gewiflen Elügeren Mäßigung nnd Zurückhaltung jener widerlichen Selbſt⸗ 
entwürdigung gegenüber, die, gleich dem Waſſer auf- und niederfteis 
gend, ſich zuerft zum verächrtlihen Fußſchemel ihrer ſchmußigen Gößen 
macht, um fie dann wieder treulos in ihren eigenen Schmuß herabzu⸗ 
reißen. 

As Herwegh's Gedichte erfhienen und Tendenzen, wie fie fl 
in der Rheiniſchen Zeitung geltend machen, ihre Melodieen liehen: da 
begnügte fih ein Züricher Eorrefpondent der Augsb. Allg. niht mit einem 
bloßen mitleidigen Achſelzucken, er trank den überfhdumenden Becher in 
vollen Zügen, und flimmte alsdann, im füßen Rauſche der genoflenen 
Wohlluſt, feinen Hymnus an, das gute dentſche Volk zum Koften ans 
diefem Taumelkelch einladend. Wer hätte nach diefen Gedichten nicht 
mit Begierde greifen follen: „Deren größte Mehrzahl‘, wie das 
mals in der Allgemeinen wörtlich verfichert ward, „wohl zu den frifcheften 
und gefundeften Ingendſtimmen gehöre, die feit Längerer Zeit in dentfchen 
Zönen erflungen find — ein wahres Labſal .in diefen Tagen, wo 
man, feitdem die Sprache für den Poeten dichtet und deuft, mit ges 
reimtem Mittelgut überſchwemmt wird“. Schon damals haben fich diefe 
Blätter die Freiheit genommen, ihren Lefern einige Proben von diefem 
Labſal zu kredenzen; fie haben mit großer Befcheidenheit anf die vers 
derblihen Tendenzen und auf die empdrende, jedes fittliche Gefühl vers 
Tegende, cyuiſche Krechheit des gepriefenen Sängers der Zukuuft aufs 
merkſam gemacht: ullein die Allgemeine ließ ſich durch diefe Allotrien 
in ihrer Bahn nicht irre machen; fie nahm mit rührender Sorgfalt 
die junge, „nach der Freiheit des MWahnfinns, oder nah wahnfinniger 
Freiheit fih ausſchreiende Seele“ unter ihre Huth, nnd folgte ihr, wie: 
eine liebende Mutter, auf jedem Schritt und Tritt. 
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-  Diefe Hingebung war um fo großmüthiger, da fie ihr von der 
Parthei des Hoffnungsvollen Kronprätendenten mit fhwarzem Undank, 
mit Grimm und Hohn vergoften ward. Denn wie hätten die, weldye 
fih in Blasphemien gegen Gott und die Religion täglich gefielen, die 
mit den Fürften das frevle Spiel ihres. Hohnes trieben, wie hätten fie 
vor der Majeftät der Augsburger Zeitung eine Pietät bewahren follen! 
Das Lob, das ihren Dichtern dort gefpendet ward, die Nachfiht, wos 
mit ihre Journale behandelt wurden, die Aufmerkfamleit, die man ih⸗ 
ren fogenannten Sommitäten ſchenkte: reizte nur ihren Born um fo 
mehr, fie fahen darin nur feile Charakterlofigkeit und feigen Verrath 
an der gemeinfamen Sache, nnd Hochmuthraſend, wie fie find, die an 
jeder Maler eine Aufforderung lefen, mit ihren Hörnern dawider zu 
rennen, fo machten fie auch ihrem Grimm bei jeder Gelegenheit Luft. 

Als daher einer jener Muſenſohne, die Herwegh als den Apoll 
ihres Parnaffes und die Rheiniſche Zeitung als die Sibylle ihrer poli- 
tifhen Weisheit verehren, im verwichenen Sommer ein Manifeft über 
Deutſchlands politifche Zeitungen erließ: da lautete dad Urtheil über 
die Stellung der Augsb. Allg. in der. infolenten Manier jener Par- 
thei Seite 50 diefer in Zürich erfchienenen Schrift alfo: 

„Die Angsburger Allgemeine nimmt für fih den Stand: 
punft der „Allpartheilichkeit““ in Anſpruch; den Standpunkt, 
um es dentfch auszudrüden, einer bewußten Charakterlofigkeit, die es 
möglicher Weife mit Feiner Parthei, am Allerwenigften aber mit den 
Regierungen verderben will. Das Bischen Liberalismus, mit dem fie 
zuweilen prunfe, wenn Here von Metternich in einer guten Laune ihr 
die Erfanbniß dazıı gegeben hat, ift der Köder, der uns Toren, der 
Schleier, der die vielen Aeußerungen der Allerunterthänigkeit bededen 
fol. Uber es wird dabei auch fo zahm, fo allgemein gehalten, alle 
Eonfequenzen werden fo glatt abgefchnitten, daß das junge freifinnige 
Baͤumchen, wie eine entblätterte und entäftete Bohnenflange and ihren 
papiernen Zurchen emporragt. Und dann, wie oft befommt der Kibe: 
ralismus Hiebe in der Augsburger! Wie devot verneigt fie fich jeden 
Morgen nah alten ſechs und dreißig Welt= oder vielmehr Throngegens 
den von Dentfchland, und macht fih gar nichfd darans, den Lieberaligs 
mus mit dem Rücken anzufehen! Nichts aber iſt ſchrecklicher, als wenn 
die Augsburger Alfgemeine fih mit einem Cabinet überwirft. Es kommt 
felten vor, aber dann bebt auch ganz Europa, Es ift noch fein Vier: 
teljahr her, dag zwifchen der ruffifhen Regierung und der Augsburger 
Zauberin der Krieg ausbrach. Die ganze civilifirte Weit gerieth in 
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Aufregung. Man war begierig, wie fih die Großmaͤchte ftellen wür- 
den. Auf dem Bundestage wurde wegen einer bewaffneten Neutralität 
berathen. Die Feindfeligleiten wurden erdffne. Die Augsburger 
fandte den Tſcherkeſſen Unterftügung, und die Ruſſen erlitten eine 
Schlappe nach der andern im Kankaſus. Der Tr Eorefpondent von 
der polnifhen Gränze warf Millionen Brandbomben in das feindliche 
Gebiet; feine Vierundzwanzigpfünder erfhütterten die Grundpfeiler des 
Czartenreichs. Aber das dauerte nicht lange. Die rufjifhe Regierung 
vermochte den Kampf nicht auszuhalten; die Augsburger Allgemeine 
ertrug e8 nicht länger, mit einem Kaifer in Feindfchaft zu leben. Ja 
wenn es noch eine Republik gewefen wäre! Der Friede wurde ge: 
ſchloſſen,“ die Zraftate find indeß noch nicht veröffentlicht, und die 
Artillerie des Tr Eorefpondenten von der polnifchen Oränze feierte die 
Katificationsanswechfelung mit mehreren Salven. Die Augsburger 
Allgemeine Zeitung ift bekanntlich das einzige deutfche Blatt, das in 
Defterreich erlaubt ift. Die Gränze des in Defterreich Erlanbten ift be: 
Tanne. Was fteht alfo von der Augsburger Allgemeinen zu erwarten? 
Eine ſchlane Redactionspofitik, eine diplomatifche Gewandtheit hat fie, 
Die wunderbar iſt. Dazu hat jie einen alten Auf, und enorme Mittel 
zur Werfügung. Daher kann fie in Dingen, welche den Regierungen 
gleichgültig ſeyn Fönnen, ausgezeichnete Artikel bringen, daher kann fie 
ein Ne von Eorrefpondenten über die Welt ausbreiten, wie feine ih: 
rer Rivalinnen. Aber das ift auch Altes. In Beziehung auf Geſiunung 
trägt fie durchweg jene Frechheit der Charakterlofigkeit zur Schau, die 
fih mit ihrer eignen Schande und Haltungsloſigkeit brüſtet“. So diefer. 


Das die Rheiniſche umd die Leipziger Allgemeine, und überhaupt 
die jung-deutſche Preſſe nicht manierticher mit ihr umgingen, ift Allen 
bekannt. Allein fie ertrug dieß Maͤrtyrthum mit einer wahrhaft heroi- 
fhen Geduld, fie chat Alles, um den unbefonnenen Eifer zu befchwich- 
tigen, und rief ihnen ihre DVerdienfte in fehwierigen Zeiten ind Be— 
daͤchtniß; ja fie bewunderte ſelbſt da noch, als ein anderer diefer Dich: 
terfürften, Julins Mofen, feinen Scepter in eine Ruthe unmandelte, 
womit er die Gedufdige geißelte, „des Gefanges gewaltige Meifter: 
Schaft“, umd weigerte fich nicht, ihm zum Echo zu dienen, als er von 
ihr felbft fang: 

Doch duckt fich die Kluge, die Seine, 
Ungreifbar fchleicht fie vorbei 

Nach Augsburg — in die Allgemeine — 
Als Literatur — Polizei. 
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Jusbeſondere aber ließ fie Herwegh, jenen jugendlihen Herakles, 
nicht aus den Augen, er, der in der Wiege fhon die römiiche Schlange 
erwürgt, da er an das Oberhaupt der Fatholifhen Ehriftenheit fluchend 
die Worte gerichtet: 

„Du Autokrat im Hoͤhlenpfuhl 
Empfange noch mein letztes Zeter, 
Du wirſt erliegen Lügenhirt“. 

Hatten demnach ihre Leſer einer Abendunterhaltung bei Strauß 
beiwohnen müſſen, hatte man ihnen haarklein vorerzählt, wie vielmal 
das Bild Hegeld an der Wand diefes Apoftaten hänge und wie feine 
Gran den Thee fervire: fo war es nicht mehr als billig, daß fie auch, 
geduldige Lämmer, wie fie find, Herwegh, dem Meffiad der jung⸗deut⸗ 
ſchen Dichterfchufe, anf feinem Triumphzuge folgen mußten. So nah: 
‚men fie denn, fie mochten wollen oder nicht, an Allem Theil, was ei⸗ 
nem jungen Menfhen begegnete, der nichts gethan, ale daß er in eis 
nem Bande von Gedichten die ihm von Gott verfichene Gabe auf das 
ſchmählichſte und verderblichfte mißbraucht hatte. 

Da hieß ed Nor. 502, 29. Det. von Weimar: „Prup lebt befannts 
Yich in Jena and war diefer Tage mit dem zum Beſuch bei ihm weilens 
den Dichter Derwegh bier. Der Letztere ward von den Fenenfer 
Studenten in einem feierlichen Zuge begrüßt‘. Nur drei Nummern 
weiter, unter den 1. November, wird und fehon wieder die erfreuliche 
Nachricht aus Leipzig mitgetheilt: „Die mehrtägige Anwefenheit bes 
heute nah Dresden weiter gereisten Herwegh ward auch hier von 
feinen Freunden zu mancherlei Auszeichnungen des vielverheißen 
dem jungen Sängers benüpt“. Daß wir natürfich bei einen fo wichs 
tigen Ereigniß, wie eine Verlobung, nicht fern bleiben dürfen, bes 
fonders wenn ed eine fogenannte veihe Parthie ift, verfteht fi von 
ſelbſt; zu unferm Zroft lefen wir daher bald darauf Nro. 5326, 22. No⸗ 
vember von Berlin: „Einigen Stoff der Unterhaltung hat die vorgeftern 
erfolgte Verlobung des Dichters Georg Herwegh mit der Tochter 
eines reichen Kaufmanns und königlichen Doflieferanten gegeben. So 
Hätte alfo der in den „Gedichten eines Lebendigen“‘ andgefprochene Ges: 
danke, das von .der Liebe zur Freiheit erfüllte Herz habe keinen Raum 
für die Liebe par excellence, feine Anwendung auf den Dichter jetzt 
verloren‘. 

Wenn man aber auf diefe Weife einem jungen Geifte, der eben 
erſt in die Ringbahn eintritt, die Krone zuwirft, wenn er feinen 
verdienftfofen Namen faft jeden Morgen. als einen europäifchen in ben 
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Rubriken der Allgemeinen liest, von dem Weihrand und der Vergöt⸗ 
terung, der Blätter feiner eigenen Parthei zu ſchweigen: ift ed da zn 
verwundern,, wenn er zulest ſelbſt an feine Gottheit glanbt, und ſich 
dann mit der göttlichen Grobheit und Inſolenz eines homeriſchen Hir— 
ten gerirt. Herwegh ift nicht das erfte junge Talent, das als Opfer 
feiner Lober und Schmeichler zu Grunde ging, und ums bedünkt, die 
Altgemeine Beitung hat Fein Recht, ihm Selbſtüberſchätzung zum Vor⸗ 
wurf zu machen, wie fie es that, ald das, was fie, wenn auch nicht 
die einzige und erfte, mit ausgefäet, feine Früchte getragen. 


Da fih der jnuge Dichter nun einmal ald den großen Löwen des 
Tages gefeiert fah, fo fehlte nur noch eine königliche Audienz, um fei- 
nem Ueberinuth die Krone aufs Haupt zu fenen. Die Allgemeine un— 
terläßt cd nicht, uns aus Rheinifhen Blättern auch diefe erfreuliche 
Botſchaft mitzucheilen. Sie meldet Nro. 351,1 27. November and 
Berlin: „Herwegh wird in diefen Tagen durch den Prof. Echönfein, 
den jener von Zürich her ſehr befreundet fteht, dem König vorgeftelle 
werden, inden Se. Majeſtät den Hohbegabten jungen Dichter 
perfönfich Eennen zu lernen wünſcht“. 

Weihe Beweggründe den König von Preußen leiteten, dem Dich: 
ter diefe herabfaifende Gnade zuzugeftchen, darüber wagen wir um fo 
weniger eine Vermuthung, da derfelbe in den Gedichten eines Kebendigen 
fhon eine Epiftel an Se. Majeflät gerichtet hatte, die, in der Eofettis 
renden Derbheit der jungdentfhen Schule abgefaßt, ominds mit den 
Worten ſchloß: 

„Des Fürften Mund wird bitter ſchmollen. — — 
Gleich viel, wie er auch immer fchmolkt, 

Ich Hab gethan, was ich geſollt; 

und wer, wie ich, mit Gott gegrolft, 

Darf auch mit einem König grollen“. 

Diefe Audienz war übrigens der Höhepunkt des Glückes in der 
Alerandersfahrt des radicalen jungen Titanen; alle ımfere deutſchen 
Seitungen hatten nichts Beſſeres zu thun, als fih von ihr zu unterhal: 
ten, und auch die Allgemeine Zeitung febte dieſer Ehre des hochbe— 
gabten jungen Sängers ein würdiges Monument, inden fie in ihre 
Nro. 355 vom 5. Dez., den Jubelgefang eines ihrer radicalen *** Cor: 
refpondenten von Zürich aufnahm, der alles Frühere überbot und alfo lautete: 

„Einen angenehmen Unterhaftungsftoff bietet Derweghd Aufnahme 
bei dem König von Preußen, welche nach hierher gelangten Privatuach⸗ 
richten eine ganz wohlwollende war. „„Wir find Zeinde, fol der Kö: 
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nig zu Herwegh gefagt haben, aber wir wollen ehrliche Feinde ſeyn““. 
Ein wahrhaft königliches Wort, deffen Belanntwerden 
hinreicht, die Gerüchte von dem in Preußen erfolgten 
Verbot der Zeitfhrift Herweghs — noch vor ihrem Er: 
fheinen — zu widerlegen. Im ferneren Verlauf des Gefpräche 
drücte der König feine Kreude aus, einen fo ansgezeichneten Dichter 
vor fich zu fehen. Ein hier lebender Poet vom Niederrhein, welcher 
feiner Zeit im öfltichen Beobachter Derweghs Gedichten den Mangel 
an Ideen vorwarf, foll über diefen — bei einer fo unerwarteten Gele: 
genheit zu Tage gekoumenen — Eontraft mit der Meinung fei- 
nes Herrn und Könige äußerft betroffen ſeyn. Man gibt 
fih bier der freudigen Hoffnung hin, die, troß des Mangeld eines Bü: 
riher Paſſes, erfolgte Audienz Derweghs werde zu feinen diplomatiſchen 
Weiterungen mie Preußen führen. Herwegh denkt feinen bleibenden 
Aufenthalt bei ung zu nehnen, und wir zweifeln nicht, daß diefer Ent: 
ſchluß allen ächten Zürichern, gleichviel weicher politifhen Meinuug fie 
folgen, willfonımen feyn wird. Die Stätte, aufder ein Dichter 
wandelt, hat etwas Heiliges. Nicht ohne frendige Bewegung 
kann man anf Herweghs Schickſal fehen. Erſt vor zwei Jahren betrat 
er arm und flüchtig Zürich, wo er bald bei einigen Samitien liebe: 
volle Aufnahme und an des edlen Follens gaftfreumdiichem Herde einen 
forgenfreien Pas als Kind des Hauſes fand. Hier entftlanden 
jene Lieder, weldhe, wie wenig andere zuvor, die begei: 
ftertfte Aufnahme bei dem deutfhen Volke fanden; fie 
erwarben ihm Liebe in der Nähe, Liebe in der Ferne, 
Ruhm Wohlſtand und zulegt ein Aſyl des Friedens, big 
an deffen geweihte Altäre ihm keine finftern Geifter 
folgen follen. Wir fürchten nicht, daß die früher von ihm fo fchnöde 
behandelte Liebe fih nun nach fehnell gewonnenem Siege an feinem 
Ruhme rächen werde. Bei Herweghs Erfcheinung muß man wieder 
reht an Schwaben denken, deflen Fruchtbarkeit an Dichtern und Phi- 
loſophen unerſchöpflich feheint. Leider wird diefed dankbare Gefühl 
durch die Erfahrung getrübt, daß fo wenigen .von ihnen Würtemberg 
eine wahre Heimath blieb. Schiller und Herwegh haben ihre 
poetifche Laufbahn mit der Flucht aus dem Vaterlande begonnen; beide 
im Bewußtfeyn höherer Miffioen dem Gamafchendienfte eutlanfend. 
Gibt es für ſolche Jugendvergehen feinen andern milden Richter ald 
die Geſchichte, welche Schiller wenigftens längſt freigefprochen har? 
Würtemberg hat genug brave Soldaten: foLite ihm Herwegh 
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mit der Feder niht mehr Ehre mahen als mit der Muss 
fete? Eines ſchickt ſich nicht für alle“. 

Wenn Derwegh in den Worten: „Die Stätte, wo ein Dichs 

ter wandelt, hat etwas Deiliges*‘, feine Deiligfprechung las: 
was Wunder, wenn er lich Daher in dem Schreiben an den König von 
Preußen als einen Propheten einer nenen Religion vernehmen läßt, 
und von der Döhe feiner radicalen Juſolenz und Gottgrollens nun auf 
den Sterblichen Herniederfieht und ihm fein „Zeter‘, mit dem er den 
Papft nicht gefchont, fo recht ans vollem Halſe zufchreit.! 
Damit war aber auch die Kataftrophe eingetreten: der König ver: 
wied den zeterichreienden Gott feines Landes, und ein Federzug vers 
nichtete jenes Blatt, weiches feiner Parthei zur Pofaune gedient, und 
mit der Lüge, zur Unterhaltung der Berliner Srivotität, Gefchäfte im 
Großen getrieben Hatte. Finftere Wolken aber bedeckten den Himmel 
der deutfchen Preffe, und noch ift ee ungewiß, wen feine Blitze zer: 
fhmettern werden, uachdem auch die deutſchen Jahrbücher als Opfer 
gefallen. 

Sept freilich, aber auch jetzt erſt, nachdem eingetroffen, was jeder 
erwarten mußte, äuderte auch die Allgemeine von Angsburg, durch den 
Anblick der großen Verwüſtung ſichtlich überrafcht, die Sprade; fie, 
die früher in den Ton der Leipziger Allg. einflimmend, fo milde über 
das rheinifhe, vadicale, antichriſtliche Unweſen geurtheift, die darin 
den Much des freien Wortes geehrt, fie, deren Kritiker die Gedichte 
des Kebendigen als ein Labſal in der Zeitendürre dem deutſchen Volke 
angeprießen, wie läßt fie ſich über beide, nun von dem Uuwetter Bes 
drohten aus! In Nro. 4, vom 4, Jan., ergreift fie in ihrem eigenen 
Namen das Wert, und nun lautet ihre Phitippila an die Rheiniſche 
Zeitung alſo: 

„In einem langen Jahre Hatte dieſe Zeitung in Berbindung mit 
der Leipziger Allgemeinen eine beinahe fihrankenlofe Preßfreiheit: wozu 
haben beide jie benünt 2 Den Kähndrich Piſtol der deutſchen Journali⸗ 
ftit zu fpielen, mit „wilder Zunge den Worten den Hals zu brechen“ 
und ind Blaue hinein einen Lärm zu erheben, ald „„brüllte dag Kirma- 
ment“, Die Folgen diefer neuen Dambahiade der Preffe 
Siegeu am Tage. Wolle Gott, daß die Gerüchte täufchen und wir 
nicht noch Schlimmeres zu befahren haben! Kine freiere Preffe iſt ge: 
wiß eine der Kebensbedingungen unferer Zeit und vor allen Deutſch⸗ 
lands, das wieder verjüngt in Die Reihe der Nationen tritt. Mögen 
die Mitfionen, Die diefe Veberzeugung durchdringe, dafür büßen 
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müffen, daß einigen. jungen Leuten der füße Wein der ungewohnfen 
Freiheit fo zu Kopf gefliegen, daß die Fröſche fih zum Ochfen aufblie⸗ 
fen. Die Redaction der Allgem. 3tg. trifft in diefen Gedanken mit 
der Nedaction eines rheinpreugifchen Blattes (der Rhein- und Moſel⸗ 
zeitung) zufammen, die zum Schiuffe ded Jahres in Stoffen zu einem 
gewiffen Briefe bemerkt: „„Man fagt, daß der Charakter unfers Seit: 
alters ein Fritifcher fen, umd wenn auch diefe Behanptung in fofern 
wahr ſeyn mag, als er auf feinen Kal ein geiflig productiver genannt 
werden kann, fo tragen doch viele Umftände dazı bei den Nachdenken 
fenden an dem Urtheildvermögen einer Menge von Zeitgenoflen irre zu 
machen, daß jene Bezeihunng nur eine theilweife richtige erfcheint. 
Denn einer wahrhaft Eritifhen Zeit, follte man meinen dürfe von Schrift: 
ftellern nur das geboten werden, was vor dem Richkerftuhle eines er- 
leuhteten Verflandes, eines feinen Gefühls und eines 
gebildeten Geſchmacks beſteht, wenigſtens nie und unter keiner 
Bedinguug ſolches, was eine völlige Gedankentofigkeit und Prüfungsun— 
fähigkeit in dem Lefer voransfegt. Wie fehr aber diefe Rückſichten vor 
dem Charakter unſerer Zeit, wenn er wirklich ein Eritifcher wäre, ge: 
rade von folhen die anf dem Höhepunkt diefer Zeit zu ftehen und ihre 
als Führer zu dienen vorgeben, hintangefebt werden, das zeigt der 
Brief, den an den König von Preußen Georg Herwegh gefchrieben, 
der jüngft noh von der Rheiniſchen Zeitung als Samfon 
feinen Ungreifern gegenüber geftellt wurde... Bil 
fi) die Zeit von diefer nuwürdigen Geiftesftufe emporarbeiten, fo muß 
fie vor allem den feften Entſchluß faſſen, ed nie zu dulden, daß fich ihre 
die Albernheit uud Gemeinheit unter irgend einer Maske, 
oder in irgend einen Prunkmantel gehültt, als Haupt und Führer 
aufdränge. Sie wird diefe Leicht mit einiger Aufmerkſamkeit und Ueber: 
legung erkennen, gerade fo wie in den alten Zagen der Tenfel, wenn 
er ſich aud in einen Engel des Lichts verfleidete, doch 
nimmer dem Anfmerkfamen den Pierdefuß zu verbergen 
wußte“, 

Diefe find die Metamorphoſen, welche Herwegh in unſerem füb- 
deutſchen Blatt durchlaufen hat; in wenig Tagen hat der neue Schil⸗ 
ler, den die finſteren Geiſter nicht an geheiligter Stätte verfolgen wür⸗ 
den, deſſen Feder Würtemberg zu ſolcher Ehre gereichen ſollte, ſich all 
feines Zaubers vor dem Ange der Kritik entkleidet, und der im Nor⸗ 
den vergöfterte Kichtengel ſteht nun da, als der Ritter mit der rothen - 
Feder; die Becher aber, denen er den beraufchenden Sanberwein kre⸗ 
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denzt, hat der Höllendampi auseinandergejagt, und fomit wäre denn auch 
die Redaction der Allgemeinen genau auf dem Punkte angelangt, von 
dem wir ausgegangen, als wir, faft gleichzeitig mit der Anzeige ihres 
erften Züriher Eorrefpoudenten, im 8ten Band, Eeite 439 von dem 
neuen Meſſias fagten, daß er fih in fo manchen feiner Reime „von 
jeder landesüblichen Eourkoifie losgefagt, und ein Urs 
fprungszengnis für jede Berrüdtheit und Verruchtheit 
andgeiertigt Habe, die and der gährenden VBerwefung 
eines von Bott abgefallenen Meuſchengeiſtes anifleigen 
mag“. Hätte die Allgemeine Zeitung damit begonnen, womit file geen⸗ 
det, fo wäre es allerdings jest, wo fih Alle von ihm losgeſagt, und 
der Unſinn fich ſelbſt gerichtet, ehrenvoll und ungefaͤhrlich, für ihn die 
Stimme zu erheben, und auch dad an Herwegh anzuerkennen und den 
über ihn Entrüfteten ind Gedaͤchtniß zu rufen, was von Dichtergabe 
ihm einwohnt und auf diefe Weiſe zu Grunde geht. Die Redaction der 
Augemeinen wird übrigens unferer obigen documentirten Darftelung 
nicht den Vorwurf machen, ald hätten wir die Schuld, die ihre Eorres 
fpondenten und Referenten trifft, ihr ſelbſt aufgebürdet, und beide un: 
ehrlicher Weife niit einander verwechſelt. Denn iſt fie es nicht, die 
diefe Eorrefpondenten und Referenten auswählt, und trifft nicht fie wies 
der die Wahl unter den ihr eingefchictten Artikeln, wie fie ja felbft 
auch unmittelbar nach dem Berliner Scandat erklärte, fie finde es nicht 
geziemend, von dem ihr zugefendeten polemifhen Bemerkungen über jes 
nen infolenten Brief Gebrauch zu machen, ald Grund ihres Mitleids 
die im höchſten Grade unmwahriceintich lautende Nachricht anführend, 
als habe auch Züri dem unglüdtichen Dichter den Aufenthalt (ohne 
Zweifel das Bürgerrecht) verweigert. Mit folcher fentimentalen Scho⸗ 
nung aber ift, wir wiederhofen es, uuferem Vaterlande und der wah: 
ren Freiheit fchlecht gedient, unjer Volk foll willen, au welchem Ab⸗ 
arund von Wahnſinn uud Verruchtheit die es führen wollen, die fi 
als feine Führer aufwerien; nur die daher, welche die Frechheit und 
die Lüge offen bekämpfen, und ſich mit Abfchen von ihr losfagen, find 
der Freiheit werth, nnd haben einen Anfpruch auf unfer Vertrauen. 
Uebrigens wäre es unrecht, zu verfennen, was wir fchon anfangs 
angedeutet, wie unendlich hoch dieß ſüddeutſche Blatt noch über jener 
norddeutſchen Mifere fteht, die in dieſem Scandal wieder einmal vecht 
zu Tage gekommen. Was jind feine Artikel mit dem elelhaften Gö— 
gendienſt verglichen, den die dortige Frivolität mit dem Opfer ihrer 
niederträchtigen Frechheit getrieben, in dem fie Bein von ihrem Bein, 
* 
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und Blut von ihrem Binte erkannt. in Eorrefpondent der Augsbur⸗ 
ger Aug. dedt, freilich jept erft, nachdem das Kind in den Bruns 
nen gefallen, diefes unfer Volk eutehrende Schauſpiel auf. Es hätte ji- 
herlich eines andern Kopfes, als den ohnehin ſchon hintänglich raus 
<benden, des zeterfchreienden Dichters bedurft, nm unter ſolchem Ges 
findet nicht ſchwindelig zu werden und jede Majeftät übermüchig zu 
rbohnen wenn wir Thatſachen, wie die folgenden, leſen (Allg. 39. 
Nro. 9 vom 9. Jan.): 

„F Berlin, den 2. Jan. Als Georg Derwegh nad Prenßen kam, 
war ihm bereits fein Ruf vorandgeeilt..... Allein Herwegh war ein poli— 
tiicher Dichter, oder, um es richtiger anszudrücen, ein Poet der Frei—⸗ 
heit. Was für eine Freiheit Herwegh's Poefien eigentlih meinen, das 
haben wir in den Gedichten eines Lebendigen freilich nicht ausforſchen 
tönnen. Jener buono stato des Tribunen Rienzi, dad Gottesreich der 
Münfterfchen Wiedertänfer, „„ohne Gefebe noch Obrigkeit, noch Ehe," 
das fanscälottifhe Ca ira, le bon temps viendra — alles das iſt zu 
feiner Zeit erfunden, geglanbt und wieder vergefien worden. Nicht 
einmal fo viel pofitiv Gedachtes ald Rienzi und die Wiedertäufer ver: 
mag Derweg’s Richtung aufzuweisen, dem franzöfiihen Enthuſiasmus 
von 1792, welcher für Vblkerfreiheit und Völkerbrüderſchaft ſchwärmte, 
fleht fie noch am nächſten. „„Ich hoffe, auch Cie werden nody einft 
ihr Damaskus finden,‘ dieß waren, wie man fagt, die Worte mit de= 
nen der König den vepublicanifchen Dichter und Propheten der „neuen 
Religion“ nach Preußen Hin entließ. Allein Königsberg ift helıtzus 
tage nicht der Ort einen Repnblicaner zu befehren ımd aus dem politi— 
(hen Saulus einen Paulns zu machen. Schon die hiefigen „Freien“, 
welche fih zwar über die fauren Zrauben der Einiglihen Zwieſprach 
gewiß fehr erhaben fühlten, fanden — dennoch (in der Leipziger Allgez 
meinen Zeitung), daß Herwegh durch die Audienz feinen Grundfäsen dach 
eigentlich viel vergeben habe. Im Königsberg, wo man liberale Des 
monftrationen und gforreiche Pronunciamentos vorbereiten hafte, war 
man gleichfalls ein wenig betroffen: es fehlte nicht an Hindentungen 
auf den zahmgewordenen Löwen, und eine Garicatır ftellte den politi⸗ 
fhen Dichter, unter dee Aegide einer Wetterfahne, in zwiefacher Stellung 
der: 1841, als dentfcher Jüngling, den Fehbehandfhuh vor der Büfte 
des Königs niederwerfend; 1842 vor dem König felber fehend, mit Eins 
que und feidnen Strümpfen in höfifher Verfrünmung en penitence 
Altes dieß zufammen ſoll nicht ohne Einfluß geblieben feyn, um jenen 
Brief Herwegh's an den König aus Königsberg ins Dafeyn zu rufen, 


deſſen unbefonnene Faſſung in Eriwiederung der empfangenen königli— 
wen Huld fonft au kaum erklaͤrlich ſcheint“. 

Da diefe Thatſachen laut genug fprechen und in diefer Gefchichte 
jedem der dabei Betheiligten nicht mehr und nicht minder als fein Recht 
widerfahren iſt: fo dürfen wir billig fchweigen; den Dichter felbft aber 
können wir nach diefem geniaten Schwabenjtreihe, womit er fein Pro: 
phetenchum begonnen, nicht beffer als mit einem feiner eigenen Verfe 
entlafien: 

Seh‘ wieder in dein Kämmerlein und dichte! 
Braucht feinen Turban, keine welſche Bloufen; 
Zünd’ deinen Zunder an am eignen Lichte. 
Greif, Sänger wieder in den eignen Bufen, 
In deines eignen theuren Volks Geſchichte! 
Da, oder nirgends, wohnen beine Mufen. 





X. 


Zur Stiftung einer ewigen Meſſe für das Tatholifche 
Deutſchland in ber Kirdye des Heiligen Grabes zu 
Rerifalem. 


Die reihlihen Ependen, weldye den Herausgebern diefer 
Blätter aus dem Fatholifchen Deutfchland für das heilige Grab 
von Serufalem zugefloffen find, waren ein erfreulicher Beweis, 
daß trog dem betäubenden Rumor einer antichriftlichen Preffe 
und ungeirrt von den Machinationen des Unglaubens und der 
evolution, der chriftliche Geiſt gläubiger Andacht und auf: 
opfernder Mildthitigkeit in unferm guten deutjchen Volke noch 
immer fortlebt, und daß es für ihn nur eines Aufrufes be= 
darf, um fih dem Triumphgeſchrei der Gegner gegenüber in 
feiner alten, ungefchwächten Kraft zu zeigen. 

Bigher war an diefe Almoſen Feine andere Bedingung 
gefnüpft, als die Bitte an bie Väter des heiligen Grabes, 
der Geber in ihrem Gebete auf dem AUltare eingedenf zu feyn. 
Allein da, wie die Noth der Hüter des heiligen Grabes und 
des Chrifteritbums in jenen Gegenden, fo auch die Gaben 


feommer Wohlthätigkeit Immer fortdauern, fo hat es ber Bil⸗ 
figfeit gemäß geſchienen, daß fi fortan mM Zuftimmung ber 
Geber an diefe Spenden für das heilige Grab auch eine Etifs 
tung zum Frommen unferes Vaterlandes knüpfe. findet dies 
fer Aufruf Anklang, und geht unfer Wunfh in Erfüllung: 
fo wird der deutfhe Name an der heiligften Stätte des Erd⸗ 
bodens mit dem flehenden Gebete des opfernden Priefters zu 
dem Allmächtigen binanfteigen, und der deutjche Pilger, der 
das Grab Chriſti befucht, wird dort in der Fremde, in ber 
Kerne, wo der Eultan herrſcht und der Pafcha gebietet, fein 
Gebet zum Heile feines Vaterlandes damit vereinigen Fönnen. 
Mas wir beabfichtigen,' das werben unfere Lefer wohl 
fhon errathen haben: es gilt die Etiftung, wenn nicht einer 
täglichen, fo doch wenigſtens einer wöchentlichen heil. Meſſe 
in der Kirche des heiligen Grabes von Jeruſalem. Daß das 
her auf Bildung eines Gapitales für diefen Zweck Fünftig bei 
den Spenden für Jeruſalem Bedacht genommen werde, dief 
ift unfer Wunfch, damit fo das heilige Opfer Ehrifti auf ſei⸗ 
nem Grabe für unfer Volk und unfer Land dargebradt wer: 
de — pro Germania Catholica — für die Erhaltung unfe- 
ves Eatholifchen Glaubens, für die Erleuchtung unferer irren⸗ 
den Brüder, für die Ausſohnung der Eitreitenden, mit einem 
Worte, für die wahre Einigung Deutfchlande nicht durch ‚ein 
bloß Anßerliches, politifches Band, fondern durch das heiligfte 
Band Eines Glaubens, das fih an den Höcften, an ben 
Ewigen, an Gott anfnüpft. Möchten daher viele hiezu beitras 
gen, damit unfer fo vielfach gefpaltenes und zerriffenes Das 
ıterland den wahren und rechten Frieden wieder finde. Da 
wir glauben, mit diefem Wunfche die Gefinnung ber meiften 
Geber ausgefprocden zu haben, fo werden wir daher Fünftig 
ihre Gaben als zu diefem Zwecke geopfert eintragen, indem 
wir jedoch nicht im mindeften gemeint find, die Freiheit der 
großmüthigen Wohlthäter in irgend einer Welfe zu befehrän- 
ten, fo bitten wir alle diejenigen, welche mit ihrer Gabe eine 
befondere Intention, ein befonderes perfönliches Anliegen ver: 


"binden, uns bieß bei der Ueberfendung zu bemerken, fte wer: 
den ung jederzeit bereit finden, Sorge dafür zu tragen, daß 
mit ihren Spenden auch die Wünfche und Anliegen den Hü— 
tern des heiligen Grabes zufommen. 

Der Augenblif aber zu Etiftung einer heiligen Meffe 
für das Fatholifche Deutfchland ift um fo günftiger, da ge= 
rade jeht einer der Herausgeber diefer Blätter fih in Mom 
befindet, wo er mit dem hochwürdigften General des Fran 
ziskaner Ordens die nöthigen Verabredbungen in Betreff der 
erforderlichen Mittel zu dieſer Stiftung treffen kann. Sei: 
ner Zeit werden wir unfere Lefer hierüber näher in Kenntniß 
ſetzen. 

Bekanntlich hat Seine Majeſtät der König von Preußen, 
im Vereine mit der britifchen Krone, ein anglicanifchzpreußis 
ſches Bisthum in Syerufalem zu Verbreitung des proteftanti- 
fhen Glaubens in dem heiligen Lande gegründet; dieſe Etif- 
tung eines proteftantifchen Fürſten und einer proteftantifchen 
Fürftin wird den Katholiken ein doppelter Eporn fepn, daß 
fie aus eigenen Mitteln, durch freiwillige Beiträge, für ihren 
Glauben erfegen, was dort auf Etaatefoften und durd) fürft: 
lihe Machtvollkommenheit gefchieht. Handelt es fi) auch vor- 
erft nicht um die. Dotation eines Bisthums: fo Fünnte doch die 
Etiftung einer Mefje, mit der Gnade Gottes, der Anfang 
werden, woran ſich noch anderes zum Heile unferer Religion 
und unferes Vaterlandes in dem heiligen Lande anfnüpfen 
ließe. Wie die Zukunft aber auch hierüber entfcheiden möge, 
jedenfalls gewinnen die deutjchen Katholifen hiemit ein neuee 
Band des Glaubens und der Liebe unter fi, und darum er⸗ 
warten wir, baß fie ihre Zuftimmung uns durch reichliche 
Beiträge zu erkennen geben werden. Möchten auch die übri- 
gen Seitfchriften des Fatholifchen Deutfchlands fich diefem Far 
tholifchen Werfe beigefellen, und in ihrem Kreife, mit une 
vereint, ihre Etimme dafür erheben und der Erfolg Fann 
nicht zweifelhaft fenn. Wir unferer Eeits freuen uns zum 
Schluße unferen Lefern die tröftlihde Nachricht geben zu 


können, baß eine Hand, bie fchon zu wiederholföninalen groß⸗ 
müthige Gaben auf das Grab Ehrifti niedergelegt hat, neu⸗ 
erdinge am Beginn diefes Jahres die Eumme von 525 fl. 
überfendet hat, die, mit der eingeholten. Zuflimmung des 
Gebers, den Anfang der deutfchen heiligen Stiftung in Je⸗ 
ruſalem machen wird; von dem religiöfen und vaterländis. 
fchen Geifte unferes Volles erwarten wir, daß ihr bald ans 
dere nachfolgen werden. 


München in der erften Hälfte des Jannars 1845. 


Die Bebaction der biftsrifch - politifchen Blätter 
für das katholiſche Deutſchland. 





XI. 


Das Werhältniß der ruffifchen Kirche zu Kon⸗ 
ftantinopel und ihre Unterjochung durch Bie 
Autokratie der Zare. 


(Schluß.) 


Zweihundert und fünfzig Jahre ſeufzte Rußland unter 
dem Joche der Tartaren; eine fo lange Zeit lag das Loos ſei⸗ 
ner Kirche in den Händen der Ungläubigen. 

Nun ift es aber gerade in Zeiten foldhen allgemeinen Nas 
tionalunglücks, wo fid das Wohlthätige des Eathollfchen Vers 
-bandes ganz vorzüglich bewährt; die Unterjochten, von der eis 
fernen Ruthe der Züchtiger getroffen, fchließen fi) Ihrer Muts 
ter um fo inniger an; in dem Mitleid ihrer glücklicheren Brüs 
der finden fie Zroft und Unterftüpung; von zeitlichen Inter⸗ 
effen minder in Anſpruch genommen und zerfireut, nehmen fie 
mit ungetheilterem Herzen an der innern geiftigen Fortbildung 
Antheil. Und fo haben die Kirchen der verſchiedenen Länder 


gerade dann, wenn fie mit Ihränen und Blut begoffen wur⸗ 
den, zur fihönften Bfüthe fich entfaltet und ihre höchite Rein⸗ 
heit und Kraft gewonnen. 

Allein in der ruffifhen Kirche hatte, durch ihre Verbin⸗ 
dung mit Ronftantinopel, der griechiſch-ſchismatiſche Beift 
fon fo erfältend und entfremdend eingewirkt, daß das od) 
der Yartaren, ftatt fie mit dem Haupte der allgemeinen Kir: 
che in innigere Gemeinfchaft zu bringen, fie im Gegentheil, 
durch die Außere politifche Abgeſchiedenheit von dem chriſtli⸗ 
chen Ubendlande, Mom noch mehr entfremdete, und ihre Iren 
nung von dem großen Leibe Chriftt entfchied. 

Die Nuffen zogen es vor, ftatt auf den einladenden Ruf 
der Hirtenflimme Roms zu hören, und durd ihr Unglüd be⸗ 
lehrt und befehrt in das Allen gemeinfame Vaterhaus heimzus 
kehren, lieber ihre Metropoliten von den nad Nicaͤa geflüc- 
teten Patriarchen ihrer orientalifhen Kirchen weihen zu laffen. 

Dadurch aber ward diefe langjährige Unterjochung Feine 
Feuertaufe zur Reinigung und Etäblung ihrer egoiftifh fich 
abfcheidenden Landeskirche; das erftarrte Leben ward nicht 
durch die harte Ruthe gemedt; feine hochherzige Begeifterung, 
die in dem Kampfe zu Opfern erglübte und die verborgenften 
Epringgquellen aller Zebenskräfte aufichließen machte, war da= 
von die Folge: das tartarifche Joch hat vielmehr, wie jedes 
würdelos getragene Unglüf, nachtheilig auf die Ausbildung 
des ruffifchen Nationalcharakters gewirkt, und feine nachhal- 
tigen Folgen find felbft bis auf den heutigen Tag in mander 
Beziehung kaum verfennbar. Und eben weil hierin manche 
Erſcheinung der Gegenwart ihre Erklärung findet, und auch 
die Zukunft in mander Rüdficht fih darnach beftimmen läßt: 
fo wird es nicht unpaffend feyn, diefe Folgen näber ing Auge 
zu faflen. 

Man kann es menschlicher Anſicht nach als ein großes 
Unglück betradten, was nicht nur den großen Elavenjtamm, 
fondern Europa überhaupt getroffen, daß unter den verfchie- 
denen flavifchen Etämmen es gerade dem ruffifhen gelungen 


ift, Die Hegemonte über die Etammverwandten an ſich zu reißen, 
da er in Feiner Hinficht, weder durch hervorragende geiftige 
Anlage, noch durch den Adel des Charakters der edelfte un: 
ter ihmen ift, der hierauf irgendwie Anfprüce auf den mins 
deften Vorrang gründen Fönnte, im Gegentheil wird ber rufe 
fifhe Stamm in beiden Eigenfchaften von anderen Stämmen, 
namentlich dem der Polen, weit übertroffen. Etatt aller andern 
Beweiſe dürfen wir ung nur auf das Zeugniß der Gefchichte 
beider Völker berufen: daß die Polen uns vor den Türken 
gerettet haben, das wiſſen wir; was aber haben wir den Ruſ⸗ 
fen zu verdanken, für welche Wohlthaten in den geiftigen Ge⸗ 
bieten ift die Bildung der Menfchheit ihnen, deren Herrfchaft 
nun fünfzig Millionen und weite Ländergebiete des Erdbo⸗ 
dens umfaßt, verpflichtet? 

Bekanntlich gehören die Nuffen mit den iNprifchen Ela: 
ven zu der antifchen oder öftlihen Abiheilung der Slaven⸗ 
familie; die Sprache, die noch jetzt zu ihrem Gottesdienſte 
gebraucht wird, in der ihre heilige Schrift überfegt ift, umd 
die noch bis zum Anfange des 18ten Jahrhunderts überhaupt 
als Schriftfpradhe galt, diefe Slawenski oder altruffifche 
Sprache — Staro⸗-Ruski — gehört nicht urfprünglich ihnen 
an; nicht die Muffen haben Anſpruch auf die Ehre, ihrer 
Stammabtheilung das erfte geiftige WVerbindungsmittel, ihrer 
Kirche und Literatur ihre Sprache gegeben zu haben. Geis 
flige originale Productivität mangelt, ale hervorftechender 
Charakterzug, ihnen überhaupt, und fo verdanken fie auch 
ihre heilige Sprache ben Serviern. Zwar fteht diefer Cul⸗ 
turfprache der eine ihrer Dialekte, der Heinruffifhe von 
Kiew, näher: allein auch nicht diefer, fondern der gröbere, 
ungebildetere, der großruflifche von Nowgorod, erhielt be 
ihnen die Oberhand, und er hat fi) zur Umgangsfpradhe der 
höhern Klaffen erhoben, die alte Kirchenfprache mit dem alt= 
ruffifhen Kiew aus der Literatur verdrängend. Nun aber 
find durch die Berührungen mit den Finnen, noch mehr aber - 
durch das langjährige Zartarenjoch, fo viele fremde Elemente 
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in die ruffifche Sprache eingedrungen, daß fle eine der une 
reinften und dem alten, unvermifchteren Slavismus am meiften 
entfremdete ift, und hierin 3. B. der Böhmifchen wie der Pol: 
niſchen nachſteht. Eine biftorifche Thatſache, die das Jubel⸗ 
manifeft der heiligen Synode abermals ber Lüge zeiht, menn 
fie in der blinden Begeifterung ihres orthodoren Ruffenthume 
von einem untheilbaren Rußland fpriht: da ja bie Sprache 
ihres eigenen Mianifeftes es ihr laut bezeugt, wie einft die 
Chane der goldenen Horde ſich in das Erbe des frandinavi- 
ſchen Ruriks getheilt. Ihrem unterdrüdungsfüchtigen Hoch⸗ 
muthe werden damit zugleich Zeiten der Demüthigung und 
der Erniedrigung zur Warnung ins Gedaächtniß gerufen, 
ba ihre Großfürften, erfchienen fie vor dem Chane in der 
goldenen Horde, neunmal mit ihrer Etirne den Staub zu 
feinen Füßen als Zeichen ihrer Unterwürfigfeit berühren muß⸗ 
ten; gefiel ed aber dem Großchan, fie einer Gefandfchaft zu 
würdigen, dann mußten fie demüthig zu Fuß entgegen gehen, 
einen Del; unter die Füße feines Moffes breiten, knieend das 
Schreiben ihres Herrn Iefen, -und feinem Gefandten einen 
Becher Pferdemilh zum Willfomm darbieten, und wenn er 
einen Tropfen auf die Mähne feines Thieres fehüttete, fo war 
ed an ihnen, bdenfelben mit ihren eigenen Lippen hinwegzu⸗ 
nehmen. Dieß find Crinnerungen, die die Yürften aller 
Reuffen wohl daran mahnen dürften, wenn fie mit autofra- 
tifher Macht den Völkern ihr heiligftes Gut, ihren Glauben 
und ihre Nationalität entreißen: daß auch ihr Thron nicht auf 
die Ewigkeit gegründet ift und der erfte Sturmwind ihn zer: 
fhmettern Fann. 

Allein das Eindringen des mongolifchen Elementes be- 
ſchränkte fich nicht bLoß auf diefe Eprachvermifchung, es fand 
auch unbezweifelt vielfach eine Mifchung des Blutes ſtatt, wo⸗ 
von die ruffifche Phyſionomie in ihren Gefihtszügen gar oftein 
unläugebares Zeugniß ablegt, die ſich als eine gemifchte mon⸗ 
goliſch⸗ſlaviſche Eund gibt. 

Fragen wir aber, welchen moralifchen Einfluß das Zar: 
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tarenjoch auf die Ausbildung des Nationalcharakters ausge: 
übt: fo bietet und die Gefchichte jener für Mußland unfelt- 
gen Zeiten im Allgemeinen eben Fein erfreulihes Bild bar. 
Es ift der Mangel eines wahrhaft freien, geiftigen Lebens 
diefer ftummen Kirche, obne Lehramt und ohne Weiterbil- 
dung, was ung überall begegnet. Es weht hier Fein ritterli- 
her Geiſt, wie er fi in dem Eatholifchen Ubendlande, na⸗ 
mentlih in Epanien, in feinem vielhundertjährigen Kampfe 
mit den Mauren fo glänzend gezeigt; jener glühende Geift 
des Glaubens, und ritterliher Ehre und Minne, jener Geiſt 
aufopfernder Ireue und großmüthigen Heldenthums, der poe⸗ 
tijch, wie er felber war, ſich auch feine Poefte und feine Kunft 
erfhuf, und erwärmend, erbebend und verllärend das Leben 
durchdrang. 

Es ift wahr, die Gläubigen der orientalifchen Kirche be: 
wiefen in einzelnen entfcheidenden Augenblichen eine unerfchüt- 
terliche Anhänglichkeit an ihren Glauben, über die Feine Ehre: 
fen, feine Qualen des Todes etwas vermochten. Etatt fie 
zu verfchweigen, freut es uns dieſer Beifpiele, meldhe die 
Lichtpunkte einer fo finftern Geſchichte bilden, zu gedenken. 

Als Schrecken verbreitend der Känderverwüfter Batu 1237 
mit feinen zahllofen Echaaren unaufhaltfam gen Näfan fich 
heranwälzte, und er betroffen von der Schönheit des gefange: 
nen ruſſiſchen Fürſten Ingwarowitſch ihm Huld und Freund: 
fhaft anbot, wenn er den Glauben Ehrifti abfagen und feine 
Majeftät anerkennen wolle, wieß der Fürft mit Verachtung 
das Anerbieten des Gefürchteten zurüd, und empfing willig 
den Zodesftreih. Raͤſan ging, unter entjeglihen Gräueln, 
in Flammen auf; am 6. Februar ftanden die ſchrecklichen 
Schaaren vor Moskwa. Keine Rettung war zu hoffen, und 
dem Zode fich weihend, nahmen der Fürſt Wſewolod, feine 
Gemahlin und viele feiner Bojaren und Bedienfteten in ber 
Kathedrale zur heiligen Muttergottes das Zeichen der Welt: 
entfagung, das große Engelskleid, aus den Händen des Dis 
ſchofs, und dann eiften die Männer dem Feinde mit dem 
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Schwerte entgegen. Die Fürftinnen aber und mande der 
Bojaren und viel Volkes ſchloß fih in die Domkirche ein, 
und als auch fie hoch in Flammen aufloderte, da rief der Bi⸗ 
ſchof mit lauter Stimme: „Herr, free deine unfichtbare 
Hand aus, und empfange in Frieden die Eeelen deiner Knech⸗ 
te“, und fo fanden Alle, von ihm gejegnet und gemeiht, den 
Zod. Auch Fürft Michael Wfemolodowitich von Tſchernigow 
und fein Bojar Zheodor ftarben den Martertod in der Horde. 
Dort gebot ihnen Batu, vor dem Göhen und dem lodernden 
heiligen Feuer fich anbetend zu beugen; Fürſt Michael aber 
warf den Fürſtenmantel zur Erde und fprach: „nehmt hin den 
irdifhen Glanz, mich verlangt nach der himmliſchen Krone«, 
und fo ftarb er, Gott lobpreijend, mit feinem DBojaren, und 
fein letztes Wort war: ich fterbe als Ehrift. Kein minder ers 
habendes Beifpiel chriftlicher Demuth und Hochherzigfeit gab 
auh Fürſt Michael Ssaroflawitfch, ale er, 1319 von feinen 
Widerfachern bei dem Chan verläumdet, mit ruhiger Erge: 
bung Epott und Ungemady jeder Urt ertrug, und, für feine 
Feinde betend, den Todesſtreich empfing. 

Ungleich zahlreicher jedoch, ale die Schaar diefer hriftlis 
ben Helden, waren jene, die im Unglüc der Zeiten von der 
Welt und ihrem Glanze und ihren Freuden fh losſagten, 
ihr Haab und Gur zum Aufbau von Kirchen und Gottes 
baufern verwendeten, und ſich hinter die heiligen Mauern oder 
in Einfiedeleien zurücdzogen, um ihren Troſt in Gebet und 
Buße, oder in der Hebung der Werke chriftlicher Barmberzig- 
Feit zu fuchen. 

Allein leider verſchwinden diefe Kichtfeiten des Bildes 
nur allzu fehr vor feinen tiefen Echatten. Das Band, wel: 
bes die einzelnen Fürften des Rurikſtammes früher, wenn 
auch Iofe, an den Großfürften geknüpft, löste fi unter den 
fremden Oberherren. Die füdlichen Fürſtenthümer im Welten 
des Dniepers, und alle, die vom Joch fich frei erhalten, ftell: 
ten fi unter den Echup des Großfürften von Lithauen und 
des Königs: von Polen. Als daher durch die Vermählung 
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Hedwigs mit Jagello von Polen beide Kronen ſich vereinigs 
ten, wurden auch fie bis zu Polens Theilung dem Königreich 
einverleibt. Die ruffifchen Fürftenthümer im Norden der Dwina 
und öftlih vom Dnieper dagegen erſchienen in der goldenen 
Horde von Kaptfhaf, um zu huldigen und Tribut zu zahlen. 
So ward aber durch ihre gegenfeitige Kiferfucht, indem fie, 
einander tödtlich haffend, um die Gunſt dee Unterjochers buhl⸗ 
ten und in Niederträchtigleit wetteiferten, die Zeit des Tar⸗ 
tarenjoches eine wahre Schule jeder Treuloſigkeit und Ehr⸗ 
loſigkeit. Ungerührt von dem Unglücd bes Vaterlandes, fuh⸗ 
ren fie fort, ihr Spiel mit ben heifigften Eiden zu treiben, 
Brüder verriethben und ermordeten einander und der Bürgers 
Frieg wüthete fort und fort. Keine Schmach, Fein Verrath 
war ihnen groß genug, wenn fie damit nur die Hülfe des 
fremden Unterjochers erfaufen konnten, um ihre eigenen Vers 
wandten und ihr Volk und Land mit Feuer und Echwert zu 
vernichten. Und fo erwuchs in jener zweihundertfünfzigjährigen 
Knechtſchaft, vom 13ten bis 15ten Jahrhundert, jener knech⸗ 
tifch = despotifche Einn auf, der dem Höhern den Staub von 
den Füßen Füßt, den Niederen aber wieder feiner Geits in den 
Etaub tritt. Und dieß war das Schlimmſte, daß der Sinn für 
Treue und Ehre das Opfer diefer Zeiten ward, daher auch noch 
bis auf den heutigen Tag, nach dem eigenen Geftändniß der 
Ruſſen, Veruntreuung der Charakter ihrer Adminiftration, und 
Dieberei ind Große die gewöhnliche Tagesordnung iſt. Auch 
die völkerrechtlihen Beziehungen find von diefem Flecken der 
Treulofigfeit nicht frei geblieben, und die ruffifche Gefchichte- 
ift reich an gebrochenen Verträgen. Als daher Katharina II. 
ihre mackhiavelliftifhe Politif gegen Polen Fehrte, und die 
Pforte ihr den Krieg erklärte, da mußte fie es fich gefallen: 
lafien, daß der Pafcha von Bender, Ahmet Selim Aaga, 
fein Manifeft mit den Worten begann: „Es kann Niemanden 
befremden, daß Rußland fi) auf einen foldhen Gipfel der 
Größe gefhwungen, da es mit feiner Geburt Lüge und Bes 
trug eingefogen, und ftets die heiligſten Verſprechen ohne al⸗ 
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fen Ecrupel verlett bat. Das jüngfte Verfahren gegen die 
Pforte gibt ein fattfames Beleg hiefür. Rußland bat bie 
fhandlichften Lügen gegen Polen ausgeftreut, in der alleini= 
gen Abficht, eine Gelegenheit zu finden, es unter feine Herr- 
fchaft zu bringen und ihm die Freiheit zu rauben“ *). 

Es kann bier um fo weniger der Ort ſeyn die Wahrheit 
diefer harten Befchuldigung, eine der bürteften, Die jemals 
der Mund eines Ungläubigen gegen einen chriftlichen Fürften 
fhleuderte, zu erörteren: da die Gefchichte Tängft über die Po: 
litik jener Kaiferin das Urtheil gefprochen; allein wie uns 
fcheint, fo erhebt gerade jetzt der heilige Etuhl eine ähnliche 
Klage, wenn er die feierlichften Verfprechungen, die man ihm 
für die katholiſche Kirche gegeben, den Maaßregeln gegenü: 
berftelt, wodurch man durch Verführung und Verfolgung 
Alles zur Vernichtung dieſer Kirche gethan. 


(Fortſetzung folgt.) 


») Die neneften Iuftände der Fathotifchen Kirche in Polen und Ruß: 
(and S. 245. 


X I I. 
Berliner Threnodien. 


Die Rheinifhe Zeitung berichtet aus Berlin: „das Verbot der Leip- 
ziger Altg. Zeitung nehme dem Berliner feine Würze vom Bier und 
feinen Iucder vom Kaffee weg, darım fühle er fich dde, und mache 
nach der ihm verfichenen Gabe feinen farcaftifhen Win“. Es iſt frei: 
lich räcfichtstos von der Regierung geweien, das ftädtifhe Publikum 
fo plöglih auf Diät zu fegen. Seit fehs Jahren haben die Leute nun 
einmal fih angewöhnt, täglich mit einem Hufelandchen dieſes Lü— 
genfchnapfes ſich gütlich zu chun. Das Hat ihnen das Bint verdünnt 
und gelind erwärmt, die Haut eröffnet, — die fehleimigen Ausfonte: 
rungen gedämpft, die Bruſt befreit, die unteru Wege gereinigt, und 
der balſamiſche Inhalt ift Dabei langfanı in Fleifh und Blut überge- 
Hangen. Nun kömmt plönfich andre Ordre, gegen alle Gefege der Sa: 
nitätspofizei follen die Leute jegt, ohne allen Webergang, fich das un⸗ 
ſchuldige Vergnügen abgewöhnen, und mit einen Male, wie die Ir⸗ 
länder, in den Mäßigkeirdverein fich aufnehmen fallen, und ihr belieb⸗ 
tes Lebenswafler auf immer verfhwören. Daher ifts nicht zu wun⸗ 
dern, daß die Natur ſich mit jenen farcaftifhen Eructationen hilft, und 
dag die Lefer in dem ihnen verliehenen Geift ſich nun felber ihre Bei- 
tung fchreiben, auf die zulezt Herr Brocdhaus ſich abouniren mag. Die: 
fer hat daher, noch bei feiner Anweſenheit in Berlin, einen trefflihen 
Morfchlag zur Güte den Miniftern mitgetheilt. Bekanntlich tröpfelt 
man Gewohnheirsfänfern täglich einen Tropfen Siegellack ins Gläs⸗ 
den, und läßt der Natur nun mit billiger Nachficht Zeit, ſich des im: 
mer abnehmenden Borues zu entwöhnen. Das wollte er entweder mit 
der alten Zeitung oder einer Neuen alfo practiziren, auch auf Verlan⸗ 
gen von Zeit zu Zeit efelerregende Eubflanzen einmifhen. Er nahm 
ed auf fih Die Wirkung zu garantiren. Die Minifter aber find daranf 
nicht eingegangen, und fo bleibt die Rheinische Zeitung mit ihrem Mär: 
cheuroſoli, den fie brant, als einziges Surrogat zurück. 


XI. 


Blicke in die Zuftäude Veuedigs zu Aufang 
des 17ten Jahrhunderts. 


Eine Ariſtokratie, welche nicht auf Grundbeſitz, ſondern 
hanptſaͤchlich auf Geldreichthuum — Ergebniß des Handels⸗ 
gewinns — gegründet iſt, entbehrt des patrimonialen Prin⸗ 
cips, des wohlthaͤtigen väterlichen Charakters, welcher ihre 
hohe Stellung in den Augen der größeren Maſſe des Vol⸗ 
kes rechtfertigt; ſie muß daher unnatürlicher gewaltthaͤtiger 
Mittel ſich bedienen, um die Dauer ihrer Herrſchaft zu 
ſichern. Am deutlichſten ſehen wir dieß in der Geſchichte der 
Republik Venedig. Seitdem eine — urſprünglich aus rei⸗ 
chen Kaufleuten hervorgegangene — und aus denſelben ſich 
ergänzende — CrbsXriftofratie *) ſich hier des Regiments 
bemaͤchtigt hatie, ward daſſelbe allerdings mit großer Klug⸗ 
heit und Feſtigkeit gefuͤhrt; aber leider iſt es der finſtere 
Geiſt des Argwohns und der Grauſamkeit, welchen wir vor⸗ 
walten ſehen; nur durch Argliſt und Schrecken, durch ein 
künſtlich organiſirtes Epions - Epftem- und durch heimliche 
Hinrihtungen glaubte die herrfchende Parthei ihre Macht 
ſicher ftelen zu fünnen. So kömmt es denn auch, daß, waͤh⸗ 
rend in andern ariftofratifchen Verfaſſungen der Neuzeit die 
Seiftlichfeit immer einen größeren oder geringeren Antheil an 


=) Die Geſetze, durch welche dem Nobili verboten war, Hanbel zu 
treiben, wurden auf vieliache Weife umgangen. Im Jahre 1784 
ward diefes Verbot gänzlich anfgehoben, 
Al. 9 





den Megierungsgefchäften, oder doch Einfluß darauf hatte, 
in Venedig diefer Stand mit großer Aengſtlichkeit von allen 
politifhen Berührungen fern gehalten ward. Es ging dieß 
fo weit, daß die Machthaber ſelbſt den fittlihen Verfall des 
Glerus begünftigten *), damit die Geiftlichen, in Verachtung 
bei dem Volke, nicht daran denken Fonnten, einigen Einfluß 
auf die öffentlichen Angelegenheiten zu gewinnen. Hieraus 
erklärt fi das Mißtrauen, welchem die Gefelfchaft Jeſu zu 
Benedig von ihrer Entftehung an begegnete, und welches fie 
nie ganz zu befeitigen vermochte. Die hohe Eittenreinheit, 
die den neuauftretenden Orden augzeichnete **), war der Sig⸗ 
moria eben fo unheimlich, als die geiftige Ueberlegenheit, 
welche fie an bemfelben, im Vergleiche mit dem übrigen Gle 
rus, anerkennen mußte. 

Weder ein Beamter der Republik, noch einer von befe 
fen Angehörigen durfte vom paͤpſtlichen Etuhle eine geiftliche 
Würde, eine Pfründe oder andere Gnadenbezeugung annehr 
men. Geſchah es beffen ungeachtet, fo wurden die Einfünfte 
der verliehenen Stelle zu Gunften der Republik configcirt; 


*) La cagione di stato non uuole che i suoi sacerdoti  siano 
esemplari ; perche sarebbero tropo riueruti ed amati dalla 

. Plebe.“ Discorso aristocralico sopra il gourerno de Signori 
V’enetiani, (Venet. 1670. 12.) p. 116. — . Die Erniebrigung 
war fo groß, daß ſich in den meilten vornehmen Häuſern Welt— 
geiftliche ald Hauscapläne befanden, welche dafelbit förmliche La⸗ 
kaiendienſte verrichteten. Bol. Nouvelle Relation de Venise 
(Utrecht 1709. 8.) p. 317- 


*") Die Jeſuiten hatten in der kurzen Zeit ihres Beſtehens bereits 
wohlthätig auf die Verbefferung der Eitten dee Clerns einge 
wirft; nach ihrer Vertreibung ward die Verwilderung wieder 

“ allgemein. - „Le clerge venitien est corrompu au delä de 
tout ce qu’on peut dire, surtout depuis l’expulsion des 
jesuites ete.“ Daru, X, 149. Auszug der Relation des ſpani⸗ 
fhen Botſchafters La Enrva (Meargnis-- von Bedmar) vom 
Jahr 1619, 
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widerſetzte fi) der Betheiligte, fo follte er, nach einem Sta⸗ 
tut der Etaate-nquifition, unverzüglich im Geheimen 
hingerichtet werden*). 

| Der blühende Wohlftand der Republik beruhte auf der 
Ausdehnung und Freiheit des Handels; um diefe zu begün: 
fligen, war von alten Zeiten her jeder Gewiſſenszwang ver: 
bannt. Griechen und Armenier, Juden und Zürfen genof: 
fen gleichen Schutzes. Auch wäre diefer Zuftand für den al- 
ten Glauben völlig unfchädlich gewefen, wenn ein im fittlicher 
Würde erftarkter Clerus für die Glaubensreinheit und Mo: 
ralität feiner Angehörigen Eorge getragen hätte. Da die 
jedody nicht der Fall war, fo mußte fehon frühzeitig eine 
Art von Indifferentismus fich bilden, welcher vorzüglich un 
ter den höhern Ständen nad) und nad) allgemeine Verbrei⸗ 
tung fand. Es war dieß ein Uebel, an welchem, befonders 
zu Aufang des fechszehnten Jahrhunderts, ganz Italien litt, 
und weldes erſt in der nothwendigen Meaction gegen die 
Kirchenfpaltung wieder zum Theile feine Heilung fand. 

Die römifche Inquiſition hatte ſowohl 'diefen bald deiſti⸗ 
fhen, bald atheiftifchen Sfndifferentismus, ale auch das Ein- 
dringen der deutfchen Härefieen auf italienifhem Boden zu 
befampfen. Sie verfuhr jedoch im Allgemeinen mit großer 
Nachſicht, und begnügte fi, nur in den auffallendften Fäl⸗ 
len’ einzufchreiten, in welchen fie aber auch umerbittliche 
Strenge walten ließ. 

Wie groß indeffen and) nach Luthers Schilderhebung die 
Lehrfreiheit in Italien geweſen, ſehen wir unter andern an 
Cäſar Cremonini, welcher erſter Profeſſor der Philoſo— 
phie auf der venetianiſchen Hochſchule zu Paduag war, daſelbſt 
ungeſcheut und ungeſtraft den kraſſeſten Materialismus lehrte, 
und namentlich die Unfterblichkeit! der menſchlichen Seele 
laͤugnete **). Und wie ein beinahe gleichzeitiger Autor verſi— 


*) „Sia fatto ammazzar segretamente e solecitamente“. 
»*) Cremonini ftarb erft im Jahre 1650, Er war ein Schüler des 
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chert, fo war dieß nicht allein die Privatmeinung eines 
obfeuren Profeffors, fondern diefe unglüclichen Grundfäge 
wurden von den einflußreichften Perfonen der Mepublil ge: 
theilt *). Die berühmte Marime; Siamo Venetiani, poi 
Christiani! war der Ausdruck folcher Gefinnungen. 


Diefem Umftande muß man es wohl zuſchreiben, baß die 


Anklänge, welche Luthers und Calvins Lehren in Sstalien 
fanden, befonders in Venedig auf Unterftügung rechnen durf: 
ten. — Sn diefer Etadt ließ der aus Florenz vertriebene 
Bruccioli die erfte Bibel in italienifher Sprache drucken, 
wozu er fpäter einen Commentar fügte, in welchem er fi 
offen zu lutheriſchen Grundſätzen bekannte. 


Sn Venedig war es (1542), daß der in ganz Italien be= 


wunderte Capuszinergeneral Bernardino Ochino jerie merfs 
würdigen Faftenpredigten hielt, wegen denen er nah Nom zur 
Verantwortung gezogen ward. Wie befannt ift, fand er jes 
doc) für gerathener, aus Italien nad Genf zu flüchten, wo 
er — bereits fechs und fünfzig Sabre alt — ein aus Lucca 
mitgenommenes junges Mädchen heirathete. (Man ſieht, das 
Luftfpiel endet auf die gewöhnliche Weife; aber das Trauer⸗ 
fpiel folgt bald nady.) Zulest von den Proteftanten **) noch 
mehr verfolgt als von den Katholiken — da er, wie die mei⸗ 
ften italienifchen Härefiarchen, fich durch die willführlichen 
Schranken Luthers und Calvins nicht einengen laffen wollte — 
führte der Upoftat ein trauriges, unftätes Leben, und ftard 
zulegt mit feinen vier Kindern in Mähren an der Peft. 


berühmten Pomponatius, den man als den Patriarchen ded Ma: 
terialismus in Italien betrachten kann. 

*) „I sequaci di questa sceleratezza sono i migliori di questa 
citta, ed in particolare quelli che hanno la mano nel go- 
verno“. Discorso aristocratico, p. 120. 

=) Ein Buch, in welchem er die Polygamie vertheidigte, 309 ihm 
hauptſächlich dieſe Verfolgungen zu. Der Eifer, den die Schwei⸗ 
zer Theologen bei diefer Gelegenheit bewiefen, muß um fo mehr 
auffallen, als fie bei der offenen Billigung, welche Luther und 
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Zugleich mit Ochino war fein Memungsgenoffe Pietro 
Vermigli — gewöhnlich Petrus Martyr genannt — nad) der 
Schweiz entfloben. Auch er hatte längere Zeit in Padua zu: 
gebradht. Sein Loos war nicht viel glücklicher, ale das fei- 
nes Freundes. Nach mehreren Srrfahrten flarb er elend und 
verachtet zu Zürich *). 

Eine für die Charakterifirung der italienifihen Zuftände 
jener Zeit höchſt merkwürdige Begebenheit ift die berüchtigte 
Conferenz, weldhe im jahre 1546 auf venetianifchem 
Gebiete — unweit Vicenza — von mehreren erklärten Dei: 
ften und Atheiſten Italiens gehalten ward, in welder Maaß⸗ 
regeln zur Vernichtung der heiligen Religion Jeſu Chrifti 
befprochen worden ſeyn follen. Leider find die Nachrichten 
über diefe Conferenz Außerft mangelhaft. Unter den bedeu⸗ 
tendften Mitgliedern der Derfammlung wird Lelio Sozzini 
(der Stifter des Eocianismus) genannt. Auch Ochino fol 


Bucer der ärgerlihen Doppelehe des Landgrafen Phitipp von 
Heflen angedeihen ließen, ſich ganz ruhig verhalten hatten. — 
Ranke (Päpfte, I 141) ſpricht blos von Ochinos früheren 
Leben, übergeht feine Apoſtaſie, Flucht und Heirath mit Stil: 
ſchweigen. Ueberhaupt ift diefer ganze Abfchnite — über die 
proteftantifhen Regungen in Stalien — einer der magerften in 
Ranke's gepriefenem Buche. 

*) Petrus Martyr ſowohl, als Ochino ſoll hauptſächlich durch den 
Spanier Juan Valdez, der im Gefolge Carls V. in Deutfch: 
land gewefen war, und dafelbft das Gift der Irrlehre eingefo: 
gen hatte, auf diefen Weg geführt worden feyn. Es ift übri: 
gend merkwürdig zu fehen, wie die italienifchen Proteflanten 
gleich im Beginn ihre deutfhen, franzöfifchen und fehweizerifchen 
Vorbilder überhoften. Welches gräuliche Schaufpiel würde die 
Welt erblickt Haben, wenn die Firchliche Revolution dauch in 
Italien die Oberhand erlangt hätte, wie es ihr bereits in Deutfch: 
land, Frankreich und der Schweiz gelungen war! — Mit vol: 
lem Rechte muß man der Behauptung Fellers (Dict. histor. 
Art. Ochino) beiſtimmen, daß die Erhaltung der Rechtglänbig: 
keit Italleus einzig der römifchen Iuquifition zu verdanken ift. 
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zugegen geweſen ſeyn. Wenn dieß feine Nichtigkeit hat, fo 
muß er von Augsburg, wo er ſich damals aufhielt (f. Stet⸗ 
ten, Augsb. Geſchichte I, 387), insgeheim nach Stalien ge⸗ 
gereist ſeyn. Zwei andere Theilnehmer — Giulio Zrevifono 
und Francesco die Hugo — wurden von der venetianifchen 
Regierung aufgegriffen und durch heimliche Hinrichtung ber 
feitigt; die andern retteten fih durch die Flucht *). Es wird 
behauptet, die hier flattgefundene Vereinigung bilde den eis 
gentlihen Urfprung des Freimaurerordeng, und die Sache ift 
nicht fo ganz unwahrfcheinlid. 

Noch müffen wir eines andern Upoftaten gedenken, näms 
lich der berüchtigten Giordano Bruno. Diefer entfprungene 
Mond war der Reihe nad) Ealvinift, Unglicaner und Luthe⸗ 
raner geworden; aber Feine diefer Formen hatte ihm genügt; 
als „wahrer Philofoph **) wollte auch er das Chrijtenthun 





*) Weber diefe Zuſammenkunft findet fih folgende — freifich zieme 
lich unvollſtändige — Nachricht in dem Buche eines Proteſtan⸗ 
ten. J. R. Turretin! Compendium llistoriae Ecclesiasticae, 
p- 373: „Antitrinitarii hac aetate multi occurrunt; quorum 
pars maxima Photinianismum et Sabellianismum, -nonnulli 
etiam Arianismum renovabant. Tales fuere Italı quidam, 
numero quadragenarium excedente, qui circa annum 1546 
in Veneta ditione prope Vicentiam consenticula et colloquia 
inter se habebant. In his memorantur Leonardus Abbas 
Busalis, Laelius Socinus, Seuensis patricius, Bernardinus 
Ochinus, Nicolaus Paruta, Valentinus Gentilis, Julius Tre- 
visanus, Franciscus de Ruego, Paulus Alciatus, aliique. 
Sed cum detecti essent, imo et duo, J. Trevisanus et Fr. 
de Ruego, comprehensi et supplicio affecti, caeteri sibi con- 
sulturi in varias oras dispersi sunt“. Unter diefen letzteren hatte 
befannttih Gentiti das traurigſte Gefhid. Nachdem er nur mit 
Mühe dem von Calvin ihm gleich Servet zugedachten Feuertode 
entgangen, ward er von den bernifchen Zwingliauern als Anti⸗ 
trinitarius zum Tode verurtheilt und mit dem Schwerte hinge: 
richtet. 

22) Sp nennt ihn Ranke (Päpſte, I, 489); zugleich preist er ihn 
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ganz und gar abitreifen. Trotz dem, daß er in feinen Schrif⸗ 
ten, befonders in feinem Spaccio della bestia trionfante, die 
Eatholifche Kirche und den Papſt, jo wie dus Chriftentbum 
überhaupt, heftig angegriffen hatte, Dachte er doch, nad) lan⸗ 
gen Irrfahrten, zu Venedig im Kreije Sleihgefinnter einen 
Ruhepunkt zu finden. Einen jo erbitterten Feind konnte aber 
die Kirche im folcher Nähe nicht gedulden. Doc waren die 
Bemühungen des Nuntius lange vergeblich; die Auslieferung 
ded Apoftaten an die Inquiſition ward acht Jahre lang ver: 
weigert. Wie es gefommen, daß dieſelbe endlih Statt fund, 
darüber fehlen die Nachrichten. 

Aus allem dieſem ergibt ſich eine ziemlich Flare Anftcht 
von Menedigs kirchlichen Zuftänden zu Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Es findet ſich nicht, daß der Calvinismus oder 
das Lutherthum befonders viele Anhänger erworben bitte; 
aber die Fäulniß des Indifferentismus hatte die höhern Stände 
ergriffen. Die Kirche war ihnen nichts als eine Polizeians 
ftalt zur Erhaltung einiger Moralität unter dem gemeinen 
Volke. Es wird wohl mandyen unferer Lefer überrafchen, 
daß diefe Grundfäge, welche die Kirche zur Magd des fouves 
ränen Staates herabwürdigen, ſchon damals bei einer katho⸗ 
liſchen Regierung ſich Geltung verfchafft hatten. Derſelbe 
Haß, mit welchem wir die Philofophie des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts und die Beamtenariftofratie des neunzehnten gegen 
die Autonomie der Kirche auftreten ſehen: wir treffen ihn 
ſchon bei den Patriciern Venedigs im Zeitalter der Reformas 
tion. „Siamo Venetiani, poi Cristiani“! 

Es mar ganz diefen Grundfägen gemäß, daß die Her 
publik nicht zauderte, Heinrich IV. als König von Frankreich 


er ihn wegen feined „Tiefſiunes“. Sollte er wirklich auf die 
Schriften diefes „wahren Philoſophen“ einiges Studium ' ver: 
wendet: Haben? Was ung betrifft, fo geſtehen wir gern, daß die 
infipiden Scherze und die frechen Religiongfpdttereien ded Spaccio 
della bestia trionfante uns die Lectüre bald verleideten. 
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anzuerkennen, obgleich er als haereticus relapsus ſich im Kir⸗ 
chenbanne befand. Mehrere Venetianer traten als Freiwil⸗ 
lige unter feine Fahnen, und als die Staatsinquiſition gegen 
diefelben einſchreiten wollte, ward der Inquiſitor ins Gefaͤng⸗ 
niß geworfen. 

Unter dieſen Umſtaͤnden war leicht oorauszufehen, daß in 
Bälde eruftliche Streitigkeiten mit dem römiſchen Hofe entftes 
ben mußten. Co. lange indeſſen Clemens VIII. lebte, Fam 
ed zu feinem Ausbruche. Als aber Paul V. den Etuhl Pes 
tri beftieg, hatten fich fo gewichtige Beſchwerden angebäuft, 
daß er fi gezwungen fah, denfelben feine Aufmerkfamkeit 
zuzuwenden. Diefe Befchwerden betrafen im Hauptſächlichen 
theils Verfügungen über Kirchengut, welche die Republick eis 
genmächtig getxoffen, theils Werlegungen der geiftlihen Im⸗ 
munität *). Da die venetianifhen Machthaber nicht nachgas 
ben, fo griff der Papft endlich zu dem äußerſten Mittel, dem 
der Ercommunication. 

Es kann nicht unfere Abficht fepn, den ganzen Verlauf 
ber Sache, deu man in vielen gefchichtlichen Werken ausführ- 
lich verhandelt finder, nochmals zu erzählen. Aber darauf 
müffen wir aufmerkfam machen, wie die Schilderung der mei⸗ 
fien Gefchichifchreiber, welche den Ausgang des Eitreites als 
einen glänzenden Eieg des venetianifchen Staatsthums über 
das Papſtthum feiern, fich bei genauerer Erforfhung der 
Quellen großentheils als unwahr berausftelt. Vor allem 
müffen wir dabei auf eine Hauptquelle hinweifen, welde bie 
jept beinahe gänzlich vernacläßigt worden ift, nämlidy die 
Briefe des franzöfifchen Botfihafters Du Fresne: Canaye **). 
Ranke hat, wie es fheint, diefe Sammlung nicht gefannt;. 
auh Daru nicht; doch hat Kehterer die Driginalberichte, wel: 


*) „Mer wollte ohne Immunität einem Fürften fagen: Du bift der 
Mann ded Todes‘? Joh. von Müller, Reifen der Päpfte. 
*:) Lettres et Ambassade de Messire Philippe Canaye, Seigneur 
de Fresne. Paris 1655. 3 vol. in fol. 
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che ſich unter den Handfchriften der großen Pariſer Biblios 
thef befinden, in Handen gehabt. 

Ueber den Verfaſſer diefer Berichte ift Folgendes vors 
auszufenden: Er war eifriger Hugenott gewefen (feit feinem 
ı6ten jahre), aber im Jahre 1600 — in Folge der berühms 
ten ReligiomdsConferenz zu Zontainebleau zwiſchen Du Perron 
und Du Pleſſis⸗-Mornay — wieder Katholif geworden. Doc) 


blieb er fortwährend in Verbindung mit feinen früheren Freun⸗ 


den. Als Katholik hatte er ſich dem Tiers-Parti angefchlofe 
fen, dem eigentlich Heinrich IV. die Krone verbankte; es 
war dieß die fogenannte gallicanifche Parthei, welche befon- 
ders Im Parlament das Uebergemwicht hatte, und fpäter in ben 
verberblichen Janſenismus umfchlug. Seine perfünlichen Ge: 
finnungen fanden fonach mit denen der venetianifhen Machts 
haber fo ziemlich im Einklange. 

Wir Iaffen jeyt einige Auszüge aus den erwähnten Bes 
richten folgen. 

Wie zu erwarten ftand, nahm der franzöfifche Botfchaf- 
ter fogleich lebhaften Untheil zu Gunften der Nepublil. In 
einem Briefe von 20. April 1606 an den Minifter Villeroi 
lobt er bie entfchloffene Haltung der venetianifchen Regierung. 
„Den Bifhöfen und allen andern Geiftlichen ift bei Lebens 
ftrafe verboten, die Excommunication befannt zu machen, und 
ben Beichtvätern ift mit ftrengen Etrafen gedroht, falls fie 
die Gewiffen ihrer Beichtfinder bei diefer Gelegenheit beun: 
ruhigen würden. Im Volle wird die Meinung verbreitet, daß 
der Papft diefen Entfchluß ohne Theilnahme des Gardinal- 
Collegiums gefaßt habe, daß er tradte, fi zum Allein⸗ 
berrfcher im zeitlichen und geiftlichen Dingen zu machen“ u. 
f. w. Ueber die Mittel, welche angewendet wurden, die Geift- 
lichen einzufchüchtern, und ihren Gehorfam gegen den heilis 
gen Stuhl zu brechen, laͤßt fich der Botfchafter in einem Briefe 
an Hrn. von Saumartin — franzöfifchen Geſandten in der 
Schweiz — rüdfichtslofer heraus: „Ein Großvicar des Bis 
fhofs von Padua hatte den Muth, dem Podeſta, welcher 
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ihm die Befehle der Megierung notificirte, zu antworten, er 
werde thun, was ihm der heilige Geift eingeben werde. Gut, 
antwortete der Podefla, aber während ihr diefe Inſpiration 
erwartet, wird an euch gefchehen, was der heilige Geift dem 
Math der Zehn bereits eingegeben hat, nämlich euch aufzur 
bangen und erdroffeln zu laſſen. Der gute Mann erfchrad 
darüber fo heftig, daß-er jeht auf den Tod Frank darnieder 
liegt. Ein Pfarrer dahier zu Venedig benahm fich vorfichtis 
ger; um feinen Entfchluß befragt, antwortete ers „Ich fehe 
ein, daß es ein Eleineres Uebel ift, dreißig Jahre lang ercoms 
muniecirt, ale nur eine Viertelftunde gehängt zu ſeyn“. — 
„Bref, Punion est admirable!“ fügt der Botfchafter mit 
großer: Zufriedenheit bei. Ohne Zweifel. fand er die Fräftigen 
Veberzeugungsmittel, weldye der Math der Zehn anwanbte, 
eben fo admirabel. Gibt es doch auch heutzutage noch Die 
plomaten, welche das Verfahren der Herru Espartero und Con: 
forten gegen die fpanifche Geiftlichkeit beloben. 

„Nous verrons beau jeu, si Ja corde ne rompt;“ 
fährt Du Fresne mit fichtliher Schadenfreube fort. (Wer denkt 
Dabei nicht an den berühmten Ausſpruch Voltaires: Nos en- 
fants verront beau jeu!) „Einerſeits wird der Papſt genö⸗ 
thigt ſeyn, die Ercommunication geltend zu maden; ‘anders 
feits wird die Mepublik diefe Unwürdigkeit (infamie) nicht 
länger dulden wollen, und ſich möglichfi bald davon zu bes 
freien fuchen. Wir wollen fehen, was Gott weiter verfügen 
wird“. | 

Wie ganz anders aber lautet die Sprache in einem 
Briefe, welchen Du Fresne in denfelben Tagen an den frans 
zöfifhen Botfchafter zu Mom abfendel. Es war dieß der 
Marquis von Alinconrt, Eohn des Minifters Villeroi, der 
die ftreng Eatholifhe Anfiht im Cabinete des Könige vers 
trat, „Gott iſt mein Zeuge, daß ich den WVenetianern- nicht 
verhehlt habe, in welche Ungelegenheiten fie ſich flürzen, und 
wie fehr Seine Majeftät wünfht, daß fie Eeine Heiligkeit 
zufrieden ftellen müßten. . -:. ch zweifle nicht, daß eine 
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Heiligkeit in diefer Sache mit reifliibem Nachdenken, und 
eben fo wohl bewußt ald aus Machtvollkommenenheit gebans 
delt habe“. 

Der officielle Bericht an den König, am 3. Mal, ents 
hält die nicht unmwichtige Notiz, daß der engliſche Botſchafter 
den Eenut zum Widerſtande ermunterte; „er freue ſich“, fügte 
berjelbe in voller DBerfammlung, „daß die Nepublif anfange, 
fi über die Iyrannei des Papſtes zu beſchweren, und deffen 
unmäßige Chrjucht zu erkennen, "aus welcher alle Uebel der 
Chriftenheit entiprängen; zugleich bot er im Namen feines 
Könige Mannſchaft, Waren und Schiffe an“. 

Troh des an dem blutigen Iribunal der Debn etablirten 
Ehredensfpftems wurde das Excommunications-Breve in der 
Naht vom 2. auf den 3. Mai an fünf Kirchen angefhlagen *). 
Ein unglücklicher Mönd aber mußte den Zorn der Machtha⸗ 
ber darüber büßen. — Die Weltgeijtlichfeit und die meiften 
Klöfter unterwarfen fich der rohen Gewalt. Nur die Jeſul⸗ 
ten, Capuziner und Theatiner — alle drei Orden neuen Urs 
fprunges — Ieifteten Widerftand. Erſtere erhielten Verhal⸗ 
tungsbefehle von ihrem General zu Mon, und verließen dann 
die Etadt; der Eenat war ihnen längft feindlich gefinnt; fie 
waren furdtbare Gegner des herrſchenden Indifferentismus. 
Jetzt ward die Gelegenheit benükt, fi ihrer wo möglich auf 
immer zu entledigen. „Die Iheatiner und Capuziner beftehen 
ebenfalls auf ihrem Abzuge; aber in Betracht des guten Ru⸗ 
fes, deffen fie bei dem Volke genießen, thut der Senat fein 
Möglichftes, fie zurüczubalten, und hat ihnen bei Kebensftrafe 
geboten, fich nicht zu entfernen“. (Bericht an den König, vom 





*) Nonobstant toutes les deffences du Conseil des Dix, Pexcom- 
munication a estc affichece en cinq Eglises cette nuiet passce. 
Schreiben Du Fresnes an Villeroi v.3. Mat 1606. — Ranke ließ 
fih durh die Erzählung Sarpis, welche durchaus parcheitfch 
und vol Unwahrheiten ift, zu der ungegründeten Behauptung 
verleiten: „Von dem päpftlihen Breve ward nicht ein einziges 
Eremplar angefchlagen“. (Päpfte, III, 345.) 





140 Blicke in die Zuſtaͤnde Venedigs. 


18. May 1606.) Doch mußte man fie endlich ziehen laſſen. 
Auch die Minoriten *) fchloßen ſich ihnen an. 

Sn jenem Berichte beklagt der Botfchafter befonders, daß 
um einer unbedeutenden Sache willen die ganze Chriftenheit 
in Unruhe verjebi werde. „sch nenne fie unbedeutend“, 
fagt er, „weil die Herrn dahier betheuern, baß fie niemals 
daran gedacht haben, eimas gegen die geiftlihe Immunität 
vorzunehmen (7); .... die ganze Eontroverfe beſteht jet 
darin, ob die Republik zu dem, was fie that, aus eigener Macht: 
vollfommenheit befugt war, oder ob fie den Papft hätte da= 
rum angehen follen. Und wegen diefed geringfügigen Umftandes 
ftehen wir auf dem Punkte, in Stalien ein großes Schisma 
ausbrechen zu fehen, welches — wenn Gott nicht abhilft — 
gefährlichere Folgen für die ganze Ehriftenheit nach fich ziehen 
wird, als alle Härefieen diefer Zeit“. — Im gleihen Einne 
fehreibt er einige Tage fpäter an den Gefandten Allincourt 
zu Rom: „Wenn der Papft fi nicht zuerft ermäßigt, und 
diefe Ercommunication nicht widerruft, welche er fo übereilt 
gegen eine fo Eatholifche Republik gefchleudert hat, die dem 
heiligen Stuhl fo fehr ergeben ift, und. nicht befchuldigt wer- 
den kann, die Mechte ber Kirche verlegt zu haben (offenbare 
Unwahrheit): „fo wird fiher aM’ unfere Mühe vergeblich feyn, 
und Seine Heiligkeit wird von ihrer Eirenge Feine andere 
Frucht fehen, als eines der fchönften und nützlichſten Glieder 
der Eatholifchen Kirche verloren zu haben“. 

Man erkennt aus diefen Yeußerungen, welche Hoffnun- 
gen die antifirchliche Parthei zu Venedig bereits zu- fhöpfen 
anfing. 

(Schluß folgt.) 


*) Hienach berichtigt ſich die Note 2. bei Ranke, Paͤpſte II, 344. 





XIII. 


Beiträge zur Würdigung der religisſen Bildung 
der Tatbolifchen Volksſchullehrer in Baden. 


Soll die Himmelsgabe ded Evangeliums Jeſu fih nach den vers 
fehiedenen und oft wechſelnden Anfichten der Menfchen rich: 
ten? Sol dem armen Bolte alled Heiligfte und Wichtigſte 
wantend werden, weil der neue Pfarrer ein anderes philofos 
phifches Syſtem Hat, und der neue Schullcehrer auch 
anfängt, durch einige Broden Nationalismus in der 
Glaubenslehre aufzuräumen ? Sammerfchmidt. 


Es ift eine unter den Fatholifchen Geiftlichen häufig vore 
Tommende Klage, daß die religiöfe Bildung, welche gegen: 
wärtig die angehenden Volksſchullehrer in das praftifche Les 
ben aus jeher Anftalt zu Meersburg mitbringen, in welder 
fie ihre Bildung erhalten, nicht etwa bloß eine mangelhafte 
und ungenügende fey, welche fich in der Praris etwa ausfül⸗ 
len und durch lebendige Hebung und Leitung leicht ergänzen 
laffen dürfte, fondern die Klage lautet vielmehr dahin, daß 
die religiöfe Bildung ber Kandidaten für die Fatholifche Volkes 
fhule eine unfarholifche, durch rationaliſtiſche Verſchwommen⸗ 
heit und Verwüſterung ins Unklare und Verworrene auslau: 
fende Richtung habe. Da diefe Klage jedoch bisher bloß von 
katholiſchen Geiftlichen *) erhoben wurde, fo hatte fie eben 
deßwegen für gewiffe Ohren wenig Erheblichkeitz fie ſchwand 
als eine fpleenhafte Eructation des Obfeurantismus unge: 
hört, wie fo manches Andere, im Wind dahin. Aber fieh 


*) Weihe Schritte ſchon der Erzbifchof gegen die „Nabholzifche 
Methode“ gethan habe, kann aus den „katholiſchen Zuſtänden 
Badens“ und and dem Katholifen Heft II, 1842, pag. 135 er: 
fehen werben. 
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ba! Allmählig wird es auch laut im Heerlager der geiftlichen 
Aufklärung. Das ift nun freilich ein unheilvolles Zeichen für 
„die Nabholz'ſche Methode“, wenn felbft „die Männer des 
Lichtes“, in deren Sinn und Geift die Anſtalt in Meersburg 
bisher wirkte, ihre Unzufriedenheit nicht langer mehr an fich 
zu halten vermögen, fondern über ein Inſtitut, dag doc) ge⸗ 
firmt ift im Geifte der Aufklärung und bes Fortfchrittes, ſich 
tadelnd alfo vernehmen laffen: „dem Vernehmen nach erfcheint 
„„die Nabholz'ſche Methode“ nicht. Viele bedauern dieß, 
indem fie nun wenig Hoffnung haben, genaue Kenntniß von 
diefer vielfach gepriefenen Verfahrungsmeife zu erhalten. Die 
wäre um fo nothwendiger, ald manche Echulprüfungen Nab⸗ 
holz'ſcher Zöglinge für den guten Ruf erwähnter Mes 
thode nicht viel beizubringen im Stande find (sic), was bes 
fonders im Anſchauungsunterrichte der Fall ift. Da hört man 
faft nichts anderes, als „innere und äußere Verhältniffe, mits 
telbare und unmmittelbare, vegierende und regierte Gegens 
ſtände““ un. ſ. w. Es ift ein ewiges Herumdrehen und Auffu- 
chen diefer Begriffe; und dabei fcheint das Anſchauen, Bes 
nennen und Beurtbeilen der Dinge zur Bildung der Aufmerk 
ſamkeit, des Nachdenkens, der Sprade ganz in den Hinter 
grund zu treten. Einen Uebergang auf das Helis 
giöfe und Eittliche Eonnte Referent ebenfalls noch nie 
bemerken (sic). Es kann unmöglich der Fall feyn, daß 
Nabholz abftrakte Begriffe für den Kern des wahren Ans 
fchaunngsunterrichtes hält, den die neuern Methodiker als 
die eigentlihe Grundlage und Vorſchule preifen“, (Bad. 
Kirchen» und Schulblatt Nro. 19, Jahrg. 1842). Wie weit 
muß die religidfe Bildung im Eeminar zu Meersburg im Geifte 
„der Aufklärung und des Fortfchrittes“ fortgerüdt ſeyn, bis 
die Eatholifche Aufklärung fich dazu verfiand, in ihrem wür⸗ 
digen Organ, dem badifhen Schul- und Kirchenblatt, den 
Paſſus drucken zu laffen: „Einen Uebergang auf das Re⸗ 
ligiöſe und Sittliche Fonnte Referent ebenfalls noc nie 


bemerken“ 
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. Diefer Ausfpruh mag als.ein neuer Beweis hingenome 
men werden, wie Unrecht der Erzbiſchof hatte, ale er ſchon 
auf die Entfernung Nabholzens drang, da diefer nody Direcs 
tor bes Seminars zu Ettlingen war, und auf meld feſtem 
Srunde dagegen die Vertheidigung des Directord Nabholz 
burch Staatsrath und Dr. Nebenius fteht. Wir fügen das 
ber zur nähern Würdigung der Klage und der Vertheidigung 
in diefer Cache noch folgende Etelle aus dem Katholiken Heft 
II, Shrg. 1842, pag. 135 bei. „Der Erzbifchof hatte ver- 
langt, daß der Director des Schullehrer-Seminars zu Ettlins 
gen entfernt werde (Fatholiiche Zuftände in Baden pag. 74). — 
Run fchreibt der Verfaffer (der Gegenfohrift auf die Fatholi= 
fen. Zuftäande, Etaaterath und Dr. Nebenius) S. 122 f: 
3: WBelch fchreiendes Unrecht gegen den Director des Schul⸗ 
lehrer-Seminars, Hr. Nabholz, durch die Entfernung von 
feinem noch nicht fünf Sabre befleideten Amte, die feine öfo- 
uomijche Exiſtenz vernichtet hätte, verübt worden wäre, wurde 
mir aus der erſten Unterredung mit dieſem, feinem Berufe 
im vollftändigften Maaße gewachjenen, Manne Far, und ee 
bedurfte nur der Weifung, ſich gegen den Herrn Erzbijchof 
zu erklären, um fogleich alle Unftände zu heben und die Kir⸗ 
chenbehorde volllommen zu beruhigen“. Hier Fonnte der 
Staatsrath den Doctor wiffen laffen: 1) das der Geminardis 
rector wegen Heterodorie in Ertheilung des Meligionsunter: 
richtes anrüdhig war; 2) daß der Erzbiſchof in einem Pro= 
gramm deffelben die fuctifche Begründung des Verdachtes in 
Händen trug und vorzeigte; 5) daß von der religiöjfen Bil: 
dung Gefiunung und Gefittung der Echullehrer die jeeljor= 
gerlihe Wirkſamkeit der Pfarrer in hohem Grade bedingt ift; 
4) daß die Verfegung eines Mannes auf einen andern weni: 
ger einflußreichen Poften deffen „ökonomiſche Eriftenz“ nicht 
vernichtet; 5) daB jedenfalls das Intereſſe der Sache der 
Theilnahme für die Perfon vorgeht, zumal es der Oberbe- 
hörde nicht an Mitteln gebricht, für Lehtere anderweitig vor⸗ 
zuſorgen. Wenn ſich übrigens die „„„Kirchenbehörde““ mit der 
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getroffenen Auskunft „„vollkommen beruhigte““, fo ift dieß ein 
neuer Beweis, wie leicht diefelbe zufrieden zu ftellen, und wie 
gerne fie allen Hader vermeidet, wenn fie auch nicht das Glück 
haben follte, daß man ihr mit gleichen Sefälligkeiten diente“. 

Wie viel übrigens, wie leider nur gar zu viel Wahrheit an 
ber oben erhobenen Klage ift, mag folgender tragifche Vorfall 
in das gehörige Licht zu fegen. Am 29. April I. J. hat ſich 
in Allersbach ein an der dortigen Volksſchule angeftellter 
Hilfslehrer, ein Zögling des Meersburger Schullehrerfeminas 
riums, erfchoffen. Der junge Dann hinterließ ein Schreiben, 
in welchem er die Gründe feines unglüctichen Entſchluſſes 
wörtlich fo angibt: „Allen jenen, denen mein Edidfal nahe 
geht, rufe ich zu: ihr lieben Leute! verbammet einen. Diens 
fchen nicht, der fich, weil er nicht anders konnte, felbft 
das Leben rauben mußte. Suchet diefen Vorfall nicht etwa 
in zerrütteten finanziellen Derhältniffen, oder in einer Krank⸗ 
heit des Leibes, fondern fuchet ihn in Krankheit eines gebros 
henen Herzens; fie heißt übel belohnte Liebe. Wer die Alls 
gewalt der edlen, fittlihen Liebe in Ihrem ganzen Um⸗ 
fange Fennt, der wird mich nicht verdammen, fondern vielmehr 
bedauern, daß ich diefen edlen Xrieb zur Leidenfchaft heran 
wachen ließ. Meine Leiche ruft daher jedem, namhaft jedem 
jungen Menfchen, der noch eine reigbare Phantafie hat, zu: 
Wache über dich felbft; laß Keinen deiner Triebe zur Leidens 
ſchaft heran wachfen; denn auch der edelſte Trieb, zur Lels 
denſchaft gereift, ftürzt dich fiher Ins Verderben. Wie es 
mit mir in ber Ewigkeit ausfehen wird ftelle id 
dem guten Gott anheim und glaube, er wird, ein 
Kind, daß fih nach ihm fehnt, nicht ewig verftofs 
fen. Um meine zeitlichen Angelegenheiten in Ordnung zu 
bringen, gebe ih Hrn. Thoma die Vollmacht, dad Guthaben 
bei der Gemeinde für mich als Gtiftungsactuar zu erheben 
und bamit meine Schulden bei Herren Adlerwirth, u. |. w. 
zu bezahlen. Sollte die Befoldung nicht hinreichen alle Schul: 
den zu beden, fo fol er einige Sachen, die fich nicht leicht 
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einpacen laffen, verfaufen und dann dag Uebrige an meine 
Mutter, Wittwe Elsbef in Biſchweyer bei Raſtatt ſchicken. 
Wann ich nicht fürchtete, man mürde mic) von meinem Vorha⸗ 
ben wieder abzubringen ſuchen, fo hätte ich diefe Zeilen von 
einigen Zeugen unterfchreiben laſſen; ich denke aber es wird 
nicht nöthig fepn, weil ich fie mit völligem Bewußtfeyn 
fhrieb. Ich fage hiemit der Welt adien. Ich bitte mid) 
nicht für fchlecht zu halten, weil mir die Kiebe das Leben 
raubte“. 

Wir legen wie billig Fein Gewicht darauf, daß der Uns 
glückliche, welcher ſich felbft entleibte, ein Schullehrer war 
und ein Zögling des Seminars in Meersburg, da leider alle 
Stände und Anftalten ohne Unterfchied folhe Unglücliche 
zählen, welche frevelhafti Hand an das eigne Leben legten; 
fondern worauf wir allein bei diefem Vorfalle aufmerkfam 
machen wollen, ift blog die unfelige totale Verwirrung relis 
giöfer und fittliher Begriffe, welche aus dem hinterlaffenen 
Schreiben des Unglüclichen hervorleudhtet. Der junge Mann 
gibt ale Grund feiner Eelbftentleibung „übel belobnte Liebe“ 
an; er will, daß feine That Feiner „Krankheit des Leibes“, 
feinen „zerrütteten, finanziellen Verhaͤltniſſen“ zugefihrieben 
werde; er will fie ald mit „völligem Bewußtfeyn“ vollzogen 
angefeben wiffen,; er würde fogar, um die Welt zu überzeu- 
gen, daß er mit „völligem Bewußtfenn““ feine That vollbracht 
babe, die darüber ausgeftelte Urkunde von einigen Zeugen 
baben unterfchreiben laffen, wenn ihn nicht die Beforgnifi da= 
von abgehalten hätte, man möchte ihm an der Ausführung 
feines Entfchluffes hindernd in den Weg treten. Kurz der 
junge Mann will alle jene plaufibeln Gründe von feiner 
That entfernt wiffen, mit welchen fonft der irreligiöfe Indif⸗ 
ferentiomus unfrer Zage den Eelbftmord zu befchönigen pflegt; 
und dennoch will er von der Welt, von einer Fatholifchen Ge⸗ 
meinde, in welcher er diefe unchriftliche That vollzog, milde 
beurtheilt fepn; ja er fürchtet fogar vor dem Michterftuhle 
des „guten Gottes“ ob feiner That Feine Verdammung, weil 
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er glaubt, „der gute Gott wird ein Kind, das fih nad 
ihm fehnt, nicht ewig verftoßen“. Hätte der junge Dann 
einfach ale Grund feiner Eelbftentleibung feine „übel belohnte 
Lieber“ angegeben, fo hätten wir biefen Momanenftreih ale 
ein Nefultat leidenfchaftlicher Verirrung und Verleitung durch 
die hirnverrückte Literatur unfrer Tage anfehen, und das neue 
Dpfer fchledhter Bücher und fehlechter Grundfäge mit Bebaus 
ern übergehen und der Verzeihung Gottes anheim ftellen mös 
gen. Allein daß ein, in einem Fatholifchen Echullehrerfemis 
narium gebildeter Gandidat der Volfefchule, der da beftimmt 
war, auf die religiöfe und fittlihe Bildung feiner Zöglinge 
einzuwirfen, und der eben deßwegen mit der hiezu nöthigen 
Maren und beftimmten religiöfen Bildung audgerüftet ſeyn 
mußte; daß ein folher Mann, fagen wir, eine Liebe für eine 
„edle, ſittliche“ halt, die mit dem Gelbftmorde endet, daß er 
um diefer „edlen, fittlichen Liebe“ willen von der Welt, von 
einer Eatholifchen Gemeinde für einen mit „völligem Selbſt⸗ 
bewußtſeyn“ begangenen und aus Feinerlei Noth oder Unglüd 
bervorgerufenen Selbftmord nachfichtig beurtheilt feyn will; 
daß er fogar glaubt, daß der gute Gott ein Kind, welches 
nad) „übel belohnter Liebe“ müd der Welt nach Gott ſich 
fehnt, und um endlich diefer Sehnſucht genug zu thun, ſich 
felbft entleibt, nicht verftoßen werde: — das Ift eine fo mon⸗ 
ftröfe fittlihe und religiöfe Derbildung und Verwirrung aller 
Begriffe, daß fie einen tiefen Schatten auf die Anftalt wirft, 
worin der junge Mann feine fittlihe und religiöfe Bildung 
erhielt, fo daß die Sache unmöglid mit Gleichgültigkeit über- 
gangen werden kann *). 

Jedes chriftlich erzogene Kind weiß und muß wiffen, daß 
ber mit „völligem Bewußtſeyn“ vollzogene Gelbftmord, nicht 


*) Es muß diefer Fall um fo mehr urgirt werden, da wir bier es 
mit keinem erft werdenden, fondern mit einem gepräften ımd 
approbirten Manne zu thun haben, der bereits feit einigen Jah⸗ 
ren mit Sufriedenheit feined Schuldecans lehrte, 
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etwa bicd eine grobe Verlegung ber Pflicht der Selbſterbal⸗ 
mag iſt, ſendern daß ein aljo vollzogener Selbfimerb eine 
völlige Verliugung ber Fundumentallehren des Ehriftenthums, 
des Glaubens an Gert, an feine Vorjebung, weije Leitung, 
Vatergüte und inebejondere eine Verläugung der Unfterblichs 
keit der Seele ift, wo Jedem feines Lebens Werke nachfols 
gen. Daher bat die katboliſche Kirche einem ſolchen Selbſt⸗ 
wörber, der mit „volligem Bewußtſeyn““ Hand au ſich ſelbſt 
legte, als einem Menjchen, der fih frei und facrijch von 
ihrem Slauben und ihrer Gemeinſchaft lesjugte, auch bug 
chriſtliche Begraͤbniß auf ihrem geweibten Friedhofe verfügt *). 
Wie kann nun bei diejer Lage der Sache ein religiös mobls 
umterrichteter Echullehrer eine Liebe eine „edle und fittliche"* 
nennen, die ihn zum Celbfimorde treibt? Wie kann er von 
einer chriftlihen Gemeinde eine milde Beurtbeilung für einen 
mit „völligem Bewußtjepn‘“ verübten Selbſtmord in Anſpruch 
nehmen, appellirend an die „Allgewalt der edlen, fittlichen 
Liebe? (Siehe Note Eeite 149). 


*) Daß übrigens von diefen, in der Facholifchen Kirche beftebenden 
Lehren und Beitimmmugen über den Selbſtmord nicht nur der 
Verblicdene, foudern die Nabholziſchen Söglinge überhaupt keine 
Ahnnug zu haben fcheinen, beweist auf eine evidente Weile fol⸗ 
gende Thatſache. Als nämlich die Kunde von der Selbſtentlei⸗ 
bung des Hilfslehrers von Allersbach in der Umgegend fich vers 
breitet hatte, da verfammelten fich aus der ganzen Munde um: 
ber die jungen Amtögenoffen nnd Pflänzlinge derfelden Schule, 
aus weldher der Verblichene hervorgegangen war; ſie erſchienen 
fofort im Pfarrhanfe zu Allersbach, und verlangten von dem 
Herrn Pfarrer ded Orts, der beftehenden Verordnung zum Trotze, 
ein feierliches Begräbniß des Verſtorbenen, an deflen Grabe fie 
beſchloſſen Hätten (als ob der Verblichene, quasi re bene gesta, 
aus diefem Leben ausgefchieden wäre) einige Canones zu feiner 
Verherrlichung abzufingen. Allein der Herr Pfarrer blieb, zum 
Verdruß der erlenchteten, jungen Pädagogen, bei dem Buchſta⸗ 
ben des Geſetes fichen, und die Gtorifizirung durch die Cano⸗ 
ned mußte unterbleiden, 
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Mie kann der ein Mann, ein Chrift ſeyn, der von 
keinem Leiden, weder des Körpers, noch des Geiftes ges 
drängt, fondern bloß um. „übel belohnter Liebe“ willen 
fi entleibt; er verläugnet frei den heiligen Inhalt des 
Glaubens durd feine SFrevelthat, und fieh! dennoch ift er 
fern davon, auch nur einen Augenblic® zu zweifeln, daß er 
ob diefer That des Heils verluftig gehen könnte; er glaubt 
vielmehr feit, daß „Der gute Gott (von einem gerechten Gott 
weiß er nichts) ein Kind, das fich. nach ihm fehnt, nicht ver: 
dammen werde“, — Der mit „völligem Celbftbewußtfeyn“ 
begangene Selbſtmord ift alfo dem jungen Manne Fein vor 
Goͤtt verdammliches Verbrechen *)? O nein! nur Sehnſucht 
nad Gott ift die Ihat, die ihn aus diefem Leben treibt, feit 
„übel belohnte Liebe“ ihm die Welt verhaßt gemacht; er ver: 
laßt fofort eigenmächtig den Poften, wo der Herr ihn hinge⸗ 
ftellt, und bält, wie groß auch diefer Frevel ift, feine Selbſt⸗ 
entleibung ‚dennoch für eine That, für welche er eben fu keck 
die Nachfiht der Welt in Anfpruch nimmt, als er der Uebers 
zeugung lebt, „der gute Gott“ werde ihn ob feiner That nicht 
‚verdammen. Was dem „guten Gott“ Doch nicht alles zuge⸗ 
muihet wird, feit die nur von Liebe überfließende Aufklärung 
„dem guten Gott“ die Gerechtigkeit, die Etrafe und Vergel⸗ 
tung abgenommen und, wie fie felber fich berebei, aud) andere 


*) Man fieht aus den Aenßerungen des jungen Mannes, wie durch 
den Nationalismus aller Sorten, mit welchem fo viele Lehrer 
der Wilfenfchaftlichkeit wegen ihre Schüler füttern zu müſſen 
glauben, fich ferbft in die Denkungsart der jungen Volksſchnl⸗ 
lehrer jener Paganismus eingefhlichen Hat, der fi über den 
Selbſtmord alfo ausfpriht: Robustus animus et excelsus 
omni liber est cura et angore, quum et mortem contemnit 
(qua qui affecti sunt, in eadem conditione sunt, qua ante 
quam nati) et ad dolores ita paratus est, ut mcminerit ma- 
ximos morte finiri, parvos multa habere intervalla requie- 
tis, mediocrium nos esse dominos, ut, si tolerabiles sint, fe- 
ramus; si minus, aequo animo et vita, quum ea non pla- 
ceat, tamquam e theatro, exeamus. Cic. de fin, lib. 1, 15. 
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lehrt. In Zeiten religiöfer Verſunkenheit, wie die unfrigen 
find, ift das furdtbare Zunehmen des Eelbfimordes eine eben 
fo begreifliche, als natürliche Frucht eben diefer Verſunken⸗ 
beit und jenes Zurüchfallens in den wüften Pantheismus dee 
alten ‚Heidenthbume. Sehen wir aber den Gelbftmord nicht 
von Dienfchen verübt, die alles Glaubens leer und ledig 
find; fehen wir vielmehr folche, die noch einen gewiſſen Grad 
von Glauben in ſich tragen, ohne Zagen diefen Frevel üben, 
weil fie bes Glaubens leben, „der gute Gott werde ein Kind, 
das fich nach ihm fehnte, nicht verdammen“, und eine Liebe, 
die zum Selbſtmorde treibt, nicht für eine verdbammungswür- 
bige Leidenfchaft erklären *): fo ift eine folche heillofe Ver: 
wirrung aller fittlihen und religiöfen Begriffe wahrhaft Schauder 
erregend. Aber woher doch Solches? Wir unferer Seite bes 
teachten derlei Monftrofitäten in dem Kopfe eines Lehrers der 
Volksſchule als die traurige Frucht jenes unfeligen Durchein⸗ 
andermifchens und In einander Verſchwimmenlaſſens rationa= 
liſtiſcher und chriftlicher Lehren und Principien, welche, halb⸗ 
gebildeten Menfchen eingetrichtert und in ihren Köpfen uns 
verftanden burcheinandergemürfelt, ſolche abentheuerlihe Wi- 
berlichleiten erzeugen, und eine ſolche Confufion im Geiſte 
erregen, daß. wir jebt vollkommen begreifen, wie einer der 
Zöglinge „der Nabholzifhen Methode“ einem katholiſchen 
Geiſtlichen die Erflärung geben konnte: „der Neligionsunters 
richt, welchen er empfangen habe, fey von der Befchaffenheit, 


*) Wie die anfgeklärte Geifklichkeit in Baden, fo find auch unfere 
jungen Volksſchullehrer am beredteſten und wärmften, wenn fie 
auf die Liebe zu fprechen Eommen. Allein leider fie verftchen, 
wie der obige Fall beweist, unter Liebe nur in aufgeflärter 
Weife amor, nicht caritas fide formata. Und diefer Theorie 
folge auch redlich die Praxis, fo daß in Folge deſſen unfere Kan⸗ 
didaten der Volksſchule nur allzuhäufig unter der Zahl jener fich 
finden, welche die ohnehin fchon fchweren Laften der Gemeinden 
um ein Merktiches durch Alimentationgkoften für nneheliche Kin: 
der erhöhen und vermehren. 
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daß er eigentlich nicht wiffe, was er glauben folle“. Und ein 
anderer Zögling dieſes Gonfufionariums äußerte fih in ähns 
licher Weiſe dahin: „Er wiffe nicht, was er glauben folle; 
darum ſey das Belte, er glaube Nichte“ *. Conſequenter 





*) Mie Wenig gefchieht in diefer Rücficht im Seminar zu Meere: 
burg. Der ganze Gottesdienſt durch die ganze Woche hindurch 
befteht in einer heiligen Meſſe, welche am Sonntag in der Ser 
minariumskirche gefeiert wird. Diefer Mefle wohnen die Zög⸗ 
linge und das Lehrperſonal in offizieller Weife bei. Wird 
das Zeichen zur Wandlung gegeben, fo birgt ein großer Theil 
der Anmwefenden die frommen Hände — im Beinkleid. An 
den Eirchlihen Feſtlichkeiten und Feierlichkeiten, welche in der 
Pfarrkirche der Stadt gehalten werden, nehmen die Zöglinge 
und ihre Lehrer in der Regel ohnehin keinen Antheil, als wenn 
es fich etwa darım handelt, die Gemeinde zu ärgern. So ges 
ſchah es am Zelle Allerheifigen, während die Pfarrgemeinde 
Nachmittags die Gräber der Verftorbenen befuchte; da Hier eine 
Schaar diefer künftigen Kehrer des katholiſchen Volles, mit den 
Botanifirbischfen anf dem Rücken, in der Stadt und auf dem 
anftoßenden Felde umher, nm dem Molke den Handgreiflichen 
Beweis zu liefern, daß fie von feinem Aberglauben durch hö⸗ 
here Leitung emanzipirt feyen, und es endlich einmal zne Ein: 
fiht Tommen möge, daß das Botanifiren höher ftehe in der 
MWiflenfchaft des Heild, als für verftorbene Eitern, Freunde, 
Wohtthäter auf den Todtenhügeln zu beten und zu weinen. 


Wird Kellgionsunterriht in den Schulen in Meersburg ges 
haften, fo find die erften, welche nach der Schnalfe an der 
Zhüre greifen, die Herren Lehrer ſelbſt. Ja als jüngft anhale 
tende Kränklichkeit den hochwürdigen Director des Seminars in 
Meersburg Monate lang zwang, den Religiondunterricht auszu⸗ 
fegen, da ſah man während diefer ganzen langen Zeit keinen 
Fatholifhen Geiftlihen durch die Pforte des Seminariumd zie⸗ 
hen, um daſelbſt ſtatt des Franken Directors Religionsnuterricht 
zu ertheilen, obgleich drei tüchtige Geiftliche ſich während diefer 
Zeit in der Stadt befanden. 

Eine andere Kieinigkeit, die aber recht prägnant den Geift 
dezeichnet, welcher unfere modernen Schofarchen befeit, Ift dieſe: 
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iſt das Nichtglauben allerdings, als Glauben und Unglauben 
auf eine ſo widerliche Art durcheinander kneten und miſchen; 
und der Sprecher der angeführten Worte verräth allerdings 
mehr Verſtand und Hares Denken, als feine Bildner, bie 
Kalt und Warm aus einem Munde blafen, und zum Hohne 
der Worte: inter duo contradictoria non datur medium, 
Chriftus und Belial zufammenkoppeln wollen. 
(Schuß folgt.) 


XIV. 
Eine Wanderung durch das unterirdifche Kom. 


Entzückend fhön ift ber Hinblid über Nom, wenn man 
emporgeftiegen auf die Höhe des Janiculus von der Marty: 
rerftätte des heiligen Petrus, oder auf die Kuppel des Domes, 
der fi) über dem Grabe des Upoftelfürften wölbt, von dies 
fem Rieſenbaue herabfchaut auf die weltbeherrfchende Stadt. 
Es ift der Triumph des Chriſtenthums, der fich überall dem 
Schauenden vor Augen ftellt; Kirche reiht fih an Kirche, und 
über fie alle ragt diejenige hervor‘, welche über Petrus felbft 
ben Felſen gegründet if. Eo fehr aber auch durch einen fol: 
hen Anblick der katholiſche Chriſt ſich erhoben fühlt, fo fehr 
auch der Beſuch jener Kirchen felbft, deren Jede ein Heiligs 
thum ift, fein Herz erquict: fo bietet Nom außerdem auch fo: 
gar in feinem, von dem Blute der Märtyrer getränften Erb: 


Wer von den Mächden in Meersburg (die Mädchen ftehen näm— 
lih unter der obſcuren Zeitung von Klofterfvanen), durch die 
Kirche abgehalten, zu fpät in die Schule kömmt, der bekömmt 
feine fihern Schläge; wer aber von den Knaben vor der Kirche 
ſpielt, Tärme und ſtoͤrt zieht ungeftraft und ungehudelt nad) fei: 
nem Sitze. 
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reihe, auf welchem es fteht, ein feites Fundament für den 
Stauden. Aus dem Schooße der Erde ift nicht bloß das 
Geftein, aus welchem die Kirchen erbaut, fondern gleidhfam 
die Kirche felbft hervorgegangen; ihre Gefchichte ift für die 
erſten Jahrhunderte zum Theil eine unterirdifche; unter der 
Erde haben fich viele ihrer heiligen Gebräuche gebildet, unter 
der Erde find die Kirchen in Etein gehauen, unter der Erde 
ift der Gottesdienft gehalten worden, bis Daß, nachdem die 
Wuth der Verfolgungen nachgelaffen, die Kirche aus ihrer 
unterirdijchen Zuflucht in ihrem vollen Glanze hervortrat; ja, 
es bat gleichfam der herrlihe Baum der Kirche erft in der 
römifchen Erde wurzeln müffen, um dann mit feinen Weften 
und Zweigen den ganzen Erdfreis zu überjchatten. | 

Schon oft bat man den Catacomben Noms, die felbft 
eine große unterirdijche Etadt gebildet haben, feine Aufmerf: 
famfeit zugewendet, denn fie verdienen diefe jchon wegen ih= 
rer großen biftorifchen und archäologifhen Bedeutung; aber 
mehr noch ale dieß find fie ein fo theures und fo wahrhaft 
rührended Vermächtniß der Glaubenstreue der erften Chriften, 
daß es wohl Jedem, der fich freut ein Mitglied der Kirche 
zu ſeyn, auch Freude machen wird, einiges Nähere über die: 
felben zu vernehmen. Aber auch die, welche, von der Kirche 
getrennt, ihr gewöhnlich den Vorwurf machen, fie ſey abge: 
wichen von der urjprünglichen Lehre, und behaupten: Meile, 
Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien, überhaupt aber 
der Cultus der Fatholiihen Kirche fey Erfindung und Zuthat 
fpäterer Szahrhunderte, auch fie würden in diefen Gatacomben 
die DBeweife für die Wahrheit der Kirche finden, wenn fie 
mit rechter Unbefangenbeit des Sinnes fie betrachten wollten; 
ihr Herz müßte bewegt werden von ber Liebe und zu ber 
Liebe jener Echaaren von Heiligen, welche hier ihre irdifche 
Ruheſtätte fanden; bewegt werden von der rührenden Innig⸗ 
keit des Derhältniffes, in welchem hier in den Gatacomben fo 
mancher der Nachfolger des heiligen Petrus ale Hirt unter 
einer Gemeinde gemeilt bat; fie für ihn und er für fle, 
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Alle aber für ChHriftus willig und muthig in den Tod gegan- 
gen find. \ j 

Ihrem erften Zwecke nach waren diefe Satacomben chriſt⸗ 
liche Grabftätten, indem die Chriften, dem bherrfchenden Ges 
brauche der Römer, welche die Reichname der Verftorbenen zu 
verbrennen und die Afche in Urnen zu fammeln pflegten, entges 
gen, fich der jüdiſchen Eitte: die entfeelten Körper zu begraben, 
anjchloffen. Diefem Gebrauche lag aber nicht bloß die dee 
zum Grunde, daß der Leib, aus Erde gemadht, auch wiedes 
rum jur Erde zurückfehren müffe, welches vielleicht auch die 
Vorſtellungsweiſe einzelner heidnifcher Völker, welche die Eitte 
bes Begrabens hatten, gewefen ſeyn mag; fondern im Chris 
ftenthume ift zunäcdhft der Gedanke lebendig: daß der menſch⸗ 
liche Leib felbft ein Tempel Gottes fey, den alfo der Menfch, 
fo wie nicht tödten, fo auch nicht im Tode zerftören dürfe. 
Eodann aber befteht die -chriftliche Auffaffungsweife des To⸗ 
des recht eigentlich darin, daß der Tod, wie der heilige Chri⸗ 
foftomus fagt, feit Chriftus von den Todten auferfianden, Fein 
Tod mehr iſt, fondern nur ein zeitliher Schlaf. Die Leiche 
name der Verftorbenen wurden daher gleihjam ale Schla⸗ 
fende in das Bette der Erde gelegt, um hier der Auferſte⸗ 
bung zu harren. Aus diefem Grunde nannten die älteren 
Shriften auch die Orte, wo fie die Todten begruben, am lieb: 
ften: Edhlafftätten, Cocmiteria, und diefer Ausdruck ift in 
der Firchlihen Sprache bis auf den heutigen Tag der eigent- 
ih technifhe für die Gottesaͤcker oder Friedhöfe geblieben. 
Solcher chriſtlichen Grabftätten entftanden allmählig ringe um 
Rom herum eine große Menge; man zählte im Ganzen wohl 
an fechzig Cömiterien, theils folche, welche im Allgemeinen 
als Begräbnißpläge dienten, theils folche, die von Privatper⸗ 
fonen benügt und hergegeben wurden, indem vorzüglich zur 
Zeit der Verfolgungen mehrere fromme Frauen, z. B. Prie- 
cilla Lucina, Cyriaca eifrig darauf bedacht waren, ben Lei: 
bern der Märtyrer auf ihren Beſitzungen die Ruheſtaͤtte an⸗ 
zuweiſen. Ganz befondere aber dienten die fogenannten 
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Arenarien, d.h. diejenigen Pläge in der Umgegend Roms, 
aus welchen man feit Sahrhunderten die Puzzolanerde zum 
Häuferbau geholt hatte, den Chriften zur Anlegung ihrer 
Gömiterien; nicht, als ob die Chriften ihre Todten in den 
Arenarien begraben hätten, fondern durch diefe wurde Ihnen 
gleichfam der Weg tiefer in die Erde einzudringen gewiefen. 
Die Urenarien nämlich) waren zu der Zeit, wo fie zu dem oben 
erwähnten Zwecke benütt wurden, von den Mömern auf 
Fünftliche Weife ausgehöhlt worden, und zwar fiehbt man bier 
meiftens Ionnengewölbe, als diejenige Form, bei welcher nach 
der Iockeren Befchaffenheit des Materials am Leichteften die 
Gefahr des Einſturzes für die bier Arbeitenden vermieden 
wurde. Solcher Arenarien, die, wenn die Ausbeute aufbörte, 
natürlicher Weife verlaffen wurden, gab es viele bei Mom; 
fie breiteten fi in geringer Ziefe unter der Erdoberfläche 
hinftreichend, in Gängen weit aus. Syn ihnen fanden bie 
Ehriften, die überhaupt Verborgenheit fuchen mußten, oft 
eine Zuflucht; fie arbeiteten aber allmählig immer weiter in 
das unter der Puzzolanerde Iagernde Seftein (Tuff), und leg⸗ 
ten hierin die Grabftätten für ihre Todten an. ehr deut- 
lich nimmt man diefen Gegenfak zwifchen den Arenarien und 
den von den Chriften ausgegrabenen Gängen auf den Cömite⸗ 
rium von ©. Ugnefe wahr, wo aus jenen eine Etiege von 
fünf und zwanzig Etufen in die dhriftlihen Grabftätten hin⸗ 
abführt. Eben diefe find es nun, welche gewöhnlich mit dem 
Namen: Satacomben oder Erypten bezeichnet werden. 
Um die Bedeutung diefer Art von Cömiterien klar zu 
machen ift es, bevor wir fie näher befchreiben, nothiwendig 
wenigſtens einen flüchtigen Blick auf die damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffe zu werfen, in welchen die Chriften in Rom bie zu der 
Zeit Conftantins des Großen lebten; doch wollen wir ſchon 
bier ein merkwürdiges Zeugniß des heiligen Hieronymus 
nicht vorenthalten, welcher erzählt: „Während ich in Mom als 
Knabe ftudierte, pflegte ich mit mehreren Andern meiner 
Alters: und Echulgenoffen an den Eonntagen die Grabmäler 
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der. Upoftel und Märtyrer zu befuchen und häufig in bie 
Grotten hinabzufteigen, weldye in die Ziefe der Erde einges 
gegraben, zu beiden Seiten der Hineintretenden die Körper 
der DBegrabenen enthalten; bier ift Alles fo dunfel, daß dag 
prophetifche Wort erfüllt. wird: es follen die Lebendigen in bie 
Ziefen der Erde (zu den Zodten) hinabfteigen! und nur ein 
ſchwaches von oben bineinfallendes Licht mildert die Sons 
cken der Finfternig“. — 


Der heilige Hieronymus lebte noch nahe der Zeit, wo biefe 
Mäume mit den Gebeinen derjenigen angefült worden find, 
welche ald Blutzeugen für den Glauben an Chriſtus ihr Les 
ben dargegeben haben. Allerdings find auch Andre, die nicht 
Märtyrer waren, bier begraben worden; allein es gab Zeit: 
punkte, wo in Rom Chrift und Märtyrer faft daffelbe war, 
denn mit folder Wuth verfolgten die Kaifer, felbft die mil: 
deren unter ihnen, wie Trajan, die Kirche, daß endlich, nach⸗ 
dem Mikionen bingefchlachtet, Divcletian von ſich rühmen 
zu können glaubte: er habe den chriftlihen Namen von dem 
Erdboden vertilgt*). Indeſſen je mehr Chriften gemartert wur: 
den, defto mehr Heiden wurden von der Wahrheit des Glaus 
bens an Ehriftus, für den fie jene fo EFühn in den Tod gehen 
fahen , überzeugt, wie Zertullian fagt: „das Blut der Mär: 
tyrer ift die Saat der Ehriften“. So half aud das elende 
Kunftftü Nichte, daß das Gebot erging: Lebensmittel nur 
an Solche zu verkaufen, welche den Göttern Weihrauch 
fireuen würden, zu weldhem Zwecke jeder Victualienhändler 
ein kleines Idol bei der Hand haben mußte, um es von den 





*2) _ Diocletianus Jovius Maximus 
Herculeus Caesar Augustus 
Amplificator per Orientem 
Et Occidentem Imperio Romano 
Et Nomine Christianorum 
Deleto. Qui Rempublicam 
Evertebant, 
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Käufern verehren zu laffen. Keine Qual, keine Pein blieb 
übrig, bie nicht von der erfinderifchen Graufamfeit der Hei- 
den angewendet worden wäre, wie dieß in anfchaulihen Bils - 
dern die alte Kirche St. Stefano rotondo vor Augen ftellt. 
Und es fteht zu Nom das glorreiche Denfmal des Martyriums, 
das flavifche Amphitheater, Coloffeum ‚genannt, wo Tauſende 
und aber Taufende von Ehriften zur Beluftigung von Kaifer 
und Volk in dem furchtbaren Kampfe mit Beftten hingeopfert 
worden, Ehe er zu dieſem fchritt, fchrieb der heilige Igna⸗ 
tus, erfüllt von der Liebe zu Chriftus: „Möge der Herr es 
gewähren, daß ich mich erfreue der Biße der wilden Thiere, 
die mich erwarten; möchten fie mir nicht den Tod mißgönnen, 
noch meinen Leib fchonen, wie fie mit andern Blutzeugen ges 
than haben; follten fie träge und langſam ſeyn mid) zu zer⸗ 
reißen, anreizen würde ich fie gegen mich felbft, um von ih⸗ 
nen verfchlungen zu werden“. Uber unerfättlid) war dag heids 
nifche Volk in dem Anfchauen folcher Scenen, und hörte man 
fonft in Nom das Gefchrei: Panem et Circenses, fo ertönte 
jept das graufenhafte Gefchrei: „Christiani ad leones, Vir- 
gines ad leones“. Zu der Echaar der Jungfrauen, welde 
auf fo fchändlihe Weiſe proftituirt werben follten, gehörte 
auch die heldenmüthige dreizehnjährige Agnes, über deren vaͤ⸗ 
terlihem Haufe fich jegt auf dem Circus aponalis (Piazza 
Navona) eine ſchöne Kirche erhebt, und welche dem Eömiterium 
der Via Nomentana, wo ihr heiliger Leib begraben worden 
ift, den Namen gegeben hat. Den Eltern ber Heiligen war 
ed gelungen, den Leib den Heiden zu enireißen und ihn auf 
ihrem dort belegenen Gärichen zu beftatten. 

Gerade in diefer Ehre, welche die Chriften den Leibern 
der Märtyrer erwiefen, fanden die Heiden die größte Aerger⸗ 
niß, und wendeten auf eine wahrhaft widernatürliche Weife 
ihren Echarffinn an, um aud ihren Grimm gegen die ent- 
feelten Körper auszulaffen; dafür hat aber auch Gott der 
Herr über die Natur offenfundig ihr Werk zu Edyanden ge: 
macht. Es genügte nicht, daß man das Wolf durch jene 


Kämpfe belufiigte, fondern zur Zeit des Kaiſers Marentius 
Fam der Zribun SFirmilianus Maris auf den erfinderifchen 
Gedanken: die Körper der entfeelten Märtyrer eigens bie 
Nacht über bewachen zu Iaffen, um fie am folgenden Diorgen 
vor verfammelter Menge den Hunden und Vögeln zur Speiſe 
vorzuwerfen. Da riffen und zerrten die Hunde und die Thiere 
der Luft die heiligen Leiber auseinander und verfchleppten 
die Etüce durch die Straßen der Stadt, oder trugen fie 
binauf in ihre Mefter. Wurden viele Heiden durch das 
große, in jenen Worten des heiligen Ignatius angedeutete 
Wunder, daß die Löwen den Angriff auf die ihnen entgegen- 
geftellten Chriſten nicht wagten und ihrer, wie des Propheten 
Daniel fchonten, nicht bewegt: fo blieben fie auch kalt dabei, 
daß die Hunde Echeu trugen vor dem entfeelten Leibe der 
heiligen Bibiana. Ein Hund war es, der von fern ein Tuch 
berbeiholte, um ben entblößten Leib der heil. Dulazu bedecken; 
ein Adler war es, der mit Kralle, Flügel und Schnabel den 
Leib des heiligen Dincentius Levita vertheidigte, Menfchen 
aber waren es, welche mit eigner Hand die Körper der Mär: 
tprer zerftüdten, und die Gebeine, auf daß fie nicht erkannt 
würden, mit Ihierfnochen vermengten. Auf wunderbare Weife 
ließ Gott aber oft die heiligen Ueberrefte finden, 3. B. den 
in die Eloaca Maxima geworfenen Leib des heiligen Eebaftian, 
und verwandelte Die ihnen zugefügte Schmach und Unehre in 
Herrlichkeit und Glanz. 

Der Wuth und dem Ingrimme der Heiden gegenüber 
ſteigerte ſich aber auch der Eifer der Chriſten für die Beſtat⸗ 
tung und Bewahrung der Körper der heiligen Märtyrer; fie 
fheuten Feine Mühe und Anftrengung, ja felbft den Tod nicht. 
Auf eine befonders rührende Weife fprach fich dieß bei der heil. 
Praxedis aus, welche nebjt ihrer Schweſter Pudentiana raſt⸗ 
[08 in jener Arbeit war und das heilige Blut in Ehwämmen 
auffing, um ed vor Verunehrung zu bewahren. Ueber dem 
Brunnen, in welchen die Heilige das Blut ausdrüdte, ift d!e 
Kirche erbaut, welche nach ihr den Namen führt; nicht fern 
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davon ift die fchwefterliche Kirche Et. Pudentiana, ehedem 
bas Haus bes Eenators Pudens, wo ber heilige Petrus ein= 
Fehrte und die ganze Familie taufte. Gleiche Eorgfalt, wie 
fie, wandten aud mehrere Päpfte an, nammentlich Pius I. 
und Galirtus J., nach welchem eines der Cömiterien, mo mehr 
als hundert und fünfzig taufend Märtyrer begraben find, ben 
Namen führt. 

Es begreift fich leicht, daß untes den Etürmen fo gräßlis 
her Verfolgungen, wie wir fie nur eben in fhwachen Zügen 
baben andeuten können, bie Chriften die Abgefchtedenheit ſuch⸗ 
ten, daß fie ihre gottesdienftlichen Zufammenfünfte im Vers 
borgenen halten mußten, und daß fie namentlich auch die Bes 
ftattung der Leichname der Märtprer nicht öffentlich vornehs 
men konnten. Dieß geſchah daher meiftens zur Machtzeit; bei 
dem Scheine der Fackel trug man die theuern Ueberrefte dur) 
die Arenarien in die Tiefe der Erde, und fo wurde biefe 
gleichfam ſelbſt geheiligt, denn ein edleres Gold, als dasje⸗ 
nige, deffen Adern das Innere der Erde durchziehen, wurde 
jegt in bie gefchlagenen Schachte hineingelegt, und nach Sahre 
hunderten noch fteigen die Diener der Kirche bergmännifch 
binab, um baffelbe aus jenen Satacomben, deren Ausbeute 
unverfiegbar erfcheint, zur Verehrung der Chriften der Ges - 
genwart und fommenden Zeiten zu gewinnen. „Jaͤger“ nennt 
der heilige Ehrifoftomus jene Ghriften, welche mit Eifer nach 
der Beftattung der Märthrer trachteten; möge damit auch jes 
ner Vergleich entjchuldigt ſeyn. 

Eo wollen wir denn nun die Chriften in jene unterirdi⸗ 
fchen Echlafftätten oder Catacomben beglelten, und es gelingt 
ung vielleicht am beften, ein anfchauliches Bild von denfelben 
zu geben, wenn wir diejenigen befchreiben, welche wir zulegt 
gefehen; diefe bilden das Cömiterium von S. Agneſe auf der 
Via Nomentana vor der Porta Pia, welches ſchon zu Aus⸗ 
gang des fechszehnten und Anfang bes fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts von dem fleißigen Oratorianer, einem 9. Boſius, vielfach 
durchfücht, jetzt aber durch den ehrwürdigen P. Marchi, aus 
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der Gefelfchaft Jeſu, gründlich durchforſcht iſt. Die Entdes 
ungen, melde derfelbe in den legten zwei Jahren in dem 
Gebiete diefer Catacomben gemacht hat, find von folder Bes 
deutung, daß wir mit Spannung dem Erfcheinen feines Wer- 
fes über diejen Gegenftand entgegenfehen. Er felbft hatte 
die Güte, uns in das Labyrinth diejer Gatacomben hinabzu⸗ 
führen. 

Die Entftehbung der Gatacomben von S. Ugnefe fallt in 
die Zeit des Kaifers Divcletian; nachdem die Eltern der Heis 
ligen dieſe an dem angegebenen Orte begraben hatten, vers 
fammelten ſich viele Chriften daſelbſt, um der glorreichen März 
tyrin Fürbitte auch für fi) in Anfpruch zu nehmen. Sie 
‚wurden durch eine Echaar vom heidnifchen Kriegsvolf vertries 
ben, nur eine Satechumenin, Emerentiana mit Namen, blieb 
zurücd, und befannte laut, fie wolle für Chriftus fterben. Uns 
ter einem Hagel von Eteinen, den die Heiden gegen fie fchleus 
derten, gab fie ihren Geift auf, und wurde neben der heili- 
gen Agnes begraben. either bediente man fich biefes Ortes, 
vorzüglich) wegen der Verehrung, welche Agnes bei der römis 
fhen Ehriftengemeinde genoß, zur Grabftätte. Der gegenwärs 
tige Eingang zu diefem Gömiterium befindet fih auf einem 
Weingarten, welcher eine ziemliche Strede weiter, ale die 
Kirche ©. Ugnefe, von der Etadt belegen iſt; man wandert 
aber in den Eatacomben bis unter die Rirche, ja es erſtrecken 
fih diefelben — jedoch noch nicht gangbar gemacht — noch 
viel weiter, wie ja auch die von S. Eebaftian fich bie nad) 
Oſtia ausdehnen follen. Eine Etiege führt hinab, und man 
befindet ſich alsbald in einem fihmalen Gange, in welchem 
nur mit Mühe eine Perfon an der andern vorübergehen kann; 
dieß war unftreitig auch die urfprüngliche Befchaffenheit, denn 
gerade fo, wie der heilige Hieronymus in ber vorhin anges 
führten Etelle es befchreibt, enthalten die Wände zu beiden 
Eeiten der Hineintretenden die Orabftätten; nur die Höhe 
ſcheint hin und wieder durch die hineingefchwemmte Erde ver: 
mindert zu ſeyn, denn an manchen Etellen find die Catacom⸗ 
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ben fo niedrig, daß man gebüct gehen muß. Nachdem wir 
unfere Kerzen angezündet, fihritten wir — eine Gefellfchaft 
von zehn Perfonen — in langfamem Zuge durch diefe Gänge, 
die fo oft geheifigt durch die Frömmigkeit der erften Chriften, 
und es Fonnte die Erinnerung an alles: das, wovon dieſe 
Eteine Zeugniß geben, nichts anders als eine zugleich ernfte 
und freudige Etimmung in uns hervorrufen. Die Gräber 
felbft nun find in die Wände des Tuffſteins eingehauen, eines 
über dem andern, der Zahl nach etwa adyt bie dreizehn; fie 
erinnern an die übereinandergefchichteten Echlafftätten in dem 
Schiffen. Meiftens ift ein Grab auch für eine Verfon bes 
ftimmt, doch haben manche, von größerer Breite, zwei auch 
drei Leiber (bisomi, trisomi) enthalten. Ehedem war jedes 
diefer Gräber mit einer Miarmortafel verfehen; einige folcher 
Zafeln trafen wir noch an, die meiften find aber, nachdem 
man die heiligen Leiber in die Kirchen gebracht hat, forige- 
nommen worden, und haben ihre Stelle in den Muſeen ge⸗ 
funden, wie man derer bei dem Cintritte in das des Vati⸗ 
cans eine große Menge in der linken Eeitenwand, den heid⸗ 
nifchen Denkmaͤlern gegenüber, eingemauert fehen kann. Ei⸗ 
nen Kunftwerth haben fie nicht, fondern geben meiftene nur 
in einer leferlichen, aber wenig ſchönen Echrift den Namen 
und die Lebensdauer der verftorbenen Perfon nach Jahren, 
Monaten und Tagen an, 5. B. Jobina quae vixit annos XII 
mens. IV et dies VIll in pace. Oefters enthalten fie auch 
ben Namen desjenigen, der die Gedachtnißtafel feste. Einige 
find auch noch mit Figuren verfehen, 5. B. mit einer Taube, 
welche einen Delzweig im Echnabel trägt; bieweilen ift eine 
menfchliche Figur, in betender Etelung, mit beiden zum Him⸗ 
mel erhobenen Armen, in den Marmor eingegraben. Was 
eigentlic) diefe Figur vorftelle, ift nicht immer auf den erften 
Anblick erfihtlih; daß öfters mit ihr die verfiorbene Perſon 
gemeint ift, möchte nicht zu bezweifeln feyn. Auf einem Grabe 
fteine, der fich zwiſchen dem dritten und vierten Fenſter im 
dem vorhin erwähnten vaticanifhen Muſeum findet, und eis 
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ner gewiffen Licinia Eliodora ndeodata gefept iſt, ſteht die 
Figur nicht, fondern liegt, auch hat fie auf einer andern Ta⸗ 
fel, die den Leichnam eines Kindes befchloffen hat, die Ge- 
ſtalt eines Kindes, bei welcher Gelegenheit auch zugleich ei= 
nes andern auffallenden Grabfteins gedacht werden mag, der 
jest nahe bei jenem ber Licinia eingemauert iſt; derjelbe wurde 
von einem gewiffen Pontius Leo feinem Sohne gejegt, und 
enthält in dem daneben abgebildeten Löwen unftreitig eine An⸗ 
fpielung auf den Familiennamen. Sollte vielleiht auch das 
dem Ziele zueilende Pferd auf dem Grabfteine der Vincentin 
einen Bezug auf deren Namen, oder nur die allgemeine Be⸗ 
deutung bes Mingens nach dem wahren Ziele des menfchli- 
chen Lebens haben? Doch um auf die betende Figur zurück⸗ 
zufommen, fo kann man, obgleich diefelbe in vielen Füllen 
die verftorbene Perfon vorftellt, doch nicht behaupten, daß 
dieß überall zuireffe. Auf mehreren ber entdedten Monu⸗ 
mente ift diefe Figur eben fo unftreitig die beflige Agnes, wie 
dieß der dabei befindliche Name Fund gibt; auf andern die 
Mutter Gottes, die theils auch durch den Namen Eenntlich 
gemacht wird, theils auch durd die Figuren der beiden Apo⸗ 
ftel Petrus und Paulus, welche häufig neben ihr ftehend auf 
mehreren Sarkophagen vorkommen. — Bei vielen Gräbern 
nahmen wir, auf unferm unterirdifchen Pfade fortfchreitend, 
auch noch deutliche Spuren anderer Gegenftinde mahr, die 
nun ebenfalls diefem Orte entrüct find; man fah die Etellen, 
wo ehedem die Lampen befeftigt waren, bie zur Beleuchtung 
ber Catacomben gedient hatten. Manche diefer geſchmackvoll 
geformten Lampen, bie, meiſtens von terra cotta, ſich in 
verfchiedenen Mufeen vorfinden, find mit perichiedenen Emble- 
men verfehen, z. B. mit Weinlaub, mit den Häuptern der 
zwölf Upoftel, mit dem fiebenarmigen jüdifchen Gandelaber, 
wie man denfelben, nur im größeren Maafftabe, auf dem 
Triumphbogen des Titus abgebildet findet. Einige der Grä- 
ber waren auch dadurd ausgezeichnet, daß man an ihnen die 
Stelle erkennen Tonnte, wo in ihnen ein Flaͤſchchen geftanden 
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hatte, welches, mit Blut gefüllt, den Körper des in dem 
Grabe Nuhenden als einen Märtyrer Fund gab, fo wie an 
manchen andern in ben Kalk die Figur einer Palme, das 
Sieges- und Friedenszeichen eingedrücdt war. Un jener Bes 
deutung der Fläfchhen, deren viele auch aufbewahrt worden, 
bat die Kritif der Wiffenfchaft wohl gezweifelt, allein da meh- 
rere derfelben die Auffchrift SA. oder SANG. enthalten, ja einmal 
auch mit dem Namen des Märtyrers SANG. SAPVRNINI. 
enthalten, fo möchten wohl jene Zweifel ſich von felbft befei- 
tigen; wird aber von einem proteftantifchen Autor darauf hin⸗ 
gewiefen, fie hätten nicht Märtprerblut, fondern das Abends 
mahl enthalten, fo ift dieß zwar auch unrichtig, allein wir 
acceptiren dieß Zugeftändniß, welches den Glauben der erften 
Chriften an die Zransfubftantiation fo unverfennbar unterftügt, 
denn den bloßen Wein würden fie wohl ſchwerlich Sanguis 
genannt haben. Wir haben bier einen merkwürdigen Beweis, 
wohin ſich bieweilen die Hyperkritik verfteigt, die, um nicht 
zuzugeben, was ihr unlieb ift, nicht merkt, daß fie etwas zu:, 
gibt, was ihr begreiflicher Weife noch weit weniger lieb ſeyn 
kann. Doc laffen wir das, wir wollen unfere Lefer und une, 
bier nicht mit einer archäologifchen Abhandlung, wofür ficy 
an einem andern Orte Gelegenheit bieten möchte, fondern 
vielmehr unferm Führer in dem GatacombensLabyrinthe weis- 
ter folgen. Unfer Weg theilte fih bald in verfchiedene Pfade, 
wie dieß fich öfter wiederholte, und allerdings bereits eine 
gewiffe Praris für den unterirdifchen Wanderer erfordert, fo 
daß man Keinem rathen dürfte, ohne einen Eundigen Geleits⸗ 
mann fich hier hinein zu wagen, wenn aud) die einzelnen Er⸗ 
zählungen von dem Verunglücen einer großen Zahl von Zögs 
lingen eines Seminars, oder eines reifenden Englaͤnders ent⸗ 
weder nicht wahr find, oder wenigfiens auf unnachweisbaren. 
Gerüchten geraumer Vorzeit beruhen. Gelbft unfer Führer 
war in früherer Zeit einmal in nicht geringer Noth gewefen; 
nachdem er mehreren Arbeitern eine Stelle angewiefen hatte, 
an welcher fie den Schutt wegräumen follten, war er mit fels 





Eine Wanderung durch das unterivdifche Rom. 163 


nem Lichte weiter gegangen, und fam an eine Etelle, wo fich 
ihm vier Pfade eröffneten. Sr dachte bei fich: zwei läßt du 
rechts, einen links liegen, dann haft bu rückkehrend zwei linke 
und einen rechts liegen zu laſſen. Woranfchreitend nahm er 
nicht wahr, daß der Pfad auf einmal unter ihm aufhörte, er 
fiel einige Fuß tief hinab, fein Licht erlöfchte. An ein Aus 
fen war nicht zu denken, denn Die Arbeiter waren zu fern, 
indeffen eben fo wenig empfand der raftlofe Forſcher eine 
Furcht. Er griff nach feinem Feuerzeug und ftecfte, um bie 
Schwefelhölzchen ftreihen zu Fönnen, die Wachskerze zmifchen 
die Zähne, nahm aber bei diefer Gelegenheit wahr, wie dies 
felbe fich unwilfführlich bewegte. Es gelang ihm Feuer zu 
machen, doch zitterten ihm alle Glieder, indeffen er verlor 
nicht den guten Muth; er Eletterte hinaus und kehrte zurück, 
an dem Scheidewege angelangt, wußte er aber auch nicht 
mehr, ob zwei Wege rechts und einer links oder nicht; ein 
glücklicher Zufall führte ihn auf den richtigen Pfad, den Ar: 
beitern aber fagte er erft am folgenden Tage, was ihm be: 
gegnet war. Jener Fall war dadurch verurfacht, daß fich 
auch in den Gatacomben von S. Agneſe mehrere Stockwerke 
von Srabftätten übereinander befinden; in S. Sebaftiano fol: 
Ien an manchen Etellen fünf Stockwerke zu erkennen feyn, 
fie find indeffen nicht gangbar, wie man auch — fo erzählte 
man mir — bier in neuerer Zeit wegen der Gefahr des Ein 
fturzes drei und fünfzig Pfade wiederum verfperrt hat. Dieß 
ift auch die Urfache, warum man in ©. Sebaftian nicht mehr 
fo viele der fogenannten Gubicula zu fehen bekommt, wie man 
deren in dem Cömiterium von S. Ugnefe bis jept fünfzehn 
entdeckt bat. Auch unfere Wanderung führte ung bald in ein 
folches Eubiculum, nad) und nach fahen wir wohl die meiften 
derſelben. Eie find, um fie zuerft im WUllgemeinen zu be- 
fchreiben, Heine gewölbte Gemächer, in deren jedem ſich eine 
oder mehrere Grabftätten befinden, und zwar regelmäßig 
eine dem Kingange gegenüber. Diefe Grabftitten find aber 
größer al6 die meiften in den Gängen, und pflegen mit dem 
11 * 
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Namen Monumenta arcuata bezeichnet zu werden, indem fich 
über dem Grabe ein größerer oder Eleinerer Bogen mölbt; 
das Grab felbft tritt aber etwas hervor, hin und wieder ift 
an demfelben ein fteinerner Etuhl, bisweilen diefem gegenü= 
ber ein zweiter befindlih, an dem Kingange des Cubiculum 
ift öfters ein Feiner Mauervorfprung. Die Hinterwand und 
die Bögen der Grabftätten find, wenn auch nicht immer, mit 
Malereien geziert, die zwar kunſtlos, doch deutlich noch den 
Gegenftand erkennen Iaffen, welden fie vorftelen. Sehr 
häufig find die Bilder aus dem alten Zeftamente, Adam und 
Eva, Mofes, der an den Felſen fchlägt, Jonas mit dem Wal: 
fifche, Daniel zwifchen zwei Löwen, die drei Männer im feus 
rigen Ofen u. f. w., dann aber auch gewöhnlid) der gute 
Hirte, mit dem Lamme auf dem Rücken, eine Figur, die fi) 
öfters auch auf den Marmortafeln findet, welche zum Der: 
Schließen der Gräber dienten, ein Grund mehr, daß man nicht 
denfen darf, in den auf diefen worfommenden Figuren immer 
eine Bezeichnung der begrabenen Perſon finden zu wollen. 
Die Beziehung jener Bilder ift von felbft verftändlich, nur 
möchte befonders hervorzuheben feyn, wie Mofes als Vorbild 
des Apoſtels Petrus gedacht wird, daher einmal aud jene 
an den Felfen fihlagende Figur mit dem Namen Petrus aus⸗ 
drüclich bezeichnet wird. Syn einer jener Grabkammern fan: 
den wir auch ein Bild der Miutter Gottes mit dem Jeſus⸗ 
Kinde. Was waren nun aber diefe Cubicula? Zunächſt ent- 
bielten fie Gräber, die vor den andern ausgezeichnet waren, 
zunaͤchſt ſchon durch ihre äußere Geftalt, durch den Bogen; 
nur Ausnahmsweiſe kommt das eine oder andere Mal ein 
Monumentum arcuatum in den Gaͤngen vor. Die Geftalt 
jelbft erinnert aber fehr an die der Nifchen in den römis 
ſchen Columbarien, wie man diefe zum Beifpiel in der Nähe 
der Griber der Ecipionen zwifchen der Via Appia und La- 
tina aufgefunden hat, nur mit dem Unterfchiede, daß die Ni: 
ſchen hier viel Heiner find, da fie nicht zur Aufbewahrung eis 
nes ganzen Leibes, fondern nur. dazu dienten, um die Aſchen⸗ 


-Eine Wanderung durch das unterirdifche Rom. 165 


urne aufzunehmen und daher Fein genug ſeyn durften, um mit 
den Neſtern in einem Zaubenfchlage verglichen werden zu können. 
Es waren aljo jedenfalls ausgezeichnete Perſonen, welchen diefe 
Gräber angehörten, daher man auch wohl geglaubt hat, die 
Cubicula ſeyen Familienbegräbniſſe gewefen, wie fich deren 
aud) in fpäterer Zeit auf den römijihen Gömiterien finden. 
Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß einzelne Monumenta 
arcuata Perfonen angehört haben mögen, welche nicht gerade 
als Heilige der Kirche anzufpredhen find, allein dieſe Erfläs 
rung reicht nicht aus, wenn das Grabmal felbft in der Weife 
geftaltet ift, daß man auf den erften Blick die Form unfrer 
Altäre wieder erkennt, fondern bier ift auf jeden Fall anzu— 
nehmen, daß, mie auch die gefundenen Fläfchchen durthun, 
bier ein Märtyrer begraben fey. Wenn alfo auch dergleichen 
Eubicula Familienbegräbniffe enthalten haben mögen, wogegen 
aber für die ältere chriftliche Zeit das Verhäͤltniß der chrift- 
lichen Gleichheit fprechen durfte, fo waren fie zugleich Kapellen, 
die für den Gottesdienft beftimmt waren, dieß möchten aud) 
die bier befindlichen Etühle, ale Sitze für die Priefter, dieß 
auch das Heine Tiſchchen beftätigen, welches dem Grabe ge: 
genüber am Eingange an der Mauer gefunden zu werden 
pflegt, und wohl dazı diente, um die zur Meffe erforderli- 
chen Geräthe, namentlich die Meßkännchen, darauf hinzuftel: 
len. Es wird dieß auch allgemein anerfannt, daß dieje Eus 
bicula zu gottesdienftlichen Handlungen gedient haben, allein 
man zieht in Zweifel, ob dieß ihre regelmäßige Beſtimmung 
gewefen ſey, indem man fie nur zur Zeit der Verfolgungen dazu 
gebraucht habe. Es iſt gemiß richtig, daß in den erjten Jahr— 
hunderten chriftlicher Zeitrehnung auch in den Häufern der 
Gläubigen Gottesdienft gehalten worden ift, und daß daher 
zu diefem Zwecke Näumlichkeiten hergerichtet worden find, 
allein wir fragen, was damals eigentlich das Negelmäßige 
war, die Ruhe oder die Verfolgung der Chriften? Zählt man 
freilich nur vierzehn große Verfolgungen, fo darf man doch 
nicht glauben, daß, in dem Zwiſchenraume von der einen bie 
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innert. Iſt nicht felbft die Tribune bloß der weiter erhobene 
Bogen der Monumenta arcuata? Und wenn biefe Kirchen, in 
fünf oder drei Schiffe getheilt, nach der alten Eitte der Gläus 
bigen nach Gefchlecht und ehelihem Etande gefondert in fich 
aufnahmen, fo bietet fich in dem Cömiterium von ©. Agneſe 
eine höchft merkwürdige Geftaltung mehrerer mit einander ver- 
bundener Cubicula dar, In welchen vermuthlich auch jene Ab⸗ 
fonderung Etatt fand. Man entgegne nicht, daß der Raum 
viel zu Flein für gemeinfchaftlihen Gottesdienft gemwefen ſey, 
allein wir dürfen ung wohl die Gänge — die ohnehin in den 
Gatacomben von ©. Sebaftian weit breiter find, ale in de: 
nen von E. Agnefe — mit den Gläubigen angefüllt denken, 
und es ließe fich vielleicht "gerade daraus der Urfprung dee 
Gebrauches des Echellens bei den Haupitheilen der Meffe her⸗ 
leiten, um auf folche Weife denen, die bie Handlung nicht fehen 
fonnten, zu Hülfe zu Eommen. Daß bei unferm Gottesdienfte 
Lichter angezündet werden, bat freilich feine Hauptbeziehung 
darin, daß Chriſtus das Kicht der Welt ift, allein auch der 
im Dunkeln und Verborgenen zu haltende Gottesdienft mußte 
nothwendig zur Befeftigung des Glaubens beitragen. Gerade 
eben durch den Aufenthalt in den Satacomben mußte die Chris 
ftengemeinde Noms es recht Inne werden, mie fie vor allen 
Undern von Gott dazu auserjehen war, felbft verfammelt um 
den Nachfolger des heil. Petrus, gleihfam den Mittelpunkt 
der Chriftenheit zu bilden. Diefen Zweck hat fie auch erfüllt, 
denn Feine andere Gemeinde ift durch ihre Tugenden fo fehr 
das Vorbild für die Chriftenheit geworden, ale fie, und Als 
led, was von den erhabenen Sitten und Gebraͤuchen der äl- 
teren Chriften berichtet wird, das geht fie vor Allen an. 
Nach einer Wanderung von beinahe zwei Stunden ver- 
ließen wir dankend der Liebe unferes freundlichen Führers, 
mehr aber nod) die Güte Gottes verehrend, Der auch In dies 
fen Denkmalen ein fo großes Zeichen der Chriftenheit aufbe- 
wahrt hat, den heiligen Ort, den vor ung die Füße fo vieler 
Zaufende in andächtiger Verehrung betreten. Möchte Vielen 
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auch aus unferm Vaterlande, das gleiche Gluͤck zu Theil werden, 
diefe Etätten zu fehen und hier Gott in ihrem Herzen zu 
preifen. Auch bierin ift ein großes Vorbild gegeben, an dem 
heiligen Philippus Neri, welcher feinen Ort lieber befuchte, 
und nirgend lieber weilte, ale bier, weil er nirgend fein Herz 
fo fehr im Glauben geftärft fühlte, ale da, wo das Geftein 
und die. Erde felbft Zeugniß von deffen befellgender und be⸗ 
geifternder Kraft gibt. 





XV. 
Deutſche Briefe. 


Vim. 
Die Preßfreiheit in Deutſchland. 


Wer ſollte Ihnen nicht beipflichten, mein verehrter 
Freund! wenn Eie ihren jüngften Brief mit der Aeußerung 
fhloffen: daß der Etreit um die freie Preffe, welcher heute 
unfre Zeitungen bewegt, eine deutfche Lebensfrage ſey. Und 
dennoch. kann ich Ihnen nicht verhehlen, daß ich mich außer 
Etande fehe, in diefem Kampfe fo recht von Herzen und fröh⸗ 
lichen Muthes Parthei zu nehmen. Laffen Sie ung die Frage 
nad) unferer Gewohnheit ruhig und ohne vorgefaßte Dieinung, 
von mehr als einer Seite, betrachten. 


Die heilige Sache ber Kirche, fo lautet heute, wenn ich. 
nicht irre, die Anſicht vieler denkenden und eifrigen Glieder 
der Kirche in unferer Zeit, tft für und in diefem alle, wie 
in dem verworrenen Xreiben bes Zages, der einzige fichere 
Leitfteen. Hiernach kayn- freilich die gewöhnliche Theorie der 
radicalen Freunde der Preßfreiheit für und, die wir alfo den⸗ 
fen, nicht der Ausgangspunkt ſeyn. Wir glauben nicht, daß 
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jeder Menfch fehon durch feine Geburt beredhtigt ſey, alle 
feine Gedanken allen andern Eterblihen zu predigen. Mir 
räumen ein, daß nur bie Wahrheit das Recht habe, frei 
verkfündigt zu werden, während der orfenkundige Irrthum, ale 
ein der Eocietät fchadliches Gift, in feiner Verbreitung ge⸗ 
hindert, mit möglichfter Schonung bes Irrenden unſchaͤdlich 
gemacht, und demgemäß, nach beften Kräften, ausgerottet und 
vertilgt werden müſſe. In diefen Grundideen ftimmen bie ka⸗ 
tbolifhen Vertheidiger der Preßfreiheit, vom Standpunkte der 
Kirche ausgehend, mit den Vertheidigern der Genfur überein. 
Menn fie aber dennoch, für unfere Zeiten und in Erwä⸗ 
gung ber, in ben meiften heutigen europäifchen Ländern 
obwalienden Verbältniffe, die Preßfreipeit für eine Rothwen⸗ 
digfeli, wenn fie diefelbe namentlich In unferm jepigen Deutſch⸗ 
land für ein weit geringeres Uebel halten, ale bie Senfur, 
wie fie dermalen geübt wird und kaum anders geübt werden 
Tann — fo beruht diefe Meinung auf folgendem Gedanken: 
gange. 

Das Syſtem der Ausfchliefung oder Prävention des Irr⸗ 
thums ftügt fi, in feinem tiefften Fundament, auf die ein= 
fahe VBorausfegung: daß die Geſellſchaft, und vorzugsweiſe 
die höchften Antoritäten in ihr, d. b. Staatsgewalt und Kir⸗ 
de, in ihrer Uuffaffung der oberfien Grundſaͤtze von Wahr 
und Falſch, von Gut und Schlecht, von Recht und Unrecht 
eins und einig feyen. Sucht dann ein fremdartiges Element 
fiörend in diefen Organismus einzugreifen, fo begreift man 
leicht, daß die Gefellfchaft, der Staatsorganismus wie die 
Kirche, ſich dagegen vertheidigen, — daß fie das, von Allen 
als feindfelig, ftörend, fchädlich anerkannte Clement nidt 
eindringen laffen, fondern abmwehren müffe. Daraus folgt 
von felbft die Nothwendigkeit geiftliher und weltlicher Cen⸗ 
für, und im weiterm Verlauf des Verfahrens, hartnädigen 
Derbreitern antifocialer Theorien gegenüber, die Anwendung 
jener Manfregeln, bei deren Nennung bereits den rechtgläu⸗ 
bigen Philanthropen von ber ſtricten Obfervanz ein obligater 
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Schauder überlaufen muß. Der Eachfenfpiegel faßt das bies 
her Gehörige in die einfache Diepofition zufammen: So Mann 
oder Weib ungläubig ift, fol man fie auf eine Hürde ſetzen 
und verbrennen. Gehen wir jedoch von biefer graufamen 
Form der Hinrichtung ab, die dem Zeitalter angehört, fo ift, 
aufdem Grunde und Boden diefes Syftems, gegen 
die Nichtigkeit der Echlußfolgerung, welche zu biefem Testen 
Reſultate führte, nichts einzumenden. Die Gefellfchaft ftößt den 
aus, der an ihren höchſten und heiligften, moralifchen Gütern, 
der an jenen Ideen frevelt, die den focialen Bau zufammen hals 
ten, und hat in der That nicht minder Mecht, dieß zu thun, ale 
Räuber und Mörder hinzurichten. Zu diefer Lehre hat fich, ale er 
noch lebensfräftig war, der Proteftantismus nicht minder wie die 
Kirche belannt. Nur die elende Schwäche einer verfommenen 
Zeit könnte an dem heilfamen Ernfte, der fich in diefer Grunds 
idee ausfpricht, — von einzelnen Fällen der Anwendung iſt 
bier nicht die Mede! — Wergerniß und Anftoß nehmen. 
Allein bier ift — fo lautet weiter das Raiſonnement der 
oben bezeichneten Eatholifchen Freunde der Preßfreiheit — nicht 
von Anklage oder Vertheidigung der ſocialen Iheorien frühes 
rer Sahrhunderte, fondern von der Gegenwart und ihrem 
practifchen Drange die Rede. Jenes oben gefchilderte Syſtem 
kann aus dem einfahen Grunde nicht das der heutigen Zeit 
ſeyn, weil eben diefe Zeit durch allbefannte unglücliche Ver: 
hältniffe um jene unerfchütterlichen, in ſich ausgebildeten, über 
allen Zweifel erhabenen, focialen Ueberzeugungen gefommen 
ift. — Der Glaube des Zeitalter in Betreff der höchften und 
legten Gründe aller Wahrheit und alles Fürwahrhaltens ift 
zerklüftet. Niemand wagt ed, und Niemand darf ed wagen, 
die Wahrheit, ale foldhe, dem Irrthume gegenüber mit polis 
tifcher Entfchiedenheit geltend zu machen. Der Indifferentis⸗ 
mus, fey es der inconfequente, ſchwaͤchliche, der da erklärt: 
daß alle fogenannten „chriſtlichen Confeffionen“ gleih wahr 
und gleich gut, fey es der confequente, der die Gleichſtellung 
auch auf Moslemin, Juden, Heiden und jungdeutfhe Litera⸗ 
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ten ausdehnt, — iſt in der Mehrheit aller europäifchen Lanz 
der Etnatereligion, d. h. geiftige und moralifhe Grundlage 
unfers politifchen Lebens und unferer Inſtitutionen. Man 
ift berechtigt, diefen Zuftand für Feinen befonders glänzenden 
zu halten. Uber ed wäre politifh unmöglih, aus diefer 
geiftigen WUtmofphäre unferer Zeit herauszutreten, und reiner 
Mahnfinn, die Etaatstheorie des 13ten Jahrhunderts auf die 
factifchen Verhältniffe des 19ten practifch anzumenden. Dieß 
fordert auch die römifch=Fatholifche Kirche Feineswege, die ihrer 
Lehre auf dem Gebiete der Meligion unverrüdt treu geblies 
ben ift, in der Anwendung auf das practifche Etaateleben 
aber bekanntlich der Zeit ihr Mecht gelaffen hat. 

Hat demnach unfere Gegenwart Feine im focalen Leben 
allgemein anerkannten, in den Inſtitutionen ausgeprägten, 
dur die Eitten als unantaftbar geheiligten, religiös=politis 
ſchen Ueberzeugungen mehr, und laffen fich diefe, unter den 
eben gefchilderten Umftänden, in feiner Weife erzwingen; — 
ſteht alfo diefe unfere Zeit, und insbefondere unfer wiffen- 
fchaftliches, tieffinniges und philofophifchegründliches Deutſch⸗ 
land rathlofer wie je vor der berühmten Frage dee römifchen 
Landpflegers; weiß Niemand, — mwenigftens nicht von Staats⸗ 
wegen! — was Wahrheit fey? — fo ijt die weit verbreitete 
Derlegenheit in Betreff der, den Genforen zu ertheilenden 
Inſtructionen, von der die Zeitungen melden, freilich fehr be: 
greiflich, zugleid aber auch die Frage nahe gelegt: was denn 
überhaupt nody die Cenſur in ſolcher Umgebung eigentlid 
folle? und ob fich die Complication nicht am einfachften durch 
Aufhebung eines Inſtituts löſen laffe, was unter diefen Um: 
ftänden, zugleidy mit feiner moralifhen Bafis, Einn und Ber 
. deutung verloren habe? Died läuft freilich auf Anarchie der 
Meinungen und Orundfäge hinaus. — Aber diefe Verwirs 
rung, ſagt man, fep ohnedieß fchon längft vorhanden, und 
die Cenfur babe fih, ohne ale moralifche Autorität wie fie 
ſey, völlig ohnmächtig erwiefen, das heilloſe Durcheinander 
ju entwirren. Nur im freien Kampfe könne und müffe die 
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ſchlag kommt. — Auch bin ich weit entfernt, jene Unfichten 
zu befämpfen, oder die ihnen zum Grunde liegende, tiefe. 
Wahrheit verfennen zu wollen. Wir haben es hier nicht mit 
Theorien irgend einer Urt, fondern einfach und lediglich mit 
dem Ausfpruche des gefunden Menfchenverftandes zu thun. — 
Diefer verlangt von der weltlichen Macht: entweder Schutz 
für die Kirche, oder die Freiheit für diefelbe, fich felbft zu 
fhügen. Wenn nun, wie es leider in Deutfchland wirklich 
der Fall ift, die öffentliche Gewalt ſich außer Etande fieht, 
jener negativen Etrömung Herr zu werden, welche dag Chris 
ftentbum vom deutfhen Boden wegzufhwemmen droht, fo 
verlangt die Fatholifche, öffentliche Meinung mit dem größe 
ten Rechte ebenfalls Emancipation. Kein Eophift der Welt 
wird im Etande fepn, den deutfchen Katholiken darzuthun, 
daß Feine Genfur nicht beffer ſey, als ein Cenſurſyſtem, 
welches machtlos gegen das Hereinbrechen der antichriftlichen 
Auflöfung, in ihren vielfachen, gleichviel ob pfeudompftifch 
oder pantheiftifch gefärbten Nuancen, allein nach der Seite 
ber Fatholifhen Wahrheit hin, hemmend und befchränfend dem 
ſchlechteſten Macchiavelismus dient. Ich wiederbole es: ge: 
gen dieſe Abneigung, welche den einfachen Gerechtigkeitsſinn 
jedes Menſchen zum Bundesgenoſſen hat, würde es ſchwer 
halten, mit einer Vertheidigung der Cenſur aufzukommen, und 
dieſe findet ſich heute aller Orten in der Lage: die Feinde 
und die Freunde des Rechts und der Wahrheit in gleichem 
Maaße gegen ſich zu haben. Es iſt demnach unmöglich, das 
Factum zu läugnen, daß die Öffentliche Meinung der deutſchen 
Katholifen in Folge jener merkwürdigen Erfahrungen von 
der Unpartheilichkeit und Chrenhaftigkeit" mancher Yutoritäs 
ten, welche die deutfche, Fatholifche Preffe feit dem jahre 1837 
einzuärndten Gelegenheit hatte, aller Orten auf der Seite jes 
ner fteht, welche. aus ganz andern Gründen mit ftürmifcher 
Haft im Namen des Zeirgeiftes und deffen, mas fie „Na⸗ 
tionalehre“ nennen, die Aufhebung der Genfur forbern. 
Etreite dagegen wer mag! Ich glaube, daß Angeſichts deffen, 





Deutiche Briefe. 175 


was heute in Würtemberg gefchieht, jedwedes, zu Gunften 
der Genfur an die deutfchen Katholiken verfchwendete Wort 
verlorne Mühe ware. 

. Sin der That ift es aber auch, wenn ich oben erklärte, 
daß ich in diefem Kampfe nicht mit frifhem Muthe Parthei 
nehmen könne, mit nichten meine Meinung: die Genfur, wie 
fie heute ift, irgend wie in Schuß zu nehmen, oder etwa für 
die Cenſur, wie fie feyn follte, eine Lanze zu brechen. Das 
lebtere wäre ein müßiges, das erftere geradezu ein unfittliches 
Unternehmen. Nur darum bitte ich: einige, reinpractifche 
Bedenken äußern zu dürfen; ob eine, in dieſem Augenblick 
und unter den in Deutjchland heute obwaltenden Verhäftnifs 
fen, durch einen Fegislativen Act eingeführte Preßfreiheit der 
katholiſchen Sache wirklih von größerem Nuten wäre, wie 
die Genfur. 

Jeder Denkende fieht es ein, daß Deutfchland’s dermali- 
ger Zuftand Fein dauernder, fondern eine Epoche des Ueber⸗ 
gangs fen, die nothwendig früher oder fpäter mit einer gro= 
fen Grife enden werde. Was heute Faum noch unter einem 
Schleier, der an vielen Orten fihon zerriffen ift, ſich regt und 
rührt, wird über Eur; oder lang, und wenn nicht alle Zeichen 
trügen, in einer fehr nahen Zukunft in voller Nacktheit an das 
Licht der Eonne freien. Die geifligen Kräfte, welche fich zur 
Stunde großentheild noch mit gefchloffenem Viſir befehden, 
werden fi) immer mehr zeigen wie fie find, das Schlechte 
wird ſich felbft auf die Epihe treiben. Dann wird Jeder 
ohne Ausnahme Elar fehen, und wie ihn fein Herz drängt, 
die Wahl treffen. Und in diefer freien, offenen Entfcheidung, 
die durch alle Schichten unfers Volkes gehen wird, in diefer 
Haren Sonderung von Licht und Finfterniß, von Wahrheit 
und Lüge, wird unfere deutjche Criſis beftehen. Die Grund: 
füge der Meformation werden und müffen zu ihrer leuten 
Entfaltung gedeihen. Die deutfchen Katholiken werden und 
müffen lernen, ihnen die volle, göttliche Kraft des eingebors 
nen Principe ihrer Kirche gegenüberzuftellen. Dann muß 
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die große Krankheit unfers Volkes im polltifchen Tode, oder 
in der Genefung ihr Ziel erreichen. Es wird uns Deutfchen 
dann die klar erkannte Wahl frei flehen, zwiſchen der einen, 
allgemeinen und einigen Kirch, und einem fich felbft zerfleis 
fihenden, alle Gräuel des alten wieder durchlebenden, und 
wo möglich überbietenden, modernen Heidenthums; — «6 
wird ung die Wahl offen fliehen, zwifchen dem Fatholifchschrift: 
lihen:Hanben, der da bleiben wird bis and Ende der Tage, 
und einer Losfagung von Gott, wie fie wenigftens in ber 
gefchichtlichen Zeit noch nicht ihres Gleichen gehabt hat. — Daß 
es diefe Wahl gelte, und nichts Geringeres, dieß muß In ſei⸗ 
ner ganzen, vollen Echärfe erfannt werden. Darauf drangt . 
die Zeit hin, und diefe Erfenntniß zur Meife bringen zu hel⸗ 
fen, ift allerdings die Miffion der Preffe, namentlih der 
katholiſchen. Aber fo fehr wir auch von der Wahrheit des 
eben Geſagten durchdrungen ſeyn mögen, dennoch dürfen wir 
weder die Preßfreiheit, noch überhaupt den Beruf und bie 
Wichtigkeit der Preffe zu hoch anfchlagen, noch auch den Eins 
fluß der Cenſur überfchägen. 

Keine Polizeigewalt auf Erben, Fein Präventivsz und 
kein Mepreffiofpftem ift im Etande, jene von innen heraus 
über uns einbrechende Criſis rückgängig zu machen. Eie 
wird eintreten, fo gewiß ein Etrom feine Mündung, ein fals 
Iender Stein den Boden erreicht. Cie muß eintreten, gleich« 
viel ob Preßfreibeit gilt oder Cenſur. Der Unterfchied zwi⸗ 
fchen der einen und der andern ift lediglihs daß jene bie 
Erifis befchleunigt, diefe ihr Eintreten, zwar nicht abzumens 
den, aber aufsufchieben vermag. — Nun gehört ung deutfchen 
Katholiken die Zukunft, und wir wiffen mit Beſtimmtheit, 
daß die Sache der Fatholifhen Wahrheit in Deutfchland, wie: 
in ganz Europa, im Gieigen, das Reich der Lüge im Sinken 
begriffen if. Daher mag die Frage erlaubt ſeyn: ob «6 
denn zum Schaden der katholiſchen Sache gereiche, menn jene: 
enifiheidende Schlacht der Geifter durch präventive Meaß⸗ 
regeln weiter hinausgeſchoben wird? 
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Die Genfur tft bisher in Deutfchland nicht im Stande 
gewejen, der geifligen Etrömungen Herr zu werden, nicht 
einmal jener, die vom Geifte der Wahrheit ftammt, gefchweige 
denn der andern, die aus der Lüge ihren Urfprung genome 
men. Ein Blick auf die deutfche Preſſe erweist unwider⸗ 
fprechlich die Wahrheit diefes Satzes. Was ift feit den letzten 
dreißig Fahren in Deutfchland gedruckt worden! was hat an 
Thatfachen, und an Urtbeilen über diefe Thatfachen derheim⸗ 
licht werden Fönnen! Nur auf die Form hatte die Genfur 
einen Einfluß; fie milderte die allzu grellen Farben, und 
fchliff die fchroff vorfpringenden Eden weg, um Echaden und 
DVerantwortlichkeit von Schriftftelern und) Verlegern abzu= 
wenden. Wurde, was den Inhalt betrifft, an diefem Punkte 
etwa ein Zreibjagen gegen eine Mücke veranftaltet, fo brachen 
dort zu derfelben Stunde ganze Elephantenheerden unbefchrieen 
durch den präventiven Cordon. In Eumma: wenn man von 
den Einzelheiten abjehbend, die Mefultate im Ganzen und 
Großen betrachtet, und das, was gefchehen und verhindert ift, 
gegen einander abwägt, fo hat die deutfche Genfur (von Defter: 
reich ift hier micht die Mede!) den geiftigen Entwidlungsgang 
unferes Volkes weder im böfen, noch felbft im guten Sinne 
zu hemmen vermodt. Eie hat ihn nur formel geregelt, eben 
fo mie auch der Perpendikel die Uhr nicht anhält, fondern 
nur das leidenfchaftliche Herunterfchnurren der Gewichte ver= 
hütet, womit Niemanden, und der Uhr am wenigften gedient 
wäre. | 

Ueber diefen Beruf der Cenſur in der Echöpfung über: 
baupt und in Deutfchland insbefondere, find fich freilich die 
Meiften von denen, die fie ausüben, nicht Elar geworden. Daß 
ed daneben für den Schrififteller unbequem, und häufig fo= 
gar überaus mühfam fey, fih Formen, Wege und Organe 
zu fuchen, mittelft deren er feine Gedanken an den red: 
ten Mann bringen kann; daß die Fatholifhe Preſſe vor- 
jugsweife, unter dem gegenwärtig beftcehenden Syſtem der 
Genfur, namentlidy unter proteftantifhen Megierungen, mit 
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ungerechter Partheilichkeit, mit Furzfichtiger Schwaͤche, mit 
Veidenfchaftlicher oder heuchlerifch verkappter, confefiionels 
ler Abneigung zu kämpfen babe; — daß die Feinde der 
Kirche — die nit blos unter den Proteftanten zu fuchen 
find? — wenn fie Fönnten, das freie Wort allein den anti- 
Eatholifchen Zendenzen vorbehalten würden; — wer müßte 
dieß Alles nicht? Allein es ift eine völlig gratuite Ausnahme, 
daß eben diefe Gegner der Wahrheit jemals aus freien Etü- 
den der Fatholifchen Sache in Deutfchland das Geſchenk einer 
ehrlich gemeinten und redlich gehandhabten, unpartheiifch für 
beide Theile geltenden Preßfreiheit machen würden! Wird 
heute ber Krieg gegen die Fatholifche Preffe mit Cenſurſtri⸗ 
chen geführt, fo würde er, wäre den Worten nad) Preßfrei- 
heit verfündigt, mit gehäßigen und verfänglichen Privilegien 
und Ausnahmen, mit Cautionen und (nicht zum Wortheil 
ber Katholiken!) klüglich berechneten, vorläufigen Bedingun- 
gen, endlich mit Griminalproceffen, Confiscationen, vernichten- 
den Geldfirafen, Einkerferungen und Verbannungen geführt 
werden. Wer den Grad der Vorficht und die Gewandtheit, 
deren er bedürfte, um allen diefen Nachftelungen zu entge⸗ 
ben, der Genfur gegenüber anwenden wollte, würde finden, 
daß diefe mit viel geringerer Gefahr ihm eigentlich diefelbe 
Freiheit geflattet, deren er fich von der Preßfreiheit verfehen 
fönnte, wie fie heute in Deutfchland zu erwarten 
wäre. 

Das bisher Geſagte ift freilich nicht geeignet, einen En- 
thufiasmus für die Genfur hervorzurufen. — Dieß lag auch 
Feineswegs in meiner Abſicht. ber id) möchte, wenn ich 
könnte, unfere katholiſchen Glaubensgenoſſen in Deutfchland 
gerne vor jeder chimärifchen Hoffnung auf das von der Preß⸗ 
freiheit zu boffende Heil bewahren; ich möchte fie bitten: 
fi) durch das dermalige Geſchrei des preußifchen Radicalis⸗ 
mus nicht irre führen zu laffen, der zuverläßig nicht die Ab⸗ 
fiht hat, der Kirche die ihr gebührende wahre Freiheit zuzus 
wenden. ch möchte ihnen den Math geben, fich der Preß⸗ 


freiheit gegenüber ſo zu verhalten, wie ſich der Menſch über⸗ 
haupt zu jedweder Begebenheit von zweifelhaftem Erfolge ftel- 
len ſoll: ſie weder herbeizuwünſchen, noch zu fürchten, ſon⸗ 
dern ihr Eintreten oder Nichteintreten lediglich der Vorſehung 
anheim zu ſtellen; in jedem Falle aber, möge die Cenſur be⸗ 
ſtehen bleiben oder wegfallen, den Grad von freier Bewe⸗ 
- gung unverdroffen zu benugen, ben ihnen die Natur ihrer 
Lage in jedem Lande gewährt. 

Ueberhaupt ift nicht zu überfehen, daß es ein Irrthum 
wäre, die Preffe mit der öffentlichen Meinung. zu verwech⸗ 
feln. Eie ift nur eins ber Mittel, welche die öffentliche Meis 
nung anregen, und unter diefen nicht einmal das wichtigfte. 
Was fi) in den Geiftern vorbereitet, was Im Wachfen ber 
griffen ift, Tegt fich nicht auf dem Markte zur Schau. Weit 
wirkfamer und durch Feine feindliche Gewalt zu befchränfen, 
durch Feine präventiven oder reprefiiven Maaßregeln zu hemmen, 
ift die mündliche Mittheilung. Am eindringlichften aber pres 
digen die Ereigniffe. — Diefe find e6, die den Saamen neuer 
Gedanken am tiefften in die Bruft der Menfchen fenken. Und 
wo fie in edeln und treuen Herzen einen bereiten Boden fin- 
den, da gehen fie auf in gewaltigen, feſten Ueberzeugungen, 
bie dann, kömmt einft die rechte Zeit und Stunde, tanfende 
fältige Frucht tragen in Ihaten, die das Loos der Welt ent- 
foheiden werden. Dergleichen wird aber eine antikatholifche 
Mreßpolizei eben fo wenig verhindern, wie das Geplärr der 
radicalen Zeitungsfchreiber fie herbeizuführen den Beruf oder 
die Abficht hat. 
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XVI. 
Menzels Eiteraturblatt über den Kölner Dom. 


Wir haben im vorigen Hefte die 'hochmüthig dummen Faſeleien der 
vaterländiſchen Blätter über den Dombau mitgetheilt; es will ſich da= 
her nun gebühren, daß wir auch vernünftigen Worten, die feit- 
her darüber geredet worden, bier eine Stelle gönnen, damit man nicht 
fage, nur der fchlechten Schattenfeite fey alle Aufmerkfamkeit zuge- 
wendet. Menzels Literaturblatt hat fih über den Gegenfland aus: 
gefprochen, und wir halten feine Worte für wichtig genug, um fie hier 
als Gegenſtück jener Stelzenlänferei der Störche entgegen aufzuftellen. 
Nro.2 vom 4. San. diefes Jahres enthält nänlich neben Anderm, was 
den Nachdenken der Betheiligten gar fehr zu empfehlen ift, Folgendes: 


„Nehmen wir aber einmal an, unter jenem „„böſen Feinde“““, von dem 
Görres fagt, daß er in des weiland dentfhen Reiches Bauherrn gefahren, 
fen die Kirchentrennung verftanden, fo ift es ohne Zweifel für jeden Prote: 
ſtanten intereffant, fi das Verhältniß feiner Eonfeffion zum Kölner Dom: 
bau, zn dem Bau, durch welchen die Wiedererbauung unſrer Nationalein- 
heit vorgebildet werden fol, Har zu machen. So viel und bekannt, iſt nur 
die evangelifche Kirchenzeitung tiefer in die Frage eingegangen; aber 
auch fie adoptirt die AUnficht, daß der Bau ein Nationalunternehmen 
fey. Nur wünſcht fie, daß dem Proteflanten doch wenigftend die Ge- 
nugthuung werden müßte, feinen CEnltus neben dem katholiſchen im 
Kölner Dom ausüben zu dürfen, wenn diefer Ban wirklich eine dent- 
ſche Kirche und ein Symbol der deutfhen Einheit, mit Görres zu re⸗ 
den, ein Allerdeutfchenhaus feyn ſolle? Gleichwohl will gedachtes Organ 
einer anfehntihen und fogar flrengen proteſtantiſchen Parthei auch dann, 
wenn dem evangelifhen Eulens diefe Gunft niemals werden follte, den 
Kölner Dombau mit Liebe und Eifer auch von proteftantifcher Seite 
gefördert willen, weil es in dem Gebäude ein rein deutfches Werk ers 
kennt, ja fo ein vein dentſches, wie es die Reformation ſelbſt war. Es 
ift etwas Wahres in diefem frappanten Sate, allein er beweist zu viel, 
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er laͤßt ſich nicht durchrühren. Die Katholiten werden fih mit Recht 
Dagegen verwahren, daß etwas, was allerdings rein deutfch ift, deßhalb 
auch nur entfernt proteftantifch feyn müſſe, und ed wird ihnen nicht 
fchwer fallen, zu beweifen, daß der Baumeifter, der die gothifchen Thür: 
me licht und durchiichtig ſchuf, dabei an das proteflantifche Licht nicht 
gedacht hat. Wenn behauptet wird, daß es ja gerade die Proteflanten 
gewefen feyen, von denen die neue romantiiche Richtung, der wiederer- 
wachte Sinn für das Mittelalterliche, für die gothifche Baukunft, für 
die religidfe Kunft überhaupt ausgegangen fey, fo wird damit lediglich 
nichts anderes bewiefen, ald daß diejenigen Proteftanteu,. die fih in 
ihrer Kirche nicht äſthetiſch befriedigt gefunden haben, fi wieder zum 
Katholicismus zurücgefehnt, zurücgewendet haben. Es ift eine volls 
fländige Zäufchung, wenn man fi einbifdet, dem Proteftantismus fey 
ein Kunftbedürfniß wefentlich, welches doch nur der Katholicismus zu 
befriedigen vermag. Es ift eine vollfländige Täufchung, wenn man 
hofft, der Proteſtantismus werde, wie er es bis jetzt, nur zu einer 
Sehnſucht nach der verlornen Kunſt gebracht hat, künftig einmal eine 
neue Kunft ans fi gebären. Diefe neue Kunft könnte gar Feine au⸗ 
dere feyn, als die alte Eatholifche. Sie ift ſchon da. Damit fol die 
reine Dentfchheit gerade des Schönften in der katholiſchen Kunft, na⸗ 
mentlich der gothifhen Baukunſt, nicht im entferuteften beftritten wer: 
den. Es ift wahr, nur deutſcher Geift, nur deutfhe Seelentiefe vers 
mochte zu erfinnen, was ung einft der Kölner Dom in herrlicher Voll⸗ 
endung zeigen fol. Uber eben fo gewiß, wie fich der deutſche Dom 
von allen römiſchen und byzantinischen Kirchen unterſcheidet, cben fo 
gewiß unterfcheidet er fich von den Prodnctionen und Intentionen des 
Proteſtantismus. Ohne alten Zweifel ift der Proteſtantismus eine vein 
deutſche Sache, die gothiſche Bankunſt ift es auch, und doch find beide 
nicht aus einem Geiſt hervorgegangen, fondern die gothifche Bankunſt 
bat eben fo notorifh das Larhotifhe Element in fih, als es dem Pros: 
teſtantismus eo ipso fehlt“. 

„Es ift vollfommen unmöglich, weder auf der einen Seite die Kluft 
andzufüllen, welche den Kölner Dom als katholiſche Kirche von den Pro: 
teftanten trennt, noch auf der andern Seite das Band zu zerreißen, 
welches den Kölner Dom, obgleich ein rein dentfches und nicht römis 
ſches Werk, durch die Firchliche Gemeinfchaft mit Rom verbindet. 

Anftatt ung num einer, wenn auch noch fo fehönen Illnſion hinzu: 
geben und uns einzubilden, der Kölner Dom gehöre uns Profeftanten 
wenigftens der Idee nad) fo gut wie den Katholiken an, weil er eine 
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Kirche aller Deutfchen fey, und anflatt uns fpäter Ver Befchämung aus⸗ 
zufegen, von den Katholifen darüber eines andem befehrt an werden, - 
folften wir fchon jegt befonnen genug feyn, uns die wahre Sachlage 
Har zu machen. Man follte ſich umwunden fagen: alled was für den* 
Köiner Domban gefchieht, kommt nicht der dentfhen Nation als fofs 
her, fondern allein der roͤmiſch-katholiſchen Kirhe zu Gute. Wenn 
Droteftanten an diefem Ban helfen, fo ift kein Grund vorhanden, Wä« 
rum file Eathofifcherfeits zurücgewiefen werden follten; aber der Bär, 
der dem heit. Gallus banen half, blieb ein Bär“. 

„Schon. die Thatſache felbft, daß der laͤngſt anfgegebene Bau ploͤtz⸗ 
lich wieder fortgefegt wird, beweist einen Aufſchwung des Farholifchen 
Lebens, den man nur einfach anzuerkennen hat uud über den man fidy 
durch nichts taͤuſchen laſſen fol. Oder glaubt man, daß Kunſlbegeiſte⸗ 
rung allein foche Dinge vermöchte“ ? 

„Es ift ohne Zweifel fchwierig für den, der felbft der wärmſte Frennd 
der deutfhen Bankunſt ift, von einem proteftantifchen Standpunkt aus 
die hier mnumgängliche confeffionelle Angfchließlichkeit zu befprechen. 
Bald kann ed fcheinen, man beneide dem Andern das, was man felbft 
liebt, aber entbehrt. Bald muß man ſich gegen den Vorwurf waffnen, 
man unterdrüde die Achtung, die man der Kunft ſchuldig tft und ihr 
auch wirklich in jeder Beziehung zolft, in diefeni Fall aus Partheilich⸗ 
keit. Indeß hoffen wir, es wird ung Niemand fo grob mifiverftehen, 
um zu wähnen, wir wollten gegen den Bau reden, dem wir vielmehr 
dag fchnellfte und volffommenfte Gedeihen wünfhen. Auch der fohrof: 
fefte Proteflant muß anerkennen, daß in diefem Ban fehr viele Er: 
banıng für feine eigene Parthei liege“. 

„Man Hat die confefiionelle Angfchließlichkeit in diefer Sache wenn 
nicht gefliffentlih umgangen, doch in einer edlen patriotifchen Aufwal⸗ 
lung überfehen. Allein eine achtzehnhundertjährige Gefchichte hat bes 
wiefen, daß wenn eine Eatholifche Angelegenheit mit irgend einer anz 
dern innig verbunden wird, der Vortheil diefer Bundesgenoſſenſchaft 
immer zuletzt einzig zum MVortheile des Katholicismus ausfchlägt, wie 
nach alter Eage jedes andern Vogel Feder, menn fie eine Zeitlang nes 
ben der Adlerfeder liegt, von diefer aufgezehrt wird. Wenn Görres, 
obgleich der fenrigfte Vorfechter der römifchen Kirche, in der Kölner 
Banangefegenheit nicht ſowohl eine Kirchenfache, als eine Sache dent: 
(her Nationalität fieht, fo mag Referent wohl ein gutes Recht Haben, 
fie umgekehrt nicht ald Nativnalangelegenheit, fondern als Kirchehfarhe 
anzufehen. In dem, was und der Kölner Domban ſinnbildlich vorbe⸗ 
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deuten fol, vermag deutſche Vaterlandsliebe, wenn fie anders nicht 
blind ift, auch fiher nichts weiter zu fehen, ale einen uenen Aufſchwung 
und Triumph der römifhen Kirche in Deutfchland. Iſt diefer Triumph 
sanch zugleich einer der deutfchen Kunſt, fo doch wieder nur im katholi⸗ 
fhen Sinne, und nichts berechtigt uns, von dem ansfchließlich katholi⸗ 
fhen Erfolg in diefer Sache zu abftrahiren, um Nahrung für patrio: 
tifhe Schwärmereien darin zu finden. Schon wähnt Mander, es 
handle fih hier um nichts Geringeres, ald um einen umgefchrten ba: 
byloniſchen Thurmbau. Wie dort während des Baues die Sprachen 
fih trennten und verwirrten, fo follen file fih hier durch den Bau ver: 
einigen und verftändigen. Allein hier ift von Feiner Einheit weit und 
breit etwas zu fehen oder zu vermuthen, es fen denn, daß man von 
rein katholiſchen Standpunkt aus eine Wiedervereinigung aller Deuts 
ſchen im Schooß der alleinfeligmahenden Kirche hoffte. Sobald man 
die Idee einer Vereinigung aller Dentfchen an die Symbolik des Köl: 
ner Dombaues Enüpft, kann man fich Fein anderes vereinendes Princip 
dabei denken, ald das katholiſche. Die Vorausſetzung eines jeden au: 
dern ift Illuſion“. 

Das find gute, und dabei ihres Zeichens Acht profeftantifche Ges 
danken, Har und beſtimmt gedacht und unumwunden, und wie fich gebührt, 
furchtlos andgefprochen ; ungleich den ſpiralförmigen Winkelzügen, in de⸗ 
nen zwei Monate früher die hengftenbergifche Kirchenzeitung den Bau 
umkrochen, und nachdem -fie eine proteftantifche Seite an ihm erſpaͤht zu 
haben glaubte, nun in ihren gefchranbten, unfichern, manierirten Redends 
arten und mit ihrer ranzigen Salbung, ihren Glanbensverwandten die 
Erlaubniß zugeſprochen, an dem Werke Theil zu nehmen. 

Es ift, wie Menzel fagt und noch mehr ald er geſagt, die go⸗ 
thiſche Baukunſt der vollfte und adäguatefte Ausdruck katholiſcher Lehre 
und des geſammten Kirchenweſens. Die Grundwurzeln aller Zahl 
in ihrem Größten und Kleinſten; die Einheit und die Zweiheit und 
die Grundfiguren aller Form, das Dreieck und das Viereck, dem Kreiſe 
eingeſchrieben, hat dieſe Baukunſt zu Elementen ſich genommen; hat ſie 
nach großen fundamentalen Principien mit einander combinirt, und 
daraus ſind, vom Innerſten bis zum Aeußerſten, und vom Tiefſten bis 
zum Höchſten folgerecht durchgeführt, ihre Kirchengebäude hervorge⸗ 
gangen: endliche, gefchloffene, greifbare Steinleiber für die innere 
gefchloflene, unendliche, ungreifbare Seele. Diefe Seele, es ift die 
katholiſche Myſtik im weiteften Umfange des Wortes; eben fo aus den 
Srundelementen der Unendlichkeit in principienhafter Weife gefüge und 





184 Menzels Literaturblatt über den Kölner Dom. 


folgereht vom Größten bis zum Kleinften durchgeführt, wie in jenen Ge⸗ 
bäuden die Kormen aus ihrem endlichen Grundkeim hervorgewachfen 
duch einander fih verfhlingen. Gefäß und Inhalt find alſo vollkom⸗ 
men harmonifh mit einauder verbunden; das katholiſche Lehrgebände 
ift ein gothifches, die kirchliche Hierarchie ift nach den gleichen Princip 
geftaltet, der Eirchliche Dienft fügt fih, unterftüst von allen Künften, 
aufs vollkommenſte ein, und die Seele iſt ihres Leibes mächtig ganz amd 
gar. Wie nun, wollet ihr diefem Leibe eine zweite Seele einpflanzen ? 
fie würde fih fremd und in allen diefen Umgebungen wie verlaſſen finz 
den, an die Stelle der früheren Eonfonanz würde die fchreiendfte Diſ⸗ 
fonanz eintreten. Das hat der Proteſtantismus wohl gerühlt; ihm ift 
nicht wohl geworden in den alten Kirchengebäuden, in die er einges 
drungen, felbft nachdem er ihre Ehdre meift vermauert hatte. Er hat 
Daher nach einer eigenthümtlichen Form herumgefucht, aber bisher noch 
eine ansgefunden; nachdem er den ganzen Kreis des Unfchönen durch: 
wandert, fcheint er jest beim alten Pantheon wieder angelangt. Der 
Grund liegt in feinen protensartigen Formwechſel, den eigentlich Die 
Stiftshütte zum einzigen Vorbilde feiner Kirche geflattet. Der Mond 
kam, wie Plutarch erzählt, einſt zu feiner Mutter, zu ihr fprechend: 
Mitterchen, ich will auch ein Röckchen haben. Mütterchen befandte da: 
ranf den Echneider, daß er den Kleinen ein Kleid aumeſſe. Der 
Schneider vollbracht Alles mit Fuge; als er aber das Röckchen dem 
Kinde brachte, hatte diefes umnterdefien aljo zugenommen, daß es nir- 
gend paflen wollte. Er entſchloß fih alfo zur Aenderung, aber über 
der Arbeit war Vollticht vorüber gegangen, und wag zuvor rechts ge: 
wefen, nun links geworden; weswegen der gute Mann zuletzt desparat 
alle Nachbeſſernug aufgegeben, nnd der Mond zur Stunde noch ohne 
Röckchen geblieben. 

Sn der neneften Zeit, wo man profeflautifcher Seite fo vielfach fich be= 
müht, am durch alle Wiſſenſchaften und Künfte und das gefammte Leben 
den Beweis zu machen, daß die Zweiheit gleich fey der Einheit, weil jene 
tie Andere als das eine Gtied ihres Gegenfahes in Anfpruch genommen, 
hat man auch die Myſtik dem reformirenden Principe durch Ullmann 
vindicire, um dies in folher Weife bie zum Areopagiten, und fo wei⸗ 
ter bis zum Apoſtel Paulus hinaufzuführen. Unglüdticherweife aber 
find die Heiligen der Kirche die Träger dieſes Myſticisms; diefe aber 
hat die Reformation bekanntlih ansgeboten. Allerdings liegt in aller 
Myſtik, bis in ihren innerſten Kern hinein, ein reformatives Princip, 
gerichtet. gegen altes Starre und Erflarrende. Diefes reformative 
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Priucip bildet aber den Gegenfab gegen dag formative Princip, und 
beide find in ihrem Gegeuſatze Kebengprincipien der Kirche. Ueber ih⸗ 
nen ſchwebt ihre innerfte unbewegt bewegende Einheit, von der fie 
allen Wechſel und Mandel ferne hält; unter ihr aber läßt fie Kampf 
und Gegenkampf gewähren. Im formativen Principe begränzt ſich dag 
bewegliche in der Kirche zur feiten Geſtalt, die beim allzugroßen Bor: 
wiegen diefes Zriches allerdings zur Erftarrung neigt; dieſem nun wehrt 
der reformative Trieb, der das Gebundene zu Iöfen ſtrebt, und das Me⸗ 
löste entfernt, wenn es feinen Dienft gerhan. Beides find alfo nothwen⸗ 
dige Richtungen in der Kirche; ihre Heiligen find es eben gewefen, in 
denen fie am entfchiedeniten hervorgetreten. Durch fie bleibt die Kir⸗ 
che, immer eine Andere, doch ftetd die Selbe; in ihe veprodnzirt fie 
fih fort und fort, und hat aus ihren erften Keimen in ihrer ganzen 
Ausbreitung allmählich fich entfaltet. In ihnen haben die anfangs eins 
facheren Formen zu ihrem fpäteren Reichthum fich entwidelt; in ihnen 
iind die Typen früherer Materei allmählich aus der Knospe in die fürs 
ben= und formreihen Blume der fpäfern aufgegangen; und aus der Ges 
drückten, rundbogigen, byzantiniſch-romaniſchen Form iſt eben fo die 
anftrebende, fpipbogige der dentſchen Baukunſt mit ihrer reichen Glie⸗ 
derung hervorgegangen. Das alles ſtrebt derſelbe Geift der Reforma⸗ 
tion zu vindichren: Toͤlkens und Anderer Bemühungen find unabläßig 
daranf hingegangen. Die Kirchenzeitung knüpft eben daran den Pro: 
teftantisn des Kölner Doms, und Die deutfche Vierteljahrefhrift Hat 
neuerdings, franzdfifche Prapfereien, die den Jungbrunnen aller Kunſt 
in.Sranfreich angebohrt, zum Vorwand nehmend, mit einer gleichen pro= 
teftantifchen dentfchen Prahlerei die gallifche aus dem Feld gefchlagen; 
nach den Gefegen einer Taftit, Die etwa die Rodomontaden der Ruſ⸗ 
fen, die fih allein und ausfchließtich die Ehre und den Erfolg des Bes 
freiungefriegs beilegen, mit der andern aufd Haupt fehlagen wollte: 
der Abfall Dorks Habe allein in Wahrheit die Befreiung Rußlands er: 
wirft. Als die Hiftorifche Meformationsbewegung eingetreten, hatte 
theilweife wirkliche Erftarrung den entgegengefebten Trieb hervorges 
rufen. Zudem aber die Reformatoren ihrerfeits diefen Trieb unbehut: 
fam und unhiſtoriſch und unvorſichtig bis zum äußerften Ertrem ges 
fpannt und hinausgetrieben, zerrütteten fie die ganze innere Lebenshar— 
monie in der Kirche. Wie fie nun einbrechend in ihren Organism 
ganze Gliederungen derfelben weggehanen nid weggefchnitten, wurden 
fie ihrerfeitd als unberufene Neuerer abgefondert und ausgeworfen; die 
Wunde fchloß fih Hinter ihnen, umd die Kirche gelangte wieder zu ih: 
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rer vorigen Harmonie: fie ſelber aber mit ihrem einfeltigen Principe, 
das nur auf die Bewegung geht, wurden dem Wandel und der Selbſt⸗ 
anfreibung preisgegeben. 


So alfo ift und bleibt der Kölner Dom ein rein katholiſches Wert, 
wie ed der Coadjuter in feiner Rede ausgefprohen. Er ift ein „Als 
lerdeutſchenhaus“ genannt worden, in dem Sinne etwa, wie man 
den deiphifchen Apollotempel, an den fih die Amphiftionie der Grie⸗ 
chen Enüpfte, ein Panhellenenhang, und Homer den panhellenifchen 
Dichter nennen könnte, wie in unfern Nibelungen Allerdeutfchen Saug 
ertönt. Ein Bild Deurfchlande, wie es werden follte, an einer feiner 
Sränzen aufgerichtet, fordert er um fo mehr, daß die Nation fi um 
ihn, als ein großes Landeszeichen, zufammenfchaare. Diefe Nation, in 
der Eonfeffion gecheitt, ift doch im Blute und in Geift und Recht und 
Sinnesweife Eins und Eine. Alle diefe Dinge aber haben ihre Gels 
tung nur im Neiche der Natur. Dranßen vor der Pforte der Kirche 
find die getrennten Eonfefflonen im Rechte Eins; fle find es im Blute, 
in der Sprade, in Sitte und Gefinnung, und in ihren £henerften Ins 
tereffen. Diefe Einheit wohlverflanden und wohldeübt, reicht vollfoms 
men bin, um im Andrang anderer Välfer, in jenem Gebiete ihre Eigen: 
thümlichkeit nnd ihren Beſtand zu fihern. Weberfchreiten die alfo Geein— 
ten aber num die Schwelle der Kirchenpforte, dann treten fie ind Reich 
der Gnade ein; es hängt dann nicht ferner von ihnen ab, ſich zit ge: 
ben nach Wohlgefallen,, fondern wie fie genommen werden, alfo müſſen 
fie ſich laſſen. Danı fällt jene natürliche Einheit ab, und Jeder geht 
die Wege, die er geführt wird. 


Es verſteht fih von ſelbſt, dag nun auch die Katholifhen das - 
Werk, das fie fih aneignen, felbft erbauen, und was ihnen andrerfeits 
der gute Wille bietet, fubfidiarifh mit Dank hinnehmen. So verdan= : 
fen die Rheinländer, was ihr König als folder gethan, gern feiner 
perfönlichen Gefinnung. Wie der König von Bayern feicher das Wert 
gefördert, die Bffenklihen Stimmen haben es verfündel. Auch das 
bayerifhe Volk wird fih näher betheifigen, hat es erſt die Webers 
zeugung gewonnen, daß es einer rein Eatholifhen Sache gilt. De: 
fterreih hat fih noch fern gehalten, aber mit Bayern zur Vertre⸗ 
tung der katholiſchen Intereſſen im dentfhen Bund berufen, wird es 
endlich einfehen, daß es Feiner Bewegung fremd bleiben darf, die fie 
berührt. 


So ift es um den Kölner Dom befchaffen, und um fein Verhält⸗ 
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niß zur Gegenwart und zur Sukunft, und alle Sophifterei wird nichts 
daran zn Audern vermögen. 


Menzet fährt in feinem aufrichrig und gut gefchriebenen Auffab 
fort, mit ergreifenden Worten den proteftantifhen DeftructiongsProceß 
zu fchildern, den man in der letztern Beit dem katholiſchen Eonftructiong: 
Proceffe entgegenfegt, und Grund und Aufriß jenes Doms znu geben, 
den man im Abgrund dem Antichrift gebaut. Er fchließt diefe Edjils 
derung mit folgenden Worten: 

„Vorausgeſetzt, daß dem Süden immerhin Eonnenfraft genug übrig 
bleiben wird, um dem nordifhen Eife nuſer Lund abzuftreiten, fo wird 
die Krifis Hauprfächlich Durch dag wachſende Uebermaaß des Unglaubens 
herbeigeführt werden, und es wird eine weſentlich katholiſche Reaction 
dagegen nicht ansbleiben. Kährt man fort, dem Muthwillen nachzuge⸗ 
ben; wagt man von der einen Seite keinerlei MWiderfland mehr gegen 
die fihtbar hereinbrechende Corruption, und jauchzt man anf der ans 
dern in bfinder Thorheit dem Muth des Laſters zu, ald ob ed Tugend 
wäre, fo muß zulept eine Auflöfung eintreten, bei der Niemand gewin⸗ 
nen kann, als die Kirche, die ihrerfeits ruhig und feſt geftanden, näm⸗ 
(ih die katholiſche. Vollende nur die Hegel'ſche Phitofophie das große 
Erperiment der Bivifeetion an dem gemarterten Leibe nuſrer Kirche, 
und löfe alle Nerven, Adern und Sehnen von dem Arın ab, den in 
diefer Zeit, mehr als in jener andern, Intherifhe Kraft erheben folite, 
biafe altes, was Bube heißt anf deutfhen Straßen, in den Fenerherd, 
über dem Strang die Bibel deftillirt und in Dunſt aufgehen läßt; malt 
das Echredbild des Pietismus an alle Wände, wenn ein Minifter der 
Eirchlichen Angelegenheiten im erften Intherifhen Etaate noch ein Chrift 
zu ſeyn wagt; befchwert euch über den unerträglichſten Myſticismus, 
wenn man euch an die zehn Gebote erinnert; berauſche fich das gemeine 
Volk immer wilder in Branntwein md die gebildete Welt in der des 
firuetiven Literatur; jubelt immer einflimmiger den alles negirenden 
Dichtern zu; feht nirgends mehr Geift und Echönheit, außer in dem, - 
was Glanben und Sitte verhöhnt; dann laßt don Frankreich herüber 
die Sociafiften herein — und ihr werdet in nicht gar zu langer Frift 
in eine Lage gelommen ſeyn, in der ihr der gebenedeiten Mutter Got⸗ 
tes auf den Knieen danken werdet, daß es noch eine katholiſche Kirche 
gab, die euch arnıen Sündern Abſolution gewähren konnte, und dieſe 
holt euch dann in Köln“, 

Diefe Rede mag Jeder beherzigen, an den fie gerichtet ift, wir 
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wollen den heilfamen Eindruck nicht durch unndthige Commentare ſtoͤ⸗ 
ren, Nur bemerken wollen wir, daß dieß Werk zu Stande gekommen, 
während man beim Anseinanderfireben der Geifter die Uniformen im 
Gamafchendienfte verbunden, vernäht und 'geeint. Außer diefer linki⸗ 
fhen Mitte, an der der Segen der Union hinfänglich fich kund gethan, 
gibt ed noch eine Vereinigung fin höherer Mitte, die aber eben ganz von 
der katholiſchen Kirche eingenommen wird. Denn diefe Kirche lebt mit 
ihrem Herrn und Haupt in Monogamie verbunden, und kennt die Pos 
Ingamie nicht, die Göſchel in feiner letzten wohlmeinenden Schrift ihr" 
angemuthet. Diefe Einigung will man nicht; die andere Ift Feine ſol⸗ 
he, nur eine Berührung im Nichkigen. So bleibt nichts übrig ald der 
Gegenfag, wie bei den Römern der von Patriziern und Plebeyern, der 
in der Wurzel unvereinbar, im Rechte fcharf gefaßt, feine Beruhigung 
fuchen muß. Das tft unfere Lage, ar und beſtimmt, ohne alle nebn: 
liſtiſche Illuſion, aufgefaßt. 

Wie der Secten-Liberalism dieß Verhältniß ſich dentet, wird am 
klarſten bei Gelegeuheit der Herzensergießungen, die er neuerdings, auf, 
Veranlaſſung der projectirten katholiſchen Zeitung am Rhein, in dem 
ſchwäbiſchen Merkur niedergelegt. Die feigen, ehrloſen und nieder⸗ 
trächtigen Geſellen, die von Zeit zu Zeit hier ihr Weſen treiben, ſind 
erbebt vor dieſer Nachricht, und find in ihrem Schrecken zu Verrä⸗ 
thern an fich ſelbſt geworden. Sie meinen, das Project ſey vor eis 
nem Jahre fhon an der Unmöglichkeit der Ausführung geſcheitert; 
die Staatsregiernng werde einer folhen Zeitung, einem Switterges 
fhöpfe zwifhen Religion und Politik, gerade in der Rheinprovinz, 
nimmer ihre Conceffion ertheifen, und der Katholicism habe ja Zeit: 
fhriften genug, die anefchließlich feiner Vertretung gewidmet feyen. 
Sie ſchenen die katholiſche Wahrheit, wie die Thiere der Wüſte 
das Feuer, und fahren fogleich im fi zufammen, woie fie ihr Licht im 
ihrer Nacht auflenchten fehen, und rufen fofort Gewalt und Polizei 
zue Hülfe auf. Sie hatten fih eingebilder, in ihrem Haushalt follte 
der ältere Bruder im Dienfte des begabteren jüngern flehen, und nad 
Helotenart Enechtifche Arbeit ihm verrichten. Wie war am Erfolg zu 
zweifeln, hielten fie doch durch feine eignen Pfaffen ihn gelnebelt, und 
durch feine aufge Flärten Layengimper mit neuen Striden ihn gebunden. 
Wäre ed auf fle angekommen, fie hätten an ihm gethan, wie die Eng: 
länder au ihren zärtlich geliebten Brüdern auf ber Smaragbdinfel. Sn 
der Unbehutſamkeit des Eiferd in nenerer Beit haben fie indeflen ihr 
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Inneres bloßgegeben; indem die Fülle des Mundes übergiug, konnten 
wir prüfen, was Herz und Nieren in ſich verbergen, und wir werden 
fortan die Verſuchung zu dergleichen Gelüſten in ihnen nicht ferner 
aufkommen laſſen. 


Der Verfaſſer der Schrift: „Die Oppoſition. Ein Nachtrag zu 
der confervariven Parthei von V. U. D. Dale 1842“, füge unter ans 
derem in feinem Borworte: 

„Das Verhältniß zwifchen dem Eathofifchen und tem proteitanrijchen 
Elemente ift gerade auf Dem Gebiete der conſervativen Politik von der 
größten Wichtigkeit. An cine Verſchmelzung, Nereinigung oder auch 
nur an ein eigentliches Bündniß zwifchen beiden wird Niemand denfen, 
der das Weſen der einen und der andern begreift — wohl aber läßt 
fi ein anitändiges Verhältniß bewaffneter Neutralität denken, welches 
jedem von beiden geftattete feine Waffen gegen einen gemeinjamen Feind 
zu wenden. Daß diefer zu nächſt die proreftantifhe Welt näher be: 
droht ald tie katholiſche (wenigſtens in feinen tiefern geiftigen Clemens 
ten), geben wir gern zu; aber von den Häuptern der katholiſchen Par: 
thei erwarten wir genug Einficht in dic Vergangenheit und Gegenwart 
und genug Blick in die Zukunft, um (wenn fie fi auch gelegentlich 
Das Anfehen gäben, als thäten fie ed) cine Niederlage der evangeliſchen 
Chriſtenheit in ihrem Kampfe gegen die Feinde aller chriſtlichen Bildung 
nicht zu wünfhen, fondern zu begreifen, daß die Farholifche Melt 
zulest doch am ſchlimmſten dabei fahren dürfte Wir verlangen keinen 
Dank, keine Auerkennung dafür, dag wir, indem wir unfere gute 
Sache verfehten, zugleich als Workänpfer des Katholicismus einfte: 
hen — wir verlangen nur, daß er uns nicht unnöthiger Weife und 
ohne irgend einen Nusen für ihm ſelbſt aus bloßem Haß, wohl gar 
and bloßer individueller Verkehrtheit feiner Glieder, zwinge, wenn auch 
nur vorübergehend, unfere Kräfte zur Abwehr gegen ſolche Angriffe 
zu zerfplictern. Darüber hinaus freilich Detarf es von unferer Seit 
keiner Kriegführung gegen den Katholicismus und können wir in Wahr: 
beit fagen: „„ſie führen Krieg mit uns, nicht wir mit ihnen“, (2) 
Alles, was ans Noch thut, iſt nur durch poſitive Entwidelnng von 
Annen heraus, durch Erfüllung des eigenen Berufs zu verlangen, nicht 
Durch die meift fo wohlfeite Polemit gegen den Katholicismug, deſſen 
Angriffe überdieß ung nur da gefährlich find, wo fie wirktich ſchwache 
und faule Stellen treffen; und gerade da wiederum brauchen wir fie 
uns nur ald wohlthätige Antriebe zur eigenen Zucht und Beflerung 
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anzunehmen. Inwieweit überdies der Katholicismus es feiner Eigen: 
thümlichkeit unbefchadet anerfennen könnte, daß wir einen gemeinfamen 
Grund, Ehriftum, haben, ift feine Sade; wir aber dürfen und 
ach diefen Vorzug unferer evangelifchen Freiheit nicht durch die feinds 
fefige Gebundenheit der Schwefterfirche verfümmern laſſen, wir könuen 
fogar ohne Gefahr das Gemeinfame viel lebendiger uud näher vor An⸗ 
gen haben, als das Trennende — ja wir können, dürfen nnd müſſen 
die Fatholifhe Kirche ats eine in ihrer Eigenthümlichkeit relativ beredhs 
tigte für die Gefammtentwidiung des Reihe Gottes unentbehrliche 
Eutwicklungsform des chriftfihen Lebens anerkennen md wir dürfen 
zumal in diefer Zeit eine Seite ihrer Eigenthümtichkeit nicht verken⸗ 
nen, vermöge derer fie auch ihrer Seite für und flreitet, indem 
fie ihre Rechte gegen die Uchergriffe der abfolnten Staategewalt vers 
theidigt‘“. ! 

Allerdings flreitet diefe Kirche auch für den Proteflantism, aber 
nicht bloß indem fie die Webergriffe der abſoluten Staatsgewalt in ihre 
echte abwehrt, fondern auch indem fie die Angriffe der abfoluten Des 
mocratie auf die wohlbegründete Staatsgewalt zurüdwirft. Ihr Prinz 
eip hat fie zu aller Zeit gedrängt, wider Alle zu jeyn, die auf ein Uns 
recht fich geſetzt; aber für Alle, Die auf einem guten Rechte gründen; 
ihre Krieden ift daher imner ein ſtreitbarer gewefen, ihr Streit 
aber ein friedlicher, und fo auch jetzt bei den Seitläuften, wie fie 
herangelommen; worüber der Verfafler jener Echrift ihr fehr mit Un⸗ 
recht zürnt. Diefe Zeitläufte, was haben fie anders und gebracht, denn 
die Erndte der Keime, die man früher in die Erde ansgefäet. Die Res 
formatoren, inöbefondere Luther, wollten, indem fie, wie Menzel fagt, 
auf Bibel und Sittengeſetz fih gründeten, eine Wiedergeburt erwirken. 
Man kann das’ von Luther, glauben; aber was aus der Bibel ges 
worden, weiß Jeder; die Geſchichte, das einhellige Zengniß aller 
Beitgenoffen, amd die Trauer des Reformators ſelber in feinen fpätern 
Tagen aber bezeugen, wie ed in Deutfchland mit der Gittenverbefle- 
rung gelungen. Bel England darf man nur Deinrid VIII, Eliſabeth 
und die Gränel der Reformationskriege, fo wie bei Frankreich die Ents 
artung des Hofes und die Eorruption der Hugenottenkriege erwähnen, 
um zu demfelben Reſultate zu gelangen. Man hatte überall jene me⸗ 
hanifhe Reformation der innern lebendigen ſubſtituirt; fo Eonnte fein 
Geneſen der preßhaften Menfchheit erfolgen, und als die, denen Feine 
Wundergabe verlichen war, zu ihr gefprochen: „Nimm dein Bert und 
bebe dich von dannen“, fiel der Gichtbrüchige mit feinem Bette in den 
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Koth, wo er noch zur Stunde liegt. Nicht das eine Reformation ge: 
macht wurde, — recht gemacht, konnte und mußte fie heilbringend feyn, — 
fondern wie fie gemacht wurde, dad mußte nach den Geſetzen ewiger Ge: 
rechtigkeit geahndet werden. Es gefchah in der Entwidelung aller der nächs 
ften Sonfeguenzen, die einem falfchenPrincipe nothwendig entfleinen. Aber 
Damit war den Anfprüchen jener Gerechtigkeit noch nicht genug gethan. 
Jene religidfen Eonfequenzen fprachen ihrer Natur nad nur den den⸗ 
genden Geiſtern Har in ihrer Verderblichfeit fi and. Damit diefe Ueber: 
zengung Allen in die Hände gegeben, und ihre Klarheit populär werde 
für Jedermann, mußten diefe Principien und ihre Folgen erft in 
die Handgreiftichleit einer Allen verftändtichen Gedankenordnung über: 
feßt werden. So wurde denn Alles, was zuvor religiös gewefen, ine 
Politiſche umgeredet. Das Lutherthum wurde Gonftitutionalism, der 
Ealvinism Republikanism, das MWiedertänferwefen Radicalism; und. fo 
traten der Reihe nach alle Sormen der Reformation und ihrer Folgen 
in den Larven des Communisms, Socialisms und ähnlicher Ausgeburten 
neuerer Zeit hervor. Was Hutten damals mit feiner Dichterfchaar nnd 
feinen Lügenpropheten gewefen, das wiederhofte ſich in der neuen poli= 
tiſchen Dichterfchule; der Ommaniften Werk wurde gründlicher in den 
philofophifhen Schulen revidirt, und directer zum Ziele hingeführt. 
Staaten und Regierungen wurden nun mit dem gleichen Nechte und 
Unrechte, wie zuvor die Kirche, Zielfcheibe aller Lügen und Läfterungen, 
und ed wurde im Sturme gegen die Paläfle, wie zuvor gegen die Kirchen 
vorgefchritten. Nun war alles vollkommen verfländlich, greifliches Metall, 
an die Stelle fhwer begreiflicher religidfer Speculationen eingetreten, kam 
nun allgemein in Umlauf. Größer wurde die Bewegung, dann die, welche 
zuvor gewefen, größer auch das Gericht, dad gehegt wurde. Ein Theil der 
Regierungen hatte in dem religidfen Sturme zu den Stürmern fich 
gehalten; jetzt hatten ihre Bundesgenoflen fich gegen fie felber hinge- 
wendet. Nun hören wir feit einem halben Jahrhundert die Brands 
glocke tönen, die Lärmtrommel wirbein, und Fenerjo und Mordjo von 
den Thürmen rufen. Aber Freunde! es ift nur die ewige, umbeftech: 
liche Vorſehung, die durch die Völker geht und ihren Gerichtötag heat; 
oder wenn es Eurem Ohre augenehmer klingt, die alte Nemeſis, die 
mit der Spanne und dem Ellbogen jeden nach feinem Maaße mißt, und 
den Zins feiner Thaten von ihm einfordert. Ihr könnt nicht fagen, 
die Väter haben Härlinge gegeflen, und den Enfeln find die Zähne 
davon flumpf geworden; denn Härlinge find noch immer eure Lieblings- 
Loft, nnd fo mögt Ihr denn das Kleine Zahnübel hinnehmen In ei: 
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nem hat jedoch diefelbe Providenz mitleivig vorgeforgt. Als näm- 
lich menfchfihe Inprovidenz auf dem Eongreß von Wien, ohne Rüde 
fiht anf alle religidfen Unterfchiede, die Völker mit dem Meifer ges 
theift, und jedem feinen Untheil zugeworfen, da hat die Wächterin es 
gefügt, daß anf jeden proteflantifhen Theil ein hinlänglicher Tatholiz 
fcher gekommen, der nun recht gefaßt in den bevorftehenden Erifen 





Grund und Verlag und einige Sicherheit gewährt, daß fle nicht zur 


Zerftörung, fondern zu einem gedeihlichen Ausgang Fommen. Sie hat 
ihres alten Schügfings nicht vergeflen, obgleich diefer im Verlaufe der 
Zeit ind Didlihe, Dämlihe und Dümmtliche ihre umgefchlagen, weil 
er noch immer lucida intervalla hat, darum wird fie ihn nicht ganz 
verderben laflen. 

Uber diefe Providenz, fie zwingt die Menfchen nicht, felber nicht 
einmat zu ihren Heile. Sie geftattet ed, daß ihre Abfurdidäten über 
fie hin, auf in die Lüfte fleigen; dort ſchweben fie bis fie ſich verdicken, 
und nun ald Steinregen niederfommen, der die Schädel: einfchlägt, 
oder Doch fie mit Beulen pflaftert. Die Nachgelaflenen und Angehdris 
gen haben in der Regel freilich defienY fein Arg; fie meinen zu ihrem 
Zrofte, der Zufall habe einen Adler herbeigeführt, der die Schildkröte 
auf die Glatze habe herniederfallen Laffen. Folgt Ihr aber nicht dem Leicht: 
fine diefer Zeit, erfennet ihre Zeichen, und laßt Euch durch fie warnen. 
Ein hilfreicher Geiſt ift Euch herabgefendet, nicht eben um der Perfonen 
willen, fondern um deffen wegen, was mit ihnen zu Grunde ginge. 
Wollet Euch mit ihm nicht länger in thörichten Kampf einlaffen, Ihr 
wäret dann unrettbar verloren. Die Mutter des Melenger bewahrte 
forgfam den Feuerbrand, an den das Leben ihres Sohnes fih Fnüpfte. 
So fange fie deflen in Huth wahr genommen, grünte und bfühte diefes 
Leben, als er aber fie zum Unwillen gereist, warf fie das Scheit in die 
Flammen, und fein Leben verging. Die Kirche hütet die Scheiter aller - 
chriſtlichen Völker, Staaten und Regierungen, wollet durh Druck nicht 
ihren Unwillen wecen, wollet nicht ftreiten mit dem Beifte, der zu ihren 
Schirm gefendet iſt; Ihr ſelber würdet den Scheiterhaufen thürmen, 
"und die Brandfadel in denfelben werfen, alfo dag Euer Beſtand verlo⸗ 
dern müßte, 
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XVII. 


Blicke in die Zuftände Venedigs zu Aufaug 
des 17ten Rahrhunderts, 


I. 
(Schluß.) 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Doge, Bernardo 
Donato, ſelbſt zu dieſer Parthei gehörte *). „Ein dunkles 
Gerücht erzählt, daß Seine Heiligkeit über das Leben und 
Die Eitten des Fürſten diefer Republik informiren laffe, in der 
Vorausfegung, daß er der Ketzerei verdächtig ſey; wenn ſich 
dieß beftätigt, fo ift es hinreichend, Italien im Feuer und 
Flammen zu fegen“. 

Du Fresne-Canoye, welcher mit diefen Leuten und ih— 
ren Sefinnungen innigft befreundet ift, bemüht fich, den Vor⸗ 
wurf der Keperei ald Verlaͤumdung darzuftelen, welche von 
den Jeſuiten ausgegangen fey, um dadurch Uneinigfeit im 
Senate zu ftiften. Meberhaupt erweist er fich bei jeder Gele- 
genheit ale einen heftigen Gegner des Ordens. Selbſt den 
P. Poffevin, dem er doch große Verbindlichfeiten zu haben 
eingefteht, tadelt er in einem Briefe an den Gefchichtfchreiber 
Marcus Welfer, wegen feines Sifers für die Cache des Pap— 
fled. Und in einem fpäteren Briefe macht er fich Iuftig über 
die Theilnahme, welche diefer „gute Pater“ an feinem See⸗ 


®) „Je sgais de tr&s-bonne part, que le duc mesmes a grande 
entröe en Ja cognoissance de la veritc“. fehrieb ein Jahr fpd: 
ter ein Prediger aus Genf an Du Pleſſis-Morney, das Haupt 
der Calviniſten in Frankreich. 
XL 13 
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Ienheile zeige, — welche fo weit gehe, daß er ihm vom Papfte 
Licenz ausgewirkt habe, im Gefandtfchaftspalafte Meffe Iefen 
zu laffen; er glaube jedoch einer ſolchen Licenz nicht zu bes 
dürfen u. f. mw. Indeſſen zeigen fich wirklich, nachdem der 
erfte Enthufiasmus verflogen, Epuren von Meinungsverfchte- 
bdenheit im Eenate. „Die Verfammlung ift wohl im Allge- 
meinen“ — fagt ein Bericht vom 14. Junius — „darin ei- 
nig, ihre Freiheit und Eouverainetät zu behaupten, aber nicht 
fo über die Mittel, welche biezu angewendet werden follen; 
die Einen glauben, man folle von der Zeit Math erwarten; 
die Andern behaupten aber, man müffe fi) bemühen, baldigft 
zu einer Uusföhnung zu gelangen, um nicht länger in biefem 
Schisma zu bleiben, welches für die Finanzen der Republik 
eben fo verderblid fen, als für die Ruhe der Gewiſ— 
fen“. Auch in einem Echreiben vom 24. Junius iſt die Rede 
von Uneinigfeiten im Genate, melde jedoch nicht über bie 
Hauptſache, fondern nur über Nebenpunkte ftattfänden. 

Daß die Maffe des Volkes fchon damals mit Sehnſucht 
einer friedlichen Löfung der Frage entgegen ſah, geht aue 
mehreren Berichten deutlich hervor. Die Mepublif hatte die 
Dermittelung Heinrihe IV. angerufen. „Nicht der Cenat al: 
lein“ — fchreibt Du Fresne den 9. Auguſt an den König — 
„fondern die ganze Stadt ift in folcher Erwartung der Rück⸗ 
kehr des nach Paris gefandten Eilboten, dag man wohl fehen 
mag, wie ihre ganze Hoffnung auf Eure Majeftät gefeyt ift“. 
An Dilleroi fehreibt er denfelben Tag: „Niemals ward von 
den Juden der Meſſias ungeduldiger erfehnt, als man jept 
auf die Antwort Geiner Majeftät harrt“. 

Heinrih IV. unterzog ſich mit Eifer der Vermittlers 
Mole. Sein Katholicismus war fo neu, daß er gern diefe 
Gelegenheit ergriff, fi) dem Papfte gefällig zu erzeigen. Zu: 
gleich fehmeichelte es ihn, zum Schiedsrichter in einer italieni- 
ſchen Ungelegenheit erforen zu ſeyn, während der franzöfifche 
Einfluß in Stalten fhon längft durch den fpanifchen verdrängt 
war. An die beiden Botfchafter zu Rom und Venedig er 
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gingen daher die dringendften Befehle zur Friedensftiftung; 
befonders ward der Legttere wiederholt angewiefen, die Vene⸗ 
tianer zur Nachgiebigfeit zu bereden. Ganz anders aber was 
son die geheimen Abfichten Du Fresnes. In mehreren Bries 
fen an Alincourt Außert er die „Beforgniß, daß man 
die Ergebenheit Seiner Majeftät gegen ben heili— 
gen Etupl zu weit ausdehnen möchte, nämlich nicht 
nur wider Diejenigen, welche die Befugniſſe bdeffelben ſich 
widerrechtlich anmaaßen wollten, fondern auch wider Die, wel⸗ 
che nur das Ihrige vertheidigen“. Unverhüllter fpricht er ſich 
gegen Caumartin aus. Er fieht in der Hartnädigkeit beider 
Theile eine offenbare Schickung Gottes, und zweifelt nicht, 
baß es bald zu Zhätlichkeiten fommen werde. Ein Krieg in 
Italien aber wäre, wie er meint, dad wahre Mittel, „die in⸗ 
nerlichen Krankheiten Frankreichs und feiner Freunde zu bei- 
len, den franzöfifhen Ruhm und Einfluß wieder in diefem 
Lande zu erheben, in welchem er feit der unfellgen Schlacht 
von Pavia daniederliegt“. 

Einen eigenthümlichen Grund gebraucht er gegen den Kö: 
nig, um denſelben partheiifher für die Venetianer zu flims 
men. „Gefept auch, alle Unfprühe Seiner Heiligkeit wären 
gegründet, fo blieb noch zu unterfuchen, ob fie von folcher 
Wichtigkeit find, daß wir Ihretwegen das vertrauliche Ver: 
haͤliniß aufgeben follen, das wir jo lange und forgfältig mit 
ber Mepublif unterhalten haben, weldye das Andenken an die 
ihr geleifteten Dienfte viel länger bewahrt, als ein Yapft, der 
böchftens fünf und zwanzig Jahre lang regiert‘ 

Moc deutlicher enthüllt fich des franzöfifchen Diplomaten 
Gefinnung in einem Briefe — vom 12. Dftober — an den 
Schriftſteller Du Villiers-Hotmann, einen eifrigen Calvini— 
fin. Du Fresne ermuntert ihn, fein „Schönes Vorhaben“ 
binfichtlich der Herausgabe der Verhandlungen des Trienter⸗ 
Conciliums baldigft in's Werk zu ſetzen. „Denn da die Feinde 
unferer Ruhe nicht müde werden, durch allerlei Künfte die 
Verkündung biefer Conciliumsbefchlüffe zu betreiben, fo muß 
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fogen unterzeichneten, fo wie in der von Sarpi allein verfaß- 
ten Consolatione della mente wird das Papſtthum mit gro: 
Ber Leidenfchaftlichkeit angegriffen. Es finden ſich darın EApe 
wie die nachftehbenden: „Weit entfernt von einer weltlichen 
Guprematie, haben bie Päpfte nicht einmal immer Die geift: 
lihe Suprematie gehabt. Der heilige Petrus hatte, ehe er 
nad Rom ging, die Patriarchal= Kirche von Antiochien ges 
gründet, woraus folgt, daß letzterer Sitz der ältere it. In 
der Folge theilte man bie chriftliche Welt in vier Patriarchate, 
nämlid Rom, Antiochien, Wlerandrien und Conftantinopel; 
fpäter Fam das von Syerufalem dazu. Das von Nom wurde 
zuerft genannt, aber ohne alle Autorität über die andern“. 
‚Und noch viele dergleichen eben fo oft widerlegte ale iwieders 
holte Einwürfe. 

Daß Du Fresne die Etreitfchriften Sarpis vortrefflid 
fand, ift bei feinen Gefinnungen nicht zu verwundern. „Ich 
habe alles gefehen“, fihreibt er an den König, „was bier ge⸗ 
druct worden ift, und babe nichts gefunden, was beleidigend 
für die Perfon (?) einer Heiligkeit wäre, oder von der 
Lehre abweiche, zu der fich unfere Sorbonne befannte, zur 
Zeit als die Theologie dafelbft im böchften Flor fand“. 
Mebrigens kömmt er in feinen Berichten an den König immer 
wieder darauf zurüd, daß es für Brankreich vwortheilhafter 
wäre, ſich um die Republik, als um den römifchen Hof an- 
zunehmen. „Nach meiner Meinung befteht die Hauptfrage 
darin, ob Euer Majeftät noch ‚ferner für einen Papft arbei- 
ten follen, welcher auf Ihre guten Dienfte fo wenig achtet, 
und durch fein übles Betragen deutlich erkennen läßt, daß er 
den Spaniern ergeben ift“ u. fe w. (Bericht vom 16. Okto⸗ 
ber 1606). 

Diefe Partheilichkeit Du Fresnes *) mußte endlich Miß— 





*) Won diefen Gefinnungen des franzöfifhen Botſchafters gibt auch 
ein fpäterer Brief aus Venedig (vom 1. April 1609) Zeugniß: 
„Je ne vous sgaurois exprimer en quelle deffiancc ils vivent 
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trauen erregen. Alincourt ward vermuthlich von ſeinem Va⸗ 
ter zu groͤßerer Behutſamkeit in Bezug auf jenen ermahnt. 
Wir finden, daß Du Fresne in einem Briefe an Cardinal 
Du Perron fich über Ulincourts Zurüdhaltung beflagt. Ohne 
Zweifel waren diefe Gefinnungen Du Fresnes die erfte Ver⸗ 
anlaffung, daß Heinrich IV. fih entfchloß, den Cardinal von 
Joyeuſe nach Italien zu fenden, um perfünlih zu om wie 
zu Venedig die Beilegung des Etreites zu betreiben. Au⸗ 
Berdem ward aber auch durch die Verwendung einer Perſon 
von fo hohem Mange die Vermittlers Mole Frankreichs in 
ein glängenderes Licht geftellt. 


Unterdeffen hatte die ganze” Sache eine andere Geftalt 
gewonnen. Aus einer Firchlihen Frage war eine politifche 
geworden. Die Epanier, welche als Herren von Mailand, 
Neapel, Eicilien und Cardinien überwiegenden Einfluß in 
Sstalien befaßen, wären gern alleinige Echiederichter gewefen. 
Während ein außerordenilicher Botfchafter, Dom. Francesco 
de Caſtro, dem Eenate die Dermittlung feines Herrn antrug, 
bot der Graf von Fuented, Gouverneur von Mailand, dem 
Papfte eine Hülfe von 20,000 Mann an, um die widere 
fpenftigen Venetianer zu züchtigen. Indeſſen war es damit 
wohl nicht ernftlich gemeint; das fpanifche Cabinet war im 
Allgemeinen friedlih gefinnt. Anderſeits wußten Venedig 
und der Papft recht gut, daß bei einem wirffich ausbredyens 


de cet ambassadeur (Champigny) et de celuy de Rome pour 
estre creatures de Villeroy, et m’en appergois tous les jours 
de plus en plus aulx discours qu’ils m’en tiennent pri- 
veement, M. de F'resues leur agreoit bien dadsantage, et le 
regrettent tous les jours comme personne plus suffisante 
et dextre a traicter; aussy a la verite s’est-il bien comport& 
en ce dernier accord, sans avoir voulleu complaire au pape, 
qui le sollicitait par belles promesses et par le moyen de 
gens qui je sgais bien“. Mcmoires de Du Plessis-Mornay, 
X, 305. 


ben Kriege auf jeden Fall ſie die Kriegsloften zu bezahlen 
hätten. 


Dabei bedrohte aber Fnentes die Franzoſen und Vene⸗ 
tianer noch auf andere Weiſe. Er machte nämlich Miene, 
fi des Veltlins zu bemächtigen, deffen katholiſcheRinwohner 
von den proteftantifchen Graubündern in fihmählicher Unter: 
drüdung gehalten wurden. Diefes Eleine Ländchen war ale 
Verbindung zwifchen Mailand und Tyrol von höchfter Wichs 
tigkeit für das Haus Defterreih, da die übrigen Päffe aus 
Tyrol nah Stallen durch die Venetianer abgefperrt waren. 
Sranfreih und Venedig waren daher in Bezug auf diefen 
Punkt natürliche Verbündete, und Du Fresne machte feinen 
König darauf aufmerffam, daß dieß ein Grund mehr fey, 
die Denetianer gegen den Papſt zu begünftigen. „Denn fo 
wie fie fih an Euer Majeftät als an ihren heiligen Anker 
. halten, um den von Epanien gedrohten Gewaltthätigkeiten zu 
entgehen, fo wird von dem Tage an, daß fie fi von Frank⸗ 
reich verlaffen fehen, und von dort nichts erhalten, als den 
Rath, fih dem Willen des Papſtes zw unterwerfen, ihre 
Liebe für Euer Majeftät erfaltet feyn, und fie werden ſich 
beeilen, fih mit Spanien gut zu ſſetzen“. (Bericht von 7. 
Februar 1607.) 


Unter allen diefen DVerwidelungen kam ber Cardinal 
von Joyeuſe in Stalien an, und traf die Gemüther bereite 
ziemlich zur Ausföhnung geneigt. Nur Du Freene war un⸗ 
zufrieden mit diefer Sendung. „Es ift wohl nicht angenehm“, 
fhrieb er an Alincourt, „zufehen zu müffen, wie Undere die 
Vögel aus den Netzen nehmen, die wir geftellt haben“. Doch 
fonnte er nicht umhin, den 17. Febr. dem Gardinal Du Per: 
ron zu melden: „Der Herr Gardinal von Joyeuſe Fam geftern 
an, und wurde wie ein Engel des Himmels empfangen, nicht 
ſowohl wegen des großen Verlangens, das man hier nach der 
Ausföhnung trägt, als in der guten Meinung, welche den 
ganzen venetianifchen Adel befeelt, daß Seine Majeftät diefe 


— [0 [0 wenn — 


fhöne und erwünſchte Gelegenheit wohl würden zu benützen 
wiſſen“. 

Du Fresne haͤtte gar zu gern geſehen, daß zwiſchen Hein⸗ 
rich TV. und der Republik ein Allianzvertrag zur gegenfeitle 
gen Dertbehbigung ber gallicanijchen Freiheiten, wie der venes 
tianifchen Ctaatsgrundfähe in Bezug auf das Kirchenweſen, 
ju Stande gelommen ware. Er ließ fogar einige Worte in 
biefem Sinne fallen, welche bie Venetianer fo eifrig aufgrif- 
fen, daß fle augenblidlid einen Courier nach Paris abjand- 
ten, um durch ihren Botichafter dafelbit die Eache betreiben 
zu laſſen. Heinrich IV. zeigte indeffen Feine Neigung, auf 
eine folche Idee einzugehen. Du Fresne murde fürmlic) des⸗ 
avonirt, und erhielt einen Verweis über feine Voreiligfeit. 

Das Begehren nach einer baldigen Beilegung des gans 
den Handels war umterbdeffen immer lebhafter geworben. Der 
Gardinal von Joyeuſe hatte fich von da nach Rom begeben, 
um auch bier zur Verföhnlichkeit zu ftimmen. In Venedig 
barrte man mit Ungeduld feiner Rückkehr. „Der Eenat zählt 
Die Stunden“, fchreibt Du Frese den 21. März an Villerot, 
„und es iſt Leicht zu fehen, daß er nichts anders mehr denkt 
und hofft, als fich gänzlich dem Willen Eeiner Majeftät zu 
fügen“. Und den 4. April an denfelben: „Der Cardinal 
wird von Groß und Klein wie ein rettender Engel erwartet“. 

Endlich langte die Nachricht an, daß am 25. März 
Jopeuſe, unterftügt durch den Botfchafter Alincourt und den 
Cardinal Du Werron die erfehnte Uebereinkfunft mit dem Papfte 
abgefihloffen babe. Der Jubel war allgemein. Als aber 
nach der MRücklehr des Cardinals die gänzlide Erledigung 
der Sache der eingefällenen Charwoche und Ofterfeiertage 
wegen neuerdings einen Aufſchub erlitt, zeigte fih im Wolfe 
die größte Ungeduld. „Denn fo fehr ber Senat vor der Ab⸗ 
ſolution Scheu trägt, um nicht zugeftehen, daß die Excom⸗ 
munfeation gültig gewefen, eben fo febr fehnen ſich alle Uns 
teribanın nach der Grleichterung ihres Gewiſſens, und wün⸗ 
fiben deßbalb, daß die Abſolution mit größter Feierlichkeit 
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gegeben werde“. (Auch ein fpäterer Brief Du Fresnes ente 
halt ein merkwürdiges Geſtändniß über die Etimmung des 
Dolkes: „Alle Unterthanen diefer Republik waren von ben 
billigen Bedingungen Seiner Heiligkeit fo gut unterrichtet, 
daß es fehr ſchwer gehalten haben würde, fle noh länger 
wider ihr Gewiffen im Gehorſam gegen die Anordnnuns 
gen des Senats zu erhalten“.) 

Als nun nah Verlauf der Feiertage zur Beendigung 
der Verhandlungen gejchrittien wurde, waren noch mehrere 
FormsSchwierigfeiten zu befiegen, befonders da bie antlfirchs 
lid gefinnten Machthaber fich gegen jede feierliche Losſpre⸗ 
hung fträubten, und überhaupt die Mehrzahl des Senats 
aus Heinliher Mechthaberei verlangte, daß die ganze Sache 
möglichft incognito abgemacht werden follte. Die Ertheilung 
der Abfoluiion gefhah daher im verfammelten Collegium bet 
verfchloffenen Thüren in Gegenwart des Botfchaftere Du Fresne 
und einiger Herren aus dem Gefolge des Gardinale. Es 
ward ein Protokoll darüber abgefaßt, und daffelbe dem Papfte 
überfendet. Der Cardinal hatte unmittelbar zuvor die Aufhes 
bung der Firchlichen Genjuren verkündet, und der Senat hatte 
dagegen das wider die Ercommunication erlaffene Manifeft 
für ungültig und aufgehoben erklärt. Eben fo waren fihon 
vorher die beiden geiftlichen Verbrecher, welche die Haupts 
veranlaffung zu dem ganzen Handel gegeben halten, einem 
Commiffär des Papftes ausgeliefert worden. Die Republik 
verſprach, in EFürzefter Frift einen Botjchafter nah Nom zu 
fenden, um nicht nur dem Papfte zu erkennen zu geben, wels 
hen Echmerz ihr fein Unwille verurfact, fondern auch von 
Neuem ihren Gehorjam gegen den heiligen Etuhl zu bezei- 
gen. Noch in Nom hatten der Gardinal von Joyeuſe und 
Botichafter Alincourt das DBerfprechen gegeben, daß die in 
der Ercommunicalionsbulle erwähnten Verordnungen des Se—⸗ 
nats einftweilen außer Uebung gefeßt, und darüber Verbands 
lungen durch den neuen venetianiſchen Botjchafter! eröffnet 
werden follten. 
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Ein weiterer Punkt betraf die Zurückrufung und 
Wiedereinſetzung aller wegen des Interdicts ausgewanderten 
oder ſonſt verfolgten Geiſtlichen. Nur die Jeſuiten wurden 
hievon ausgenommen. Der Senat behauptete, daß die Ver⸗ 
bannung derſelben unabhängig von jener nunmehr erledigten 
Streitfrage ſey. Offenbar wurde der Orden hier das Opfer 
einer weithin angelegten Intrigue, von welcher ſich in den 
Depeſchen Du Fresnes vielfache Spuren finden. Als der 
Cardinal Joyeuſe noch ganz zuletzt mit Ernſt auf der Reinte⸗ 
gration auch der Jeſuiten beſtand, und ſich dabei auf die be⸗ 
ſtimmten Verhaltungsbefehle des Papſtes berief, traten die 
Venetianer auf einmal mit der überraſchenden Einrede her⸗ 
vor, daß der Papſt ſelbſt bereits in den Ausſchluß jenes Or⸗ 
dens eingewilligt habe. Es zeigte ſich nun, daß bei den frü⸗ 
heren Unterhandlungen mit dem ſpaniſchen Botſchafter De 
Caſtro der Senat dieſem Hoffnung gemacht hatte, in allen übri⸗ 
gen Punkten ſich zu fügen, wenn er den Papſt dahin bringen 
könnte, die Reſtitution der Jeſuiten fallen zu laſſen. De 
Caſtro war auch wirklich in die Falle gegangen; die Spanier 
überredeten Paul V. zu dem erwähnten Zugeſtändniß; aber 
die Venetianer zeigten ſich, nachdem ſie daſſelbe erhalten, eben 
ſo ungefügig als zuvor. — Der Cardinal von Joyeuſe ſah ſich 
endlich gezwungen, in dieſem einen Punkte nachzugeben. Daß 
Du Fresne — im Widerſpruche mit ſeinen Inſtructionen — 
heimlich zum Nachtheile des Ordens gewirkt habe, geht aus 
feinen Papieren unläugbar hervor. Auch iſt es wohl moög⸗ 
lich, daß der in Spanien einflußreiche, den Jeſniten abge⸗ 
neigte Dominicanerorden in gleichem Sinne gearbeitet habe; 
wir möchten aber nicht das Hauptgewicht auf dieſen letzteren 
Umſtand legen, wie Ranke gethan hat. 

Es wird nothwendig ſeyn, nochmals auf den Punkt der 
Losſprechung zurückzukommen. Die venetianiſchen Machtha⸗ 
ber, welche ſo gern ohne Abſolution durchgekommen waͤren, 
ſuchten auch nachher die Meinung zu verbreiten, daß dieſelbe 
entweder gar nicht gegeben worden ſey, oder daß ſie der Car⸗ 
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dinal nur im Geheimen ertbeilt habe, indem er mit der ums 
ter dem Müntelchen (der mozetta) verfterften rechten Hand 
das Zeichen ded Kreuzes gemacht. Auch Earpi, in feiner 
im Ullgemeinen höchſt partheiiſchen Gefchichte diefer Händel *), 
fheut fih nicht, diefe offenbaren Unwahrheiten zu wiederhos 
len, was einen binlänglihen Maaßſtab für feine Glaubwürs 
bigfeit in andern Dingen abgibt. Daru bat mit gewöhnlicher 
franzöfifcher Oberflächlichkeit Earpis Erzählung ale baare 
Münze angenommen, obgleich er auf der nämlichen Eeite eine 
Etelle aus dem Originalberichte des Cardinals von Joyeuſe 
an Heinrich IV. mitcheilt, worin ausdrücklich gejagt ift: „Wir 
famen endlich überein, dag ich ihnen die Abjolution im Cols 
legium, in Gegenwart des Herrn Du Fresne und einiger 
meiner Leute geben, und daß darüber ein an Eeine Heilige 
Feit zu fendender Act aufgenommen werben follte. Diefes 
that ih diefen Morgen, fo wie ed verabredet war“. 

Yuh Du Thou, den man wahrlich Feiner Partheilid)z 
Felt für den römifchen Hof befchuldigen kann, fagt mit Des 
ftimmtheit, daß „Joyeuſe in Gegenwart des Dogen und der 
fünfundzwanzig vornehmften Senatoren **), dann dee Bots 
ſchafters Du Fresne bei verfchloffenen Thüren mit feterlicher 
Stimme das nterdict zurücgenommen, und den Eenat fo 
wie alle Unterthanen und Stände, welche in die kirchlichen 


*) Storia particolare delle cose passate tra il Sommo Pontefice 
Paulo V e la Serenissima Repubblica di Venctia, im Ill. 
Bande der Opere di Fr, Paolo Sarpi, Helmstat 1765. 4. — 
In Bedell's Leben von Burmet finder fich eine andere Verſion 
diefer fanberen Erzählung. Der Gardinal, heißt es darin, ſey 
vor der Ankunft des Dogen in das Zimmer getreten, und habe 
deffen Sitzpolſter (2?!) die Abſolution ertheilt. — Bedell war 
Hauscaplan des englifhen Borfchaftere Wolton. Wir werden 
im folgenden Artikel auf ihn zurückkommen. 

**) Das fogenannte Collegium beftand unter dem Vorſitz des Dos 
gen ans den 6 Consi;lieri di sopra, den 3 Capi superiori 
und den 16 Savj. 
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Wir müſſen Ranke das Verdienſt zugeſtehen, daß von 
allen proteſtantiſchen Schriftſtellern, welche dieſen Gegenſtand 
behandelt haben (wir rechnen dazu auch die Katholiken, wel⸗ 
che in proteſtantiſchem Sinne ſchrieben, wie das fo haͤufig ges 
ſchieht), er der erſte iſt, welcher der Wahrheit wenigſtens zum 
Theil ihr Recht angedeihen laßt. Er ſagt: „Ueberhaupt ſieht 
man wohl, nicht ſo durchaus zum Vortheil der Venetianer, 
wie gewöhnlich behauptet wird, waren die ſtreitigen Punkte 
erledigt worden“. Ergaͤnzen wir fein Urtheil durch das dee 
franzöfifchen Botſchafters: „Der Papft fieht bei Beendigung 
diefes Handels feine Würde fo fehr behauptet, als er nur 
immer wünfchen fonnte; die Gefangenen, welche feinen Schutz 
anriefen, find vom Math der Zehn an ihn ausgeliefert; bie 
Geſetze, von welchen er behauptet, daß fie die kirchliche Im— 
munität und Freiheit verlegten, find fuspendirt; dieß waren 
die Hauptpunkte des ganzen Etreited. Uber auch die Repu⸗ 
bIE hat ihrer Autorität nichts vergeben, indem fie nur der 
Bürfprache eines mächtigen Könige wich, des größten Zreunz 
des, den fie auf der Welt hat“. 


XV. 


Ueber den ecufenthalt bes P. Goßler in Berlin. 
{Aus einer Iufchrift an die Redaction.) 


Bon Sriedrih II., König von Preußen, wird erzählt, 
daß er einem Beitelmöndh, der um die Erlaubniß bat, in 
Berlin terminiven zu dürfen, geantwortet habe: ich will es 
wohl erlauben, wenn es nur die Berliner Gtraßenjungen er: 
lauben. Geitbem mögen etwa hundert Jahre verfloffen feyn, 
und nun durchzieht ein Franciscaner in feiner Ordenstracht 
als Begleiter von acht, in ein ungewöhnliches Gewand geflei: 
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diglich im Auftrage bes DOrbends Provinzials zu Zwecken des 
Ordens bie Neife angetreten hat. Aus einer andern, jedoch 
auch fihern Quelle erfahren wir, daß die Wiederberftellung 
des Claraordens, des zweiten Ordens des heiligen Franzid: 
cus, Zweck der Reiſe if. Nachdem fchon früher durch den 
Dberpräfidenten von Vincke die Errihtung eines Frauenver- 
eins in Paderborn zu frommen und wohlthätigen Zwecken 
genehmigt war, hatten fi auch einige Jungfrauen vereis 
nigt, um fich diefen Zwecken zu widmen, und ein eigenes 
Haus bezogen. Don der Polizei befragt, wovon fie fich zu 
ernähren gebächten, hatten fie fi) auf das Gelübde der Ar- 
muth berufen; dieſes hatte die Polizei aber nicht als einen 
zuläßigen Erwerbstitel anerkannt und fie deshalb genötbigt, 
auseinander zu geben. Der Bifchof fol diefes nicht mißbil⸗ 
ligen. 

Um ſich über dieſes Verfahren der Polizei zu beſchweren 
und die Anerkennung der Congregation von Eeiten des Staats 
zu bewirken, fol der Pater Goßler die Reiſe nach Berlin an= 
getreten haben. . 

Ob die Polizei, ob die Jungfrauen irgend bei dem Vor⸗ 
gefallenen in der Form gefehlt haben, wollen wir nicht unter: 
ſuchen; fehen wir auf das Wefen der Eache, fo Fönnen wir 
bier feinen Fall erblicken, in welchem die Polizei, fey es praͤ⸗ 
ventiv, ſey es correctionell, einzufchreiten hatte. 

Der Pater Goßler ift in Berlin uber Erwarten wohl: 
wollend aufgenommen, ihm ift eine firenge, unpartbeiijche 
Unterfuchung der Cache zugefichert, und er fürchtet nicht da- 
rin zu unterliegen. Die Königin bat geruht, fi) die Jungs 
frauen, deren Zahl inzmwifchen auf zehn angewachſen ift, vor: 
stellen zu laſſen und hat ſich mit ihnen fehr herablaffend un: 
terbalten. Wir zweifeln daher nicht, daß, fo wie den protes 
ftantifchen Diaconiffinnen in Kaiſerswerth, fo auch diefen katho⸗ 
liſchen Clariffinnen geftattet werde, dem frommen Berufe, dem 
fie ihr Leben widmen wollen, zu folgen. 

Der Pater Goßler wird, nad) Beendigung feines Auftrages 
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in Berlin, nach Wien und von dort nah Münden reifen, um 
aledann Rom zu beſuchen und fih dem heiligen Water zu 
Füßen zu werfen. 


Wir erlauben ung, dieſer Zufchrift einige Bemerkungen 
folgen zu laffen. Was in der voranftehenden Auskunft uns 
feres Berichterftatters ung zu vernehmen am erfreulichften ge= 
wefen, find die zuverläffigen Auffchlüffe über den Zweck der 
Reiſe des P. Goßler. Wir geftehen, daß die Nachrichten, 
welche die Zeitungen in den legten Zagen darüber mitgetheilt, 
uns fabelbaft geflungen. Die Zeit in allen ihren Beftrebun- 
gen hat einen fo unbezwingbaren, krankhaften Xrieb zum 
Extremen, Manßlofen; daß, fo wie irgend etwas Ungewöhnlis 
ches aufgeht, die Furcht ımmer ganz nahe liegt, dag Ertravas 
gante lauere fihon zur. Eeite, und das Ecandal werde nicht aus⸗ 
bleiben. Wir fragten ung, was haben diefe Mädchen, ohne 
Zweifel guter Begeifterung voll, aber ohnmöglich in fiches 
rer Dieciplin gegen die Gefahr einigermaaßen verwahrt, in 
der Hauptſtadt zu fuchen? was follten fie, der nothmendigen 
Mebung im Krankenberuf entbehrend, in der Mitte der zu ganz 
anderem Zwecke eingerichteten Charite Großes wirken? Es 
freute und, daß König und Königin, voll guten Willens, ſie 
freundlidy aufgenommen; daß die Gutmüthigfeit der Einwoh⸗ 
ner ihnen bereitwillig entgegengefommen, wenn wir auch wes 
niger Gewicht auf die zunehmende Cultur der Gaffenjungen 
legen. Aber was follen diefe Mädchen, für die Einſamkeit bes 
flimmi, auf dem Etraßenpflafter jener Stadt, über deren Ges 
leife fchon fo Vieles hingegangen; je früher fle inihrer Heimath 
fi) in Eicherheit und abgefchloffener Ruhe beieinander finden, 
um fo befjer muß es für fie und ihren Beruf feyn. Jetzt erfah⸗ 
ren wir, daß ihre Anweſenheit vorübergehend gewefen. Pater 
Heuricus will dahin wirfen, daß der Orden der Franziscaneffen 
in Preußen Zugang finde; dieß ift in der Ordnung und ein 
erreichbarer Zwei. Wie es einen Beruf gibt, der bie Män- 
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ner zu männlichen Orden führt; fo gibt ed einen weiblichen, 
der gleichfalls eigne Anftalt zu feiner Befriedigung fordert; 
und für diefe ift ſchon durch den Heiligen felbft, der den er- 
ſten Zweig gegründet, in feiner Sreundin Clara vorgeforgt. 
Ueber dem Beftreben, diefe Verzweigung nah Weftphalen 
hinüber zu verpflangen, ift der eifrige Ordensmann mit der Po⸗ 
ligel des Ortes in Mifhelligfeit geratben. Diefe Polizei hat 
an ihre Ordonnanzen fich "gehalten, die Feinem den Aufent— 
halt geftatten, ber über feine Mittel zum Lebensbeftande fic) 
nicht ausweifen kann. Freiwillige Armuth war fein Wort, 
das Einn hat vor irgend einem Bureau der Polizei, und fo 
wurden die Mädchen unfein ausgewiefen. Daraus folgt nun, 
daß die Ordonnanzen der Polizei nicht auf Fatholifche Orden 
paſſen, und daß, will man diefe zulaffen, eine Abhülfe ge— 
fhehen muß. Cie nachzufuchen, wurde die Meife nach Ber: 
lin angetreten, und auch hier wird ein, bei fich vorfindendem 
guten Willen, möglicher Weife erreihbarer Zweck verfolgt. 
Bedenklich ift es freilich gewefen, daß eine Srrung mit dem 
Bifchofe der Didcefe eingetreten; aber man kann begreifen, 
daß auch bier ein jegt nur allzuhäufiger Conflict zwiſchen dem 
ordentlichen, ruhigen und -geregelten Lauf der Dinge, und 
der über die Regel hinausftrebenden Begeifterung eingetreten: 
zwei Richtungen gleich nothwendig für den Beitand des Ganz 
zen; beide daher gleiche Anſprüche machend, und daher auch 
mit gleichem Rechte und gleicher Aufrichtigkeit des Herzens 
von Verfchiedenen vertreten. Darum ift es erfreulich zu le= 
fen, was die öffentlichen Blätter, wir wiffen nicht ob mit 
Recht, berichten, P. Henricus fey nah Mom berufen. Dort 
weiß man gar wohl jene Begeifterung zu fchäten, die die Or: 
ben hervorgerufen, und ohne die fie michts oder wenig find; 
man weiß aber auch die ftille und geficherte Macht aller Form 
und Ordnung nach Gebühr zu ehren; eine reiche Erfahrung 
lehrt, wie beide mit einander zu verbinden, und fo wird dort, 
wie zu hoffen, Zuge und Ordnung in die Cache kommen. 
Die Debaction der Hiftor.-polit. Wiätter, 
XI. 14 
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XIX. 


Beiträge zur Würdigung der religisfen Bildung 
der Eatholifchen Volks ſchullehrer in Baden, 


s Schluß.) 


Mir heben zur Begründung unferer oben ausgefproces 
nen Behauptung einige Etellen aus dem Programm heraus, 
welches Nabholz im jahre 1838 (Karleruh) veröffentlicht hat. 

So leſen wir Eeite 3 über den Zwed der Erziehung fol- 
gende Stelle: „Der Zweck ber Erziehung befteht in der Ent- 
faltung derjenigen Kräfte, weldhe den Menfchen in den Stand 
fegen, ſich felbft beberrfchen und zum Handeln beflimmen zu 
können“. Tiefe tieffinnige Beſtimmung des Zweckes der Era 
ziehung hat mwenigftens den großen Vortheil, daß Juden und 
Heiden alter und neuer Zeitrehnung wenig Erhebliches dage⸗ 
gen zu erinnern haben dürften. Ob aber auch die Fatholifche 
Kieche gegen einen folchen letzten Zwed aller Erziehung Nichte 
einzuwenden habe, ift eine andere Frage. 

Ueber Gott leſen wir Eeite 4 folgende charafteriftifche 
Stelle: „Der Menſch erfreut fih einer Eeele oder eines ims 
nern Zufammenhbanges mit Gott, dem Mittels und 
Einheitspunft aller Geſchöpfe, deffen Organe fie 
(die Geſchöpfe) find“. Iſt die Seele nichts weiter, als ein 
„inmerer Zufammenhang mit Gott“, fo haben wir hier ganz 
jenes Verhältniß, welches die Terminologie des Pantheismus 
mit dem Verhältniß des Befondern und Allgemeinen 
ausdrückt. Und daß in der That nichts weiter, ale die Eins 
beit in der Vielheit, als das Centrum im Umfreife des Ale, 
d. 5. jenes Allgemeine (AUbfolute) fey, das fid) in feinen Bros 
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buctionen gliedert, befondert und objectivirt, jagen die Worte: 
„Gott ift der Einheites und Mittelpunkt aller Gefchöpfe, defs 
fen Organe eben diefe Gejchöpfe find“. 

„Die Ebenbildlichkeit Gottes im Menjchen“ (mie Nab⸗ 
holz fagt, itatt die Ehbenbildlichkeit des Menfchen mit Gott) 
„befteht darin: 

1) daß der Menfih ein einfaches, untheilbares, unveränder: 
liches, aus und für jich beftebendes Weſen ift, dag 
fih aus fich felbft hervorbringt, wie Gott Die 
Welt aus Nichts, d. h. aus ſich; 

2) daß insbefondere das aus ihm (dem Menfchen) Hervorges 
brachte in demfelben Verhäliniß zu ihm flehe, in welchem 
er ſich zu Gott befindet; 

3) daß daher der Menſch Alles, was er Wahres, Echönes 
und Gutes hat, nur ale eine göttlihe Geſchichte 
und als Etwas Geſchichtliches habe“. 

Was fol nun fürs Erfte der höchit verfängliche und zwei: 
deutige Ausdruck: „Gott fchafft die Welt aus ſich“, fagen, 
der bier als eine Erklärung gefebt wird für: Gott fchafft die 
Welt aus Nichts? Wir finden darüber feinen nähern Auf: 
fhluß. Deuten wir aber den Ausdrud: „Bott fchafft die 
Melt aus fich““, fo wie die Phrafe: „mas der Dienfh Gu—⸗ 
tes, Wahres und Echönes hat, hat er nur ale eine göttliche 
Gefhichte”, nach den oben angeführten Worten: „Gott ift 
ber Einheit: und Mittelpunkt aller Geſchöpfe, und diefe 
feine Drgane“, fo wiffen wir, was wir unter einem folchen 
„Schaffen aus ſich“ umd unter jener „göttliben Geſchichte“ 
zu verfiehen baben. Und wer es nicht weiß, der Fann fich 
darüber bei den alten und neuen Pantheiften des Mathes er- 
holen. Vergleicht man aber biefe „Ebenbildlichkeit Gottes im 
Menſchen“ (mit der Lehre der Eatholifchen Kirche über die 
Epenbildlichkeit des Menfchen mit Sott, fo wird man dajelbft 
einen ganz andern Inhalt und eine andere Faſſung finden. 

‚ Meber die Eünde finden wir Eelte 8 folgende eigenthüm⸗ 

liche Beftimmung: „Die Sünde befteht in dem Wahne, aus 
14* 
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und durch fich feluft Etwas hervorbringen zu können“. Wir 
mwiffen in der That nicht, ob wir hiebei an Luthers „Klop“, 
oder an den pantheiftifchen Gedanken: Alles, was die Mens 
ſchen bervorbringen, bringt eigentlich Gott hervor, da die 
Menfhen nur „die Organe Gottes“ und feiner Ihätigkeit 
find, durdy und in denen in Wahrheit nur das Abfolute und 
nicht die Menfchen wirken; oder fol die Phrafe nur heißen: 
der Menfch vermag ohne die Gnade Gottes Nichts wahrhaft 
Gutes hervorzubringen. 

Ueber die Erfenntniß Gottes Iefen wir Seite 6 folgenden 
originellen Paffus: Der Menfch lernt Gott, den Urfprung 
feines und die Quelle alles Lebens nur durch den Tod Een: 
nen. Geburt und Tod, Wachen und Echlafen, Entrüdung 
und Hellfeben find die vorzüglichften Weußerungen bee 
individuellen Lebens“. Soll hier unter „individuellem Leben“ 
nur das phyſiſche Leben verftanden werden, fo ift es mehr 
als lächerlich, das „Entrücktſeyn und Hellfehen“ zu den „Aeu⸗ 
ferungen des individuellen Lebens“ zu zählen, da fie ohne 
die Thätigkeit bewußtſeyender Geifter gar nicht möglich find. 
Soll aber unter dem „individuellen Leben“ audy dag geiftige 
mitbegriffen feyn, fo ift es ein grober Materialidmus, mit 
Uebergebung aller Zunctionen des Geiftes, zu fagen: die vor⸗ 
züglichften Aeußerungen des individuellen Lebens find Geburt 
und Tod, Wachen und Schlafen u. f. w. Bei folhen und 
ähnlichen Philofophemen nehmen ſich, abgefehen von dem 
Grundgedanken, der das Echriftchen durchzieht, die chriftlichen 
Redensarten und Bibelterte, womit der Verfaſſer das Büch⸗ 
fein reichlich zu. verfehen für gerathen fand, ungefähr aus, 
wie der Pontius im Credo. Ja auf Seite 22 wagt der Vers 
faffer fogar die bedenkliche Phrafe: „Die Seele ift Gott 
im Menfhen“ Es wird zwar, wie begreiflich, dieſem pan⸗ 
theiftifchen Schiboleth vom Verfaffer eine deutende Erklärung 
und Meftriction beigefügt, die ihm das Untichriftliche beneh- 
men follen. Allein, fragen wir, was fol eine ſolche Eprade 
im Munde eines EFatholifchen Geiftlichen, der in feinem Leh⸗ 
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ren und Schreiben an die beitimmte Eprade feiner Kir: 
de angemiejen ift, und Die Verpflichtung hat, alles in 
feinem Ausdrucke zu meiden, mas Mifverftändnig in mich: 
tigen Lehren des Glaubens veranlaffen fünnte? Was ſollen 
bergleichen inebejendere in einem Fathelifchen Schullebrerſemi⸗ 
nor? Nichts ald Verwirrung und VBercdung der Köpfe und ibres 
gefunden Denkens ijt die Folge, wie die oben berührten Halle jur 
Genüge darthun! Herr Nabholz fühlte wohl auch ſelbſt, daß 
er feinem Vortrage zum wenigiten eine pantbeiltiiche und ra= 
tionaliftifhe Färbung beigemifcht babe, darum findet er es 
für nötbig, fi auf Seite 23 und 24 gegen Pantheismus und 
Rationalismus zu vertheidigen. Allein wir find der Anficht, 
daß ein wahrhaft Eatholifcher, fchriftlicher oder muͤndlicher 
Vortrag bdergleihen gar nicht nötbig babe. Wo aber ſolches 
nöthig wird, da ift man fchon auf dem Wege, zu einer Den— 
-Tungsart hinüber zu neigen, von welcher man dann hintenber 
eben durch ſolche Ablehnungen zu reinigen ſich gezwungen 
fiebt, d. h. das, was man gefprochen und gejchricben bat, 
bleibt fammt feinen verderblichen Wirfungen ſtehen, fich ſelbſt 
aber zieht man. dann ſchön aus dem fiblechten Handel, da— 
durch, daß man erklärt, man verfiche dag Vorgetragene nicht 
fo, wie die Worte es befagen; oder wie der Staatsrath Ne: 
benius bier fi) ausdrüdt: „Es bedurfte (bei Eolcherlei) nur 
bie Weifung (an Nabholz), fich gegen den Herrn Erzbiſchof 
zu erklären, um ſogleich alle Anftände zu heben“. (Eiche Ve: 
benius Fath. Zuftände ©. 123.) Erwaͤgen wir aber Alles, 
was wir bisher bier beibrachten, fo begreifen wir allerdings, 
daß ber Staatsrath Nebenius in Nabholz fo recht einen Mann 
nad) feinem Herzen fand, und diefes unverbolen mit den Wor: 
ten ausdrüdt: „Es wurde mir aus der Unterredung mit die= 
fem, feinem Berufe im vollftändigftieen Maaße ge 
wachſenen Manne Flar“ — daß er, ſetzen wir hinzu, sich 
solfommen für unfre offnen umd geheimen Zwecke eigne. 
Even darum aber eignete er ſich nicht für einen Erzieher und 
Bildner der Lehramtskandidaten für die Eatholifche Wolfe: 
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fhule. Nabholz bat es, wie wir oben aus dem badifchen 
Schul⸗ und Kirchenblatte erfahen, nicht für gut gefunden, 
feine lang erwartete und verbeißene „Methode“ durch den 
Drud an das Licht treten zu laffen, wie er ed doch zu thun 
feft entfchloffen war. Warum nicht? „Weil die gegenwärtigen 
Zeiten fich nicht eigneten, für die Herausgabe dieſes Werkes“, 
d. h. der Eeminariumsbdirector Nabholz war bei der vielfachen 
Einſprache, welche fid) gegen ſeine „Methode“ ſchon im Lande 
erhoben hatte, nicht geſonnen, ſeinen Gegnern die Möglichs 
keit in die Hände zu liefern, mit einer Gumulation von aus 
thentifchen Beweifen gegen ihn und feine Lehrweiſe aufzutres 

ten; darum und aus feinem andern Grunde unierblieb die 
Deröffentlihung der faubern „Methode“. 

Es wäre daher wahrlich fehr zu wünjchen, daß man in 
unfern Schullehrer-Seminarien entweder, wie Echerr in Züs 
ri, das reine Straußenthum, oder das wahre Chriſtenthum, 
d. h. den Eatholifchen Kehrbegriff beftimmt und Flar lehren 
würde, ftatt beides heillos und verwirrend in einander laufen 
zu lafien. Denn lehrte man den Rationalismus frei und offen, 
wie es von der Ehrlichfeit gefordert werden Fann, fo hätte die 
Fatholifche Kirche ein klares Recht, diefe Peft von fich binaude 
zuftoßen und ihre eigenen Wege fort zu gehen und einzubals 
ten; oder aber man fihließe fich eben jo ehrlich ganz und uns 
getheilt der Eatholifchen Kirche und ihrem Glauben an, wie 
man jebt fo häufig unehrlidy blos vorgibt. Denn durch dies 
fes treulofe Hins und Herfchwanfen, durch diefe, dem Him⸗ 
mel und der Hölle gleichverhaßte Halbheit, die jetzt beim 
Chriſtenthume einfpriht und jegt wiederum bei dem Ratio⸗ 
nalismus das Heil verfucht, ftehen wir auf dem Wege mitien 
in ber Eatholifchen Kirche, der Einen, einigen und heiligen 
in die Umeinigkeit und beillofe Zerklüftung und Serfegung 
des Proteftantismus bineingerijfen zu werden — hineingerifs 
fen zu werden, weil die Augen, welche fehen follen, nicht fehen 
wollen, oder wenn fie fehen, glaubensmatt den Muth nicht ha⸗ 
ben, an die Durchfegung verfaſſungsmäßiger Rechte, wie Drofte 
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Vieſchering, die eigene Perſonlichkeit zu ſehen. Die Regie⸗ 
rung fendet alljährlich einen Prüfungscommiſſär in das katbo⸗ 
Iifche Echullehrer: Eeminarium, um zu erfahren, ob in ih 
rem Einn und Geift gefüet und gepflanzt werde in der 
Pflanzſchule der katholiſchen Volksbildung. Ob aber der 
Erzbiſchof, wozu er verfaffungsmäßig berechtigt iſt, auch eis 
nen Sommiffarius in jene Anftalt fende, in welcher die Lehrer 
für die Schulen des Fatholifchen Volks gebildet werden, ift 
und bie jetzt noch nicht befannt geworden. Und wahrlich, wer 
von Allen im Lande follte mehr darauf dringen und mit aller 
Etrenge darauf fehen, daß bie Lehrer der Fatholifhen Volkes 
fchufe katholiſch gebildet und erzogen würden, ale der Erzbis 
fhof und feine Euria? Wer von Wen ſollte mit aller Rraft 
darauf binarbeiten, den giftigen Nationalismus von der Eathos 
liſchen Schule abzuhalten und auszurotten, als die Firchliche 
Behörde? Jedem fteht es in unferen Tagen geſeglich frei, zu 
diefem oder jenem Glauben ſich hinzumenden, aber Niemand, 
felbft die Negierung nicht, bat dag Recht, die Echule ber ka⸗ 
tholifhen Kirche durch vationaliftiiche Zaufendkünftler dem 
kirchlichen Glauben zu entfremden, fo lange wir noch eine 
Berfaffung haben, worin der Fatholifchen Kirche Ihr unver⸗ 
kümmerter Beftand gefichert ift, und fo lange noch wirkliche 
Freiheit im Staate herrſcht, die eine verfaffungsmäßige ns 
ftitution bei ihren Rechten läßt, und nicht geftattet, mes 
der offen, noch verſteckt diefelben den endlichen Sweden 
politifcher Phantafien dienftbar und unterthban zu machen. 
Und foldy ein Etreben, was foll es am Ende werden? Den 
ftarren Glauben dem Staate und jenen Zweren fügſam ans 
zubilden? Mit Nichten! die rationaliftifhen Tauſendkünſtler, 
bie man ausfendet, dem Glauben feine fcharf geprägten Ge⸗ 
genfäbe abzufchleifen und handfam in die Hände der Staats⸗ 
Ienfer einzufügen zur beliebigen Verwendung, was werden fie 
erreihen? Nichte, gar Nichte, als einen wäfferigen Indiffe⸗ 
rentismus, bei welchem, obgleih er, wie Waffer, in jede 
- Form fich ſchmiegt und fügt, dennoch im Staate nicht zu les 
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ben ift und nicht zu ſterben. Darum ift aud), feit der Staat 
alle Bildung und ihre Anftalten an fich geriffen und die Kirs 
che aus der Schule allum vertrieben hat, Unfegen überall. 
Man ift nicht Kalt und ift nicht warm, wieim Glauben, fo 
im Leben, im Berufe und in der Pflicht; feit der Staat der 
Welt Gott ſeyn will, und ſich zum legten Zweck von Allem 
macht, ift das Heidentbum, wovon biefer unfelige Gedanke 
aufgenommen ift, auch in allen Verhältniffen wieder aufge- 
lebt und aufgeftanden, und mit ihm jener wilde furor deva- 
standi, der mit Dämonenluft nur da fich felig fühlt, wo 
Throne fallen und Tempel flürgen. Und wahrliy, da der 
Staat in diefem Geift gedacht und aufgefaßt, eine res pub- 
lica tft, fo wird das moderne Hetdenthum, fo es fiegreich wird, 
eben fo gewiß mit der Vertreibung aller Könige enden, als 
auf den Uebermuth der Tarquinier die res publica romana 
folgte. Diefes mögen jene wohl bedenken, welche diefen Geift 
in ihrem Reiche fich heraufbeſchwören aus der alten Zeit, und 
in ihm fich fchranfenlofe Ullgewalt zu erringen meinten; fie 
mögen wohl bedenken, wie die einzige Begeifterung, die jegt 
noch in manchen Staaten herrſcht, ein Geift «der Verneinung 
and Zerftörung ift, welche zu beſchwören und zu bannen als 
lein der Kirche noch und ihrer göttlichen Gewalt gelingen 
‚mag; fie mögen wohl bedenten, daß ein ſchweres Uebel, ift 
‚ Die rechte Zeit verfäumt, durch Feine Kunſt mehr heilbar ıft und 
feine Wiffenfchaft mehr die Kraft befitt das Verkehrte ein⸗ 
zulenken. So lange man an der Arche baute, warb der 
Rettung durch Belehrung Möglichkeit gegeben; aber als die 
MWaffer aus der Höhe ftürzten und aus der Tiefe brachen, 
da fand alles Jammern und Wehllagen das Ohr des Herrn 
taub und verfchloffen, und rettungslos in die Fluth verfank, 
was zur rechten Zeit der Mahnung nicht gehorchen wollte. 
Sed mutato nomine de te fabula narratur, o navis, cui non 
sunt integra lintea, non dii quos iterum pressa voces 
malo. Darum, wer Ohren bat zu bören, der höre. — 
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XX. 
Kiterotur. 


Thesaurus hymnologicus sive hymnorum canticorum se» 
quentiarum circa annum MD usitatarum collectio am- 
plissima. Carmina eollegit, apparatu critico ornavit, ve- 
terum interpretum notas selectas suasqgue adjecit Herm. 
Adalbert Daniel ph. Dr. Tomus primus hymnos con- 
tinens. Halis. Suinptibus Eduardi Anton 1841. XXIV 
u. 361 ©. 


Obwohl wir eine Art von Hymnenſammlung im Brevier befi- 
Ben, fo ift eine befondere Ausgabe der alten Kirchengefänge doch ein 
fehr anerkennungswürdiges Unternehmen, denn unfer DBrevier mußte, 
um nicht zu voluminös zu werden, viele Kieder ausſchließen, welche ſpe⸗ 
ciellen Inhaltes waren, nud die verhäftnißmäßig wenigen, weiche wirf: 
lich in demſelben aufgenommen find, mußten, der Gleichmäßigkeit te: 
gen, von ihrer nrfprünglichen Form manches fich nehmen laſſen. Man 
muß fi daher wundern, daß für eine volftändige und Eritifche Samm⸗ 
fung der alten Sefänge in neuerer Zeit fo wenig gefchehen ift, um fo 
mehr, da in der heiligen Poefie fich die Kirche als Braut Chriſti klar 
und lieblich, wie fonft nirgends, darftelit. Wir hätten gewünfcht, daß 
eine katholiſche Hand diefe edlen Reliquien aus alter Zeit gefammelt 
nnd gefaßt hätte, da aber der Proteftant, der fih uns im obigen Bu— 
he ald Sammler und Bearbeiter darſtellt, überall eine ehrerbietige, 
vechtfchaffene, das Hohe und Heilige achtende Gefinnung an den Tag 
legt, fo können wir fein Buch ohne Anftand als ein Werk betrachten, 
das uns gehört. Und wir haben Urfache, über diefen nenen Beſitz une 
zu freuen. 


Sichtlich von mehr als bloßem wiffenfchaftlichen Triebe bewegt, 


hat der Verfafler fich die große Mühe genommen, alle Quellen, deven 
er habhaft werden konnte (25 Handfchriften und 17 Druckwerke), fleißig 
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anszufhöpfen. Daher war er auch im Stande, eine reichere Samm⸗ 
kung zu liefern, als alte feine Vorgänger. Er gibt nicht blos Hym⸗ 
nen, welche fih in nuſern gegenwärtigen Brevieren und andern Kirchen: 
büchern neuerer Zeit finden, fondern auch die, welche vor der neueren 
Seftaltung des Brevierd irgendwo öffentlich gebraucht wurden. Auch 
Privatquellen hat er benüst, jedoch ans folhen nur dem Inhalte nad 
bedentende Geſänge gewählt. So konnte er und nahe an ein halbes 
Zanfend Hymnen liefern *). Der Zert ift mit großer Sorgfalt herges 
ſtellt. Da es darum zu thun war, die Hymnen, wo möglich in der 
Geſtalt zu liefern, in welcher fie urfprünglich aufgefegt waren, fo laäßt 
fih von felbft erwarten, daß die im Brevier noch vorfommenden bei 
Daniel anders lauten, ald im Brevier, welches bekanntlich gerade In 
Hinſicht auf diefen Beftandtheil große Veränderung erlitten hat. Der 
Berfaffer gibt in den beigefügten Anmerkungen forgfältige Nachricht 
über die im Laufe der Zeiten entftandenen Abweichungen, iwas dem 
Buche einen befonders hohen Werch verleiht und ihm fiher in der 
Bibliothek vieler Priefter, die das Officinm mit Verftändniß beten 
wollen, ein Pläschen fihern wird. Nicht weniger danfenswerth ift es, 
daß er auch angibt, wenn einzelne Lieder in dentfche Weberfegungen 
oder Bearbeitungen übergegangen find. Endlich fchließen fih Erläutes 
gungen an, die als eine Art Eregefe der Kirchenhymnen betrachtet wers 
den können. Daß die Lieder, deren Verfaſſer befannt find, chronolo⸗ 
gif unter dem Namen ihrer Urheber aufgeführt find, gewährt auch 
nicht zu verachtenden VortHeil, indem man zum Theil die Gefhichte 
diefer heiligen Poeſie auf ſolche Weife überbliden Tann. Ueberhaupt 
iſt diefe fleißige, ehrerbietige Sammlung eine fchöne Gelegenheit, eine 
der glänzendften, wenn auch minder geräufchvollen Parthien der innern 
Kirchengefchichte zu findiren. Man hört die Lieder aufwachen, fobald 
die fampfreichen Zeiten der Ehriftenverfolgungen verfchwunden find, wie 
auch im alten Israel erft nach den blutigen Zeiten der Richter die res 
Yigiöfe MPoefle in den Dainen Canaans und von dem Zelte des Bundes 
fih vernehmen ließ. Allen ift ed gemeinfam, das Gemüth dort hinauf 
zu heben, wo nach dem Gebote der heiligen Schrift des Chriſten Wanz 
det ſeyn fol; nicht die Gefühle einer ſinnlichen Liebe, nicht der Born, 
der Kampfluſt begeiftern diefe Sänger, fondern allerzuvörderft der 
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2) Von den 507 in der Sammlung angegebenen Nummern fallen nämlich def: 
wegen mehrere weg, wen von einer nicht unbebeutenden Anzahl, befonders 
von Heil, Liedern, bloß der Anfang gegeben if. 
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Stande, der den Menſchen in die Geheimniffe Gottes hineinſchauen 
ließ. Die Macht des Vaters, das Leben des Sohnes, die Liebe des 
heiligen Geiſtes find die erften Ideen, welche durch diefe Gefänge we⸗ 
hen. Dann ift e8 die Meufchwerdung, welche den Wettſtreit der chrifts 
lichen Sänger hervorruft; an den großen Chriftfeften hören wir ihre 
mannigfaltigen und Doch harmoniſch zuſammenklingenden Empfindungen 
ſich in gemeilenen, aber inhaltsvollen Worten offenbaren; was fie aber 
in Gott und im Gottmenfchen vielfach nur ahnımasweife erfennen und 
ausfprechen Fonnten, dürfen fie in den Heiligen Gottes, und vor Al⸗ 
lem in der heiligen Jungfrau in nächfler Nähe bewundern, lieben und 
toben. Wir würden und wundern, wenn ein im Ganzen fo billig ges 
finnter Gelehrte, wie Daniel, nicht im Namen feiner Eonfefifonsvers 
wandten bei einer ſolchen Arbeit über die Vorwürfe erröthete, welche 
proteftantifcherfeits 300 Jahre gegen Deiligenverehrung, gegen YAufs 
faffung der Offenbarung Ehriftt in der katholiſchen Kirche erhoben wur⸗ 
den. Eine Kirche, die jeden Tag in tanfend und tanfend Stimmen jes 
den Strahl der Offenbarung Gottes, angefangen vom Myſterium der 
heiligen Dreifaltigkeit, bis herab zur unfcheinbarften Tugendübung eis 
ned Heiligen fo verehrungsvoll anftanıt, fo heil in der abbildlichen 
Schöpfung der Poefie wiederfcheinen läßt, kann kühn all diefe Klagen 
und Vorwürfe, welche fchon ausaefprochen wurden, und welche fich noch 
lant machen werden, ihr Wefen treiben laffen, denn fie find thörichte 
Verläumdung. Doch wir thäten unferm VBerfafler Unrecht, wenn wir 
ihm vorwärfen, daß er einer ſolchen Auffaſſang diefer Gefänge hinder⸗ 
derliih wäre. Er gibt fie treu, wie er fie gefunden, und fuche fie nad 
beſtem Vermögen in dem Einne zugängig zu machen, den die Kirche 
damit verbunden hat, wir fünnen daher unbedingt den Wunſch ansfpres 
hen, daß viele Eatholifche Gemücher an feinem Buche in ihrer Liebe 
zur Kirche erflarken werden; das Buch verdient von allen Freunden 
firchliher Poeſie gelefen zu werden. Wir haben vom Verfaſſer als 
Fortſetzung noch die Sequenzen nnd übrigen Gefänge, und dann eine 
Gefhichte des Kirchengeſanges bis zur Zeit der Reformation zu er⸗ 
warten, 
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anszufchöpfen. Daher war er auch im Stande, eine reichere Samm⸗ 
kung zu liefern, ats alle feine Vorgänger. Er gibt nicht blos Hym⸗ 
nen, welche fih in nuſern gegenwärtigen Brevieren und andern Kirchen: 
büchern neuerer Seit finden, fondern auch die, welche vor der neiteren 
Geſtaltung des Breviers irgendwo öffentlich gebraucht wurden. Auch 
Privatquellen hat er benüst, jedoch aus ſolchen nur dem Juhalte nad) 
bedeutende Geſänge gewählt. So Eonute er uns nahe an ein halbes 
Zanfend Hymnen kiefern*). Der Tert ift mit großer Sorgfalt herges 
ſtellt. Da es darum zu thun war, die Hymnen, wo möglich in der 
Seftatt zu liefern, in welcher fie urfprünglich aufgefeßt waren, fo laͤßt 
fh von felbft erwarten, daß die im DBrevier noch vorkommenden bei 
Daniel anders lauten, als im Brevier, welches bekanntlich gerade In 
Hinſicht auf Diefen Beftandeheit große Veränderung erlitten hat. Der 
Verfaſſer gibt in den beigefügten Anmerkungen forgfältige Nachricht 
über die im Laufe der Zeiten entflandenen Abweichungen, was dem 
Buche einen befonders hohen Werth verleiht und ihm fiher in der 
Bibliothek vieler Priefter, die das Officinm mit Verftändniß beten 
wollen, ein Plaͤtzchen fihern wird. Nicht weniger dankenswerth ift eg, 
daß er auch angibt, wenn einzelne Lieder im dentfche Ueberſetzungen 
oder Bearbeitungen übergegangen find. Endlich ſchließen ſich Erläutes 
gungen an, die als eine Art Eregefe der Kirchenhymnen betrachtet wers 
den fünnen. Daß die Lieder, deren Verfaſſer bekannt find, chronolo⸗ 
giſch unter dem Namen ihrer Urheber aufgeführt find, gewährt auch 
nicht zu verachtenden Vortheil, indem man zum Theil die Gefchichte ' 
diefer heiligen Poefie auf folche Weife überbliden kann. Ueberhanpt 
iſt diefe fleißige, ehrerbietige Sammlung eine fchöne Gelegenheit, eine 
Der glänzendften, wenn auch minder geräufchvollen Parthien der innern 
Kirchengeſchichte zu ſtudiren. Man hört die Lieder aufwachen, fobald 
die Fampfreichen Zeiten der Chriftenverfolgungen verſchwunden find, wie 
auch im alten Israel erft nach den blutigen Zeiten der Richter die res 
ligiöfe Poefle in den Hainen Canaans und von dem Zelte des Bundes 
fh vernehmen ließ. Allen ift es gemeinſam, das Gemüth dort hinauf 
zu heben, wo ach dem Gebote der heiligen Schrift des Chriften Wan⸗ 
def ſeyn fol; wicht die Gefühle einer finntichen Liebe, nicht der Zorn, 
der Kampfiuft begeiftern diefe Sänger, fondern allerzuvörderft der 





*) Non den 507 in der Sammlung angegebenen Nummern fallen nämlich def: 
wegen mehrere weg, weit von einer nicht unbebeutenden Anzahl, befonders 
von heit, Liedern, bloß der Unfang gegeben if. 
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Glaube, der den Menichen in die Gehelmuiffe Gottes hineinfchauen 
ließ. Die Macht des Vaters, das Leben des Sohued, die Liebe des 
heiligen Seiftes find Lie erften Ideen, welche durch diefe Gefänge we—⸗ 
hen. Dann ift es die Menfchwerdiung, welche den Wertftreit der chriits 
lichen Sänger hervorruft, an den großen Ehriftieften hören wir ihre 
mannigfaltigen und doch harmoniſch zuſammenklingenden Empfindungen 
fi in gemeſſenen, aber inhaltsvollen Worten offenbaren; was fie aber 
in Sort und im Gottmenſchen vielfah nur ahnnungsweiſe erkennen und 
ausfprehen Fonnten, dürfen fie in den Heiligen Gottes, und vor Ale 
(em in der heiligen Jungfrau in nächfter Nähe bewundern, lieben und 
(oben. Wir würden uns wundern, wenn ein im Ganzen fo billig ges 
finnter Gelehrte, wie Daniel, nicht im Namen feiner Confeflionsver: 
wandten bei einer foichen Arbeit über Die Vorwürfe erröthete, welche 
proteftantifcherfeits 300 Jahre gegen Heiligenverehring, gegen Auf— 
faffung der Offenbarung Chriſti in der Fathotiichen Kirche erhoben wur—⸗ 
den. Eine Kirche, die jeden Tag in tanfend und tauſend Stimmen jes 
den Strahl der Offenbarung Gottes, angefangen vom Myſterium der 
Heiligen Dreifaltigkeit, bis herab zur unfcheinbarften Tugendübung eis 
ned Heiligen fo verehrungsvoll anitanııt, fo heil in der abbildlichen 
Schöpfung der Poefie wiederfcheinen läßt, kann kühn all dieſe Klagen 
und Vorwürfe, welche ſchon ausgeſprochen wurden, und welde fich noch 
Taut machen werden, ihr Wefen treiben laſſen, denn fie find thörichte 
Verläumdung. Doch wir thäten unſerm Verfaſſer Unrecht, wenn wir 
ihm vorwürfen, daß er einer foihen Auffaſſung Diefer Gefänge hinders 
derlich wäre. Er gibt fie ren, wie er fie gefunden, und fucht ſie nach 
beftem Vermögen in dem Einne zugängig zu machen, den die Kirche 
Damit verbunden Kat, wir fünnen Daher unbedingt den Wunfch auefpres 
hen, daß viele katholiſche Gemüther an feinem Buche in ihrer Liebe 
zur Kirche erflarken werden; das Buch verdient von allen Freunden 
Eirchticher "Poefie gelefen zu werden. Wir haben vom Derrafler als 
Fortſetzung noch die Sequenzen nnd übrigen Gefänge, und daun eine 
Geſchichte des Kirchengefanges bis zur Zeit der Reformation zu ere 
warten. 
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1- us Berlin. 


Seit meiner frühern Anweſenheit in Berlin hat fih hier ein auf- 


fallender Umſchwung in der Heilighaltung des Sonntags ereignet; wäh: 
rend im Fahre 1837 fogar Öffentliche Bauarbeiten an den Sonntagen vor: 
genommen wurden, find jest hier die meiften Laden Sonntags völlig 
geichlofien, und zwar dergeflalt, daß den Vorübergehenden fogar der 
Anblid der an den Wocentagen mit Eunftvolfem Arrangement hinter 
großen Slasfenftern prangenden Waaren durch große Schiebladen oder 
Vorhänge entzogen wird. Eine Umkehr von der früher herrfchenden 
Frivolität ift unverkennbar. Diefe mit dem, kaum noch gebuldeten re⸗ 
ligidfen und poficifchen Liberalismus aus einer Wurzel ſtammend, kämpft 
zwar noch fortwährend einen verzweifelten Kampf gegen die Derrfchaft 
einer höhern und ernftern Kebensanficht, und zwar mit giftigeren und 
fhamtoferen Waffen ald jemals; allein, wie ich hoffe und glaube, ohne 
Hoffnung auf Erfolg. Der König hat mit richtigem Gefühl erkannt, 
daß der ultraliberale Hunger nie zu fättigen ift, ohne deshalb das 
Wopibefinden des Ganzen anzuzeigen oder zu befördern; daß diefer Dun: 
ger vielmehr, wie fo oft auch im menfchlichen Organismus, die Auflö: 
fung der Lebenskraäͤfte andentet und befchlennige; und daher fcheint er 
mir die rückkehrende Sehnſucht nach coufervativer Richtung benupen zu 
wollen, um die Geſellſchaft auf dauernde Grundfagen reconſtruiren, und 
das Reich der Verneinungen zu beenden. Leider hat die neuere Zeit 
zu wenige tüchtige, getrene und ehrlihe Eonfervative gezengt. Wohl 
gibt es eine Maffe folcher, die, von dem Winde der Lehre hin= und 
hergetrieben, fih dahin wenden, wohin das Ange des Herrſchers zielt; 
anch Andere, die es treu mit der Sache meinen, aber in Befangenheit 
und Einfeitigkeit kränkelnd, der Billigkeit und jeglicher großartigen 
Auffaſſung deffen ermangeln, was da ift der Quell und der befruch- 
tende Geift eines fchaffenden und erhaltenden Wirkens. Wenn das 
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her der König fein Ziel nicht erreicht, wenn ed oft fcheint, ald wenn 
man, wie bei manchen Pilgerfahrten, nach drei vorwärts gehenden 
Schritten auf dem rechten Wege, zwei wieder rüdwärts ginge, fo liegt 
ed, das bin ich gewiß, wohl weniger an dem Könige, ald an den Or: 
ganen, die fih ihm darbieten, und an Verhäftniffen, welche fich leich⸗ 
ter errathen als fchildern laſſen. Der Bifhof Knauer wird, wie ich 
höre, im näcften Eonfiftorium vom Papſte ernannt werden. Auch bei 
diefer wichtigen Angelegenheit Hat der Mangel an Einheit, an dem 
fo mandes Gute feheiterte — insbefondere bei dem Domcapitel in Bress 
fan — fih Lund gethan. Wenn jest bei diefen Wahlen die MWünfche 
der Beſſern nicht überall in Erfüllung gehen, fo liegt die Schuld gros 
ßentheils an den Eapitel ſelbſt. Wenn fie frender Einwirkung nach⸗ 
geben, fo wird doch, wie ich gewiß zu feyn glaube, ihre Wahlfreiheit 
nicht beſchränkt. Die Paderborner Wahl hat dieß recht iu's Licht ges 
ftellt. Hier übernahm es, meiner Ueberzengung nah, die Regierung 
gewiffermaaßen im Intereffe der Kirche, den Fähigften aller Competen⸗ 
ten zu befürworten, obgleich gerade Drüfe, unter den fhwachen Re⸗ 
giment des vorigen Bilchofs, in fletem Kampfe mit dem Gonvernement 
war, wenn er and nach der Wahl fich vielleicht nicht fo gezeigt hat, 
wie ed zu wünfchen gewefen wäre; wie viel aber davon auf das 
Capitel fällt, will ich dahingefteltt feyn laſſen. Mit dem hiefigen Fa: 
tholiſchen Clerus kann man unter den gegebenen Umftäuden im Ganzen 
zufrieden ſeyn. Schelling ift hier viel ehätiger, wie in München; er 
fucht ein philofophifches juste milieu zwifchen dem Rationalismus und 
dem orthodoren Proteflantismug zu erbauen, mit dem er aber nicht aus⸗ 
langen kann, denn wenn er die Lehrfveiheit nur innerhatb der pofitiven 
Gränzen der profeflantifchen Kirche geftatten will, fo ift gerade darü- 
ber der Streit, ob und wie diefe Gränzen exiſtiren; übrigens wird 
aber, in Aufſtellung diefes Grundfages, der Kampf der Eathotifchen 
Kirche gegen die Neformatoren vollftändig gerechtfertigt, da fie, als 
©eiftlihe und Xehrer der Kirche, gerade dieß ihnen anvertraute Lehr⸗ 
ame zum Umſturz ihrer unzweifelhaften pofitiven Grundlagen miß- 
brauchten. 

Bon den vielen Schwierigkeiten und Verlegenheiten, in denen fich 
die Regierung befindet, iſt die das Chefcheidungsgefeh betreffende gewiß 
keine der geringften. Die Partheien fichen einander fo fchroff gegens 
über, daß der Ausgang der Sache noch nicht Leicht abzufehen ift. Der 
darüber am 21. Januar gehaltene Minifterrach hat die tiefe Spaltung 
und die Verlegenheit wieder auf's Neue beurfunder; Grolmann, Prä: 
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fivent des Kammergerichts erklärte, daß er damit ferner nichts zu thim 
haben konne, und damit verließ er die Sitzung. Somit ift denn die 
Sache wieder eihftweilen vertagt worden. Daß eine Parıhei Alles 
aufbieter, um die Regierung von der Einfchränkung der bisherigen Lis 
bertinage und der außerften das innerſte Familienleben fo grämidy zer⸗ 
rüttenden Zuchtloſigkeit abzuſchrecken und fie nach und nach durch ihre 
Dppofition nnd ihr Einwirken anf die öffentliche Meinung mirbe zu 
maden, verfteht fih von ſelbſt. Wenn übrigens erft neuerdings ein 
Gorrespondent der Angsburger Allg. Zeitung das Chefcheidungswefen 
„die einzige hiefige, gefunde Seite nannte, indie man 
unfeliger Weife die Kadel der Zwietraht ſchlendern 
wolle“! fo gehöre nur ein fehr geringer Grad von Kenntniß der hiefis 
gen Verhältniſſe und ein nicht ganz und gar verdrehter Sinn dazu, 
um einzufehen, daß die Eheverhäftniffe gerade eine der wundeften 
Seifen Berlins find, nnd daß fie mehr, als vielleicht eine andere, der 
Heilung, wenn diefe überhaupt möglich ift, bedürfen. Daß man übri⸗ 
gend endlich anfängt, die religidfen Tragen ans einem anderen Gefichtes 
punfte zu behandeln, davon gibt das neueſte Schreiben des Königs über 
die Sahresfeier der Stiftung des proteftantifchen Biethnms von Jeru⸗ 
fafem einen erfreulihen Beweis. Der König will nicht, daß man es 
feinefwegen, weil er es befohlen, oder weil er ed wünfche, thne; er 
achtet die Freiheit feiner eigenen Glanbensgenoſſen, um for mehr ift das 
her zu erwarten, daß er Andersgläubige nicht in ihrem Gewiſſen und 
in ihrer Freiheit beunruhigen werde. Somit fcheint denn, für einfts 
weilen wenigfteng, die Zeit vorüber, wo man den mifitairifchen Com⸗ 
mandoftab auch auf die Eirhlihen Verhältniſſe anwandte. Was übrie 
gend die frenndliche Aufnahme Goßlers betrifft, und namentlich die 
vielen Zeitungsdttifel von dem gemachten Eindruck und dem Unions⸗ 
plane, fo dürfte hierauf wohl weniger Gewicht gelegt werden. Denn 
ed iſt nur zu befannt, wie der Thermometer des Berliner Enthuflaes 
mus unveränderlih auf veränderlich ſteht; da ift es denn heute ein 
Liszt, Morgen eine Zänzerin, Uebermorgen G. Herweah, deren flüdys 
tiger, einen Zag danernder Gopendienft gefeiert wird, und fo kömmt 
denn auch einmal, der Abwechslung wegen, ein Pater Sranziscaner an 
die Reihe, und die Müßigen laufen in feine Predigt, wie in das Thea⸗ 
ter, der Unterhaltung wegen, und um nachher einige Phrafen und Witze 
darüber machen zu fönnen. Das ſchlimmſte dabei ift nur, Daß Lie hies 
fige Fadheit fhon mehr als einen guten Magen verborben und der 
betänbende Weihrauch manchen Kopf ſchwindelig gemacht hat. Doch Hofe 





EEE 
Briefliche Mittheilungen. 223 
fen wir das Beſte; denn abgeſehen von diefer Frivolität ber gebildes 
ten Müßiggänger, fo beurkundet doch auch diefe Aufnahme eines Franziss 
saners, daß die Stellung, welche unfere Kirche In der Öffentlichen Meis 
aung einnimmt, eine ganz andre geworden ift; vor einigen Jahren häfte 
fo etwas noch ganz unglaublich gefchienen. 


2. Aus Würtemberg. 


Eine Frage, deren Löfung ohne Zweifel von tiefem Intereſſe für unfer Land 
ſeyn wird, iſt die über die Abſchließung eines Eoncordates. Bekanntlich ging 
in der vorigen Ständenerfummlung der Endantrag der Commiffion dahin, 
dag mit Befeitigung der Verordnung vom 30. Jan. 1850 mit dem römifchen 
Stuhle ein Eoncordat abgefchloffen werde. Es ift bekannt, daß diefe Ver: 
ordnung einfeitig von der Regierung ohne Zuſtimmung der übrigen gefeß- 
gebenden Kactoren erlaflen wurde. Darım Fann fie feineswegs auf jene 
Rechtskraft Anſpruch machen, die ihr Fr. v. Maucler, übrigens mehr 
noch Hr. v. Schlager zuerkennt, der ©. 292 eine entgegengefeste Anſicht 
ohne Weiteres für Hochverrath () erklärt, nud nicht einmal zugibt, 
daß fie von den Ständen einer Prüfung unterworfen werde, obwohl 
die Angelegenheit durch deu Recenfchaftsberiht von 1855 vor dag Fo—⸗ 
rum der Kammern gezogen und von diefen noc) nicht entfchieden, folg- 
ih noch als ſchwebend zu betrachten if. Die Einwendungen des F. 
v. M. gegen ein Concordat beruhen auf dem Gabe, daß zu Eeiner Zeit 
‚und auch von Fatholifhen Mächten niemals zur Feftftellung der landes— 
herrlichen Oberauffichtsrechte mit dem vömifchen Hofe unterhandelt wors 
den ſey, und daß die Grundfäbe des katholiſchen Kirchenrechts in Be: 
treff der bifchöflihen Rechte bekannt feyen, wie denn eine folche Unter: 
handlung auch vorausſichtlich ohue alles Reſultat bliebe. Man fiehr, 
dag F. v. M. über diefe Verhältniffe ruhiger urtheilt, als der Rot: 
tenburger Domdecan, der ©. 290 die überrafhende Erklärung macht, 
daß gar Fein Eoncordat eines proteflantifchen Fürften mit dem päpſtli— 
hen Hofe möglich fen. Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß eine 
ſolche Auſicht — mit dem Rechte der Fatholifchen Unterthanen im ſchnei— 
dendften Widerfpruche fleht, da dad Vorgeben einer derartigen Unmög- 
Tichkeit mit der Behauptung ganz zufammenfällt, daß der Staat, wels 
her einen proteflantifhen Landesfürſten beſitzt, proteſtantiſch ſey und 
ein Oberhaupt der katholiſchen Kirche nicht anzuerkennen volles Recht 
habe. Wo es immer feine Staatskirche, d. h. einzig berechtigte Cons 
feffion gibt, da kann im flrengen Sinne nie von einem Fathofifchen 
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ſident des Kammergerichts erflärte, daß er damit ferner nichts zu thım 
haben Edune, und damit verließ er die Sitzung. Somit ift denn die 
Sache wieder eihftweilen vertagt worden. Daß eine Parthei Alles 
aufbietet, um die Regierung von der Einfchräufung der bisherigen Li⸗ 
bertinage und der äußerſten das innerfte Familienteben fo grämidy zer⸗ 
rüttenden Zuchtloſigkeit abzufchreden uud fie nah und nach durch ihre 
Dppofition nnd ihr Einwirken anf die öffentliche Meinung mürbe zu 
maden, verfteht fih von ſelbſt. Wenn übrigens erft neuerdings ein 
Gorrespondent der Augsburger Allg. Zeitung das Ehefcheidungswefen 
„die einzige biefige, gefunde Seite nannte, in die man 
unfeliger Weife die Kadel der Zwietraht fchlendern 
wolle“! fo gehöre nur ein fehr geringer Grad von Kenntuiß der hiefis 
gen Verhäftniife und ein nicht ganz und gar verdrehter Siun dazu, 
um einzufehen, daß die Eheverhältniſſe gerade eine der wundeften 
Seifen Berlins find, nnd daß fie mehr, als vielleicht eine andere, der 
Heilung, wenn diefe überhaupt möglich ift, Gedürfen. Daß man übris 
gend endlich anfängt, die religidfen Tragen aus einem anderen Geſichts⸗ 
punfte zu behandeln, davon gibt das neneſte Schreiben des Königs über 
die Jahresfeier der Stiftung des proteftantifhen Bisthums von Sertt: 
falem einen erfrenlihen Beweis. Der König will nicht, daß man es 
feinefwegen, weil er es befohlen, oder weil er ed wünfche, thue; er 
achtet die Freiheit feiner eigenen Glanbensgenoſſen, um ſo mehr ift das 
her zu erwarten, daß er Andersgläubige nicht in ihrem Gewiflen und 
in ihrer Freiheit beunruhigen werde. Somit fcheint denn, für einfls 
weilen wenigftens, die Seit vorüber, wo man den militairifchen Com⸗ 
mandoftab auch auf die Eirchlihen Verhäftniffe anwandte Was ührie 
gend die frenndlihe Aufnahme Goßlers betrifft, und namentlich die 
vielen Zeitungsartikel von dem gemachten Eindrud und dem Unions⸗ 
plane, fo dürfte hierauf wohl weniger Gewicht gelegt werben. Denn 
es iſt nur zu bekannt, wie der Thermometer des Berliner Enthuflas> 
mus unveränderlich auf veränderlich fleht; da ift es denn heute ein 
Liszt, Morgen eine Zänzerin, Uebermorgen G. Herwegh, deren flüch⸗ 
tiger, einen Tag danernder Göbendienft gefeiert wird, und fo kömmt 
denn auch einmal, der Abwechslung wegen, ein Pater Franziscaner an 
die Reihe, und die Müßigen laufen in feine Predigt, wie in das Thea⸗ 
ter, der Unterhaltung wegen, und um nachher einige Phrafen und Witze 
darüber machen zu können. Das fchlimmfte dabei ift nur, daß Lie hies 
fige Fadheit fhon mehr als einen guten Magen verborben und der 
taͤubende Weihrauch mandyen Kopf fhwindelig gemacht hat. Doch hof⸗ 
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fen wir dad Beſte; denn abgeſehen von dieſer Frivelitat der gebilde⸗ 
ten Müßiggaͤnger, ſo beurkundet dech auch Diele Yırruahme eines Franzis⸗ 
saners, daß Lie Stellung, welche uniere Kirche in der Öffentlichen Mei⸗ 
aung einnimmt, eine ganz andre geworden iſt; ver einigen Jahren haͤtte 
fo erwad noch ganz unglaubiich geichienen. 
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2. Aus Württemberg. 


Cine Frage, Deren Loͤſung ohne Imeirel von tierem Intereſſe far unfer Land 
fegn wird, iſt die über tie Akichiiegung eines Concordates. Bekanntlich ging 
in der vorigen Ständeverſammlung der Endantrag ter Commiſſion dahin, 
daß mit Befeirigung der Verordnung vom 50. Jan. 1850 mit dem römischen 
Stuhle ein Concordat abgeſchloſſen werte. Es iit bekannt, daß Tiefe Ver: 
ordnung einfeitig von der Regierung ohne Zuſtimmung ter ubrigen geſetz⸗ 
gebenden Factoren erlaiien wurde. Darım kaun lie feinegwegs auf jene 
Rechtskraft Anſpruch machen, Die ihr Fr. v. Maucler, übrigene mehr 
noch Hr. v. Echlayer zuerkennt, der S. 292 eine entzegengefente Anſicht 
ohne Weiteres für Hochverrathi!) erklärt, nnd nicht einmaf augikt, 
dag fie von den Standen einer Yrürung nunterwerien werte, obwehl 
die Angelegenheit durch deu Recheuſchaftsbericht von 1855 vor das Fo: 
rum der Kammern gezogen und ven Lieien nech nicht enzichieten, folg: 
(ih noch als ſchwebend zu Ferrachten iſt. Die Einwendungen des F. 
v. M. gegen ein Eoncortat berufen auf dem Satze, daß in feiner Zeit 
‚und auch von Fatholiihen Machten niemals zur Feftjtelung der landes⸗ 
Herrlihen Oberaufiichtsrechte mit dem romiſchen Hofe unrerhantelt wer: 
den fey, und daß tie Gruntjäge tes katholiſchen Kircheurechts in Be: 
treff der bifhäflihen Rechte befannc jenen, wie denn eine folche Unter: 
handlung aud vorausſichtlich chne alles Reſultat bliebe. Man fieht, 
das F. v. M. über dieſe Verhältniſſe ruhiger urtheilt, als der Nor: 
tenburger Domdecan, ter S. 290 Lie überraftente Erkiarung madt, 
das gar fein Eoncordat einee proteftanziichen Fürjten mir dem paäpftii: 
hen Hofe möglich fer. Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß eine 
ſolche Anſicht — mit dem Rechte der katholiſchen Unrerthanen im jihnei- 
dendften Widerfpruche fleht, Da das Vorgeben einer derartigen Unmög- 
fichfeit mit der Behauptung ganz zufammenfällt, daß ter Staat, wels 
der einen proteftantiihen Landesfürſten bejist, proteftanriih fen und 
ein Oberhaupt der katholiſchen Kirche niche anzuerfennen volles Recht 
habe. Wo es immer feine Staatskirche, d. b. einzig berechtigte Con⸗ 
feſſien gibt, da kann im ſtrengen Sinne nie vou einem katholiſchen 
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erirenen. Schon hat man der Gnade Seiuer Majeſtät ded Könige von 
renden iu diefer Beziebung überall eine kräftige Dälfe zu danken, nnd 
mit wahrer Freude ſieht man die Aufmerkſamkeit ded Monarchen einer 
Sache zugewandt, in der jeder Menichenfreund einen wmerfchöpflichen 
Segensquell für die Zukunft erblidt. — Arnsberg, eine au ſich zwar 
feine, aber während aller Mechfelfälle der leßten Jahrzehende, als 
Mictelpunft des Herzogthums, nicht undedentende Stadt, encbehrte, 
wie fehr ih auch die Tevölferung und der Beantenjtand hob, ſammt 
feiner Umgebung, auf große Erreden bin, jede Art von milder Un- 
ſtalt. Jetzt, da ſich überall ein beiferer Geiſt zu regen beginnt, wurde 
ein folches Bedürfniß, befonderd das der Armen- und Krankenpflege, 
um fo fühlbarer, ald die Zunahme des Beamtenſtandes und der Fabri⸗ 
fen, weder hier noch fonft wo, die Bürgerklaſſen, am wenigiten Die 
niederfte, zu bereichern pflegt. Durch die Bemühung des Arneberger 
Frauenvereins, an deffen Spipe zwei verdiente Frauen aus dem höhern 
Beamtenitande fliehen, wurden alfo, wie Cie aus meinen früheren Mits 
theilungen erſahen, zwei barmherzige Schweſtern and Miüniter nach 
dieſer Stadt berufen. Durch milde Beiträge bat man ein kleines Ga: 
pital beigebrachf, das, famme den 150 Thalern, weldye der König jAhr: 
ih zur Deckung des Miethzinſes ſpendet — Ihre Majeftär die Köniz 
gin fandee erit jüngft, bei ihrer AUnwejenheit in den Rheinlanden, ein 
Geſchenk von 200 Thalern — und mit Hülfe der fanfenden Beiträge 
eine jährfihe Einnahme von 4 big 5009 Thin. ſichert. Diefe laufen: 
den Beiträge aber find gerade darum, weil der Meictelitand ſchwach 
tft, gering und unſicher, und dehnen ſich, da die Umgegend nod) keinen 
Nutzen von dem Juſtitute tragen kann, auch nicht auf diefelbe aus, 
Mit fo wenig Mitteln aber, auch das Inventarium iſt noch fehr 
dürftig, mußten vortäufig langwierige, unheilbare Krankheiten, elende 
Kinder und Alte, fo wie auch die Bedürftinen, aus den anliegenden 
Dörfern feibft, ausgefchloffen bleiben von der Krankenpflege im Daufe, 
dad nur drei ziemlich fchlechte Zimmer, und eine noch ſchlechtere Küche 
bietet. Bei folhen Bedingungen geichieht ed denn wohl, daß die gu— 
ten Schweitern, welche nur an der Arbeit im Meinberge des Herrn 
ihre Luft finden, in dem Hauſe felbit feinen Berärftigen zu beherber: 
gen, und nur den Auswärtigen Beisnfpringen haben. — Kein Wunfch 
alfo drängte fich Tebhafter bei Betrachtung diefes, noch in der Eutfal: 
fung begriffenen Inftitutes auf, als daß ihm größere Räume zur Auf⸗ 
nahme der Bedürftigen gegeben werden möchten, die, ans weiten Krei⸗ 


fen genommen, dann auch aus weitern Kreifen Zufluß nit den Lebens; 
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unterhalt und Pflege finden würden. Möchte ſich daher bald die ge⸗ 
hegte Hoffnung erfüllen, daß Se. Maj. der König von Prenßen der ſchon 
erzeugten Gnade die größere, die Ueberweiſung eines eigenen Hanſes hin: 
zufüge, damit die vorhandenen Summen lediglich zum Unterhalte ver- 
wender werden fönnten! — Auch in Paderborn fah ich das Inſtitut 
der barmherzigen Schweftern, und erfuhr, wie dort ebenfalls ein all: 
gemeined Intereffe fih mit Ernenerung deſſelben befchäftigt, da naͤm⸗ 
lich dort Local und Fonds wenig zu wünfchen übrig laffen, wohl aber 
das Inſtitut ſelbſt in feiner geiftlichen Diescipfin, d. h. in feinem wes 
fentfihen Werthe erfchüttert war. Won den frühern Schweftern ift 
jebt nur eine, und eine Layenſchweſter, denen die Sorge für das 
Ganze obliegt, geblieben, und man wendet fih, während fih allerdings 
Novizinnen and dem Lande genng melden, um erfahrene Hülfe zur 
Reorganifirung nah den Mutterhänfern von Straßburg und München, 
weil der dortige Orden den Regeln des heil. Vincentind Paulus un 
terworfen ift. Das Gebäude ift das alte Kiofter der Eapucineffen, von 
denen noch zwei Schweftern darin übrig geblieben, die aber den bei 
weitem größern Theil des obern Stodes der Gebähranftalt räumen 
mußten, während der untere Theil den barmherzigen Schweftern, die 
. noch zur Zeit Raum genug hatten, abgetreten wurde. Da indeß der 
Uebelſtand diefer Eombination in die Augen fpringt, fo hofft man, daß 
ihm bald abgeholfen werde. — In Gefele dagegen, einer Heinen Stadt 
ohnmeit Paderborn, ſteht das, vom Staate begründete Leprofenhaus 
des Landes ebenfalls unter der Pflege der barmherzigen Echweftern, 
nud iſt in einem blühenden Zuſtande. Auch in Bonn am Rhein, wo 
“bei der anßerordentlihen Armuth der niedern Ktaffen fchon fo lange 
neben der Clinik der Univerfität das Bedürfniß einer eigentlihen regu⸗ 
(irten Armen: Krankenanftalt gefühlt ward, hat man ſich nach langen 
Differenzen zwifchen den beiden Eonfeffionen — da nämlich die Protes 
ftanten für die ihrige den barmherzigen Schweftern Diaconiffinnen an 
die Seite feben wollten — dahin vereinigt, daß den proteftantifchen 
Kranken befoudere Räume gegeben werden. Nenerdings wurde die Ers 
bauung eines neuen Kranfenhaufes für die barmherzigen Echweftern be: 
ſchloſſen. — Als erfrenliches Reſultat der chriftlichen Mildthätigkeit 
habe ih Ihnen auch noch zu erzählen, daß fi für die fo lange, in 
großer Armuth zerſtrente und ohne Kirche lebende Fatholifhe Gemeinde 
in Plettenberg zu Weftphaten ein immer größeres und thätiges Inter: 
eile vegt; daß allein von dem Meiffionsverein in Bayern 1000 fl. für 
tie eingegangen, und hoffentlich bald, wenn der guten Gaben immer 
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mehrere kommen, ein neues Gotteshaus die Verlaffenen in feinen ge- 
weihten Mauern anfnchmen wird. 


4 Mus Baben. 


Aus Baden find meine Nachrichten immer noch wenig erfreulich. 
Die Majorirät der Katholiken diefes Landes läßt fih von der ohnmäch⸗ 
eigen Minorität der Proteftauten willenlos handhaben und hudeln, weil 
es ihnen leider an regem Jutereſſe, an Muth und Nührigkeit, und an 
Einigung unter fih und thätigem Zuſammenwirken gebricdht. Die libe: 
rale Parthei könnte ihnen in ihrer vwoeitverbreiteten Verbindung, Wo: 
durch fie ein Netz über dad Land gezogen, in Ihrer inneren Orga: 
nifarionugd geordneten Wirkfamleit, worin die Regierung fie bie: 
her noch wenig geflört, und der nöthigen Entfchiedenheit. ihres Auf: 
tretend und den Vertrauen auf den Erfolg ihrer Sache, ein beleh: 
rendes Beifpiel gewähren. Statt deilen fit man ruhig und geduckt, 
jammert und winzelt und läßt die Dinge gehen, wie fie cben wollen, 
in der naiven Hoffnung auf Regierungsabhülfe. Wer ſich aber nice 
feibft Helfen kann und mag, dem iſt auch nicht wohl zu helfen. Aeußere 
Rechte und Bedeutung find nur durch Macht zu erlangen, Macht aber 
nur durch innere und änßere Kraft, wovon jene nur durch Muth und 
Vertranen, diefe durch Einigung gewonnen wird. Das Tranrigfte bei 
der Sache ift der faſt allaemein herrichende geiflige Tod; wer fein Sie 

tereſſe an der frivolen Mifer des Tages nimmt, der länft Gefahr, in 
dem Sandmeer der Langeweile zu verkommen. 

Das Minifterium hat gegenwärtig viel mit der Beſetzung des neu 
kreirten katholiſchen Oberkirchenrathes zu thun. In der Sache iſt ei: 
gentlich Nichts vorgegangen, als man hat der alten Ausgabe einen 
neuen Titel vorgedrudt und dem Minifterinm den Oberfirchenrach un: 

tergeordnet ‚ wührend die alte Section eine Abtheilung des Miniſterii 
des Innern vorher bildete. Die Negenten der Kirchenfaden find alſo 
um einen Grad im Cours geftiegen, und Damit, wie mir feheinen will, 
auch das Verhäftniß der Curia, die factiſch nicht über jenen Kirchen: 
vach fidy zu erheben wagt. Nicht befler, als mit der Curia, fleht es 
bereits an der Univerſität dafelbft, die eine Eatholifche iſt und feyn fol, 
Es find aber bereits, wenn ich nicht irre, nicht weniger ald acht Pro: 
teftauten als Öffentliche Lehrer angeſtellt und einer ald Privardozent. 

An der Univerfirät ift es bereits durch das Uebergewicht des Pro: 
teſtautism dahin gekommen, daß man damit umgehen fol, katheliſche 





En J 


230 Brieſtiche Mittheflungen. 


Stipendien den Proteflanten zuznwenden, die Verwaltung des Kram 
kenſpitals einem Proteftanten zn fbertragen; und daß diefe Herren bei 
allen Endurtheilen die Hanpt⸗ und Entſcheidungsſtimme führen und die 
Katholiken Ihnen die Stühle halten. 

Im abgewichenen Jahre ſtarb in Meersburg, au den Folgen eines 
Nervenſchlages, der bisherige Director des katholiſchen Schuffehrerfes 
minars daſelbſt, Herr Nabholz. Unfer Kampf mit dieſem Manne, dem 
wir die ewige Seligkeit wunſchen, iſt num zu Ende, und fein Wirken 
in unferm Lande, ob es aut, 0b es böfe geweſen, ift von menſchlichen 
Urtheile dem Gerichte eines hHöhern Richters, -dem jeder Knecht ſteht 
und fält, anheimgefallen. Darım Friede feiner Aſche! 

Durch diefen Todesfall ift indeffen eine Schwierigkeit mehr zwifhen 
dem Biſchof und der Regierung hinmweggerdumt, nnd beiden eine Gele— 
genheit geboten, was man bisher verſäumt oder perkehrt gemacht, zum 
Beflern jebt zu wenden, und jenen Wünſchen und Beſchwerden, die in 
den „katholiſchen Suftänden“ und im „Kaghotiten" (vom Jahrg. 18412, 
Heft II, p. 135) ſich erheben, für die Zukunft zu befeirigen. Wahrtich 
es iſt nicht Noth, daß ferner im ganzen Kande hin das Echerrthum 
den Bauern beim Bierfrug gepredigt, den Geiftlichen Tichter und dunk— 
es Farbe Hinderniffe aller Art in den Weg gelegt, die Gemeinden 
und ihre Laften mir unehelichen Kindern bereichert werden; oder gar 
junge Volkslehrer aus „kindlicher Sehnſucht nach Gott“ und aus „übel 
befohnter Liebe“ zum fihönen Gefchleht ihr Xeben mit dem Selbſt⸗ 
morde enden. 

Iſt es Teider nicht die Einheit kirchlicher Geſinnnng, Die dem ba— 
diſchen Clerns nachzuruͤhmen, widerſprechen ſich indeß ſeine Wünſche, 
Hoffnungen und Beſtrebungen noch fo ſehr, fo iſt es doch Eines, worin 
die Männer jedweder Färbung, Geiftliche der entgegengefehteften Ueber⸗ 
zengung ſich harmoniren, es ift dieß die höchſte Unzufriedenheit mit den 
jungen Lehrerftande. Da ift nur eine Klage, du magft Umfrage hal⸗ 
fen oben oder unten im Lande. Es ift dieß eine Thatſache, die we 
der zu Tängnen noch zu umreden ift. Und an Befchwerden, den Lehren 
und Leben und den Thaten der jungen Echuffehrer entnommen, die ans 
den Häufern hervorgegangen, denen der Verbfichene vorgeftauden, an 
ſolchen bei der Regierung erhobenen Beschwerden fehlt es auch nichk. 
Erft vor Kurzem wurde eine derartige Befchwerdefchrift, begründet 
durch mehrjährige tranrige Erfahrungen, einer hohen Behbrde eingefande: 
Es ift fehr zu wänfchen, daß fo allgemeine und fo fchreiende Beſchwer⸗ 
den und Klagen ein genelgtes Ohr finden) moͤgen, unterſtützt von den 
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fauren Früchten; die in jüngfter Zeit den Etenrern im Schiffe unfers 
Staates eine Lehre zn koſten gab, die man nur allaufange im Lande 
forgfam gepflegt und großgezogen im Wurzelſtocke unferer Bildung, wie. 
in feiner Krone. Iſt der Staat darüber übereingefommen, daß die, 
Lehrer der katholiſchen Volksſchule bloß die Rudimente des „ratiunal: 
fen Ehriftenehums““, d. h. des neuen Heidenthums lehren, und ſchon 
in frühefter Jugend den granfen Samen jedes negativen Willens in 
die Herzen feiner Bürger freuen follen, das der Regiernng feit einer 
Reihe von Fahren das Leben wenig erfvenlih gemacht, dann iſt die 
Weiſe, wie man's bisher in den niedern, und oft and) in höhern Pflanz— 
ſchulen unferer Volksbildung getrieben, ganz die rechte Art. Doch glau—⸗ 
ben wir ans allen Zeichen zu entnehmen, man wolle, durch die Erfah⸗ 
rung derb befehrt, folched nimmermehr.. Allein, ift die Kuh dem 
Stall einmal entlaufen, fo Hilfe es wenig mehr, mit politifchen Trak— 
täten die Thüre zu fließen. „Principiis obsta“! ift ein alten 
Spruch, der Männern, die einen Staat zu lenken fich berufen halten,“ 
in feiner ganzen Ziefe aufgefchloffen und wohlbegriffen in der Seele 
liegen ſollte. Iſt diefes aber nicht der Fall, fo wäre e8 an der Stelle, 
daß die Hohe Geiftlichfeit, ihre Pflichten wahrend, umd, wie ihr hoher 
Beruf ed mit fih bringt, den hehen Herren, wo nicht die Kirchenlehre, 
doch wenigftens den Sinn der „Weisheit auf der Gaſſe“ erfchlöße und 
erklärte, zumal da des Fürften und feines Hauſes Wohl mit jenem von 
der Kirche ſteht umd fällt. Denn „durch mich“, ſteht von der göftlis 
hen Weisheit, die bei der Kirche ift, gefchrieben, „durch mich regie⸗ 
ren die Könige und verordnen die Gefengeber, was Recht if. Durch 
mich herrfchen die Fürften und verordnen die Gewaltigen Gerechtigkeit", 


5 Aus preußifh Schlefien. 


Ich theile Ihnen beiliegend zwei Actenſtücke mit, die dermalen 
bei ung den Gegenftand der allgemeinen Befprechung bilden, und in de: 
ven Folge die Stimmung unferer Provinz gegenwärtig eine trübe ift, da 
fie ſchon vorher durch den mubegreiflihen und unerhörten Beſchluß der 
weltlihen Gewalt, dem von Capitel erwählten Adminiſtrator ihre off 
zielle Anerkennung zu verfagen, und fomit allen gefesfichen Beftand 
der Kirche in Frage ftellend, nichts weniger ald eine erfreuliche war. 

Ich beginne alſo zuerft mit dem jüngften Erlaſſe unferes Hrn. Admini— 
ſtrators, der alfo lautete: Ä 
„Es iſt feit Kurzem wiederholt vorgekommen, daß Didcefanen aus 
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der Erzdidcefe Polen und Gneſen in die Didcefe Breslau heräber kom⸗ 
men und einige Zeit fih in derfelben aufhalten, um anf diefe Weiſe 
ein Domicitium zu begründen, und die eheliche Einfegnung, welche in 
der Heimath, in der Regel wegen Religionsverfchiedenheit, ihnen vers 
weigert wird, hier und zwar ohne .Dimifferialen, oder doch ohne Auf⸗ 
geborsfchein:zu erhatten. Darüber haben Seine Erzbiſchöfliche Gnaden, 
der Herr Erzbifhof von Pofen und Gnefen, Herr von Dunin, mit Recht 
bei mir ſich befchwert, weil ein ſolcher Aufenthalt zur Umgehung der 
Didcefanverordnungen, nah .canonifchem Rechte, nie ein Domicit be: 
gründet, mund. Dauerte er feibft über ein Jahr. Mithin find folche 
Trauungen, -ald welche weder nach der vom Coucil von Trient vorge: 
fhriebenen Form, noch nad einer andern vom Etaate genehmigten 
vollzogen werden, ungältig, auf jeden Kal fehr zweifelhaft, und der 
Geiſtliche, der fle verrichtet, ift ipso jure suspensus. Ich muß fie da= 
her aufs ſtrengſte unterfagen“. 

+ „Kerner habe ich gefunden, daß einige Seiftlihe der Meinung find, 
fie könnten alsdann gültig trauen, ohne Parochus proprius zu feyn, 
und ohne Dimifforiaten von demfelben erhalten zu haben, wenn der 
Tranact von einem afathofifchen Geiftlichen bereits ift vollzogen worden, 
Das ift aber keineswegs der Fall, denn fie üben unbefugter Welle eis 
nen Jurisdietionsact aus, verfallen ebeufalls ipso jure in die Suspen⸗ 
fion, und ihr Trauungsact ift nichtig“. 

„Um überhaupt die vielen Widerfprüche, welche in der Diöcefe 
in Bezug auf die Einſegnung gemifchter Ehen obwalten und feibft sms 
ter die ehrwürbige Didcefangeiftiichleie den Saamen der Zwietracht 
firenen, endlich zu heben, fo. verordne ich, daß der geſammte Didcefan: 
clerns an das Breve Pins VIII. vom 25. März 1850 in Sachen der 
gemifhten Eheu fich. Halte, und es mie Rüdfiht auf die Staatsgeſetze 
beobachte, d. 5. nur dann gemifchte Ehen traue, wenn die in dem 
päpftiichen Breve geforderten Cautiones irgend wie von felbft gefeiftet 
werden. MWidrigenfalls können die Anfbietungen gefchehen (wegen et⸗ 
waiger anderwärtiger. Dinderniffe) ımd atteflirt werden mit Beifügung 
ded Grundes, warım die Trauung Fatholifcher Seite verweigert wird‘, 

„Von den Vergünftigungen obigen Breves find jedoch die Schnlleh⸗ 
rer und alle Kirchenbeamten deßhalb ausgefchloffen, weit fie auch durch 
ihr eheliches Leben der Gemeinde nicht nur kein Aergerniß geben, was 
bisher vielfach durch deren gemifchte Ehen gefchehen ift, ſondern durch 
ihr gutes Leben vorleuchten folen. Die Schullehrer find demnach nicht 
gu frauen, wenn fie auch von felbft die vorgefchriebenen Cautiones lei⸗ 
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fteten ; im Segentheile, wenn fie in der evangelifhen Kirche fih trauen 
Laffen, find fie vom Genuß der heiligen Sacramente ausgefchloffen, 
denn ihre matrimonia find nur matrimonia valida‘“, 

„Zugleich trage ih den 9. 9. Pfarrern hiemit auf, jeden dergleis 
hen Fall fofort anzuzeigen, damit in Hinficht ihres Amtes das Nöthige 
verfügt werde. Was die Anwendung der im genannten Breve erwähn⸗ 
ten assistentia passiva betrifft, fo behalte ich mir in jedem einzelnen 
Galle die Genehmigung vor“. 

Breslau den 24. October 1842. 

Capitular-Vicar und Bisthumd : General: AWominiftrator. 


In Folge dieſes Erlafles machte in dem hiefigen Amtsblatte Se. 
Erc. der Könige. Wirkt. Geh. Rath und Oberpräfident der Provinz 
Schleſien v. Merkel folgende allerhöchfte Kabinets:Ordre bekannt. „Es 
it Mir von dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten angezeigt 
worden, daß der Domherr Ritter, obwohl er in der Eigenfchaft als 
Gapitularvicar des Bisthums Breslau von Etaatd wegen niemals an⸗ 

. erkannt worden, fich unterfangen hat, in einen Augenblicke, wo der 
nenerwählte Fürftbifchof feine Beftätinung erwartet, durh ein Rund 
fhreiben an die! Geifttichkeit jenes Bischums am 24. October d. J. 
neue Beftimmungen über die Behandlung der gemifchten Ehen zu er: 
Iaffen, ohne fie zuvor der Staatsbehörde mitzutheilen, und die nach 
den Landesgefegen (Allgemeines Landreht Th. II. Zit. 11, ©. 117) 
zur Bekanntmachung folder neuen Verorduungen erforderlihe Geneh— 
migung des Staats einzuholen. Ich habe diefe Anmaaßung des Doms 
herin Ritter mit befonderem Unwillen vernommen, nnd erfläre demnach, 
daß diefe von einem, von Mir nicht anerkannten Bisthumsverweſer und 
mit Nichtahtung der Landesgefene erfolgten Beftimmungen für nicht 
erlaffen zu betrachten find, und denfelben in Feiner Weife Folge gege— 
ben werden fol. — Meinen fämmtlichen Behörden, insbefondere aber 
dem Minifter der geiftlichen Angelegenheiten, befehle Ich hiedurch ge= 
meflenft darauf zu halten, daß diefem Meinem Königlichen Willen gemäß 
in dem Bezirke der Didcefe Breslau verfahren werde. — Das Staats: 
Minifterium hat diefen Befehl durch die Amtsblätter der Provinz 
Schleſten zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. — Charlottenburg 
den 21. Dezember 1842, (gez.) Friedrih Wilhelm, — An das Staate: 
miniſterium“. — 


Dieb find die beiden Aktenſtücke, erlauben Sie mir, daß ich, zur 
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fi zn feinem Erlaß in die Didcefe entfchloß. Aber auch jeht handelte 
er nach dem Geſetz. Er theilte feinen Erlaß, vor deffen Ausfendung im 
die Dideefe, im Monat April v. Se. den Minifter Eichhorn Excell. 
uud dem Oberpräfidenten der Provinz Echlefiens, Hrn. von Merkel, 
zur Genehmigung mit. Aber von feiner Seite würdigte man 
ihn einer Antwort, oder vielleicht beffer, man glaubte ihm Feine 
Antwort geben zu dürfen, weil ihn der König bloß de facto als Ads 
miniſtrator befleben ließ, ohne ihm feine Billigung zu geben. Darum 
war auch für die Behörden ein Bisthumsadminiſtrator gar nicht vor⸗ 
handen. Man kannte nur den Domherrn Ritter, und wo in kirchlichen 
Nachrichten für die hieſigen Zeitungen, oder für das ſchleſiſche Kirchene 
blatt der Titel Adminiftrator mit Beziehung auf den Domherrn Ritter 
fi) geltend machte, da wurde er von dem Cenſor geftrichen. Dieſes 
Streihen dauerte fort bis in Die lebten Monate des vorigen Jahres, 
wo man anfing, die Bisthumsadminiſtration ald ein Lebensmoment der 
Didcefe anzuerkennen, denn es paſſirten mehrere Artifel, worin der 
Name Adminiftrator fehen geblieben war. Indeſſen ſcheint man doch 
eine officiele Verbindung mit dem Atminiftrator nicht für thunlich erz 
achtet zu Haben. Wenigſtens erhielt Dr. Ritter auch nach mehr ald 
halbjährigem Marten feine Antwort auf feinen mitgetheitten Erlaß. 
Während diefer Zeit hatten’ aber die Anfragen und Klagen aus der 
Didcefe nicht abgenommen. Eie waren nur neh flürmifcher geworden. 
Man fing fhon an, mit der Adminiſtration höchſt unzufrieden zu wer⸗ 
den, und Herr Ritter ing der Zeit entgegen, fich ebenfalls nicht mehr 
halten zu können. Was konute er thun? Kine noch längere Merfchies 
bung des Erlaſſes konnte die vorhandene Unznfriedenheit der Diöcefe 
drohend werden laſſen, darum entfchloß ſich Herr Nitter einen Schritt 
zu thun, den er auch, ohne Staatsgenehnigung, als einen rein kirch— 
fihen glaubte thun zu können und thun zu müffen. Es war unter fole 
hen Umſtänden keine beabjihtigte Oppoſition gegen Die Regierung, wie 
man in Berlin angenommen zu haben fcheint, es war vielmehr die eie 
ferne Noch, welche dazu drängte, und fo erging der Erlaß in die Dids 
cefe, um der haotifhen Praris in gemifchten Eheſachen Form und Ges 
flaft zu geben. 

Es iſt jedoh mit Beziehung anf den ausgegebenen Erlaß Folgens 
des zur bemerken: Diejenige Korm, worin er urfprüngfich dem Minifter 
and dem Oberpräfidenten eingereicht worden ift, enthält noch nicht die 
Beflimmung über die katholiſchen Schuffehrer, worin dieſen dag Ein: 
gehen gemifchter Ehen verboten wird, Diefe Beftimmung, welche man 
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in Berlin mit Unrecht für eine nene Verordnung angefehen zu haben 
ſcheint, ift ebenfalls ein Erzeugniß der Noch geweien. Was zunäcft 
diefen letztern Punkt betrifft, fo ift ed wahrlich ein namenloſer Sammer 
mit unferen Eathotifhen Eiementarfhnien-Verhättniffen in den gemifch- 
ten Ortfchaften Schleſiens, wo insbefondere die Katholiken in der Min 
derzahl fih befinden. Darüber wäre ein ganzes Buch zu fchreiben. 
Möge hier nur Einiges folgen, was mit der erwähnten Beflimmung 
in dem Ritterfhen Erfaß zufamenhängt. Sie werden darand entneh⸗ 
men können, was ed mit dem hohen Schn& unferer Bureaucratie, wo 
ed katholiſche Rechte zu fchügen gift, für ein Bewandtnig habe. Es 
wird Ihnen unglaublich fcheinen, was für ein unfäglihed Scandal das 
katholiſche Schieften in feinem Schullehrerperfonat empfinden muß, und 
was für ein Abgrund Dadurch der Latholifhen Schuljugend von Kin⸗ 
desbeinen au fchon geöffnet wird. Werden Sie e8 ohne Verwunderung 
glauben, daß Fälle vorgefommen find, wo katholiſche Schultehrer fich 
fheiden Liegen, und bei Xebzeiten der gefchiedenen Fran, unter dem 
Schutze der weltlichen Regierung, eine zweite Ehe eingegangen find ? 
Fa, werden Gie es glauben, daß da, wo die geiftlihe Behörde auf 
die Entfernung folder Schullehrer aus ihrem Amte drang, die welte 
lihe Regierung den ſchmachvollen Ehebrecher mit feiner Eoncubine in 
feiner Stellung fchüste? Eben fo gibt es Latholifhe Schullehrer in 
Mifhehen, die am Sonntage, auſtatt ihrer Eecclefiaftenpfliht in dem 
katholiſchen Gantorftuhle nachzugehen, ihren Frauen zur proteftantifchen 
Kirche folgen, ganz im MWiderfpruch mit dem befaunten Worte, daß die 
Fran dem Manne zu folgen hat. Was aber noch jüngft unter der jehi- 
gen Bisthumsadminiftration in der Stadt R—ch. fich ereignet hat, 
möchte Ihnen vielleicht noch unglaublicher erfcheinen. Die drei katho—⸗ 
liſchen Lehrer daſelbſt leben alle in gemifchten Ehen, wovon der Dritte 
bier insbefondere zu erwähnen if. Er verlobte fih mit feiner leibli⸗ 
hen (proteftantifhen) Nichte und meldete fih zur Trauung. Als man 
ihn auf das vorhandene Ehehindernig hinwies und die kirchliche Die: 
pens als unerläßlich vorftellte, fo mochte er fich nicht dazn verflehen, 
wegen ſolchen Grundes die Schließung feiner Ehe noch anfzufchieben. 
Er wandte fih au die königliche Regierung mit der Bitte un Diepens 
von der Fatholifhen, und um Anweifung zur proteftantifhen Trauung. 
Die königliche Regierung fäumte nicht, diefe Bitte zu erfüllen, und be: 
vollmächtigte den proteftantifhen Prediger zu N—ſch. zur Trauung des 
für den Eathotifchen Schullehrer facritegifhen Ehebundes. ie werden 
an diefen wenigen Proben ſchon genug haben, um fih ein Bild zu 
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entwerfen von demjenigen Schuepatron, den die Kirche Echlefiend an 
unferer Beamtenhierarhie alter Schule hat. Nun aber frage ich 
Sie: Was follte denn der Bisthumsadminiftrator unter folhen Vor: 
gängen thun? Was follte er anfangen, da die Fatholifche Bendlferung 
diefes Alles himmelfchreiend Fand und die Geifttichfeit in immer ſtei— 
gendere Unzufriedenheit md Aufregung kam? Es that alfo North, dies 
fem Scandal in der katholiſchen Schullehrerwelt ein Eude zu machen 
und die gemifchten Ehen in ihr künftig gänzlich zu unterfagen, damit 
es nicht wieder nene Selegenheit gebe, wo die königliche Regierung das 
Patronat über ſolche katholiſche Schullehrer zu üben fortfahre, welche 
de facto von der Kirche ercommunicirt find. Und fo kam ed, daß der 
Bisthumsadminiftrator dem in die Didcefe ergangenen Erlaß die Stelle 
über das Verbot der gemifchten Ehen im katholiſchen Schullehrerftande 
noch hinzufügte. Aber gerade diefes Zuſahes wegen ſcheint die könig⸗ 
liche Cabinetsordre den Vorwurf anszufprechen, Herr Ritter habe, ohne 
Mittheilung an die königliche Regierung, nene Verordnungen erlaflen. 
Allein diefe neue Verordnung war durch die längſt beftehenden, him- 
melfchreienden Mißbräuche eine unabweisbare Nothwendigkeit. 

Haben doch die Echulfehrer urfprünglich und durch alle Zeiten in 
der katholiſchen Kirche unter der unmittelbaren Jurisdiction des Bi: 
ſchofs geſtanden *)? Daun aber ift das Verbot der gemifchten Ehen 
. im Schullehrerftande fo völlig kirchlicher Natur, daß es höchſt unpaf: 
fend ift, hier das preußifche Landrecht zur Hiutertreibung deffelben in 
Anwendung bringen zu wollen. Außerdem aber macht die königliche 
Cabinets⸗Ordre auch noch den andern Grund geltend, der für fie gleich 
als Baſis untergelegt wird, dag nämlih Hr. Ritter eine Anmaaßung 
begangen, weil er fein vom König anertannter Bisſsthums— 
admintftrator ſey. Man hat fich auch ſelbſt von proteftantifcher 
Seite gefragt: wo denn das Eöniglihe Anerkennungsrecht eines von 


») War ja doch in der Vergangenheit diefe Unterordnung der Lehrer unter die 
firchliche Autorität noch eine ganz andere ald gegenwärtig. Iſt es ja be: 
kannt, daß die Schullehrer von Anbeginn in der Fatholifchen Kirche gu den 
Eeclefiaften gehört haben. Eie fanden mit den übrigen Kirchendienern auf 
gleicher Linie, fo fern diefe mit den Schullehrern in die vier Heineren Weis 
hen eintraten. Sie find folglich urfprünglich Mitgl’eder des niedern Clerus, 
der aus den Acolyten, Dftiariern, Exorciſten und Lectoren befteht. Bon dies 

‚fen vier Claſſen hat die griechifche Kirche bloß die Lectoren in ihrem Clerus, 


aus denen ſowohl in ihr als auch in der Sateinifchen Kirche die Schullehrer 
hervorgegangen find. 








loſes Verfahren nach dem Eape: summum jus summa injuria immer 
noch ein vechtlihed nennen. Uber man beſchraͤnkt fich nicht einmal auf 
diefen Sag, fondern man vergißt auch fogar anf das summum jus 
und läßt bloß die summa injuria ſchalten nnd walten. Diefes ift 
nämlich in wehreren conftatirten Fällen gefchehen, wo die Eatholifche 
Kindererzichung von den verftorbenen proteftantifhen Vater (in einem 
Falle) fogar fchrifttich fipulive war, in einem andern Kalle aber durch 
zwei Zeugen erhärtet werden konnte. Aber alles dieſes wird von den 
Locatbehörden nicht beachtet und dadurch eine ungeſetzliche Gewalt ge: 
gen die Mutter und Kinder aus gemiſchten Ehen geltend gemacht. Laſ⸗ 
fen Sie mih abbrechen in dem Referate eines Zuſcandes der Fatholi- 
fen Bevölkung Schlefiend, der, wie Sie fehen, ein fehr gedrüdter iſt, 
und an eine ecclesia pressa ums fehr lebhaft erinnert. Mir wollen 
daher anf Gott vertrauen, da hier nur eine höhere Dülfe erfleht wer« 
den kann. 


XXI. 


Die Hllgemeine Zeitung und die Siftorifch 
politifchen Blaͤtter. 


In unferer Betrachtung über die deutfche Preffe und ©. 
Herwegh baben wir die Haltung der Allgemeinen Zeitung von 
Augsburg zum bejonderen Gegenſtande unferer Beurtheilung 
gemacht; in ihrer Nummer vom 50. Januar hat ihre Redac—⸗ 
tion eine Erwiederung auf unfere Bemerfungen ergehen Iaf- 
fen. Eie ftellt fi darin ale dad beflagenewerthe Opfer ei: 
ner ungerechten Kritif dur; an einzelne, aus der Gereiztheit 
des Augenblickes entiprungene Worte ihrer Tagscorrespon⸗ 
benten uns haltend, und aus berauggeriffenen, zum Theil 
mißverftandenen Stellen ein Zerrbild fchmiedend, hätten wir 
ihre Verdienſte um die Vertheidigung confervativer Princls 
pien gegen den fteigenden revolutionären und antichriftlichen 
Wahnfinn verfannt, und ftatt ihr die Hund zu reihen, ihr 


den Strick um den Hals und den Stock zwifchen bie Füße 
geworfen. In dem wehmuthvollen Tone für Undankbare 
großmüthig fi aufopfernder Eeelengröße hüllt fie zum Echluffe 
fih in den Mantel verfannter Jugend und Unfchuld, und 
findet ihre Beruhigung einzig in dem tröftlichen Gefühl, un: 
befümmert um den Undank der Welt, das Rechte und Wahre, 
das Große und Heilige nach Kräften gefördert zu haben, da⸗ 
bei Allen zu bedenfen gebend, welch ein Unglücf es für die 
Menfchheit fey, wenn eine, die ganze Welt fo großartig mit 
dem Ringe feiner Correspondenzen umfaffendes Blatt, wie 
die Allgemeine Zeitung, ungerechten Unfeindungen erliegen 
und zu Grunde gehen follte. 

Diefer Ermiederung ſey es ung erlaubt, einige Worte 
zu entgegnen, da wir Niemand über den Einn und die Ab⸗ 
ficht unferer Beurtheilung, fo wie über unfer Verhaͤltniß zur 
Allgemeinen Zeitung auch für die Zukunft in Zweifel laffen 
möchten. Wir werben ihr daher in ihrer oratio pro domo 
E dritt für Schritt folgen, und mit unfern Unforderungen, 
die wir für die Zukunft an fie richten, fchließen. 

Die Allgemeine von Augsburg nennt unfere freimüthige 
Beurtheilung einen „Xendenzproceß“. Wir Fennen gar 
wohl den gehäßigen Nebenbegriff, womit die gerichtlichen Ver⸗ 
bandlungen der franzöfifhen Preffe, namentlih unter der 
Reftauration, dieſes Wort gebrandmarkt haben; die uns 
fhuldigen, verfannten Oppofitiongjournale von damals, die 
fih für das Wohl der Megierung und die Ruhe des Lans 
des in den Julitagen aufopferten, madten es ihrer Zeit 
zu einem flehenden Vorwurf gegen die Polizei, daß diefelbe, 
wenn fie Fein wirkliches Vergehen zu articuliren wiſſe, die 
Tendenz wohlgefinnter Journale im Allgemeinen verbäadhtige 
und verläumde. Eben aber weil uns diefer Begriff gar wohl 
bekannt iſt, fo geben wir ihn hiermit der Augsburger Nedacs 
tion zurück. 

Unfere Betrachtung war keine Appellation an die Polis 
zei oder die Staatsgewalt; wir haben unfer Wort an ein 


Forum gerichtet, vor bem Die Waffen glei find, und deſſen 
Kompetenz die Allgemeine auf jeder Columne proclamirt. 
Tag für Tag theilt fie und ihr und Ihrer Freunde Urtheil 
über Alles, mas in der Welt vorgeht, wit; Iag für Jag müf: 
fen wir ihre Orakeliprüde über die Deutung der Zeitereig: 
niffe und die Löfung der Weltfragen hören, iſt es da etwas 
fo gar Permeffenes, wenn aud wir uns einmal beifommen 
Iaffen, zu fragen: welcher Geiſt ſpricht denn aus diefen Au— 
guren, bie in fo zuverfichtlicher Majeſtät auf den Propbeten: 
ftühlen von Augsburg figen? Ihr, die ihr unfer Volk durd 
die Wüfte diefer Zeit führen wollt: Dürfen wir euch nicht 
fragen, woher und wohin? Ihr, die ihr ſtets dem freien Worte 
eure Zunge felht: dürfen wir euch nicht fragen, welchen Trank 
ihr uns in dem täglich gefüllten Becher darreicht, ohne Daß 
ihr und ſogleich in wenig unterdrücter übler Laune mit Iens 
denzproceſſen zürnend anfuhrt? In einer Zeit, die jeden Mis 
nifter für fein Thun und Laſſen verantwortlid macht, wollt 

Ihr etwa da allein des Privilegiums geheiligter, unantaftbes 
rer Souverainetät genießen? 

Die Allg. Zeitung fährt dır Ihrem Unmuthe gegen ung 
fort: der Augenblick des Angriffs fen gut gewählt gewefen; 
jet, wo die Blätter der jungdeutfchen Journaliſtik durch Re— 
gierungspolizei verboten feyen, ihr, die von ihnen Immer mit 
der brutaliten Inſolenz angefeindet worden, den Vorwurf 
allzugroßer Nahfiht zu maben. Der Augenblick fey 
gut gewählt gewefen, fagt fie in einem bittern Tone, 
wie man ihn von dem binterlijtigen Dolchſtiche eines verhüll— 
ten Unbekannten braucht, der den Etahl gegen einen harm⸗ 
Iofen Wanderer gerade in einem Augenblicke gezücht, wo er 
fih deifen am mwenigften verfahb, und wo er am wehrlofes 
ften, gleihfam mit gebundenen Händen, dem Gegner gegen: 

über ſtand. 
Dieſer Vorwurf tft von einer Urt, daß wir es unter un: 
ferer Würde halten Fönnten, ein Wort darüber zu verlieren; 
allein um jener Xejer der Allg. Ztg. willen, denen unſere 
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Geftnnungen minder befannt find, wollen wir ung auch hierü= 
ber nicht rechtfertigen, fondern erklären. 

Ja es war ein entfcheidender Yugenblid, in dem wir das 
Wort ergriffen, und eben weil er es war, darum gefchah es. 
In das Unkraut, das man in üppiger Frechheit hatte fort- 
wuchern laffen, war die Eichel hineingefahren;z eine fhlechte 
Preffe, die ſich felbft nicht hatte zu zügeln gewußt, und welche 
diejenigen, bie fih die Vertreter der guten Preſſe nennen, 
ohne Widerftand zu leisten, ihr verderbliches Unmefen hatten 
treiben laffen, fie hatte die Peitfche der Züchtiger und die 
Zwangsmwefte empfinden müffen. Dieß war der Augenblicd, 
in dem wir unfere Etimme erhoben, Es gefhah aber nicht 
einfeitig, um eine Reaction von Eeiten der Polizeigewalt ge- 
gen diefe Prefje hervorzurufen. Unfere Mahnung war aller 
dings auch an die Genfur gerichtet. Aber in welcher Weife? — 
auf daß, wie wir ung wörtlich ausdrücten, ihre maaßlofen 
Beſchränkungen die deutfche Preffe nicht wieder zu jener krie⸗ 
chenden, blödfinnigen, feilen Magd herabwürdigten, deren 
würbdelofe Lobhudeleien vol unendlicher Niedertradht den deut- 
fihen Namen mit Recht der Verachtung der Fremden preie- 
gegeben. Dieß waren die Worte, die wir mit der Cenfur 
gewechfeli, und wir wüßten nicht, daß die Allgemeine jemal 
entfchiedenere gefprochen. Allein wir haben in jenem ver- 
bängnißvollen Augenblide mit der gleihen Sreimüthigfeit 
auch der Preffe ihre Eünden vorgehalten und fie an ihre 
Pflicht erinnert; weil wir von der Ueberzeugung durchdrungen 
find, daß ein Volk nur dann eine losgelaffene, fchlechte Preſſe 
vertragen kann, wenn die gute, ftatt ihr achfelzucfend zuzuſe⸗ 
ben, oder mit ihr zu buhlen, fie in ihrer ganzen Nichtswür⸗ 
digkeit und Blöße zeigt, und ihr fo, will fie fich nicht der 
allgemeinen Verachtung preiögegeben fehen, zum Correctiv 
dient. Wir waren dabei fo entfernt davon, der Allgemeinen 
durch übermäßige Genfurbefhränfung, wie fie ung vorwirft, 
ben Strick um den Hals und den Stock zwifchen die Füße zu 
werfen, daß unfere Abſicht damals und heute vielmehr einzig 


daramf hingeht, das Augsburger Blatt von einer anderen weit 
engherzigeren und einfeitigeren Genfur zu befreien, nämlich 
jener, welche die eigene Medaction gegen daffelbe ausübt, und 
bie ibm, unſerer Meberzeugung nad, unendlidy mehr ſcha⸗ 
det, als bie der Megierung. Denn wenn die Allgemeine eis 
nen Eirid um den Hals trägt, fo bat fie ihn fih ſelbſt um⸗ 
geworfen, und von diefem wollen wir fie befreien und darum 
wählten wir jenen Augenblick. Eo viel über dad Allgemeine, 
wir kommen nun zum DBefonderen. 

Die Beſchwerde, womit wir unfere Beurtheilung eröffs 
net, fie rührte nit von ung ber, fie war nicht einmal einem 
Katholiken entlehnt; der Vorwurf kam von einem Proteſtan⸗ 
ten und einem Confervativen, der der Allgemeinen fo gut be: 
kannt ſeyn wird, wie uns felbft. Cie lautete eben gegen 
jene einfeitige GCenfur der Medaction: „die es Stimmen 
entgegengefegten Einnes auf die unerträglidfte 
Weiſe erfhwere, ſich dort vernehmen zu Taffen«“. 
Wir können nur hinzufügen, daß mir dieſe beftimmt articu= 
lirte Befchwerde hier nicht zum erftenmal vernahmen; ja wir 
könnten auch Beifpiele anführen, obſchon wir felbft der es 
daction niemal zu der Antwort Gelegenheit gegeben haben, 
uns, wie fie dieß bisweilen thut, als einen Bettler abzufers 
tigen, der fie um das Ulmofen ihrer Gunft angefleht, aber von 
ihrer Schwelle gewiefen worden ſey. Die Allgemeine findet 
es nun für gut, in ihrer Erwiederung biefen Vorwurf ſchwei⸗ 
gend binzunehmen, und wie ung fcheint, thut fie wohl daran. 

Unfere zweite, in Haren und verftändlihen Worten ab⸗ 
gefaßte Befchwerde lautete dahin, mie fie, gegenüber jener 
zarten Aufmerkſamkeit und rücfichtsvollen Echonung, womit 
fie fih fo unverdroffen für das Schickſal der radicalen und 
ultraliberalen Preffe verwende, theilnahmlos die Fatholifche 
der Willkühr und dem Despotism ihrer Unterdrücer preis⸗ 
gebe. Auch diefe Anklage nimmt die Medaction In der Ers 
wiederung ſchweigend hin, und auch hieran thut fie wohl: 
denn, fo fragen wir fle noch einmal, wann hat fie jemal, wie 
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es doch die Pflicht einer wahren Allgemeinheit gewefen wäre, 
das Wort zu Gunften Fatholifcher Zeitichriften erhoben, wäh 
rend das einfeitigfte Genfurfpftem fle in Preußen und Wür⸗ 
temberg verfolgte? Sie ſchwieg, wie fie jept zu diefem Vor⸗ 
wurf fchweigte. Und ihr Schweigen befaßte nit nur die 
Schriften, fondern aud die Perſonen; wurde irgend einem 
Hegelianer ein Haar gekrümmt, fo fehlte es ihr nicht an kla⸗ 
genden Gorrespondenten, und ihre Genfur ließ ihnen volle 
Freiheit; wurde aber ein Katholik feines Amtes entfegt, wie 
z. B. Riffel in Gießen, fo berrfchte wieder in dem Blatt 
tödlihes Echweigen. Oder will fie ung eima das für ein 
Verdienſt anrechnen, daß, wenn die Leipziger irgend einem ka⸗ 
tholifchen Priefter mit ihrem gehäffigen fanatifchen Lügen 
geifte die Ehre abgefchnitten hatte, ihre Epalten feiner Recht⸗ 
fertigung verfcbließend, daß die Allgemeine von Augsburg 
dann, wie dieß jüngft gefchah, die ihrigen, in den Annoncen, 
verfteht fiih gegen Inſerationsgebühren, großmüthig öffnete ? 
Ein Handel, der leider in der deutfchen Preffe nur zu oft 
vorkommt. 

Wenn uns nun im Verfolge der NMechtfertigung von der 
Allgemeinen, aus dem jinigft verfloffenen Halbjahr, als ein 
abſichtliches Verſehen ſechs Artikel ihrer Beilagen zu Gemüth 
geführt werden, in denen fich confervative Principien vertre- 
ten finden: fo haben wir nie und nirgend die Behauptung 
ausgefprochen, daß Etimmen diefer Art gänzlich ausgefchlof- 
fen ſeyen; über das Mißverhäftniß haben. wir geklagt, und 
wir Hagen um fo mehr darüber, eben weil wohlgefinnte Etim- 
men nicht ganz ausgefchloffen find, und daher das Blatt den 
Schein der Allgemeinheit in den Augen der Leſer annimmt 
und feine Wirkung um fo verderblicher wird. Oder follen wir 
etwa diefen confervativen Etimmen gegenüber, anfangend mit 
dem einftimmigen Jubel ihrer GCorrespondenten über die Ju⸗ 
lirevolution, und der Allgemeinen folgend durch die ganze 
Reihe der leuten Jahre hindurch, ihrer Medaction aus ihren 
Blättern "eine radicale, antichriftlihe Anthologie zufammenz 
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ftelen, zu der das junge Deutfchland, mit feinen Profaiften 
und Dichtern, und das junge Judäa, Heine und die ganze 
Nachkommenſchaft des Judas Iſchariot an der Eyige, feine 
reichlichen Beiträge geliefert? Die Nedaction der Allgemeinen 
darf uns nur einen Wink geben, und ihrem Wunſche fol 
willfahrt werden. 

Daß fie übrigens unendlich hoch über jener norbdeutfchen Mi- 
fere ftebe, das haben wir Eeite 115 ausdrücklich anerkannt, und 
eben deßwegen hatten wir fte an ihre Pflicht und Würde gemahnt, 
‚ bie beide von ihr, ftatt einer zweideutigen Ctellung, eine ent= 
ſchiedene Bekämpfung jenes heillofen Unmefeng, das nur zum 
Ruin der Preffe führen konnte und geführt hat, forderte. 
Allein fie erwiedert ung darauf: „Wir, unferer Eeits, 
hatten niht Luft nodh Beruf, den Hofmeifter der 
fahfifh=preußifhen Blätter zu fpielen“s;.... 
„Man fhwieg“, fo fährt fie fort, „auch die anderen 
preußifhen Zeitungen ſchwiegen oder ftimmten 
balblaut mit ein“. Was war aber die Frucht Diefes 
Schweigend?. Menzel, ebenfalls wie der obige Ankläger der 
Allgemeinen ein guter. Proteftant, hat diefe Frage in dem Li⸗ 
teraturblatt paſſend beantwortet, und unfere Yage treffend ges 
fhildert: „das Maaß, wornadh man bisher die Nobilitäten ei= 
ner Nation maß, ift uns unter der Hand abhanden gekom— 
men, und es hat ſich ein neues ziemlich allgemein geltend ge— 
macht. Wer es heutzutage nicht dahin bringt, die Gefinnung 
eines Juden mit den äußeren Formen eines Franzoſen zu 
vereinigen, darf nicht darauf rechnen, für einen großen Deut- 
fhen gerechnet zu werden. Denn einen eingewurzelten Haß 
gegen den Stifter der chriftlichen Religion zu beurfunden, ift 
erfte Bedingung geiftiger Größe geworden, und die Affecta— 
tion, ale ob man fich immer in einem franzöfifhen Ealon 
befände, Die zweite... . Das neue fogenannte Wiffen bat 
ungehindert den alten Glauben erft verfäljchen, zum Beten 
des Unglaubens anders auslegen, dann direct bezweifeln, ans 
greifen, laut beftürmen und von allen Seiten verhöhnen dür- 
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fen, ohne daß fih ein Fraftvoller und wirkſamer 
Widerfiand vonder Kirhe aus, weldhe jenen Ölaus 
ben bewahrt, Dagegen gewaffnet hätte. Unfere ehr⸗ 
würdigen Kirchenväter müflen, wie weiland der romiſche Eenat, 
aus Princlp ſtill figen und zuhalten, wenn fie von böfen Bus 
ben beim Barte gezupft werden. Seder Knabe, der der Echule 
faum entlaufen, darf gegen unfere Kirche, gegen unfern Glau⸗ 
ben bie frechſten Pasquille fchlendern, und er erndtet das 
für Mupm und Beifall. Alle proteftantifchen Univerfis 
täten wimmeln fogar von Lehrern, die dem Chriftenthum Hohn 
fpreben, und fie müffen das große Wort führen, 
weil fonf die Forſchung nicht frei ſeyn könnte. Selbſt die 
offenfundigfte Speculation auf den Mißbrauch dieſes echtes, 
ber gemeinfte Gelderwerb durch irreligiöfe Literatur wird res 
fpeetirt als ein heiliges und unantaflbares Palladium ber 
proteſtantiſchen freien Forſchung. Blicken wir auf England 
und Nordamerika. Nicht obgleich, fondern gerade weit 
in diefen Staaten bürgerliche und Preßfreiheit in vollſtem 
Maaße befieht, iſt dort die Bibel und das Eittengefep über 
jeden Angriff erhaben... Würde in England oder Amerika 
bie Preffe und die öffentlihe Dieinung ſchweigen, wenn die 
perfönlihe Freiheit durch richterliche Willkühr gefährdet wäre? 
Wahrlich Nein. Uber würde fie den fchänblichen leichtfinn der 
Eheſcheidungen oder Gottesläfterungen eines Bruno Bauer 
In Ehug nehmen? Nein, fie würde das Miniſterium in der 
Handhabung hriftliher Bucht und Eitte kräftig unterfiügen. 
Wie demüthigt uns dieſe Vergleihung... Wie viele Jüng⸗ 
linge haben nicht In den letzten Jahren, durch das Belfpiel 
aufgemuntert, Die Laufbahn des Ruhmes damit begonnen, 
bie ſchon vorhandenen ftarfen Blasphemien durch immer flärs 
kere und bie flärfften zu überbieten. Kaum bat einer Gott 
öffentlich geläftert, fo darf er fih nur auf den Eilwagen ſe⸗ 
gen, um eine Triumphreiſe dur Deutfchland zu machen“. 
Eo weit Menzel, und wir ridten nun an alle unparthelifche 
Lefer die Frage: fand die Allgemeine, wie es ihre Stellung 
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gefordert hätte, entſchieden und offen unter den Vorkämpfern. 
wider diefen Etrom des Unheils? mas hat fie im Großen und 
Ganzen dawider gethan mit ihren ungeheuren Mitteln, die 
ihr zu Gebote ftehen? nehmen fi jene angeführten Artikel 
nicht wie rari nantes in gurgite vasto aus? Wohl fagt fie 
ung jet: in rafcher Ueberftürzung fey auf religiüfem Gebiet 
auf Etrauß ein Feuerbach und Bruno Bauer, auf 
dem politifch-focialen Felde dem als blafirt und verbraucht er: 
Härten Liberalismus die Proclamirung des Demoeratismus, 
die Vorbereitung auf den Communismus gefolgt, und nad 
Rouffeau fey auf einen Lamennais und Fourrier ale 
Lehrer des Heils gewiefen worden; allein, wenn fie felbft von 
der Pflicht, diefen fteigenden Wahnfinn zu befämpfen, wahr: 
haft durchdrungen war, wie fie gegen und behauptet, wie 
konnte fie da die Haltung bei dem Herwegh'ſchen Scandal beob- 
achten, die wir nachgewiefen haben; wie Eonnte fie dem Alles 
negirenden Dichter, dem Propheten einer neuen Religion, auf 
feiner Iriumphreife fi) zum Maulthiere hergeben, das ihm 
auf jedem Schritt und Tritt folgte; wie Fonnte fie namentlich 
eine fo unbegreifliche Blöße geben, und einen Artikel, wie - 
den *** von Zürich in ihrer Nummer 359 vom 5. Dezember 
aufzunehmen, und das zu einer Zeit, mo der politifche Aberwitz 
des Dichters mit feiner blinden, gedankenlofen Zerftörung dem 
Unmiffendften völlig 'befannt war, und Feine Entfchuldigung 
der Neuheit mehr ftatt hatte? Hätte die Rheiniſche Zeitung 
oder die Leipziger Allg. anders reden können, haben fie ans 
dere Mitarbeiter zu Correspondenten? Wenn die Augsburger 
uns daher vorwirft: daß mir, troß unferes Scharflinnes, plöß- 
ih in der Syronie, womit fie Julius Mofens Knittelverfe be: 
handelt, entfeglihen Ernſt gefehen, und daraus gegen ihre 
Unſchuld ein neues Verbrechen gefchmiedet: fo geftehen wir 
offen, daß wir in der That vergeblich allen unfern Scharffinn 
aufboten, um zu errathben, ob das dem jung =deutfchen Dich- 
-. ter gefpendete Lob Echerz oder Ernft ſey; auf weſſen Geite 
aber die Schuld hievon liege, überlaffen wir der freien Ents 
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fheldung ber Lefer: denn das ift ja gerade die Hauptflage, 
die wir gegen fie erheben, daß ihre Etellung jener Parthei 
gegenüber fo zweideutig und fo rückſichtsvoll ift, daß man ih- 
ren Tadel nur gar zu leicht für ein Lob, und ihre Bekaͤm— 
pfung für eine Unterftügung anfteht. 

Unfer füddeutfches Blatt fühlte, wie wir gefehen, weder 
Luſt noch Beruf, den Hofmeifter der preußifchefächfifchen Syour= 
nale jungsbeutfcher Farbe zu machen, „eine Etelle“, fagt 
68, „die wett beffer der preußifhen Staatszeitung 
zugelommen wäre, der esnicht an den dazu nöthi— 
gen Talenten fehlte, fobald fie diefelben in Bewe— 
gung ſetzen wollte“. Wir finden dieß Zufchieben der Laft 
auf ben Mücen eines Anderen, um uns eines gelinden Aus- 
drucks zu bedienen, ganz erftaunlid naiv. Eo — Ihr ver: 
langt alfo für Jene Preßfreiheit, damit fie alle Lügen verbreiten, 
jede Ehre beflecken und befchimpfen, jedes Fundament der Sefells 
fchaft unterwühlen und untergraben fönnen, und dann fdiebt ihr 
eine entfchiedene und offene Bekämpfung diefer Mörder der So— 
ctetät den Organen der Regierung zu, denen ihr ein eigenes Be⸗ 
rihtigungs = Bureau anmuthet, deffen Berichtigungen aber 
wieder, eben weil fie offizielle find, von der freien Preffe aller 
Gredit abgefprodhen wird. — Und die preußifche Staatszei⸗ 
tung, Die fih um ganz andere Dinge zu Fümmern hat, ale 
die, welche fie zunäcdft angehen, was wird fie auf euere Zu⸗ 
muthung erwiedern? Eie wird ſich fhönftens dafür bedanken 
und euren Wechfel allenfalls auf den Berliner Polizeianzei⸗ 
ger inboffiren, ihm ben Kampf mit ben Titanen zumuthend, 
als vollfommen mit allen Talenten und Mitteln ausgeftattet. 
Der Pollzeianzeiger halt fih dann an die Minifter, die Mini: 
fter recurriven wieder an den König, und der König, was thut 
er, was hat er gethan? er macht mit einem Genfurfirich dem 
ganzen Epeltafel ein Ende. Und er hat Recht, nicht et- 
wa nah einem Mechtsprineip, denn Giehne hat gar wohl 
die rechtliche und logiſche Inconſequenz eines Verbotes cenfire 
ter Zeitfchriften dargeihan; nein, er handelte fo nach dem Recht 
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der Nothwehr; wer ihn aber in diefe Noth verfegt, und wer 
der Preſſe diefe Wunde gefchlagen, dafür habt ihr für euern 
Theil euch felbft anzuflagen, die ihr euch Vertreter der gu= 
ten Preffe nennt und die ſchlechte gewähren laßt, ſprechend: 
bin ich eima zum Hüter meines Bruders beftelt? Habt ihr 
mit unerfchütterlicher Seelenruhe jahrelang ein Blatt gelefen, 
deffen Virtuofität in dem Zufammentragen von vorfäglichen 
Lügen oder zufälligen Irrthüumern eure Gorrespondenten 
ſelbſt für einzig in feiner Urt erklären (fiehe Allg. Zig. 
Nro. 27 Beilage, Wiener Briefe), was follen wir euch dann 
erwiedern, wenn ihr uns nun in tragifhem Pathos anzeigt, 
Die Feder ſey euch aus der Hand gefallen, als ihr vernom⸗ 
men, eine Megierung habe diefe Kügenquelle, die Ihr ruhig 
mitten durch Deutfchland fprudeln Tießet, durch Polizeigewalt 
verftopft. Iſt jemal einem diefer freifinnigen Gorresponden= 
ten, die fih fo warm für die Blätter des Pantheismus und 
radicalen Nihilismus ausgefprochen, die Feder über die Un: 
terdrücdung eines katholiſchen Journals aus der Hand gefals 
len, und nahm er fie dann wieder auf, um ung, wie bier, 
fhöne Phrafen von dem freien Auskampfe der Sdeen hören 
zu laſſen? Was in Leipzig und Berlin geſchah, fanden wir 
ganz natürlih im Laufe der Dinge, und die Lehre wäre 
durch Dieß Unglück nicht zu theuer erfauft, wenn Ihr und die 
Eueren fie Euch für die Zufunft merken und die gefchändete 
Ehre der deutfchen Preffe, wie es die Pflicht fordert, männli- 
her und ritterlicher wahren wollte, damit fie nicht, ftatt ein 
Segen, dem Vaterlande ein Fluch und ein Verderben fey. 
Das ift es, was wir auf die Einrede der Ullgem. zu ent⸗ 
gegnen hätten; bis hierhin indeffen handelte es fi) blog um 
jene allgemeinen, confervativen Principien, über deren Schir— 
mung Ratholifen und wohlgefinnte, an dem Pofitiven in Reli: 
gion und Recht fefthaltende Protejtanten einig find: allein es 
bleibt uns nun noch übrig, ein Wort an die Nedaction über 
ihre Etellung zum Eatholifchen Deutfhland insbefondere zu 


richten. 
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Die Allg. Ztg. von Augsburg ift durch bie Natur der 
Merbältniffe, wie jeder weiß, ein füddeutfches Blatt; fie hat 
durch ihre örtliche Lage bei weitem ihre meifte Verbreitung 
zunaͤchſt in Bayern, in Oeſterreich und feinen italienifchen Pros 
vinzen, dann nad) Franken, nad) der Schweiz, nach dem Rhein 
und Weftphalen bin. Es find alfo ganz vorzugeweife katho⸗ 
lifche Provinzen, an die fie ihre Etimme richtet, und wir glaus 
ben eher unter, als über der Wahrheit mit unferer Berech⸗ 
nung zu bleiben, wenn wir behaupten, Daß von den 0000 Abon⸗ 
nenten, welche fie dermalen zählt, mehr als drei Viertel Ka⸗ 
tholifen find. Dieß ift der eine Punkt, den wir in diefer Frage 
der Billigkeit aller unpartheiifchen Lefer zu bedenken geben. 


Der andere betrifft das Blatt felbft. Die Allg. giebt fich 
im engeren Einne bes Wortes nicht für ein Tendenzblatt, 
weder im Politifchen noch im Meltgiöfen aus; fie macht vielmehr 
Anfprud auf eine wahre Allgemeinheit. Ele will alle Strah⸗ 
Ien der geiftigen Lebensfonne unferer Zeit zurückſpiegeln; fie 
will allen Partheien zum Converſationsſaale, gleihfam zur 
Univerfität dienen, wo fie ihre Fragen abhandeln und ihre 
Kämpfe mit geiftigen Waffen durchftreiten können. Die Auf: 
gabe der Nedaction ift demnach zunächſt, darauf zu fehen, daß 
wirflich eine vollzählige Vertretung ftatt finde, daß der Anftand 
gewahrt werde, und daß die Kämpfer fich Feiner unehrlichen, 
vergifteten Waffen bedienen, und überhaupt in jenen Orän- 
zen bleiben, die der Menſch, ohne feine Würde zu verlegen, 
nicht ungeftraft übertreten darf. Freilich ift ihr immer auch 
fo eine einflußreiche Ihätigkeit bei der Ordnung des Materials 
offen gelaffen; an ihr liegt e6 vorzüglich, dafür Eorge zu tras 
gen, daß jede Parthei, jede Hauptrichtung ber Zeit, in ihren 
Eommitäten vertreten, wirklich den innerften Kern ihrer Uns 
ſicht enthülle, und daß er in einer wahren, natürlichen, und 
Feiner Fünftlichen, blendenden Beleuchtung den Augen der Le⸗ 
fer fich darftelle. 

Aus diefer Aufgabe, die fih das Blatt, wenn wir nit 
irren, felbft geftellt und feinen Leſern zu erfüllen wiederholt 
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verſprochen hat, folgt aber klar und unwiderlegbar: daß das 
katholiſche Deutſchland kein minderes Recht auf Vertretung 
ſeiner Anſichten als das proteſtantiſche hat; es folgt dieß, wie 
wir geſehen, noch mehr aus dem Leſerkreife des Journales 
felbft, der doch ficherlich ein Recht hat zu proteftiren, daß 
man jeine heiligfte Ueberjeugung, und alles, was ihn am meis 
ften interejfirt, nicht entweder mit Stillſchweigen übergebe oder 
darüber und über alle Sanptfragen der Zeit gewöhnlih nur 
ſolche berichten laffe, die diefe Ueberzgeugung nicht theilen, und 
fie daher offen oder verdect bekämpfen. 

Allein es gibt gerade in den gegenwärtigen Zeitumftän- 
den noch andere Mücklichten, welche die gleichmäßige Vertre⸗ 
tung des Fatholifhen Deutfchlandes In dem Augsburger Blatt 
zu einer unabweisbaren Forderung der Gerechtigkeit machen. 

Es ift bekannt, welche gehäfltge Anfeindungen und Vers 
unglimpfungen das Fatholifhe Deutfchland ſich unausgefegt 
von den norddentfhen Blättern gefallen laflen muß, und mie 
man alles, was ihm heilig ift, auf die infolentefte Weife dort 
im Rothe berumfchleiftz denn da man, wie Menzel fo freis 
müthig feinen Glaubensbrüdern vorgehalten, jenſeits dem el: 

enen Glauben täglih mit den frechſten Blasphemien vers 
Böhnt, was müffen wir da für den unferen erwarten? Wir 
erinnern hieran nicht, ald mutheten wir der Allgemeinen zu, 
daß fie den Katholiken zu einem gleichen Fanatismus Ihre 
Epalten öffne, und ſich zu einem Zummelplage widerlicher und 
leidenfchaftlicher gegenfeitiger Sjnveetiven bergebe. Wir vers 
abfheuen die Waften, deren man fich jenfeits gebraucht, und 
es kann uns nicht im Entfernteften einfallen, von der Augs⸗ 
burger Ullgemeinen zu verlangen, daß fie, obwohl vorzugs⸗ 
weiſe an das Fatholifhe Deutfchland fich richtend, in gleichem 
Einne aud eine Fathofifihe Zeitung fey, wie die Seipsiger eine 
ausjchließend feindfelig = protejtantifche war, indem ihr Le⸗ 
ferfreis, umgefehrt wie der unferes ſüddeutſchen Blattes, fich 
feiner überwiegenden Mujorität nach aus Proteftanten bildete. 

Allein was wir mit allem Zug und Recht von der He 
daction einer wahrhaft Allgemeinen S vitung verlangen können, 
ift: daß das katholiſche Deutfchland, diefen fteten Anfeindun⸗ 
gen gegenüber, nicht zum ewigen Schweigen verdammt das 
ftehe, fondern feine Sache in allen Gebieten des Factiſchen 
wie des Wiffenfihaftlichen vertreten Eönne, und die Allgemeine 
durch Ihre Cenſur eine ſolche Vertretung nicht nur nicht er= 
ſchwere, fondern, wie es die Unpurtheifichfelt von ihr verlangt, 
dafür Eorge trage und fi mit dem gleichen Eifer um aus⸗ 
gezeichnete Eathelifhe Mitarbeiter und Gorrespondenten be: 
werbe, wie dieß bei pwoteftantifchen ftattfindet. Iſt diefe 
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Forderung für das übrige Fatholifhe Deutfchland in der 
Billigkeit begründet, fo gilt dieß insbefondere für Defter- 
reih. Bekanntlich gehört die Allgemeine zu jenen wenigen 
begünftigten yolitifhen Blättern, denen der Eintritt in die 
öfterreichifchen Etaaten geftattet if. Cie genießt alfo in die= 
fer Beziehung ein austihließtiches Privilegium; Tann man 
nun, fo fragen wir, von ung verlangen, daß wir es ftill- 
ſchweigend follen gefcheben laſſen, wenn fie biefe Genfurbevor: 
vehtung einer Fatholifhen Regierung dazu benügt, um mit 
engherziger, einfeitiger Partheilichkeit ihren Lefern das vor- 
zuentbalten, was fie mit Necht fordern Fönnen, und ihnen 
täglich als fih von felbft verftehende Wahrheiten Anſichten 
mitzutheilen, die mit ihren religiöfen Ueberzeugungen im Wi— 
derfpruche fiehen, und fie verdeckt oder offen bekämpfen. 

Denn fragen wir, wie hat die Allgemeine geitung bisher 
diefer Pflicht einer gleichen Vertretung des Fatholifchen Deutfch- 
lands entfprochen, fo glauben wir the Fein Unrecht zu thun, 
wenn mir die Beſchwerde gegen fie erheben, daß die Stim⸗ 
men, die fich in ihr als Berichterftatter und Beurtheiler ver- 
nehmen laffen, gerade im umgefehrten Verhältniß zu ihren 
Lefern ftehen; find die einen der überwiegenden Mehrheit nach 
Katholiken, fo ift Dagegen die Haltung des Blattes, feinem 
Grundtone nah, eine entfchieden proteftantifche, und feine 
Mitarbeiter find in der Regel von nichts weniger als einer ka⸗ 
tholifchen Ueberzeugung durchdrungen. Auf diefe Weife werden 
die großen Fragen der Zeit nicht nur gewöhnlich aus einem 
ganz einfeitigen Gefichtspunfte befprochen, fondern das Jour⸗ 
nal leidet auch an fehr erheblichen Lücen, die gerade foldhe 
Dinge betreffen, für welche man begreiflicher Weiſe von je— 
nem Standpunfte aus nur wenig Sympathie fühlt, oder die 
man, von confeffionellen Vorurtheilen befangen, entweder der 
Beachtung nicht werth findet, oder mit ungünftigem Auge 
beuetheilt. 

Damit man ung jedoch nicht den Vorwurf vager Allge—⸗ 
meinheit mache, fo wollen wir von beftimmten Thatfacen zur 
Begründung unferer Befchwerde beifpielsweife fprechen. 

Es ift der Medaction der Allgemeinen fo gut, mie ung 
felbft, befannt, daß im Schooße der anglicanifchen Kirche eine 
große Bewegung und eine entichiedene Unnäherung zur Fatho: 
liſchen Einheit ftatt findet. Setzen wir nun den umgekehrten 
Fall: wäre England Fatholifh und fänden ſolche Bewegun- 
gen zu Gunften des Proteftantismus ftatt, würden nicht die 
Correspondenten der Allgemeinen ung zur Genüge mit raifon- 
nivenden Artikeln verfehen, die diefe. proteftantifche Bewegung 
vom proteftantifchen Standpunkte aus betrachteten, und uns 





die aufgeftellten Kehrmeinungen ausführlid darftellten und er= 
Örterten. Und die Allgemeine hätte Recht, fie aufzunehmen ; 
haben wir defhalb aber fo großes Unrecht, wenn wir bei dem 
umgefehrten Falle nun aus einmal eine Fatholifche Daritel- 
lung jener Erfiheinungen erwarten? Obfhon wir gerne geftes 
ben, daß England verhältnigmäßig noch dasjenige Land ift, 
in deffen Betracht das Blatt feiner gejtelten Aufgabe, we 
nigfteng theilmeife, am nächften kömmt. | 

Gehen wir nach Frankreich über. Auch bier ift es Fei- 
nem unbefangenen Auge ein Geheimniß, daß fich vielfache 
Eymptome einer religiöjen Megeneration zeigen, und daß die 
eingeriffene Kirche fi wieder mit Macht erhebt. Vor Allem 
zeigt fich dieß jedoch in dem immer gewaltiger wieder erwa⸗ 
chenden religiöfen aiffoeiationgeifte. Don Jahr zu Jahr fe= 
ben wir zu den beftehenden Vereinen immer neue und neue 
binzutreten und ihr Web über ganz Frankreich ausbreiten. 
Man wende und nicht ein, biete Vereine, die fih um den 
Alter fammelten, gehörten der Kirche an, und die Allgemeine 
fey fein theologijches Journal. Allerdings find fie der Kirche 
und ihrem Geifte entjprungen, allein fie find von der ein 
flußreichften Ihätigfeit zur Umgeftaltung des moralifhen und 
felbft des materiellen Zuftandes des Landes, und darum auch 
von Geiten der Politit aller Beachtung werth. Warum aber 
fuchen wir über fo bedeutunggvolle Erjcheinungen Nachrichten 
in den Spalten der Allgemeinen vergeblih, da es ihr doch 
durchaus nicht an Parifer Correspondenten fehlt, und fie fo 
viele Dinge von unendlich niederem Intereſſe beſpricht? — Bes 
kanntlich herrſcht in Frankreich der Dejpotism der Univerfität, 
eine Erbfchaft der Nevolution und Napoleons, der alle freie 
geijtige Bewegung erftift und unterdrüdt. Die Kirche hat 
biegegen den Kampf begonnen; nicht um die Freiheit zu un= 
terdrücken, fondern um an ihr Theil zu nehmen und in ihrem 
Inneren frei walten zu können, und ihren Öläubigen eine 
Erziehung zu geben, wie ihre Ueberzeugung es verlangt. Wa- 
rum wird dieſer Kampf von vornherein fo einfeitig als ein 
Werk priefterlihen Fanatismus dargeftelt und ibm über- 
haupt fo wenig “Bedeutung gerhenkt 

In der Schweiz ward das Recht der Katholiken auf das 
empörendſte in ſo vielen Faͤllen gekränkt, und wohlgeſinnte 
Proteſtanten haben den Unwillen der Katholiken über dieſe 
freche Verhöhnung eines jaährlich erneuten Eides getheilt: iſt 
es da eine unbillige Forderung, wenn wir von ihr eine ent—⸗ 
fhiedenere Vertretung des verlegten Rechtes verlangen, ale 
Fa „pisher im Ullgemeinen mit ibren Gorrespondenzen ftatt 
and? “ 


Eine Lebensfrage faft mehr noch fir Deutfchland, als 
fir die katholiſche Kirche, tft das ruſſiſche Verfolgungsfpftem 
und det religiöfe Unionsplan bes Kaijerd, der die Griechen 
bereits der Eatholifchen Kirche entriffen, und nun fein Werk, 
fein Recht achtend, gegen Polen, dieß Bolmert Deutſch⸗ 
lands, fortfegt. Das Haupt der katholiſchen Kirche bat das 
rüber vor allen Völkern eine offene Beſchwerde erhoben. 
Warum ift in der Allg. hierüber noch) Feine einzige Beurtheis 
lung etichienen, bie das fchreiende Unrecht hervorhöbe? warum 
bat fie fich blos referirend auf Auszüge aus fremden Blaͤt⸗ 
tern, 3. Baden journal des Debats beſchraͤnkt? Cie wird 
uns vielleicht antworten, fie habe, die erfte, die papftliche Darle⸗ 
gung ſelbſt mitgetheilt. Uber wir fragen fie, da fie zuerft in 

eren Befig war, warum wartete fie mit der Mittheilung der 
gravirendſten Documente diefer fanatifhen Verfolgung fo 
lange, bis ihr Eatholifche Journale, die die deutfche Ausgabe 
erft abwarten mußten, darin zuvorfamen; und warum mußte 
fie fich felbft. da noch den Vorwurf gefallen laſſen, daß fie 
das Hauptdocument, welches jenes Derfolgungsfpftem in fein 
wahres Licht ftellt, das Handfchreiben des Katfers mit feinen 
lockenden Verfprehungen zu Gunſten der verfolgten Kirche, 
immer nod ihren Kefern vorenthalten babe? Woher überhaupt 
diefe fo Fümmerliche, mit Fleinen Artikelchen und oft nur mit 
weidentigen Ausdrücken ſich begnügende Dermetung Fatholis 
Eher Mechte mider jene Despotifihe Intoleranz? Oder follte 
ed etwa gegründet ſeyn, wie das Gerücht in öffentlichen Blaͤt⸗ 
tern zu verfiehen gab, daß es nur eines Knallens der Knute 
bedarf, um unfere deutjche Preffe zum fhweigen zu bringen? 
Den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern ift der Eintritt in die öfter: 
reichiſchen Etaaten auch geftattet, und fie haben über die rufs 
fifche Frage eine Reihe von Erörterungen mitgetheilt, die der 
Redaction der Allg. die Beruhigung geben können, daß man 
in Deutfchland nody nicht ganz jo ſchwach und ehrvergeffen 
ift, um auf den Heinften Wink fremder Diplomatie ein ſchmach⸗ 
volles Verbot auf jedes freimüthige Wort, das fich der Uns 
terdrückten und Verfolgten annimmt, zu legen. 

Gehen wir nun zu dem Literarifchen über, fo ift bier 
im den gegebenen Ueberfichten die excluſive Partheilichkeit in 
der Haltung des Blattes nody unendlidy augenfälliger. Wir 
erinnern blos Beifpiels halber an die Betrachtungen über die 
deutfchen Hiftoriker. Wie wird da dem Verſuch einer Eas 
tholiſchen Gefhichtfchreibung begegnet? welche Anerkennung 
finden katholiſche Gefchichtfchreiber? welche Aufmerkfamkeit 
wird überhaupt der Fatholifchen Literatur und Wiffenfchaft 
geſchenkt? Statt des feihten, unwiffenfchaftlichen Liberalism 


bes Hrn, von Motted rühmt man und ale Verfaſſer einer 
populären Gefchichte für das deutfche Volk Schloſſer. Was 
hätten wir aber mit diefem trodenen feindfeligen Nationalism 
gewonnen? Wie viele Unterlaffungsfünden läßt ſich die Re— 
daction nicht in diefen Gebieten zu Echulden fommen, und 
findet einmal einer, der fi nicht ignoriren ließ, eine halbe 
Anerkennung, fo muß er fi gewiß von irgend einem prote⸗ 
ftantifhen Referenten befritteln laffen, während man jenfeite 
den Weihrauch nicht ſpart, und mit dem uneingeichräfifteften 
Lobe nichts weniger als fparjam und Fritifch zu Werke gebt. 
Und endlich in den wiflenfchaftlihen Crörterungen, wie oft 
werden da nicht bisher gültige und heilig gehaltene Artome 
als foldye von vornherein behandelt, deren Unbaltbarfeit die 
neuere Wiſſenſchaft unwiderleglich dargethan und über die gar 
feine Discuſſion mehr ftatt finde? Man erinnere ſich der geo- 
logifhen Briefe. Wie oft endlich müffen wir ung in diefer 
Beziehung nicht hämiſche Eeitenhiebe gefallen laffen, denen 
feine Erwiederung geitattet würde? Allein unendlich nachtheis 
liner und dem Charakter des Journals widerfprechender ale 
diefer Eleine Krieg verdeckter Malice, iſt nur zu oft jenes Ig— 
noriren, jenes gänzlihe Echweigen über Erfdeinungen und 
Perfonen, die einer anderen Richtung, ale der eigenen, anz 
gehören. 

Aus den vorangehenden Erörterungen und Klagen wird 
die Medaction, wir hoffen dieß von ihrer Einficht, erkennen, 
dag es ung um nichts weniger zu thun it, als das Dlatt 
vexatorifch befchränkt und eingeengt an fehen. Wir baben ung 
zu oft darüber ausgefproden, daß wir von der Polizeigewalt 
fein Heil für die Lofung der Fragen unferer Zeit erwarten; 
unfere Abſicht ift vielmehr, wie wir dieß im Cingange ausge: 
fprochen, gerade die umgekehrte, nämlicd das Journal geiflig 
zu erweitern und dem Zitel, den es auf der Etirne trägt, 
entiprechender zu. machen. 

Wir find nicht fo ungerecht zu verfennen, daß das Blatt 
unter feiner gegenwärtigen Nedaction an Geift und Umfang 

ewonnen habe; dem, was e8 zur Förderung der materiellen 
Jutereſſen unjeres Vaterlandes getban hat, gewähren wir 
bereitwilligft unfere Anerkennung, und wenn es in neuerer 
Zeit begonnen bat, den Fremden gegenüber, bei verfchiedes 
nen Gelegenheiten, die einem großen Volke geziemende Sprache 
zu führen, fo wollen wir ihm unferen Dank nicht vorenthal- 
ten. Wie wir alle, fo bat auch die Redaction der Ullgemeis 
nen, durch die Gewalt der Ereigniffe und die Echule des Les 
bens belehrt, nicht zu verkennende Fortſchritte gemadt, und 
es findet heute die Aufnahme manchen Artifels ftatt, der vor 


zehn Jahren mit unerfchätterlicher Hartnaͤckigkeit wäre zuruckge⸗ 
wiefen worden. Allein dieß Alles kann ung nicht verhindern, uͤn— 
fere Ueberzeugung auszuſprechen, wie weit das journal hin— 
ter unferen billigen und gerechten Forderungen zurückbleibe. 
Eind diefe unfere Forderungen aber groß, fo find fie im Ver— 
haltniffe zu den Mitteln des Blattes, deffen Etolz es mit 
Recht ift, vielfachere Verbindungen und Eorrespondenzen, wie 
irgend ein anderes, zu befiken. 

In einer Zeit, wo die Preſſe von fo unermeßlihem Eins 
fluß auf das wirkliche Leben ift, wo das, was heute eine luf: 
tige Theorie war, Morgen eine entjegliche Thatſache iſt: da 
fann es der Medaction, die über fo ungewöhnliche Kräfte ge- 
bietet, nicht entgehen, welche ungeheuere Verantwortlichkeit 
auf ihr laſtet. Cle hat fich gegen und der brutalen Feindfe- 
ligfeit, womit fie von den Sournalen des jung-deutſchen Ra⸗ 
dicafism verfolgt werde, gerühmt: allein worin hatte diefer fo 
ganz außerordentliche Grimm feinen eigentlichen Grund? Weil 
fie in euerem DBlatte und feiner nur gar zu oft mehr ale 
fhwanfenden Haltung einen rothen Faden zu erfennen glaub- 
ten, Der ihnen Etoff von ihrem Stoff ſchien; daher richteten 
fie die Etimme an euch, ale an treulofe Verräther, um euch 
durch ihren Zerrorism ganz auf ihre Geite zu ziehen, wie es 
ihnen mit der Leipziger J ihrem Verderben wirklich gelun— 

en. Ihnen gegenüber ſtehen wir; wir fordern von euch keine 

inſeitigkeit, keine Partheilichkeit; wir fordern, was in der 
Billigkeit und Gerechtigkeit gegründet iſt: gleiches Maaß und 
Gewicht für Alle. Die Schwierigkeiten euerer Lage ſind uns 
keineswegs unbekannt, und wir wiſſen gar wohl, welche 
große Aufopferung und Selbſtverlaͤugnung zu einer Aufgabe, 
wie die vorliegende, gefordert wird, und mie der Undanf als 
ler Partheien nur gar zu oft der Lohn der größten, das Le⸗ 
ben aufreibenden Unftrengungen iſt: wir wiffen dieß Alles, 
und werden deffen gern In unferer Beurtheilung Rechnung 
balten, vorausgefegt, daß wir dabei auf eueren guten Wil: 
len rechnen können; von diefem guten Willen ober fordern 
wir nichts, als die Beobachtung jenes einzigen Grundfakes, 
mit dem Giehne feine Betrachtung über das Scandal von 
G. Herwegh ſchloß, Indem er fagte: „Wir wollen das 
Recht und wollen es ehrlih und wollen es für Se 
dermann, und wenn Das nidht redht in die fiber 
len und nicht recht in bie minifteriellen Chnurrs 
pfeifen paffen will, fo wird man uns wenigftens 
Die Gerechtigkeit widerfahren laffen müffen, daß 
ein politifher Charakter darin liegt“. 


‘ x. 
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Beiträge zu einem Converſationslexikon für das 
katholiſche Deutſchland. 


I. Zilly 


Tilly (Johann Tferclaes”), Graf von) wurde 
im Februar 1550 auf einem Landgute feiner Familie in der 
Naͤhe von Lüttich geboren. Sein Vater, Kriegsrath in kai— 
ferlihen Dienften, ließ ihn, den jüngften feiner Söhne, den 
er zum geiftlichen Etande beftimmt hatte, von den Jeſuiten 
erziehen. Allein im Alter von vierzehn jahren wählte der 
Jüngling ftatt des geiftlichen Etandes die Friegerifche Lauf— 
bahn, und trat unter Herzog Alba in fpanifche Dienfte. Die 
untern Grade durchlaufend nahm er an dem Kriege Theil, 
den König Philipp IL gegen die proteftantifche Revolution 
in den Niederlanden zu-führen gezwungen war. Hier in der 
ſpaniſchen Schule, damals der beften in Europa, lernte Tilly 
das Warfenhandwerf aus dem Grunde, vor allem aber, durch 
eigene frühzeitige Gewöhnung das, was jener Zeit am mei- 
ften gebrach, militärifche Ordnung und die Kunft, ſich ſtren⸗ 
gen, unweigerlichen Gehorſam zu fihaffen. Als ſich in den 
Niederlanden das Kriegeglük für die Neuerung entfchieden 
hatte, folgte Tilly, als Obriftlieutenant in den Eaiferlichen 
Dienft übertretend, dem Herzog Philipp Emanuel v. Mercveur, 
deffen Adjutant er wurde, nach Ungarn, wo Bocskais vers 
rätherifches Bündniß mit den Türken die öfterreichifchen Erb— 
ande und mit ihnen die Faiferlihe Macht in“threm Viittel: 
punkte bedrohte. Tilly ward hier (1002) von Kaifer Ru— 
2) Wahrſcheinlich ift diefer Name aus einer walonifchen Entftels 


fung von Sieur Clas entftanden. 
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dolph zum Oberften ernannt, warb auf feine Koften ein wal- 
Ionifches Negiment zu Fuß, und half mit. diefem durch be: 
fonnene Tapferkeit den Eieg bei Ofen erfechten, wo er vers 
wunder ward. Der Wiener Friede mit den ungarifchen Miß⸗ 
vergnügten und ein bald nachher mit den Türken geſchloſſener, 
zwanzigjähriger Waffenſtillſtand endigten im Jahre 1606 die: 
fen Krieg. Tilly, der dadurch die Ausficht verloren hatte im 
Dienfte der damaligen, unentfhhiedenen Politik des Haufes 
Defterreih, für feine kirchliche und politifhe Ueberzeugung 
thätig ſeyn zu Eönnen, trat (1609) in den Dienft des Fürften, 
an den fich die letzte Hoffnung der deutfchen Katholiken knüpfte. 
Dieß war Herzog Marimilian von Bayern, ber Etifter und 
das Haupt der gegen die Uebergriffe und Gewaltthaten der 
Gegner der alten Kirche am 10. Juli 1609 gefchloffenen, ka⸗ 
tholifchen Liga. Tilly ward von Marimilian an die Epite des 
bayerifchen Kriegsrathe geftellt, und fpäter zum Generallieute⸗ 
nant der ligiftifchen Truppen ernannt. In diefer neuen Etellung 
war es fein Berdienft, daß er den Sturm, welcher der Fathofifchen 
Sache in Deutfchland drohte, fehon von ferne heraufziehen ſah, 
und fein erftes Gefchäft, Das bayerifche Kriegsweſen auf einen 
Achtung gebietenden Fuß zu feben. — Der Ausbruch erfolgte 
in den Erblanden Oefterreihe, mo ſich feit Menfchenaltern 
der Gährungsſtoff auf eine Weife gehäuft hatte, die jede 
friedlihe Löfung unmöglich machte. — Drei auf einander fol- 
gende Regierungen (Maximilian II. Rudolf II., und Matthias) 
hatten den Wahn genährt, durch theilmeifes Aufopfern der 
Fatholifchen Sache, durch feige Ehwähe und durch ein uns 
würdiges Schaukelſyſtem die Feinde der Kirche und des Kai⸗ 
fers verföhnen zu können. Allein gerade der gänzlichen Zers 
ftörung der öfterreichifchen Hausmacht, als eines nothwendis 
gen Durdgangspunftes zur Unterjohung von Deutfchland, 
bedurfte der Proteftantismus. — Am 23. Mai 1618, ale die 
Stände zu Prag die Faiferlihen Minifter aus dem Fenfter 
ftürzten, warf die Nevolution die legte Hülle ab. Die böh⸗ 
mifchen Mebellen erklärten Ferdinand II. des Thrones ver: 
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Iuftig, und die proteftirenden Etande in den übrigen, öfter: 
reichifchen Erblanden traten unter ſich und gegen ihren Herrn 
in eine große Gonfüderation. Zu derfelben Zeit brach Bethlen 
Gabor die geheuchelte Freundſchaft, fiel im Bunde mir den 
Türken in Ungarn ein, eroberte es, und fchlug fo die Brücke 
zwifchen der proteftantifchen Mevolution und dem Halbmonde. 
Da rief, von den Feinden der Kirche in feiner Hofburg zu 
Wien perfönlich bedroht und befchimpft, Ferdinand IL. feinen 
und der Kirche treueften Freund, den Herzog Marimilian von 
Bayern zu Hülfe. Am 17. Yull 1620, nachdem es gelungen 
war, die deutjche, proteftantifche Union durch glüdliche diplo= 
matifche Verhandlungen dahin zu bringen, daß fie ihre Glau⸗ 
bensgenoflen in Böhmen und Defterreich ihrem Schickſal über: 
ließ, rückte Marimilian an der Spitze des unter ihm von Tilly 
befehligten Heeres in Oberöfterreic ein, führte faft ohne Ge⸗ 
walt bie proteftantifchen Rebellen zu ihrer Pflicht zurüd, vers 
einigte fich im Anfange des Eeptember mit den Faiferlichen 
Truppen, und rücte in das füdlihe Böhmen ein. Hier Fam 
es nach langem fruchtlofen Herumziehen, Sonntags ben 8. 
Movember 1620 (gerade ald in der Kirche das Evangelium 
gefungen ward: Gebet des Kaiferd was des Kaiſers ift,) am 
weißen Berge bei Prag zu einer entfcheidenden Schlacht, wel- 
he den Fortfchritten des Proteftantismus und der evolution 
in den öfterreichifchen Erblanden für die nächften 150 Jahre 
ein Ziel ſetzte. Tilly trat durch diefen Eieg im G2ften Le- 
bensjahre zuerft auf die Bühne der Weltgeſchichte. Er hatte 
vor der Schlacht im Kriegsrathe, gegen die Meinung bes un= 
entfchiedenen und zaudernden Bucquoi, auf den Angriff ges 
derungen, im Kampfe felbft durch einen vechtzeitigen und küh— 
nen Marfch den Eieg rafch entfcheiden helfen. Mußte er 
gleich den Ruhm dieſes Eieges mit andern theilen, die nes 
ben ihm befehligt hatten, fo war dafür Tilly von jeht an die 
Eeele des Krieges gegen die Feinde der Kirche und des Kai⸗ 
fers, — der von diefer Schladht an bis zu Tillys Tode in drei 
Abſchnitte zerfällt. Der erfte derfelben umfaßt den Krieg 
17* 
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gegen die Partheigaänger des flüchtigen Winterkönigs im weft: 
lihen Deutſchland. Graf Ernft von Mannefeld, ein gefin= 
nungslofer, unzuverläffiger Kondotiiere, der nach der Weife 
der Raubritter des fechszehnten Jahrhunderte, weniger um 
feiner Olaubensmeinungen, als um der Beute willen, dem 
böhmifchen Gegenfönige zugezogen war, und ſchon in Böh— 
men — der Erſte in diefem Kriege! — den Grundſatz gel- 
tend gemacht hatte: daß der Krieg den Krieg ernähren müſſe, 
war während der Schlacht am weißen Berge mit 12,000 Manu 
unthätig bei Pilſen ftehen geblieben. Von dort zog er in die 
Oberpfalz, verftärkte fein Heer durch Werbung und führte es 
gegen den Neckar und Oberrhein (angeblich für den Churfürs 
fien von der Pfalz), um den Krieg in die fetten Rheinlanden 
hinüber zu fpielen. Gräuel, wie fie feit den Zeiten der Hunnen 
und Mongolen nicht erhört waren, bezeichneten, wo er durch: 
509, feinen Weg. Mit ihm vereinigte fi Markgraf Georg 
Friedrich von Baden, der in feinem Lande ein bedeutendes 
Heer geworben, für den Fall des mißlichen Ausgangs aber, 
der Reichsacht gewärtig, ſchon vor der Echilderhebung bie 
Regierung feinem Sohne übergeben hatte. Diefen beiden 
ſchloß fi ein dritter, militairifcher Abenteurer, Herzog Chriz 
flian von Braunichweig an, derfelbe, der den Handfchuh der 
Gemahlin Friedrichg auf dem Hute führte, und aus geraubs 
tem Kirchenfilber Thaler fchlagen ließ mit der Umfehrift: Got- 
tes Freund, der Pfaffen Feind. Trotz feiner Liederlichkeit 
und feines Freibeuterlebens hatte die proteftantifche Parthei 
ihm außer dem Bisthum Halberftadi fo viele Pfründen über: 
tragen, als irgend zu ihrer Verfügung fanden. Mit den aus 
diefen Kirchengütern gezogenen Cinfünften hatte er, dem Nas 
men nach General in den Dienften des Churfürften von der 
Pfalz, ein Herr geworben, mit diefem feit dein Herbfte des 
Jahres 1021 Niederſachſen und Weſtphalen durchzogen, Kir⸗ 
chen und Stifter gepluͤndert, und an wehrloſen katholiſchen 
Prieſtern, die in feine Hände fielen, unnennbare Grauſamkei⸗ 
ten verübt. Dieſen am Ober: und Mittelrhein hauſenden Käm⸗ 
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.pen des Proteſtantismus folgte Tilly, nachdem er die binter- 
terlaſſene mannsfeldifche Beſatzung in Pilfen durch eine Geld: 
fpende zur Uebergabe des Plabes bewogen, im März 10622. 
Nachdem er den Mannefeld bei Mingelbeim gefchlagen, ver= 
nichtete er den 22. Mai bei Wimpfen am Neckar dad Heer 
des Markgrafen, der felbft nur mit genauer Noth der Gefan⸗ 
genfchaft entrann. Den 6. Juni büßte Herzog Chriflian, als 
er bei Höchft über den Main feben und feinen Verbündeten am 
Oberrhein zuzieben wollte, fein ganzes Geſchütz und die Hälfte 
feiner Truppen ein. Die Eroberung von Heidelberg (17. Sep⸗ 
tember) und Mannheim (29. Okt. 1622) Frönte Tilly's ruhm⸗ 
volle Wirkſamkeit, der die berühmte Bibliothek, die er zu Heiz 
delberg vorgefunden, als Eiegeszeichen dem Papfte fchenkte. 
Am Schluße ded Feldzuges war die Pfalz, das Erbland des 
geächteten Friedrich, in den Händen der fpanifchen und ligis 
ftifhen Truppen, und biefer irregeleitete Fürft, der verklei- 
bet aus Holland herbeigefommen war, um den Verfechtern 
feiner Sache näher zu ſeyn, entließ jegt, in der eiteln Hoff: 
nung den Kaifer zu verfühnen, den Grafen Mannefeld und 
den Herzog Chriſtian feierlich feines Dienftes. Vergebens 
boten ſich diefe nun dem Fatholifchen Raifer und der Liga an. 
Don Tilly mit verdienter Verachtung abgewiefen, warfen fie 
ſich nach Niederfahjen, und hiermit beginnt der zweite 
Abſchnitt, in Tillp's militairifcher Laufbahn, während des 
Dreißigjährigen Krieges. — In dem faſt ganz proteflantifchen 
niederfächfifchen Rreife gewann die rebelifche Oppofition ges 
gen das Reichsoberhaupt wiederum einen Heerd, in Chris 
ftian IV. von Diünemarkf, der ihr mit 60,000 Mann zu 
Hülfe zog, ein auswärtiges Haupt. Tilly kämpfte bier, theile 
allein, theils neben Wallenftein, gegen die äußern und in- 
nern Reichsfeinde. Der entscheidende Wendepunkt in diefer 
Phafe ‚des Krieges war die Echlacht bei Lutter am Baren— 
berge, wo Tilly den 27. Auguft 1626 die Dänen aufs 
Haupt fchlug, die Wallenftein dann weiter bis auf ihre In—⸗ 
feln verfolgte. Als der Kaiſer auf den Math beider Feld— 
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herrn am 22. Mai 1629 Frieden mit Daͤnemark ſchloß, war 
ganz Norddeutfchland von Eaiferlichen und ligiftifchen Truppen 
befegt; der große dentfche Glaubenskrieg ſchien geendigt und 
Ferdinand II. machte den Verſuch durch das Meflitutionges 
dict die geftörten, kirchlichen Verhältniffe wieder rechtlich fefts 
zuftellen. Allen die Vorfehung wollte nicht, daß die Kirche 
in Deutſchland durch fürftlihe Gewalt und weltlihe Macht: 
mittel triumphiren ſollte. Deutfchland, wo die Glaubenstren⸗ 
nung ihren Anfang genommen, war das harte Loos befcies 
den, den Gelbftvernichtungsproceß des Proteftantismus bie 
auf feine letzten Etadien zu durdhleben. Damals benupte ein 
fhlauer, auswärtiger Eroberer die innere Zerriffenheit uns 
fers Volkes, und faßte, die Ländergier unter der Maske des 
Eifers für die Meulehre verbergend, feften Fuß auf dem Bo⸗ 
den des Reichs. Um 24. Juni 1630 landete Guftav Adolf 
an der pommerifchen Küfte, und mit diefem Zeitpunfte hebt 
ein neuer Abſchnitt in der Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges an, der Dritte und letzte in Tilly's Feldherrnleben. 
Der greife Führer hatte die Eendung vollendet, die ihm von 
der Vorfehung geworden war; dem Echwebenfönige gegenüber 
verließ ihn fein altes Schlachtenglück. Zu jener Zeit ſtand 
er, nah Wallenfteins Eutfernung vom Commando, allein an 
der Spitze der Faiferlihen und ligiſtiſchen Heere, welche durch 
die nachlaffende Gefahr und die wachfende Eicherheit der Fas 
tholifhen Meichsfürften, bei der großen Ausdehnung ber von 
ihnen befehten Känderftreden, nicht im Stande waren, einem 
Feinde die Spitze zu bieten, welcher alle Eigenfchaften eines 
der erften Feldherrn feiner Zeit mit der unabhängigen Macht 
eines Königs in einer Perfon vereinigte. Bei der Unfähigs 
Feit der Eaiferlichen Befehlshaber in Pommern wurde es Gus 
ſtav Adolph Leicht, bie nach Frankfurt an der Oder vorzus 
dringen, weldes er am 3. April 1631 erflürmen und aus⸗ 
plündern ließ. Tilly fuchte gegen diefen Andrang in dem 
reihen Magdeburg einen Stützpunkt zu finden, welches von 
jeber ein Heerd des Proteftantismus, ſich gegen bie Vollzies 
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bung des Meftitutiondedicts aufgelehnt, und den vom Kaifer 
abgefehten, proteſtantiſchen Adminiftrator Ehriftian Wilhelm 
von Brandenburg zurüdgerufen hatte. Seit dem Ende 1630 
von Pappenheim eingefhloffen, hatte die eifrig Iutherifche 
Bürgerfchaft Tilly's wiederholte Aufforderungen und War: 
nungen nicht geachtet, und jeden Augenblick auf ſchwediſchen 
Enifat gehofft. Da gelang es am Morgen des 20. Mat 1631 
einem, von Pappenheim befehligten Heerhaufen dur einen 
glüdlichen Handftreih den Wal der Feſtung zu überftleigen, 
und ein Thor zu öffnen. Nach einem mörderifchen Gefecht 
in den Straßen unterlagen die Einwohner, welche aus den 
Fenſtern auf die eindringenden Truppen gefchoffen hatten; 
die Stadt aber wurde burd eine Feuersbrunſt zerftört, über 
deren Urfprung nur fo viel feftftebt, daß Tilly daran unfchuls 
dig ift, während übereinftimmende Berichte von Fatholifchen 
Yugenzeugen und proteflantifchen Zeitgenoffen, es mehr als 
wahrfcheinlich machen, daß der, auch für den Sieger unbeil: 
volle Brand dem Fanatismus ber Einwohner felbft zur Laft 
fällt. 

Hatte Guſtav Adolf Magdeburg Preis gegeben, fo zwang 
er dafür ben Kurfürften von Brandenburg zum Bündniffe. 
Auch Sachſen, bei welchem das confeflionelle Syntereffe über: 
wog, entfchied fi, troß der Aufforderungen Tilly's, zum 
Anfchluffe an Schweden. So Fam e8 vier Monate nach dem 
Falle von Magdeburg, durch Pappenheims Ungeftüm und wis 
der Tilly's Willen, bei Leipzig (17. Cept. 1631) zu einer 
entfcheidenden Schlacht, der erflen, in der der fieggewohnte 
Feldherr aufs Haupt gefihlagen ward. Schon hatte ihn ein 
ſchwediſcher Rittmeifter ereilt, als einer der Begleiter Tilly's 
den Verfolger niederfchoß. Die Folgen diefes unglücklichen 
Tages waren unermeßlih. Das proteftantifche Deutſchland 
fiel jubelnd dem fremden Gieger zu, das Fatholifche fah ſich 
foft wehrlos den Schweden Preis gegeben, der Kaiſer ge: 
jwungen, dem zweideutigen und eigennügigen Wallenftein den 
böchften Oberbefehl über alle feine Heere unter Bedingungen 
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zu übertragen, die ſein Anſehen untergruben. Vergebens 
ſehnte ſich Zip danach, noch einmal dem gefährlichſten Fein⸗ 
de, den die Kirche in dieſem Kriege gehabt, in offener Feld: 
ſchlacht zu begegnen. Er verftärkte fein Heer in Niederdeutfch- 
land wieder bie auf 20,000 Mann, überfiel damit gegen Ende 
des Februar 1032 die Schweden in Bamberg, eroberte eg, 
and trieb fie bis Schweinfurt. Uber diefer Eieg blieb ohne 
Folgen, und. Tilly's Wunſch unerfüllt. Denn) ale Guſtav 
Adolf. fih nun mit feiner Hauptmacht gegen Tilly wendete, 
und diefer, um Bapern gegen feindliden Einbruch zu ſchü⸗ 
ben, bei dem Städtchen Rain am Lech eine ftark verfchanzte 
Stellung nahm, mard der treue Etreiter für das alte Recht 
und den Glauben der Väter von ben höhern Kampfrichter 
dem irdifchen Schlachtgewühle entrüdt.. Am 5. April zer- 
fhmetterte ihm eine feindliche Falfonetfugel das Knie, und 
am 20. ftarb er zu Ingolſtadt, indem er fterbend den Kurs- 
fürften, feinen-Herrn, ermahnte, diefe Feftung und Regens— 
burg zu halten, wenn gleich das Land, und felbft die Haupt⸗ 
ftadt von den Feinden befegt würde. Die Worte des Puls 
miften: In te speravi, Domine, non confundar in aeter- 
num! waren fein legte Gebet, Regensburg! Regensburg! 
ſein letzter Seufzer. 

Nicht leicht iſt ein großer hiſtoriſcher Charakter von ſpae 
tern Geſchichtſchreibern unverſchämter verläumdet worden, ale 
Tilly. Der Fanatismus der Außerkirchlichen und die Gemäch— 
lichkeit vomanfchreibender Dilettanten, welche, ohne die Quels 
len eines Blickes zu würdigen, den nächſten Vordermann aus⸗ 
zufchreiben lieben, haben mit einander gewelteifert, ben 
mildeften Feldherrn feiner Zeit als finftern Bluthund dem 
Fluche der Nachwelt Preis zu geben. Der Grund diefes Hafz 
ſes Tiegt Har am Tage. Der Hauptzjug in Tilly's Charakter 
ift ein tiefer, unerfchütterlich fefter, Fatholifcher Glaube, um 
den ſich treu und uneigennügig fein ganzes Leben dreht. — 
Im Gegenfage gegen die Sinnesart der Mehrzahl feiner deuts 
ſchen Zeitgenoffen, war er ein großartig Firchlicher Charakter, 
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im vollen Einne des Wortes, ber weber für Geld und Lohn, 
noch für die Ehre diefer Welt, fondern allein für den 
Glauben flritt, Der ihn durchglühte. Die Tageszeiten bed 
Breviers pflegte er wie ein Priefter zu beten; reichte der Tag 
nicht aus, fo nahm er die Nacht zu Hülfe. Nie unternahm 
er einen Angriff, ohne vorher fich vor Gott niedergemorfen 
und gebetet zu haben, daß fein Wille gefchehe. Wenn es mögs 
lich iſt — fügt Gualdo Priorato — unter den Waffen dag 
Leben eines Ordensmannes zu führen, fo bat er nichts uns 
terlaffen, diefe Aufgabe zu löfen. eine Eoldaten, denen 
er in jeder Hinficht ein Vater war, pflegten ihn deshalb den 
deutſchen Joſua zu nennen. Dieſem inneren Leben entfprach 
die Strenge feiner Eitten; er ift nie trunfen gewefen, hat 
nie ein Weib berührt, und vor der Niederlage bei Leipzig 
nie eine Schlacht verloren. Aber der Mann des Gebetes hielt 
unerbittlich die Zucht in feinem Heere anfrcht. Es wird 
berichtet, daß einft auf dem Zuge durch Oberöfterreich nach 
Böhmen ſechs wallonifche Uusreißer unter dem Galgen dem 
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tee Hand in Schutz genommen wurden. Auf der Stelle griff 
ZiNy, der eben gegenwärtig war, zehn der Aufrührer, und 
unter diefen zufällig wier Chdelleute, aus dem Gliede heraus, 
und ließ fie, fo wie fie gebeichtet hatten, im Laufe von ans 
derthalb Stunden auffnüpfen. Eo fireng er im Dienfte war, 
und fo fehr er die Irrlehre verabfeheuts, fo mitleidig und 
barmherzig erwies er fich den Irrenden. Als nach der Schlacht 
am weißen Berge viele Haupträdelsführer des Aufruhre, un 
eingedenk, daß ſie nach den Geſegen aller Zeiten und aller 
Völker den Hals verwirft hatten, in unbegreiflicher Eicherheit 
in Prag blieben, war es Zilly, der dem DBlutgerichte feine 
Dpfer entziehen wollte, und der ihnen den Math geben lief, 
ſich eiligft aus dem Etaube zu machen. Er hatte heimlichen 
Befehl ertheilt, ihnen die Flucht zu erleichtern, und zu Dies 
fem Ende aud) die Offiziere zurücigezogen, die jeden der Bes 
theiligten bewachen follten. Daß diefe Tegtern, wahrfcheinlic) 
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aus Furcht vor der Einziehung ihrer Güter, den Wink un: 
benügt ließen und nun dem peinlichen Halsgerichte anheim 
fielen, war nicht feine Schuld. Auch in Nördlingen rühmte 
die erzproteftantifche Bürgerfchaft ihm nad), daß er, wie fein 
Anderer, die ſtrengſte Mannszucht gehalten, und ihr eine 
(durch aufrührerifhe Meden vieler ihrer Mitglieder vielleicht 
wohlverdiente) Züchtigung großmüthig gefchenkt habe. (©. 
Weng. Die Ehladht bei Nördlingen. S. 28 u. ff.) Per 
Vorwurf, daß eben diefer Mann, im Widerfpruche mit allen 
diefen Anzeichen einer milden Gefinnung, zu feinem eigenen 
größten Nachtheil, wie ein unfinniger Wüthrid Magdeburg 
zerſtört habe, ift zuerft durch den proteflantifhen Geſchicht⸗ 
fchreiber Karl Adolf Menzel (MNenere Gefhhichte der Deut- 
fhen, Bd. 7, E. 205 u. ff.) beftritten, und durch die, in den 
biftorifchepolitifchen Blättern mitgetheilten Urkunden aus dem 
Münchener Reichsarchiv als ein vollig grundlofes Mähren 
dargethban. (S. den Auffag: der Brand von Magdeburg in 
den hift.=pol. Blättern, Bd. III, ©. 43.) Die erfte Quelle 
der bekannten Anekdote, daß Tilly den ligiftifchen Offizieren, 
die ihn um Einftelung der Plünderung gebeten, zur Antwort 
gegeben habe: man möge nad einer Stunde wieder anfra= 
gen, ift eine Art hiftorifcher Noman: le Soldat Suedois, und 
ſelbſt diefer erzählt diefen Zug nur mit dem Beifage: wenn 
es wahr iſt. Harte (Geſchichte Guſtav Adolfs I. 499) hat 
jenen Beriht ohne den Beiſatz nachgeſchrieben; Schiller, 
dem es eingeftandenermaaßen mehr um den dramatifchen Ef⸗ 
fect ale um die biftorifhe Wahrheit zu thun war, apretirte 
den pifanten Zug für feine, urfprünglih auf einen Damen 
Falender berechnete Gefchichte des dreißigjährigen Krieges. So 
ift jenes Wort Gemeingut des heutigen, gebildeten deutfchen 
Publitums geworden. Die Wahrheit if, daß Katholifen und 
Proteftanten unter Tilly's Zeitgenoffen bezeugen: diefer fey 
beim Anblide der gräulichen Verwüftung, welche auch ihm 
die gehofften, reichen Hülfsquellen für feine Truppen zerflörte, 
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in Thränen ausgebrochen. (S. die Beweisftellen bei Menzel 
a. 0. O. S. 305.) 

Nicht minder ehrwürdig wie feine Menſchlichkeit war feine 
uneigennüßige Großmuth. Er ift vielleicht der einzige unter 
den Feldherren des dreißigjährigen Krieges, von dem die Ge⸗ 
fhichte meldet, daß weder das Geld noch der Ehrgeiz über 
ihn Gewalt hatte. Koftbare Gefchenke, die er erhielt (mie 
1000 Rofenobel, die ihm die Etadt Hamburg verehrte, und 
eine reihe, mit Diamanten befegte Kette, welche eine ſpani⸗ 
ſche Snfantin ihm gefchenft hatte), Tegte er auf den Altar der 
Mutter Gottes von Altötting nieder. Auch bedurfte er, nach⸗ 
dem ihm durch den Tod feiner Altern Brüder ein mäßiges 
Vermögen zugefallen war, des Geldes nicht. Sechszig tau⸗ 
fend Thaler, die er hinterließ, vermachte er den älteften Offi⸗ 
jieren der mallonifchen Regimenter. Ferdinand II. wollte ihn 
in den Fuͤrſtenſtand erheben, allein er vermochte den Eaiferli= 
chen Seheimfchreiber durch ein Geſchenk von 500 Thalern die 
Faiferliche Gnadenbezeugung durch verzögerte Ausfertigung 
des Patents zu hintertreiben. Dagegen nahm er Wolfers: 
dorf in Oberöflerreich, wo fein Neffe das heutige Tilly'sburg 
erbaute, vom Kaifer ale Geſchenk an. einer äußern Er⸗ 
fheinung nad) wird er ala ein Eleiner, hagerer, aber Eräfti- 
ger Dann gefchildert; die Nafe lang, die Etirn breit und 
hervorragend, die tiefliegenden Augen blau und feurig, das 
Kinn fpigig, mit ſtarkem Knebelbart befett, die Haare Furz, 
in der Jugend röthlih, im reifern Mannesalter weiß. Das 
Sefiht hat nad gleichzeitigen Portraits den Ausdruck des 
Ernſtes und der Etrenge, aber das Auge verräth die Milde 
eines edeln Gemüths. Prachtliebe war Ihm fremd; gewöhn⸗ 
lich vitt er einen Echimmel, und feine Tracht war die fpaniz 
fche der damaligen Zeit, ein Wamms von hellgrünem Atlas, 
mit aufgefchligten Ermeln, hohe Meiterftiefel, lederne Bein⸗ 
Fleider und weißer Gürtel, worin zwei Piſtolen ſteckten; von 
dem bochaufgefrämpten Hute wallte eine lange rothe Feder 
berab. Als einft ein junger, franzöfifcher Großer, der in 
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feinem Gefolge den Krieg lernen ſollte, über dieſen ſeltſamen 
Aufzug ſpöttelnd fragte: was das für eine Mode ſey? — ant⸗ 
wortete er trocken: c’est a ma mode. — Syn der Pfarrkirche 
zu Altötting ift fein Grab. Dort ruht, wie eine kurze In⸗ 
fhrift fagt, der Sieger in 36 Schlachten: qui post tot, ul- 
timam expectat tubam. 


XXIV. 


Die Verolgenheit in Exeter-Hall und die Phantas- 
magorien in dem Naumer'ſchen biftorifchen 
Taſchenbuch. 


Es hat in den letzten Wochen in England ein Zeitungs⸗ 
ſtreit ſich ausgeſtritten, der allzu charakteriſtiſch iſt für den 
Geiſt dieſer Zeit, und allzu inſtructiv auch für Deutſchland, 
wo der gleiche Geiſt graſſirt, als daß wir in dieſen Blaͤt⸗ 
tern ohne Erwähnung an ihm vorübergehen ſollten. Es hat 
ſich nämlih um die ekſtatiſchen Mädchen in Tirol, die Ma—⸗ 
ria v. Mörl und die Lazari in Capriana gehandelt, von de- 
nen auch in England Kunde angelangt. Als im Frühjahre 1841 
Lord Shrewsbury Stalien verließ, befuchte er beide; betrach- 
tete fich mit Unbefangenheit Alles, was er an ihnen und ih- 
rer Umgebung erblicte, und bildete fich ein Urtheil darüber. 
Sn feiner Gefelfchaft war ein Proteftant, der viele Fahre in 
China gelebt, wo er in feiner Umgebung Feine Gelegenheit 
gefunden, von ber Wunderfucht angejtecft zu werden. Auch 
er beobachtete, was ihm feine gefunden Sinne zeigten; und 
er war der Erfte, der bei der Rückkehr nach England in ben 
Zeitungen ausfprach, was er gefehen. Lord Shrewsbury 
folgte, fehrieb die Echrift, von welcher ſchon in diefen Blaͤt⸗ 
tern Bd. X, S. 005 die Rede war, und theilte in der 
rubigften und vernünftigften Weife mit, was als Evidenz ihm 
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fih aufgedrungen. Bei der Abfaffung ber erſten Auflage 
kannte er von Allem, was fonft über den Gegenftand erfchies 
nen, nur die Heine deutfche Schrift, und was Görres in der 
Myſtik davon berichtet. Später fah er fih auch nad) andern 
Zeugniffen um, ‚und da er fie mit feinen Erfahrungen über: 
einftimmend gefunden, unterftüßte er in der zweiten Auflage, 
die bald im jahre 1842 erfolgte, feinen eigenen Bericht durd) 
diefe einftimmigen Zeugenausfagen. Man kann ſich vorftel= 
Ien, welchen Eindrucd, bei der gegenwärtigen Stimmung der 
Geiſter, diefe aufrichtige, gerade Ausſage unbefcholtener, ges 
wichtiger Männer, deren Slaubwürdigfeit mit Ehren nicht 
bezweifelt werden Fonnte, im dortigen Lande hervorgebracht. 
Die anglicanifche Kirche ift bekanntlich als Echisma von eis 
nem Tyrannen erfter Größe gegründet worden; die Rathge⸗ 
ber feines Sohnes und cine tyrannifhe Tochter haben dieß 
Echisma dann meiter in eine Härefie umgebildet. Diefer Ur: 
fprung mar nicht ebrenvoll, aber eine Mevolution der ganzen 
Geſellſchaft, bis in ihre tiefften Fundamente hinab, waälste 
fi) darüber ber, und bedeckte fie mit ihrem Schlamme. So 
nahm man, nachdem die Waſſer verlaufen waren, die Sache 
als ein unveränderliches Factum; und baute, fo gut cd ges 
ben mollte, die anglicanijche Kirche auf. Die alte Kirche wurde 
nun gejchloffen und der Schlüſſel in's Meer geworfen; vor 
‚ihren Thoren wurden Irümmermaffen aufgebiuft, und eine 
Dornenhecke für die unbehutjam Nahenden darum her auge: 
Pilanzt. Dort nun feiern allnächtlich, bei erleuchieten Fen— 
ftern, der Papſt und feine Glerifei die Miyfterien der Finfter- 
niß; denn dort war die nun gefihloifene und bemachte Münz⸗ 
ftütte des Prieftertruges, des Wunderglaubens und arger 
Pfaffenlift angelegt; außen am Tage aber verbreiteten die 
39 Artikel ihren Segen. Seht trat vor diefe fröhliche Eelbft- 
genüge das Wunderbare mit der Naivetät eines Kindes heran, 
und wollte ſich nicht abweifen laffen. Begreiflih, daß die 
ganze Schaarwache, die der Huth über das verwünfchte Ter— 
rein wahrninmt, in Aufruhr kam. Exeter-Hall ift das 
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Hauptquartier der proteftantifchen Uffociation in England, das 
von mußte die Abwehr ausgehen. Wäre fie In Ehren, Grund 
gegen Grund, Thatſache gegen Thatfache, gemacht worden, es 
wäre nichts dagegen einzuwenden. Uber dort iſt das Arſenal 
der Lügentradition feit Jahrhunderten, die Waffe hatte feits 
ber gut vorgehalten, und man entfchloß fih, auch in der-vors 
liegenden Fährlichfeit von Ihr Gebrauch zu machen. Dalton, 
ein fonft fehon in der Führung dieſer Waffenart hochberühm⸗ 
ter Mann, Eecretär dieſer Geſellſchaft, machte im Mornings 
Herald folgenden Aufſatz, unter der Auffchrift: „Lord Shrews⸗ 
bury's wunderbare Jungfrauen entlarvt“, bekannt, 

„Alle ihre Lefer, mein Herr Herausgeber, werden fich ber 
Schrift des L. S. vom vorigen Jahre erinnern, welche eis 
nige höchſt wunderfame Thatfachen über zwei Mädchen ers 
zählte, an denen Mirakel fihtbar fepn follten. Sie wurs 
den vorgeftelt, als feyen durch eine übernatürlide Wir: 
kung die Wundmale unferes Erlöſers, und andere Zeichen 
göttliher Gnade ihnen eingedrüdt. Ich habe geftern dem 
Brief eines GCorrespondenten von der größten WUchtbarkeit, 
datirt von Chambery nahe bei Genf, unter dem 3. Noy. 1842 
erhalten, wovon Folgendes der Auszug if: „„Haben Eie 
wohl gehört, daß die heil. Frauen unfres Lord S. alles 
fammt zu Schanden gemadt find; und daß ihre Häufer, oder 
doch das Haus der Einen von ihnen, bis zum Grunde nies- 
dergeriffen worden; zum Zeugniß der Verachtung, die der 
verdorbene Charakter ihrer Bewohnerinnen hervorgerufen? 
Sch kenne noch nicht die einzelnen Umftände, wenn fie Ih⸗ 
nen aber unbefannt geblieben, fo werde ich mich nad) einer 
authentifchen Beftätigung umſehen““. Wufrichtig hoffe ich, 
das wird eine Lehre für den L. S. fepn, die ihn abhalten 
wird, Fünftig erfonnenen Mähren und den Lügenwundern 
gewiffenlofer Priefter fich hinzugeben. Eine Kirche, die zu fo 
unehrenhaften Mitteln, zur Unterftügung ihrer Anſprüche, 
greifen kann, muß, wie ich glaube, ein jammervolles Machwerk 
aller foliden Fundamente entbehren, auf denen fie ruhen Fönnte; 
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und dabei die wahren Elemente Eirchlicher Prosperität, Glau⸗ 
ben an Gott, die Wahrheit und das Gewiſſen der Menſchen 
gänzlich mißfennen. ch babe die Ehre zu fepn Ihr gehor⸗ 
famer Diener Eduard Dalton. Auf dem Amt der proteflan- 
tifchen Affociation Exeter-Hall II. den 21. Nov“. Co war 
die erſte Mafche zum Lügengewebe im Morning Herald auf: 
gefchlagen. Ein zweiter, der fih William Publicola unterzeich⸗ 
net, nahm das Werk nun auf, wo diefer es gelaffen, und fehte 
es in ber Weefly:Dispatch, einer andern Zeitung in dem Fleet⸗ 
ftreet emfig fort. Dort nämlich heißt es jolgendermaaßen: 
„Die Lefer diefer Zeitung werden fich erinnern, daß wir 
unlängft einen Bericht über L. E. Leichtgläubigfeit, in Be⸗ 
zug auf die efelhafte Echauftellung bei Chambery in der Nähe 
von Genf, gegeben. Diefer Edelmann machte einen Bericht 
über feinen Beſuch bei einem Mädchen befannt, daß die 
Wundmale Chrifti trug, und jeden Morgen von felbft aus 
ihnen blutete. Das junge Weib war ale ungemein fromm 
gefchildert, mit einer himmlifchen Ruhe und Nefignation auf 
ihrem Antlitz, und alle Blumen der Rhetorik des Edelmanns, 
und alle Künfte der Darftelung waren zu Hülfe gerufen, um 
feinem Berichte Feierlichfeit und Effect mitzutheilen. Wohl 
es hat fich num entdect, daß, wie wir damal es vorausgefagt, 
das ganze Ding ein Betrug und eine Lüge gewefen. Gewiffe 
ehrfame Priefter haben über eine gemeine Proftituirte (des 
Lords geduldige und refignirte Jungfrau) es vermodt, daß 
fie die Rolle eines Opfers über fich genommen. Einige Zeit 
hat der Beirug vorgehalten und große Summen ihnen einges 
tragen. Kin anderes Mädchen war gleichfalls in die Täu— 
fhung eingeweiht, da auch fie ſymboliſche Zeichen gleicher 
Natur an fich hatte. Wie es fcheint hat die Polizei die EIen- 
den unter ihre Uufficht genommen; eben in demfelben Augen- 
blicke, als die Nachbarn die Entdecfung des Betrugs vernom⸗ 
men, fammelten fie ji) aber in Maffe um das Haus, fetten ee 
in Flammen und fchleiften es bis zum Grunde. Die Entde- 
ckung biefes ſchändlichen Betruges, die am Anfange diefes 
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Monats flattgefunden, bat auf die Spur ber Infamen Weiſe 
geführt, in der alle dieſe Böſewichter, männlich wie weiblich, 
mit einander gelebt. Alle diefe Thatſachen waren jeboch nicht 
öffentlich ausgefommen, ald unjer Eorrefpondent von Cham⸗ 
bery uns die voranftehenden Einzelnheiten gemeldet. Zu feis 
ner Zeit werden wir unferen Lejern das Nähere über die 
Sache mittheilen. Kinftweilen fünnen wir nicht umhin, uns 
fere Freude über die Entdeckung eines der infamften Etreiche 
in den neueren Zeiten auszudrücken, und wir überlaffen den 
L. ©. den erfreulihen Betrachtungen über feinen Mißgriff, 
womit er mit feiner Wutorität einem fo offenbaren Betruge 
in der offenjten und unumwmwaundenften Weife beigetreten“. 
Es ift ein herzerquickend Echaufpiel, dem emfigen Thun 
diefer Freimaurer zuzufchauen; die aus Nichts mit Nichts und 
durch Nichts ein Werk erbauen, weitſchichtig und vielftöcdig, 
wie das Grabmal des Porjenna. Zuerjt Tommt der Altmeis 
fiee mit dem Senkblei und dem Hlichtfcheit gegangen, und 
legt den erfien Lürgenquader; denn der Qunder in feiner mafs .; 
fiven Faſſung tft das Eymbol der feften, in fich wohlgefis 
cberten Wahrheit. In die Fundamente werden Münzen mit 
dem dato 3. und 12. November hineingefteft; die proteftantis 
fche Aſſociation, die Ereter- Hal unterjchreibt den Verbal⸗ 
proceß, und der Hammerfchlag ſchließt alsdann die Höhlung, 
Nun Fommen die andern Gefellen im Schurzfell und mit der 
Maurerkelle herangetrippelt; geführt vom zweiten Lügenfchmiede 
fihließen fie einen Kreis um den gelegten Stein. Der Bruder 
Medner hält nun einen Etrafjermon an den eblen Lord, der 
mit diefem papiſtiſchen Echelmenftreiche fich bemengt. Eo ein: 
dringlich it diefe Mede und folcher Ueberzeugung vol, daß 
der geftrafte Betretene nicht weiß, ob er in Zirol geträumt, 
oder jeßt von Iräumern ſich umfponnen findet. Der Frere 
terrible tritt an feine Stelle, fpricht feine Verwünſchungen 
aus über, die gemeinen projtituiten Weibsbilder, die fich den 
Pfaffen hingegeben, und jenes Eündenleben geführt. Weil fie, 
die fich für Veftalinen ausgegeben, den Eid gebrochen, ſollen fie, 
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„gleich Ihnen, mit ihren Verführern im Baue vermauert wers 
ben, und das Werk über ihnen, zum Exempel für die Zu: 
Eunft, fi erheben. Nun wird vom Altgefellen die zweite 
Lage von Quadern herübergewälzt, und die Lehrburfche ges 
ben frifch ans Werf. Wollte man ihnen fagen: feyd ihr nicht: 
ein nichtewürdiges Gefindel, daß ihr den Muf diefer Leidens: 
bilder aljo mit euern fchamlofen Lügen zu bejhmugen wagt? 
feyd Ihr nicht eine Satansbrut, durch deren Rachen der Va⸗ 
ter der Lüge diefe reine Epiegel mit feinem Peſthauch zu trüs= 
ben verjucht? dann würden fie erwidern: pah! es find ja 
Papijtinnen, dummes Volk, an dem nichts zu verderben; und 
diefe Pfaffen find ja weltberuhmt. Verſtehe doch Spaß, du 
Eiferer! fie follen ja nicht wirklich, fondern nur in effigie 
"begraben werden; darum find alle diefe Quadern nur auf 
Pappe perfpectivifch gemalt; felbft das Waller und Brod zu 
ihnen gefperrt tft ein Werf des Pinſels, und aud die Reden 
waren perfpectivifch componirt. Was Fann das ihnen fchaden, 
es dient aber zur Ausbreitung des Evangeliums; denn wir 
find fromme, fittenreine, evangelifhe Männer, welche die 
Wahrheit über Alles hoch halten. 

So war die Sache auspunctirt, und fie hätte ficher zum 
Ztel geführt, berrfchte im Lande der Katholifchen die alte, 
die, dumme Apathie noch glorreih. Die hätte um die Sa⸗ 
che fich nicht im mindeften gefhhiert. Man hat Beifpiele von 
folhen Frevelthaten, hätte fie geurtheilt,; die Wahrheit wird 
fih ſchon von felber Luft machen. Mitleidig hätte man von 
der andern Seite dann die Eache verrauchen Inffen, bie fie 
nach zwanzig, dreißig Jahren, wo Fein Zeugenbeweis mehr 
möglih, ſich wie zufällig wieder herausgefunden, und den 
Etoff zu einem Gegenſtücke der Päpftin Johanna, des feinen 
Eltern fluchenden Eonvertiten und taufend ähnlicher Gefchich: 
ten ſich ausgebildet. Uber diefe Schlaffucht hat auch in England, 
ihre Blüthenzeit durchgelebt. Die Katholifchen haben fi) dort 
in dem True Tablet ein Organ gegründet, deſſen Herausge⸗ 
ber Lucas, ein entſchiedener, kräftiger und talentvoller Mann, 
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mit ſtarkem Arm die Reſte dieſer bleiernen Gleichgültigkeir 
zuſammenrüttelt. Das Blatt nahm ſich der Sache an, es 
machte aufmerkſam auf die Unwiſſenheit der Lügenſchmiede in 
der Geographie, die Tirol mit Savoyen verwechſelt, und in 
der Haſt vergeſſen, daß die ganze Schweiz, zwiſchen dem Auf⸗ 
enthaltsorte der Ehrabſchneider und der von ihnen Geſchaͤdig⸗ 
ten, ſich eingedräängt. Es machte aufmerkſam, wie der größere 
Theil dieſer Schweiz mit bitterem Haſſe gegen alles Katholi⸗ 
ſche erfüllt ſey; wie aber alle ihre Blaͤtter insgeſammt, bis nahe 
an den November, nichts von der Sache berichteten. L. Shrews⸗ 
bury machte bekannt, daß er mit unerſchütterlichem Vertrauen 
beharre bei allem, was er geſehen; und wie ſeine Privatnach⸗ 
richten, bis zum Anfange des Octobers reichend, ihn nur da⸗ 
rin beſtaͤrkten. Hr. Eduard Dalton aber ließ dadurch ſich in 
keiner Weiſe irren: ihm ſtand es zu, ſeine Angabe zu erhaͤr⸗ 
ten; ſtatt deſſen wundert er ſich, daß der edle Lord ihr nicht 
beitrete, und ſchiebt ihm den Beweis für ſeine entgegengeſetz⸗ 
ten Reſultate des Augenſcheines zu. Denn, ſagte er, es iſt 
nicht glaublich, daß der Gott der Liebe, der auf Erden hei⸗ 
lend und ſegnend gegangen, jetzt dieſe Liebe nun durch uner⸗ 
traͤgliche Leiden aͤußert, die Er über unſchuldige Frauen ver⸗ 
haͤngt. Die Katholiſchen bezeichneten dieſe Lehre, die gegen 
die Leidensgeſchichte, wie gegen die ganze Kirchengeſchichte 
gilt, mit Recht als eine manidhäifche. Da unterdeſſen auch da 
und dort katholiſche zweifelnde Urtheile, und darunter auch 
von Prieſtern alten Regimes laut wurden, machte das 
True Tablet ſein Glaubensbekenntniß in dieſen Sachen kund, 
das jeder Vernünftige unterſchreiben müßte. Jene katholi⸗ 
ſchen Geiſtliche, die Betrug zu wittern glaubten, machte es 
aufmerkſam; daß ſie alljaͤhrlich am 17. Sept. in ihrem Bre 
viere zweier ganz ähnlicher Dinge im Gebete erwähnten: der 
Etigmatifation des Apoftel Paulus und des heil. Franziscus 
von Affift. Täglich gehe auf den Ultären in der Transſubſtantia⸗ 
tion ein wett größeres Wunder vor, dem gegenüber alle an= 
dern nur unbedeutend ſeyen. Der Herausgeber fegte hinzu: 
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Jeder, men er noch von ben zahlreichen Nugenzeugen in diefer 
Sache gefprochen, habe ihm betheuert: daß man nicht das lei⸗ 
fefte Zeichen eines Betruges entdeden könne; er felber für feine 
Derfon glaube daher an die Wahrheit der Sache, aber nur 
mit menſchlichem Glauben, der jedes fpätere Zeugniß zu feis 
ner Berichtigung zulaſſe. Jene Jungfrauen müßten daher ale 
folhe genommen werden, die in der Wahrheit feven; eine 
Annahme, die die Möglichkeit nicht ausfchließe, daß es viel- 
leicht nach Jahren anders befunden werde. Co glaubte er 
auch, Exeter⸗Hall fey die Höhle der Infamie, und dag Stand: 
lager von Lügnern und faljchen Zeugen; doch laſſe er die 
Möglichkeit zu, daß M'Ghee und feine Gefellen fich vielleicht 
in der Folge ale ehrliche Leute erweifen Fönnten. | 
Unterdeffen war die Zeit verlaufen, die Beftätigung der 
Lüge und die autbentifche Darftelung der Umftände aber aus: 
geblieben. Die Sache hatte Auffehen gemacht, und man er- 
wartete mit Spannung den Ausſchlag. Nachdem alle Friften 
verlaufen, mußte endlich Etwas gefchehen, und man erwartete 
nur eine Gelegenheit. Diefe führte ein Eduard Forfter aus 
dem Alfred⸗Club berbei, indem er im Morning: Herald einen 
Brief ohne Bedeutung einrüdte, der nur &. S. Angaben 
wiederholte, und Feine irgend neue Thatſache beifügte, aus 
der fich die Falfchheit von Daltons Angaben irgend erweiſen 
ließ. Am folgenden Tage Fam nun diefer, und fchrieb dem 
Herausgeber: „Mein Herr! in hrem legten Blatte erfchlen 
ein Brief des Hrn. Eduard Forfter vom Alfred-Elub. Mein 
Gorrefpondent in Chambery war ohne Zweifel übel unterrich- 
tet von dem Gegenfland, über den er mir im vorigen Mo⸗ 
note eine Mittbeilung gemacht. Ich fühle mich nicht verfucht, 
die Sorgloſigkeit dieſes Individuums zu vertreten; aber ich finde 
mid) verbunden, die irrigen Angaben des Hrn. Forfter dar: 
zulegen“. Nun läßt er fi) aus über „priefterliche Gaukler«, 
„unſchickliche Schauftelungen“, „Geldfchneidereien“, „unglück⸗ 
lihe Mädchen“ und dergleihen mehr. Das war nun die 
ganze Retractation einer fhamlofen Lüge, und die ganze Ges 
18* 
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nugthung der Geläfterten. Den Grund diefer Lüge hatte 
man aufgeben müffen; aber Alles, was man daraus abgelei: 
tet, hielt man mit eiferner Etirne aufredht. Unterdeffen hat» 
ten die Ratholifchen ihrerjeits zur Quelle fi) gewendet, und 
Hr. Joh. Bapt. Bagani aus dem Marien: Collegium in Os: 
cott haite, auf Veranlaffung des Hochw. Biſchofs Wifemen, 
um Auskunft an Hrn. Baron Sof. v. Giovanelli in Botzen unter 
dem 27. November gefchrieben. Der Etand der Dinge in Kaltern, 
wenige Erunden vom Aufenthalteorte des Befragten, lag zu 
Tage; über die Lazart im fernern Capriana befchloß er die 
Anfrage mit einem authentifchen bona fide - Document zu 
beantworten; und bat daher den Hochwürdigſten Fürſtbiſchof 
von Zrient, die eigentliche rechtmaͤßige Autorität in dieſer 
Sache, um die Ausſtellung eines Solchen. Diefer unterzeichs 
nete unter dem 11. December 1842 ein ſolches Aftenftück, wos 
rin er die ganze Angabe von Ereter:Hal als eine fchändliche 
Falſchheit und Lüge erklärte. Acht Jahre liege die Lazari ſchon zu 
Bette in mehr oder weniger ſchweren Leiden; alles nicht bloß 
mit chriftlicher Geduld und Reſignation, fondern mit großer 
Freude ertragend. Die genauefte Beobachtung ſcharfſichtiger 
und unterrichteter Perfonen, geiftfihe ſowohl als weltliche, 
darunter Leonard Clod, eines erfahrenen und einfichtigen Arzs 
tes, babe nicht einen Echatten des Verbachtes auf Betrug 
entdeckt; und vor wenigen Zagen noch habe ihr geiftlicher Führer, 
der Hochw. Hr. Paolo Depaoli, ein frommer Priefter, bes 
ftätigt: daß noch Alles in Bezug auf das Bluten, die öftern 
Sonvulfionen, ihre äußere Eindrüde, ihr Enthalten von aller 
Mahrung unverändert fortbeftehe, und daß ebenfo ihre tiefe 
Demuth, Geduld und NRefignation unverändert fich erhalte. 
Dieß Document fandte Hr. v. Giovanelli nah Oscott, und 
fügte zulegt als gute Lehre zu dem ganzen Fabelwerke in 
feinem Briefe vom 15. December folgende Etelle bei: „It 
will be an act of justice, and will conduce to the Glory 
of God, to confront falshood with the invicible force 
of truth. On the one hand God has in his infinite mercy 
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exalted! and glorifiel his holy Church from his very 
foundation to the present time, and especially in the days 
we live in, with so many and such brilliant victories, 
that our Church would suffer no loss, were it possibile 
to involre in some doubt one or other of these innu- 
nerable self evident facts. On the other hand, ıt isa clear 
and convinceing proof of the weakness and malignity of 
Protestantisın, and how on every occasion it resorts to 
a misrepresentation of facts and to Iyıng fabrications; a 
dispassioned inquiry into which can produce no other 
final result to it, than a disgraceful and damning exposure“. 

-Die Briefe wurden in Catholic Magazin befannt ge⸗ 
macht, und gingen von da in die Zeitungen über. Ganz Eng⸗ 
land hatte in die Lügenſchmiede hineingefehen, und war Zeuge 
des Thuns der dort Gefchäftigen gewefen; etiva wie man dur) 
angebrachte Echieber Zeuge der Arbeiten des emſigen Bienen: 
fiodes wird. Im Ungefichte von ganz England waren dieß- 
mal die Eünder ihrer Ihaten überführt und ausgefliupt wor⸗ 
ben; aber man wird fehr irren, wenn man glaubt, fie feyen 
deswegen betreten und befhämt, fie werden nun zufammenfi- 
ben, um auf neuen Trug zu finnen. Daß WUehnliches ſich in 
Deutfchland gar oft begeben, weiß jeder, der die Gefdhichte 
der drei letzten Jahrhunderte kennt; und eben in der gleichen 
Sade find wir Zeuge gemwefen, wie in engfter Nähe Velleitä= 
ten zu Wehnlichem ſich Fundgegeben. Leute, die Jahr au 
Jahr ein mit gefchloffenen Augen gefeflen, alfo daß man ur= 
theilen mußte, fie bätten von der ganzen Sache nicht die 
mindefte Notiz genommen; vührten fich jogleich, fchlugen bie 
Augen freudig auf, und machten ſich felber zu Voten der 
Gerüchte, die ihnen zu Ohren gefommen: Die Cache fen von 
den Aerzten ald Betrug erfunden worden. Da indeffen bei 
der Nähe des Echauplages die Gerüchte felber fich bald als Bez 
trug auswieſen; fchloffen fie fogleich wieder die Augen, und 
fielen in ihre alte apathifche Stellung zurüd, In der fie noch 
jest beharren. 
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In dem erzählten Sale hat der Lügengeift eine Art 
von Schoͤpfungsact ausgeübt. Er hat nämlidh in erfter 
Dperation die Materie feiner Lügenwelt aus dem Nichte 
hervorgerufen, und in zmeiter fie dann geformt umd in 
allen ihren Geftaltungen fie auegebildet. Es gibt aber 
noch eine zweite Weife, die nicht fchöpferifh, Tondern nur 
allein formal geftaltend fidy verhält, und darin ihr plaftifches 
©enie offenbart. Der Demiurg nimmt aledann einen hifto- 
rifch gegebenen Stoff, den Er nun nach feiner Art Enetet und 
bearbeitet und formt, bis er feinem Zwecke ſich vollkommen 
gefügt. Der Art ift die Gefchichte des Jeſuiten Girard und 
der Catharina Cadiere, wie ein gewiffer Kurgel im Rau⸗ 
merifchen hiſtoriſchen Taſchenbuche diefes Jahres fie dargeftellt. 

Wir wollen für die Unfundigen in diefen Blättern die 
Umftände diefes Handels in wenigen Furzen Worten ausein⸗ 
anderfehen. Im Jahre 1728 wurde Girard nad) Zoufon vers 
feßt,; der Ruf eines Prediger-Talentes, großer Frömmigkeit 
und unbefcholtenen Lebenswandeld war ihm vorangegangen. 
Um feinen Beichtftuhl fammelte fi) alfo bald ein großer An⸗ 
drang der weiblichen Welt, aus der er vorzüglich fünfzehn 
fi) ausgewählt, um fie auf der Bahn des innern Lebens nach 
feiner Urt zu führen. Unter ihnen mar auch die achtzehnjäh: 
rige Gadiere, die bis dahin gleihfals unbeſcholtener Eitte 
in aller Unſchuld bingelebt. Eie wurde unter feiner Führung 
in firenger Asceſe bald efftatifch, und fah nun nach Verlauf eis 
nes Jahres eine in ſchwerer Sünde hinlebende Geele, und ihr 
wurde gefagt: diefe könne nur gerettet werden, wenn fte felber 
eine Dbfeffion auf Sahresfrift übernähme. Ihr Beichtvater 
beredete die Erfchrocfene zur Uebernahme, und fie wurde nun 
wirklich obfedirt. Vorher fhon, wenn auch unvollfommen ſtig⸗ 
matifirt, wechfelten nun in ihr Die Unwandlungen der Eftafe, und 
Die Anfälle der Befeffenheit unaufhörlih. Im Verlaufe diefes 
Mechfels bildete fi) ein vertrautes Verhältniß zwiſchen beiden 
aus, das ein Jahr hindurch anbielt; nach dem Verlauf deffelben 
fam ihr der Gedanke, ſich ins Clariſſen⸗Kloſter zu Ollioules 
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zu begeben. Dort dauerte das Verhältniß fort, fo viel es 
der Zwang der Claufur erlaubte. Es reut fie indeflen ihres 
Entſchluſſes, fie läuft daher davon, und nun entfagt P. Gi⸗ 
rard ihrer weitern Führung. Sie wählt ftatt feiner einen Gars 
meliten. Diefer dringt in ihr Gewiffen, und ftellt bald ihr früs 
beres Verhaͤltniß als ein fimdliches ihr dar; fie flimmt ein, 
und nennt in ihren Unfällen den vorigen Beichtvater ale den 
Teufel, der fie befige. Der Bifchof fept eine geiftlihe Commiſ⸗ 
fion zur näheren Unterfuchung, von der die Sache an den 
weltlichen Richter gebradht, vom König aber an das Parla⸗ 
ment von Air verwiefen wurde. Das Urtbeil fprach den Bes 
Hagten los und verurtheilte die Klägerin in die Koften. 
Diefe Sefchichte fällt in die Zeit, wo die erfte jugend 
Ludwig XV. und fein Minifter Fleury berrfchten, der Regent 
und Dubois aber Fürzlich abgetreten. Die Eittenlofigfeit 
feines Hofes hatte ihre Anſteckung über das Reich verbreitet; 
und die Epipbübereien des lamfchen Handels in anderer 
Weiſe verborben, was fih noch unverfehrt erhalten. Man 
kann nun von zwei Vorausfegungen ausgehen: entweder der 
Ssefuit griff ein in das Verderben der Zeit, und wollte fi in 
ihm ein Neſt bereiten; oder er trat ihm entgegen, und wollte 
wenigſtens diefe Seelen in einen höbern Zuftand hinüberflüch- 
ten. Für beides fpricht eine Möglichkeit, je nachdem man die 
Derderbniß der menfchlichen Natur, oder die confervative 
Wirkſamkrit Eiechlicher Abhülfe in der Schähung voranftellt. 
In den Ucten ermittelt fidy Feine Thatſache fo rein und Eur 
und unmiderfprechlih, daß die Schuld des Beichtvaters er- 
wiefen wäre; aber auch Feine, die feine Unfchufd eben fo Elar 
zu Zage ftellte: begreiflich, weil alles nur zwiſchen ihnen bei- 
ben vorgegangen, und nun Bejahung und Verneinung fich 
wechfelfeitig aufheben. Es Fanın daher an fich nicht befcholten 
werden, Parthei dafür oder dagegen zu nehmen in der Sache; 
und der Orden hat fie für den Einen, und die Familie für 
die Undere wirklich genommen. Daß es hier von beiden Seis 
ien nicht an Leidenfchaft gefehlt, erklärt fi aus der Natur 


280 Verlogenheit und Phautadmagorien. 


der Sache; hundert und mehrere Jahre fpäter, wenn man 
von ihr redet, will es ſich geziemen, daß die Entſcheidung 
mit Unpartheilichfeit erfolge, und fi) auf durchaus ehrenhafte 
Gründe ftüge. 

Erklaͤrt man ſich für das Factum der Echuld in diefem 
Handel, dann treten drei mögliche Falle eins entweder der 
Beichtvater ift der Echuldige geweſen; ober die Schuld hat 
an das Beichtkind fich geheftet; oder beide haben gemeinfam 
fi in fte getheilt. Im erften Falle ift ein Geiftlicher, unter 
den Augen eines fittenreinen Ordens aufgewachfen, von feinen 
Dbern durchſchaut, eines guten Leumunds genießend, mit eis 
nemmale umgefchlagen, und zum verwerflichſten, flrafbarften 
Verführer geworden. Im andern Falle erfcheint ein Mädchen 
von achtzehn Jahren, gleichfalls nach dem Zeugniffe ihrer Um= 
gebung gut und religiös, eben fo plötzlich ale die abgefeimtefte 
und boshaftefte Greatur, die nicht blos verführt, fondern auch den 
Derführten geiftig mordet. Beide Falle, noch mehr wenn in der 
dritten Vorausſetzung die Concurrenz DBeider Lafterhaftigfeis 
ten angenommen wird, empören das menfchliche Gemüth; 
fönnen aber nicht von vornherein als Unmöglichkeit abgewie⸗ 
fen werden, weil Parallelfälle unleugbar ſich ereignet haben. Es 
kann daher gleichfalls an fich nicht getadelt werden, wenn je= 
mand für einen oder den andern diefer drei Wechfelfülle fich 
entfcheidet, aber ein zwiefaches muß alsdann von ihm gefor= 
dert werden: erſtens, daß er zuvor ernftlich verfucht ob jenen 
Antinomien nicht durch irgend einen anderen Ausweg zu 
entrinnen; zweitens, daß er, wenn dieß mißlungen, feinen 
Ausſpruch, da neue Thatfachen fo fpat wohl nimmer auszu⸗ 
finden, die fhon vorhandenen ungezwungen und fcharffinnig 
alfo combinire, daß, wenn nicht die Evidenz, body eine 
Probabilität für feine Anficht hervorgeht. Das letzte ift er 
feiner eignen Ehre, dad andere, der feines Nächften und der 
Dienfchheit überhaupt ſchuldig; in welcher glüdlicher Weife zu 
allen Zeiten Irrihum und Schwäche die verruchte Bosheit 
uͤberwog. 
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Solcher Prüfung dringt nun eine nicht zu übergehende 
Combination ſich auf. Jeder der beiden Theile bezeugt mit 
gleicher Sicherheit die eigene Unſchuld und die Schuld des 
Gegners. Konnte nun nicht, muß man fragen, ſowohl das 
Zeugniß auf Schuld wie Unſchuld von beiden Seiten in per⸗ 
ſönlicher Ueberzeugung, und daher gleich aufrichtig ſeyn? Da⸗ 
mit aber ſolche Widerſprüche vereinbar ſeyen, mußte etwas 
zwiſchen beide in die Mitte treten, was ihre Ueberzeugung irrte 
und verwirrte; und ed eutſteht nun die andere Frage, iſt es nicht 
das rüäthfelhafe der Zuftände gewefen, das jene Sinnverwir⸗ 
rung berbeigeführt? Und in der That bei genauerer Prüs 
fung der gerichtlichen Acten und einiger Kenntniß diefer Zu: 
ftände überzeugt man fich bald, daß bier der Schlüſſel dee 
ganzen Mäthfele liegt. Die Cadiere war anfangs blos ekſta⸗ 
tifh und ed war Friede in ihr und um fie ber; fie wurde 
dann aber obfedirt, und num begann die Zwietracht in ihr 
und ihrem Kreiſe. Cie wurde nun wie der Mond in Pha⸗ 
fen getheilt; abmechfelnd im Volllicht der Ueberwelt erleuchtet, 
und in den Sinfterniffen der Unterwelt erdunfelnd; bald 
Diana, bald Hecate. Hatte fie die Anwandlung des mildern 
Schimmers, dann hatie ihr Geelenführer fie in diefen Zu: 
ftand eingeführt; er war der Epender der Gnade, die auf 
fie berabgefommen, und er mar felber von dem Licht umglängt, 
das fie erfüllte. War fie aber in den Zuftand der Verfinſte⸗ 
rung eingetreten, dann artete auch alles der Etimmung ſich 
an, die in ihr herrſchte. Wie er zuvor ihr Engel gemefen, 
fo wurde er jeht der Teufel, der nach ihrer Ausſage fie be= 
faß, nachdem er zuerft die eigne Eeele für den Predigerruhm 
hingegeben. Eie hatte nun Viſionen des Sabbaths und aller 
feiner Gräuel; ihre Derführer hatte fie dort aufgeführt, und 
übte mit ihr alle die dort herkömmlichen Schändlichkeiten. Er: 
wachte fie aus diefem Gegenfage in den natürlichen Zuftand, 
dann blieben ihr die Erinnerungen, wie Träume eines Dop⸗ 
pelfchlafes; fie mochten fie beunruhigen, aber fie heben ſich ges 
genfeitig auf, und fo blieb fie noch im Sleihgewichte. In diefem 





Verfogenheit und Phantasmagorien. 283 


entfcheibet hier im Wefentlihen nichte. Er glaubte Die Uebers 
tretung der Ordensregel durch die Abficht, das Auskommen der 
Obſeſſion zu hindern, gerechtfertigt zu haben; gedachte aber 
nicht, Daß er jedem argen Verdachte feine Gewähr gegeben, 
und fo war ihm dadurch der Ruf und die Ruhe feines Le⸗ 
bene verloren. Die Cadiere ging ein auf dieſes Urtheil, fie 
tombinirte, was auf ihrer Nachtfeite vorgegangen; diefe wurde 
predominirend in ihr, und fte fchrieb in diefem Zuftande ihre 
Klagſchrift. Uber die Entzweiung, die zuvor in ihren unge: 
möhnlichen Zuftänden geherrfrht, wurde nun auch in die na= 
türlichen Lebeneverhältniffe hinübergetragen, Die lichte Eeite 
hatte aber auch ihre Zeit, und unter ihrer Herrfchaft fehrieb fie 
nun einen Widerruf, den fie dem Gericht vorlegte; und wo⸗ 
rin fie alle früheren Angaben als Täuſchung, ihn aber für 
für einen heiligen Mann erklärte, der fie gut und zum Gu⸗ 
ten geführt. Man ſieht es diefen Echriften an, wie fie in 
fih irre, fchwanfend und ungewiß geworden, und über keine 
Thatfache fich feft und ficher beftimmen Fann. Die gleiche Unges 
wißheit theilt fih nun auch ihrer Umgebung mit, und die wider: 
fprechenden Maaßregeln, die der Bifchof ergriffen, erklären ſich 
allein durch fie. Dadurch mird es mehr ale wahricheinlich, daß 
bier eine trübende Täuſchung wirklich zum Grunde gelegen; eine 
MWahrfcheinlichkeit, die zulegt durch den Beitritt des Parla⸗ 
mentes vollends fich beftärft und rechtskräftig wird. Nach 
einer reiflichen Unterfuchung, deren Driginalacten zehn Fo⸗ 
lianten füllen follen, füllte das Parlament am 10. Oct. 1751 
das Urtheil: das den P. Girard von allen Anklagen und ihm 
angefchuldigten Verbrechen Ioefpricht; demnach die Klage ab⸗ 
weifend, ihn des Proceſſes entledigt; nichts deftomeniger aber 
ihn zufammt feinen Gegenpartheien, des eingeflagten gemein= 
ſchaftlichen Verbrechens wegen, an das geiftliche Gericht ver⸗ 
weist; die Cadière aber in die Unkoſten verurtheilend, fie ihrer 
Mutter zur Obforge zurücgibt, zugleich aber die Zerreißung 
der Eitreitfchriften, die von ihrer Eeite gedruckt worden, ans 
befiehlt; endlich ihre Brüder und den Prior der Garmeliten, 
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ihren zweiten Beichtvater, gleichfalls des Procefjes entledigt. Es 
war weife geurtheilt, das Gericht hat feine SSncompetenz zum Ur⸗ 
theil über ein Verbrechen, das Fein handgreifliches Mefultat zurüc- 
gelaffen, und weder durch Eingeftändniß, noch durch Zeugenbeweis 
erhärtet werden Eonnte, als in eine andere Sphäre gehörend, an 
erfannt, und die Entfcheidung der entiprechenden Behörde zuge= 
wiefen, und fohin alle Partheien außer den Proceß gefept. 

So urtheilt die Billigfeit in diefem Falle. Indem fie zur 
Möglichkeit der Schuld, auch die der Unfchuld zuläaßt, wagt 
fie doch nicht, jetzt fo fpat, über das Verhältniß beider ſich 
auszufprechen; da felbft die Michter, in genauer Kenntniß der 
Sache, und Angefihts aller noch lebenden Tiheilnehmer und 
aller Zeugen, diefe Wagniß nicht auf ſich genommen; aber 
fie feitet beide Elemente, um nicht ganze Stände, Elaffen und 
Ordnungen veruriheilen zu müffen, nicht allein von menſchlicher 
Bosheit oder Tugendhaftigkeit ausſchließlich, fondern andere 
Parallelfälle zur Deutung berbeiziehend, von den fchwer ab⸗ 
weisbaren Irrungen geheimnißvoller Zuftände, die fie umftrict 
gehalten, ab. So hat die Mpftil von Görres, die im britten 
Bande E. 684 u. ff. die Sache ausführlich behandelt, den Fall 
genommen. Der neue Paraphraft aber kennt diefe Darftelung 
nicht, oder hat fie ignorirt; nicht einmal auf das, was Capé⸗ 
figue in neuefter Zeit darüber beigebracht, nimmt er Die mindefte 
Rückſicht. Dafür ſchämt und fheut er fih nicht, Wolf's elende 
Geſchichte der Jeſuiten zu eitiren, und glaubt ihr fogar, mit 
einem handfeften Köhlerglauben, die bösartigen Zabeln von den 
Briefen des Ordensgeneral Ricci an das Collegium in Ruremond 
aufs Wort. Demnach ift ihm noch immer der Charakter diefed 
Ordens: daß er, abfirahirend von Allem, was recht, göttlich 
oder menſchlich ift, um zu Macht, Herrichaft und Anſehen zu 
gelangen, ungefheut Meligion und Kirdye zertritt (S. 444). 
„Er bat nie Verbrechen und Kafter gefcheut, und P. Girard, der 
Ihm angehörte, hat nur in feinem Geift und feiner Moral gehans 
delt; jp wie der Orden wiederum auch, mweil er ihn vertreten, 
feine Schande und Strafe auf fich gezogen“. (S. 141.) Yon ihm 
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ſelbſt wird ſogleich von vornherein das Urtheil gefällt: „ein 
Gauner, ein Räuber, kurz jeder Böſewicht ſey gegen ihn und 
feine fromme Genoffenfhaft nur ein Lamm; denn wenigftend 
verläugne ein folcher, einem fchuldlofen Weibe gegenüber, nie= 
mal fein natürliches Gefühl“. (E. A481). „Um feine Leiden: 
fchaften zu befriedigen, und feine geiftlichen Zwecke zu erreis 
hen, ging er mit pſychologiſcher Kunft auf die ganze Stö⸗ 
zung des Geelenlebens feiner Beichttöchter los, Echritt vor 
Schritt fie zum Quietismus führend. War dann die geiftige 
und fittlihe Energie gebrochen, fo rief er bei den Einzelenen 
durch die Kraft des thierifhen Magnetismus, in deflen Pra⸗ 
. xis er unfehlbar eingeweiht war, nervöfe Zufälle, Verſtim⸗ 
mungen und Krämpfe hervor“. (E. 418). Nun wird zwar 
die unfeblbare Praris im ganzen Verlaufe des Proceffes durch 
feine Thatſache nur irgend wahrſcheinlich gemacht; aber mas 
fchabet das, der Proceß vor dem Parlamente wird nur in 
umgekehrter Richtung wieder revidirt, und dabei mit dem Ur⸗ 
theil auf Verdammniß angefangen. Um diefen Magnetismus 
ift e8 eine eigne Sache; die Pruderie der Engländer hai ihn 
niemal an ſich kommen laffen; die Univerfität Göttingen hat, auch 
darin loyal, Feinen ftatuirt, und die Majorität im gelehrten 
Deutfchlandiftihr beigetreten. Kann aber die Sache nügen, dann 
wird fogleich mit voller Släubigkeit zu ihr gegriffen. Unterdeffen 
find die Kenntniffe des neuen Reviſionsrichters in dieſem Gebiete 
nur dürftig, die Erklärung daher erflärt nicht das Mindefte. Ob⸗ 
gleich das „Naubthier“, der efuit, ſich müht, „durch Tängft er: 
probte an ſich unfchuldige Manipulationen“ fein Opfer zu bears 
beiten, fo kömmt er „doch nur langfam zum Ziele; und er muß 
dad Seelenleben des Mädchens nur immer tiefer flören, und 
ihre ruhigen Zuftände des Schlafwachens, durch feine mag⸗ 
netifchen Einwirkungen, in krampfhafte Zufälle und außerers 
Dentliche Eonvulfionen verwandeln“ (E. 420). „Der Falte und 
erbarmungslofe Böfewicht muß fie befeffen machen; ob er aber 
dabei mehr die Bildung einer Heiligen, ober die Befriedigung 
feiner Lüfte im Auge hatte, ift nicht zu entfcheiden“ (E. 431). 


286 Merfogenheit nnd Phantasmagorien. 


Unterbdeffen kommen Dinge vor, wie das Creigniß mit der 
Hoftie, bei denen der Magnetism feinen Befcheid weiß: „denn 
auf welche Weife der Böfewicht die Gaufelei und den Paro⸗ 
xismus veranlaßt hatte, ift nicht zu ermitteln“ (E. 455). 
Obgleich die Sadiere felber fagt: Wie fie von Jugend auf 
an Etarrfrämpfen an Händen und Füßen gelitten, fo babe 
fie auch oft eine Wunde an der Seite und eine an den Füßen 
gehabt, die fie dann fpäter für Male gehalten; fo reichen doch 
alle magnetifhen Gaukeleien des Jeſuiten nicht hin, ihr die 
Eeitenwunde zu geben. Er mußte ihr E. 437. drei Finger 
unter dem Herzen in die linke Eeite eine Wunde rigen, die 
inzwifchen, wie es fcheint zu tief binabgerathen. Denn der 
Paraphraft fcheint zu glauben, daß fie auf den Hüften aufges 
fefien, wenn er erzählt; er babe mit befonderer Znbrunft die 
Wunde auf der Hüfte geküßt. Zwifchendurd wurde doch aud) 
die Eache in gewöhnlicher Weife betrieben, „und der Beicht- 
ſtuhl“ (der, wie jeder weiß, mit aller Bequemlichkeit dazu 
eingerichtet iſt) „wurde der Echauplak von Küffen und Lies 
beständeleien in der abendlichen Dämmerung“; wahrfcheinlich 
im Ungefichte der ganzen Gemeinde, deren Aufmerkfamfeit durch 
die Abendmeſſe befchäftigt war. Der Verfafler wird dabei zwar 
„als ein Mann von vorgerüdtem Alter, aber immer noch von 
ſtattlichem Aeußern“ gefchildert; während die Zeitgenoffen, die 
ihn doch kennen mußten, von ihm berichten: er fen haͤßlich 
gewefen und dazu an einem Ohre taub. 

Eo findet der Urme in den Neben diefes Vogelſtellers 
fi gefangen, und er kann nimmer dem Verderben entges 
ben. Damit aber die Sentenz vollfommen juriftifch fich bes 
gründe, muß noch weggeräumt werden, was im Gerichtevers 
fahren etwa als mit ihr unveriräglich fich herausſtellt. Alle 
Zeugen, Männer und Frauen, und Alle, bie daran in diefer 
Richtung Theil genommen, werden ſchlechtweg infamirt. Es 
ift nur zart zu nennen, daß die fünfzehn Mädchen ohne weie 
ters, als dem Harem des Pfaffen angehörig, bezeichnet werden, 
die Guijol aber ale feine Kupplerin aufgeführt wird. Die Non⸗ 
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nen von Dlliouleg, von deren Ausfagen er doch felber fügt, daß fie 
dem P. Girard am meiften gefchadet, werden darıım nicht geſchont. 
Don ihrer Oberin wird S. 456 gefagt: fie hätte den Zuftand dee 
Mädchens klug beurtheilt, aber ficherlih ihren Grund ge: 
habt, das Echaufpiel, wenn nicht zu unterftügen, doch zu 
dulden; von den geiftlihen Vorgefehten des Klofterd aber: 
fie wären wohl Sanfeniften gewefen. Der P. Eabatier, ber 
fi feines Ordensgenoſſen angenommen, ift ein verruchter 
Fälfcher; das geiftlihe Gericht und fein Promotor gingen ein 
auf diefe Fälſchung; die Commiffion von drei Näthen aber 
fuchte dem Jeſuiten durdy unrechtliche Mittel aus der Echlinge 
zu verhelfen. Die Cadiere und die Zeugen werden eingefchüchtert 
und die legtern coreumpirt, und von den Jeſuiten beftochen, der Er⸗ 
ften aber wird ihr Widerrufabgedrungen. Auf Zureden dee Parla⸗ 
mentsprocurators widerruft fie zwar abermal; umfonft fpricht 
Chaudon meifterlich zu ihren Gunften, aber die wahrhaft jefuiti= 
fche Vertheidigung Thomares überbietet ihn, und das Parlament 
publiziet fein Urtheil. „Dieſes Urtheil fieht aber einer Unter- 
drüdung des Rechtes ähnlicher, als einer Entfcheidung nach 
dem Rechte““. (E. 480.) „Denn die Sefuiten hatten ihr An⸗ 
ſehen, ihre Schaͤtze daran gefeht, um den Arm der Juſtiz zu 
lähmen“. (415.) Eine Berläumdung, überaus plaufibel in diefer 
Zeit, wo ſchon Voltaire’s Geftirn über dem Horizonte leuchtete; 
wo die Rechtskundigen, an deren Spitze die Parlamente ftan- 
den, dem Glerus vollfommen die Wange hielten, und Fleury 
alle Mühe hatte, das wiederholte Eindringen diefer Parlamente 
in geiftliche Gerechtfame abzuwehren; und wo Fur; zuvor im 
Eabinete ded Megenten von der Aufhebung und Austreibung 
ber Jeſuiten ſchon die Rede gewefen, Die beantragte aber ale 
noch zu ungeitig einftmeilen vertagt worden war. 

Nicht um eine der beiden gegenfeitig fich anklagenden Per: 
“ fönlichkeiten, oder gar beide mit einander, im Falle der Unfchuld 
voch tiefer anzuſchwaͤrzen, oder in dem der Schuld weiß zu bren⸗ 
nen, — Beide haben in Gutund Bös von einem höheren Michter 
laͤngſt fhon das Urtheil erlangt, — nein, um an einem ſchlagen⸗ 
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den Beiſpiel: the spirit of the time, its form and pressure zu 
demonftriren, haben wir in dieſem Schmutze gerührt. In einer fo 
unverantwortlich leichtfinnigen, leichtfertigen und ftümperbaf- 
ien Weife verfährt Diefer Geift in den wichtigften Angele⸗ 
genheiten; und fo fehr ift jede Wahrhaftigkeit, Treue und 
Ehrenhaftigfeit ihm verfommen, daß er kaum ein Arg an fei« 
nem Treiben hat, und nur ein ferner Nachhall des Gewif: 
ſens etwa fich leife, leiſe regend frägt: „ob er auch mit eir 
nigem Rechte die außerordentlihen Thatſachen fo zufammen= 
ftellen gelonnt“, ſich aber fogleich durch die Abweifung feiner 
Einſprache wieder befhwichtigen läßt. Und nachdem er fo 
Treffliches geleiftet, erhebt er ſich in umerträglicher Hoffart 
über frühere Zeiten, die noch klar zwifchen Recht und Uns 
recht, Wahrheit und Lüge, Treue und Untreue, und Ehre und 
Infamie zu unterfcheiden gewußt. Da die ernfte, gründliche 
Geſchichte in neuerer Zeit ihn mit allen feinen Prätentionen, 
vorgefaßten Urtheilen und feichten Anfchauungen abgewiefen, 
hat er fich fofort ins Gebiet der Poeſie geflüchtet. Dort kann 
er die Charaktere modeln nad) feinem Begehr, dort die That⸗ 
fahen nad) feinem Bedarfe umgeftalten, oder neue dazu ers 
finden; dort kann er die WUccente, den Echatten und Licht vers 
theifen nach feinem Wohlgefallen. In den Lefern vermifcht ſich 
dann Fabel und Geſchichte, und jene, in Profa aufgelöst, wird 
nun bald in der Meinung der Zeitgenoflen ing Gebiet der andern 
hineingefchmuggelt. Der Brunnen diefer abfichtlichen Poeſie 
entquillt in den Eümpfen an Fuße des Helilon, und feine 
Mäffer verratben fich Ieicht durch den Geruch nad faulen 
Eiern, der von ihrem fchwefelhaftigen Waflerftoffe herrührt. 
Der Verfaſſer jenes Artikels im Maumer’fhen Taſchenbu⸗ 
che bat getrunken aus diefem Brunnen, und der einwoh⸗ 
nende Geiſt ift über ihn gekommen, und er hat in ihm zu 
weisfagen angefangen. Er hat die Quelle darauf Hrn. v. 
Raumer angerühmt, und diefer bat befunden, daß fie 
dem biftorifchen Boden entfpringe. Er bat ihre Wellen ſo⸗ 
fort in Krüge verfüllt, fie verftöpfelt, und verpicht, und fie 


Verlogenheit und Phantasınagorien. 289 


mit feinem Petſchaft verfiegelt in ale Welt hinaus verfen- 
dei. Der beigelegte Gebrauchszettel bezeugt Die Heiljamfeit 
des Waſſers in allen Hämorrhoidalbefchwerden und den Con— 
geftionen, die in ihrem Gefolge zu geben pflegen. Cole 
Kranke bilden nun fid) ein: „die Leidenfchaftliche Aufklärung 
und der Mutionaliomus des vorigen Jahrhunderts in Natue 
und Religion ſey Lücherlich, abgeſchmackt und verwerflid. Cie 
verfpüren wohl auch täglich ein Gelüft nach Pfaffen, Mönchen 
und Jeſuiten, nach Ohrenbeichte, Rirchenzucht und geiftlicyer 
Diseiplin. Ja in ihren Aufwallungen tragen fie fid ſchon 
mit gleichen Geſchichten, und ähnlichen Betrügereien, wie fie 
fih bier enhüllten“. Das Alles löſet nun und 'corrigiet der 
Gefundbrunnen in gelindefter Weile. Man fieht deutlich: auch 
bier find es Daltons unglückliche, eingeäfcberte Kreuzſchwe⸗ 
ftern in Zirol, auf die mit jenen Myſterien und Betrügervien 
mit dem Finger hingewieſen wird. Alles das ift die Folge 
der Seiftesbewegung, die die Sitten der europäifchen Gefell: 
fhaft auf's grümdlichfte zu beffern fich vorgenommen. Wie 
der politifchee Unverſtand der Deutfchen alle Bänder, die ihre 
Etämme zu einem Ganzen verbunden, gelöst, und dieß Ganze 
nun verwejend auseinander gefallen; fo hat er in Eirchlicher auf 
gleiche Weife verfahrend, auch die von Dort herauswir— 
fende Einheit in eine Zweiheit getheilt, und das eine Glied 
derfelben wieder trümmerhaft in eine Vielheit auseinanderges 
riffen. Da hegt daffelbe Land nun zwei Völfer in fich, Die, 
außer der gemeinfamen Eprace, fid) fonft beinahe gänzlich 
entfrembet worden. Das eine nennt fich das bevorzugte, hoch— 
begünftigte, Hügere; und meinend, es fey überall zum berr: 
fhen berufen, fieht ed auf das andere, als das zurückge— 
bliebene, von der Natur vermahrloste, in der Bildung vers 
fpätete, und daher der VBormundfchaft des Nachgebornen bes 
dürftige, mit fpötlifhem Mitleidven herab. Es gilt: den Bes 
Dauernswerthen aus der Umftrikung einer argliftigen, fanas 
tifchen, teüglichen, tückiſchen Pfaffheit zu befreien; und da 
find ale Mittel, die zu Enthüllung der Bosheit führen, ge= 
Al. | 19 
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recht. Das hat in wahrhaft naiver Weife, wenn wir dem 
Urtheile rheinifcher Befchauer glauben wollen, in dem Bilde 
Leffings fih ausgemiefen. Wenn wir Naivetät gefagt, fo 
fprechen wir damit aus: wie wir des Glaubens find, ee fey 
dem Künftler alfo bemußtlos gefommen; denn folche Dinge wer 
den in frühefter Sugend dem Menfchen mit dem Cinmaleins 
eingelernt, daß fie ſich nie vergeflen und überall ungernfen 
zugegen find. Das Städel’fche Inſtitut, eine proteftantifche 
Anftalt, wollte etwa ein Gegenftük zu dem Dberbed'jchen 
Bilde aufftelen, und Niemand hat dag Recht, ihm dieß zu ver⸗ 
wehren. Uber es hat fich in der Wahl vergriffen; und wenn 
nun das Eine fchildert, wie die Kirche die Kunft gehegt; fo 
ift in dem Andern plaſtiſch ausgedrückt, wie diefe Kunft, von 
einer gewiffen Seite her, ihr den Dank abftattet. Es ift alfo 
nun ein vedend Bild, eiwa wie der Kaifer Joſeph auf dem 
Römer, von den Freimaurern geftiftet; oder der Etein auf dem 
Schlachtfeld von Lügen, von dem Guftav Udolf- Verein um: 
wuchert. Bild und Gegenbild drüden aud hier wieder das 
oben angedeutete Verhältniß der Confeffionen aus, und zwar 
in einer Etadt, die fich die Bundesbehörde eines Meiches, in 
dem noch immer die Majorität dem alten Glauben treu ges 
blieben, zu ihrem Site ausgewählt. Dort auch fahen wir 
mit eigenen Augen den Feierzug am Fronleichnamstage, dem 
Jubelfeſte der Kirche, fich durch eine enge Kluft, zwiſchen 
den Mauern des Domes und ſchmutzigen Mepgerhütten durch: 
drängen. Der Gefandte des Kaiſers, ded ehemaligen Schirm: 
vogts der Kirche, fo wie bie übrigen katholiſchen Gefandten, 
mußten gleichfalls die Defileen paffiren. Laͤndlich! fittlich! 
man weiß nur nit, was man mehr bewundern fol, den 
Starkmuth der Bietenden, oder die Demuth der Ucceptirenden. 

Wenn eine Fiftel den Franken Organism durchwaͤchst, 
dann muß eine Eundige Hand zuvor alle ihre Gänge fondi- 
ren, und eine feſte dann alle ihre Namificationen öffnen 
und zu Zage legen, damit die Natur heilkräftig einfchreiten 
möge. Jedes andere fentimentale Verfahren verkleiftert nur 
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das Uebel und gibt ihm Raum im Finftern fortzuſchleichen, 
führt ſohin zu Unheil und Verderben. 





XXV. 


Die Umwanblung ber Großherzoglich⸗Badiſchen katholi⸗ 
ſchen Kirchen⸗Section in einen Ober⸗AKirchenrath. 


(Eine Stimme aus Baden.) , 


Endlich ift der glückliche, lang erfehnte Tag erfchienen, ber Heil ber 
katholiſchen Kirche in Baden und Erlöſung bringen follte. 

Er Hat ıms ein Regiernngsblatt gebracht, das mit dem alten 
Jahre die katholiſche Kirchenfection traurigen Andenkens klanglos beer- 
digt und begraben hat, und über ihrem Grabe alfo redend fich verneh⸗ 
men läßt: 

„Bir finden uns bewogen, über die Stellung und den Gefchäftss 
kreis der beiden Kirchen: Minifterial: Sectionen zu verordnen, wie 
folge: 

6 1. Die beiden Kirchen: Minifterial sSectionen treten in die 
Reihe der Gentral- Mittelbehörden, untergeordnet unter das Miniftes 
rium des Innern, unter der Benennung: Evangelifher Ober: 
Kirhenrath, Katholifher Ober:Kirhenrath*. Die Eol: 
Iegialglieder derfelben erhalten den Zitel: Ober:Rivchenräthe und Aſſeſ⸗ 
foren, 

& 2. Beide Behörden verbleiben, fo weit fie die Rechte des 





”) Obgleich nach der religiöfen Anficht ded Negierungsblattes der Katholicismus 
und der Proteftantismus, refpective der Eatholifche und evangelifche Ober⸗Kir⸗ 
genrath ſich blos wie Arten einer Höherfiehenden Gattung verhalten, folglich 
ſich beide beigeordnet und nicht einander untergeordnet find, fo ift Doch nady 
altem Herkommen in offiziellen Rundmachungen das Proteftantifche ftets dene 
Katholiſchen vorangeſtellt. Es kann gegen diefe Rangordnung um fo weni⸗ 
ger etwas eingeiwendet werden, weil in Baden der Proteftantismus ein Drits 
theil, Dagegen der Katholicismus nur zwei Drittheil von dem Ganzen bildet 
über welchem das Minikerium im excelsis thront. 
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Staats gegenüber der evangelifhen und katholiſchen Kirche zu wahren 
haben, in dem ganzen Umfange ihrer bisherigen Geſchäftscompetenz. 

% 5. Dieſelbe erflatten ihre Berichte an Unfer Minifteriun des 
Innern fchrifttiih, commmmiziren mit den Kreisregierungen und andern 
Gentral: Mittelbehörden, und erlaffen ihre Verfügungen an die ihnen 
untergeordneten Bezirköflellen, namentlich die Bezirksämter, Decanate 
und Schuivijitatoren unmittelbar. 

8. 4. Den Minifterinm des Innern bleibt übertaffen, die Direc— 
toren der Ober: Kirchenräthe und nebſt foihen die Refpicienten in 
geeigneten Fällen zum mündiihen Vortrag, oder zur Theilnahme an 
ter Berathung in die Minifterial- Eipungen einzuladen. 

$ 5. Der evangelifhe Ober-Kirchenrath hat, außer den in ©. 2. 
gedachten Chliegenheiten, die innere Regierung Unferer evangelifchen 
Kirhe nah Maaßgabe der evangeliſchen Kirchenverfaflung felbfkändig 
zu verwalten, 

Hinſichtlich derjenigen auf die innere Kirchenregierung besägtichen 
Angelegenheiten, welche Unfere höchfte Entichliefung oder Genehmigung 
bedürfen, beflimmen Wir noch insbefondere, daß ſolche Uns durch den 
Chef des Minifteriums des Innern, wenn er evangelifher Eonfeffion 
ft, andernfalls durch ein von Uns benannt werdendes Mitglied des 
Staatsminifteriums evangeliiher Confeſſion unmittelbar vorgetragen 
werden follen. 

Der Piinifteriat: Chef, oder derjenige, den Wir flaft feiner bern: 
fen, führt auch in dem evanzelifhen Ober: Kirchenrath bei Verathung 
folher Angelegenheiten den Vorfig. 

Bon den befchloffenen Verträgen ift dem Miniflerium des Innern 
zur Wahrung der Rechte tes Staates jeweils Nachricht zu geben. 

$. 6. Diejenigen Eollegials Mitglieder des evangelifhen und ka⸗ 
thofifchen her: Kirchenrathe, welchen Wir dermaten fchon einen hö⸗ 
hern Rang und Zitel verlichen haben, behalten ſolchen für ihre Perfon. 

Unfer Minifterinm des Innern ift mit der Derfündigung diefes 
Unferes höchften Willens beauftragt. 

Gegeben zu Carlsruhe, in Unferem Staatsminifterium, den 25. Ja: 
nuar 1845“. 

Hat in Kranfreih ein König das Irdiſche gefegnet, fo ertönet in 
des Landes Metropole der Ruf: „Le roi est mort, vive le roit“. Alſo 
rufen auch wir jetzt: die Section iſt todt, es lebe der Ober „Kirchen: 
rath! und menden uns dann wieder zu den gewbhnlichen van der 
Dinge hin. 
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Mir haben alfo Gottlob! einen Kirchenrath! 

Als die katholiſche Kirche neulich in den „katholiſchen Inftänden 
Badens“ der Welt ihr Leid geklagt und um Pülfe bat von Oben, ta 
trat ein Staatsrarh zu ihr heran, Nebeniug mit Namen, mit einer 
Zrofifchrift in der Hand, in der gefchrichen fand: Sieh! dein Klagen 
amd dein Jammerruf ift eitet Nichts und ohne Grund. Mas dir auch 
etwa fehlen mag, das wirft du ſicherlich erhalten; es fehle dir aber 
Nichts, gar Nichts, als „ein küchtiger, vechtsgelehrter Canoniſt nud 
der Eatholiichen Kirchen Section ein weiteres geiftliches Mirglied“. 
(Siehe deflen Schrift pag- 156.) Siehe! nun haben des Tröfters Worte 
fih erfülft, mehr, weit mehr hat die Fathofifche Kirche in Baden er: 
haften, als ihr fehlte; ihr fehlte bios „ein tüchtiger, rechtsgelehrter 
Canoniſt und ein weiteres geiftiihes Mitglied für die katholiſche Kir- 
chenſection“. Statt diefer Kleinigkeit erhielt fie nun einen Ober - fir: 
henrath. Zwar ift diefer hohe Rath trotz des „Ober“, dad er an 
feiner Stine führe, um eine ganze Stufe niedriger geftellt, als jene 
Eection, die früher mit der Kirche nah Gutbefiuden umgeſprun— 
gen, und es könnte feheinen, ald ob es mit der neuen Ordnung der 
Dinge nur anf eine nene, um ein ganzes Glied erweiterte Unter— 
ordnung der Fafholifchen Kirche unter dad Regiment des Staates ab- 
gefehen fey. Allein das ift ein grundlos Fürchten, es betrifft ja dieſe 
Unterordnung nur den Nach der Kirche, nicht die Kirche ſelbſt. Die 
Kirhe ohne Rath bleibt frei und ungeirrt auch fürderhin, und ſteht 
felbftändig den Staate gegenüber; nur der Rath der Kirche iſt dem 
Regiment des Staates unterthan, wie dieſes ja von jeher war in un— 
ferm Lande; ohne dar defhalb viel gehadere worden wäre. Nur eines 
will und noch bedenklich fcheinen und wandelt ung wie Alpdruck an. 

Es fegt der Ober-Kirchenrath, wenn dem Satz fein Gegenſatz 
entfprechen fol, einen Unter-Kirchenrath, als feinen andern Pot vor: 
and. Wer wird nun aber diefe Rolle übernehmen ? 

Wie bei uns die Sachen feit Jahren ſtehen und Tanfen, ift tie Ant— 
wort leicht nud ohne Schwierigkeit. Dem Ober: Kirhenrarb im Un: 
terland wird_ald Unter: Kirhenrath im Oberland der Erabifchef und 
feine.Euria ſich aehorfamft unterſtellen; über beiden wird in Derrlichkeit 
das Plenum thronen, und über allen wird als letztes Glied der Kette 
der Staatsrath das Ganze feft in ſich zuſammenhalten. Alſo wird die 
ganze Kirchenordnung in vechter Weife fih runden und ſich ſchrießen; 
und von Zwift und Hader zwiichen Staat und Kirche wird in Zuknuſt, 
zur Frende aller Gutgeſinnten, nicht ferner mehr die Rede feyn in Ba: 
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den. Es ift daher bei diefem Organismus und feiner Harmonie ein 
völlig grundlos Fürchten, wenn bei dem badifchen Kirchenrath per idea- 
rum societatem Einige an den Kirchenrath, und fein fatales Wirken 
in einem Nachbarlande fi erinnert fühlen, nnd von der Angſt fich 
quälen laſſen, es möchte wohl der Kirchenrath im Unterlande dem Kir: 
chenrath im Oberland allzuviel in feine Karten fprehen, und zuletzt 
das ganze Kirchfpiel weit mehr vom Geift von Unten, als vom Geiſt 
von Oben fi regieren laſſen. Dem fey num wie ihm, wolle; wir un: 
ferer Seite fürchten Nichts, gar Nichts. Man tröftet ıms ja mit der 
Hoffnung, bald Dr. Vogel ald Mitglied der hochwürdigen Euria zu 
begrüßen? Wie könnte da die Rede feyn von Uebergriffen des Staates 
in die Rechte und den Glauben unferer Kirche. 





XXVI. 


Die Philoſophie und die Philoſophen Italiens 
in ber Vergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheift von einem Italiener.) 


Erſter Artikel, 


Vorzeit, Mittelalter und die jüngften Jahrhunderte 
bis Vico. 


Vorwort — Umſchwung des Geiſtes in Italien feit dem zweiten Jahrzehnt 
diefes Jahrhunderts — Ehrenvolle Erinnerungen der Vorzeit — Anſprüche Ita: 
liens an Pythagoras ald den Gründer der italienifhen Phifofophie, fein 
Princip der Einheit, dieß Princip in dem römifhen Recht — Zeiten des Vers 
falles, neue Bemühungen zur Sammlung und Wiederherfiellung: Alcinous, 
Plutarch, Boetius und Eaffiodor — Die Iongobardifche Zerfiörungs- 
seit, Karl der Große, neued Aufblühen der italienifchen Philoſophie Durch Ans 
feim von Santerbury, ihre Zortfchritte unter Et. Bonaventura nnd 
Egidio Eolonna, ihre Spige in Thomas von Aquin — Dante — 
Kampf gegen die Schultyrannei, Francesco Patrizzis DVerdienfte, die 
Phitofophie des Tommafo Campanella — Neue Richtung der Philofophie 
in Leonardo da Vinci, Satllleo, fein Empirism, die Erperimentatphufit 
und die Induetive Methode, Aufwedung des Naturftudiums — Webertreilbungen 
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und Verirrungen der Schüler Galileos, der Eraffe Empirism, Herrfchaft Lo⸗ 
des und Eondillacd, Italien von 1780 bis 1814 — Reaction. 


Vorwort des Ueberfegere. 


indem wir hiemit ein früheres Verfprechen Iöfen und den 
folgenden Ueberblick der philofophifchen Literatur Italiens mit: 
theilen, haben wir nur noch einige Worte zur Vermeidung 
von Mißverftändniffen vorauszufhicen. Die folgende Dar⸗ 
ftelung und Beurtheilung des einen oder des andern Werkes 
und feiner Principien mag vielleicht DVerfchiedenes enthalten, 
was mit den bei ung geltenden Anfichten nicht zufammenftimmt ; 
wir ftellen andererfeits auch keinesvegs in Abrede, daß wir 
felbft nicht immer alle Meinungen des Verfaffers theilen; wir 
haben uns jedoch Feineswegs für befugt gehalten, ihm vorzu: 
fchreiben, alle unfere Meinungen zu theilen, noch auch für 
berechtigt, ihn an der freien Ausſprechung ber feinigen, für 
die er, und nicht wir einzuftehen haben, zu hindern. Um je: 
doch nicht ungerecht zu ſeyn, Dürfen wir Folgendes nicht ver: 
geſſen. Deutfchland hat Phafen der Philofophie durchgemacht, 
"die Stalien im Allgemeinen, und vielleicht nicht zu feinem 
Schaden, fremd geblieben find. Manche Lehren, die dort 
vielleicht im erften Auffeimen begriffen, haben fich bei uns 
fhon dur ihre Durchführung bie zum Weußerften, dur 
eigene Conſequenz, gerichtet, und man erkennt ihnen nur ei= 
nen Werth als Uebergangspunfte zu, die zur Vorbereitung 
dienen, und deren Wahrheit und Unmwendung nur eine fehr 
bedingte ift. Andere Anfichten über Philofophie und Ge— 
fhichte, die man bei und auf dem literarifchen Trödelmarfte 
leichten Kaufes haben kann, weil fie bereits ein triviales Ge— 
meingut geworden find, können in Stalien, das eine ganz 
andere wiffenfchaftliche Bahn durchlaufen hat, nur als der 
Preis eigener Forſchung von dem Einzelnen errungen werden, 
an den darum von feinen Landeleuten ein ganz anderer Maaß: 
ftab angelegt wird. Daß übrigens auch die Vaterlandsliehe 
dem Urtheile, welches der Verfaſſer über die Verdienfte fei- 
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ner Landsleute fat, nicht fremd geblieben ift, dieß beweist 
jedenfalls, daß die philofopbifhen Etudien die Wärme feines 
Herzens nod) nicht erkülter haben ; wie e3 vielleicht nur allzu oft 
bei der Falten, leichenblaſſen Unpartbeilichfeit von manchen un— 
ferer Gelehrten der Fall iſt. Indem die Ueberfekung hierin 
willfährig dem italienifchen Originale gefolgt ift, find unfere 
Lefer in den Etand geſetzt, am beften zu fehen, wie man in 
Italien felbft die Entwicelung der philofophifchen Studien 
beurtheilt; was man bereits errungen zu haben glaubt, und 
nah welchem Ziele die Richtung der Geifter im Allgemeinen 
binftrebt. Wie fehr übrigens auch das Urtheil über das Ver— 
dienft der einzelnen Philofopheme und Werke abweichen mag; 
fo wird fich doch unferer Anſicht nah Eines als unbezweifelt 
dem aufmerffamen Lefer der folgenden Blätter heraugftellen; 
daß nämlich ein neuer Umſchwung des Geijtes auch in diefem 
Gebiete in Stalien nicht zu verfennen iſt; daß im der neuer— 
machten Liebe zu pbilofophifchen Studien fih ein Fortfihreis 
ten zum Beſſeren, ein Ringen nad) tieferer Begründung al⸗ 
ter Wahrheiten offenbart, und die Zeit eines leeren Forma— 
malisms und eines oberflächlichen - enchelopädiftifchen Philoſo— 
phisms vorüber ift. Wenn daher unfere Faltblütigen Rritifer 
in den fandigen Zlachlanden die folgenden Blätter ihrer Auf— 
merffamfeit nicht für unmürdig halten, und fi) dadurch be= 
ftimmen laffen, mit etwas mehr eigener Befcheidenheit und etwas 
weniger Geringſchätzung von Italien zu fprechen; fo würde die 
Wahrheit gewiß dagegen nichts einzuwenden haben, und die 
wahre Philofophie Einiges gewinnen. Somit Iaffen wir den 
Derfaffer lelbft reden. 





Die gegenwärtige Bewegung in dem italieniſchen Phitofophiren, 
die fih unbezweifelt ald eine Fräffige und der menfhlihen Würde ent: 
ſprechende erweist, verdankt ihren Urfprung und ihre wachfende Stärke 
den geiftigen Umſchwunge unfered Zeitalters; denn hiedurch wurden 
wir wieder auf die großartigen und tiefen Anfchanungen ſolcher Denker 
aufmerkfam gemacht, die früher wenig unter uns befanne waren, So 
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keimte eine heiße Liebe zur Wiſſenſchaft auf, die ihre Gränzen erwei— 
terte, und derfelben eine fihere und edlere Richtung gab im Vergleich 
mie dem Zuſtand, worin fie fih beim Ablaufe des vorigen Tahrhuns 
derts und in den erften fünfzehn Sahren Ded gegenwärtigen befand. 

Was jedoch mehr als alles Andere dazı diente, die ifalienifchen 
Geifter diefes Jahrhunderts aufzuwecken und anzuregen: dad waren die 
ehrenvollen Erinnerungen an unfere Väter, und die in jüngfter Zeit 
zur unbeftreitbaren Gewißheit gewordene gefchichtlihe Wahrheit, daß 
wir eine uralte Schule der Philofephie, ja vielleicht die erfle von Eu: 
ropa befeffen; ich meine nämlich die pythagoräifhe, eine Schule, die 
fih durch inre erhabene Weisheit, vücfihtlih der großen Fragen der 
Philoſophie, auszeichnet, und daher auch den nachfolgenden Zeitaltern 
ein koſtbares Erbe übermacht hat, worin die italienifchen Geifter einen 
Schutz gegen den herabwürdigenden Materialism fanden, und von den 
Lehren des Sceptizismus ferne gehalten wurden, die ihnen von außen 
kamen. Diefe für unfer Vaterland ſo chrenvolle Wahrheit wurde erft 
jüngft durch einen unferer wohlverdienten Schrififteller in dem philofos 
phifhen Grbiet, den Prof. Baldaffare Poli, in feinem: Saggio 
Storico, in den Supplementt al Maxuale della Storia della Filosofia 
di Guglielmo Tennemann in dag genügendfte Kicht geftellt. Sch werde 
mich daher in diefer Beziehung auf die flüchkigften Andeutungen bes 
ſchränken, die ich nicht nur nüßlich, fondern umerläßlich erachte, um 
den Zuftand der Phitofophie in unferer Halbinſel, fey es auch nur im 
Ueberblicke, zu kennen. 

Die Idee der Einheit, als Symbol des in ſich Seyenden, war 
die herrſchende in der Kehre der Pythagoräer, das heißt, der Gründer 
der italienifchen Schule; fie war der Mittelpunkt ihrer philoſophiſchen 
Spyiteme. Die Zahlen, deren fie fich bedienten, und worüber fo viel: 
fach die Rede war, dürfen wohlbetrachtet nur ald Zeichen gelten, um 
das Abſolute unter nochwendigen und allgemeinen Formen zu verſinn⸗ 
bitdtihen. Daher fehen wir fchon bei diefen alten Phitofophen die 
dee eines fchöpferifchen und ordnenden Gottes, und den Begriff von 
der Xhäkigkeit der menfchlichen Seele und der Harmonie der Melt vor: 
wiegen, und diefem müſſen wir noc das große Princip der Gleichheit 
der Menfchen, als Fundament der Gerechtigkeit, beifügen, fo wie den 
Begriff von der Tugend als einer Einheit, die aus der Harmonie der 
Handlungen des Menfchen mit dem Moralgeſete abgeleitet ift, und in 
der Verähntichung der Seele mit Sort befteht. 

Diefe tiefen Anſchauungen der erſten Philoſophen der italienifchen 
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Schule wurden in fchärferen Formen dargeftellt, und erhabener und 
Harer aufgefaßt von Kenophanes und Parmenides, um die 
Platoniſchen Lehren zu veredein; indem ed gewiß ift, daß das Prin⸗ 
eip von der Einheit und der Gottheit das herrfchende Princip in den 
Merken Platos bildete, der an dem Verkehr mit den Pythagoräern 
großen Gefallen fand; auch ſelbſt Ariftoteies nahm Theil daran, in fo 
fern nach der Meinung Einiger fein Syftem dem feines Meifters nicht 
entgegengefent ift. Es dürfte daher ausgemacht feyn, daß die berühm: 
teften Schulen von Athen fi mit der unferen berühren, und daß von 
ihr der griechiihen Weisheit eine lebendige Bewegung mitgetheilt wors 
den fey, und dieß iſt ein theueres Erbgut unjerer NWäter, das andes 
rerfeits feinen beilfamen Einfluß auf die Begründung der Willenfchaft 
des Rechtes äußerte. Denn wenn man die römifchen Geſetze wohl Ing 
Auge faßt, fo ift ein Iufammenhang mit den Ideen des Parmeniz 
des kaum zu verfennen; indem es auch hier dad Eine vorzugsweife 
md etwas Unfterbliches ift, was ſich niht erwerben läßt, noch auch 
anders verloren geht, als freiwillig oder mit der cigenen Zuftimmung ; 
alfo daß man in den alten Geſetzen der Digeften, die beinahe alle in 
eben fo vielen Verfügungen für einzelne Fälle beftehen, nichts defto 
weniger impficite ein durchgehendes Princip wahrnimmt, fo wie eine 
allen Einzelnheiten zu Grunde Tiegende Idee der Wiſſenſchaft, die die 
wefentlihen Eigenthümtichkeiten deflen, was Rechtens ift, ald eines 
Abſoluten beftimmt, wie dieß gerade in der pythagoräiſchen Phitofophie 
der Fall gewefen. 

Mögen diefe erhabenen Anfchauungen und Wahrheiten fih aud 
fpäter gefhwächt und verfinftert haben, vorzüglich in den vier erften 
Jahrhunderten der hriftlichen Zeitrechnung, indem fie fich in eine ge: 
heimnißvolle Phrafeologie verhültten und in mpthologifche Sinnbilder, 
die den Siun der alten Pythagoräer entftellten: fo erhielten ſich doch 
immer noch fchägenswerthe Weberrefte davon in der platonifchen Philos 
fophie, die größtentheils von Alcinous und Plutarch ge 
fammelt und geläutert wurden, fo wie insbefondere durch die Anſichten 
Ploting, der für die Nachfolgenden den Weg zu wichtigen Unterfis 
ungen bahnte. Daher fehen wir im Zeitalter des Boetius und 
des Caſſiodorus nicht unbedeutende Beftrebungen zu einer wahren 
Wiederherftellung. Sie waren ed nämlih, die unter anderen Namen 
die Theorien des Parmenides von dem Einen, nud die Ideen PLo- 
tins wieder hervorfuchten und zu Anfehen brachten. Allein es folgten 
jene unheilvollen Zeiten, mo unter Iongobardifcher Herrfchaft, im 
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Gewähle der Kämpfe, die Willenfchaften und die gelehrten Forfchungen 
des Friedens verfinmmten, und erft im Zeitalter Karid ded Großen, 
wenn auch anfänglich noch ſchwach, wieder aufgenommen wurden. Non 
num an jedoch fich fortentwidelnd trat die Zeit ein, wo das gute itali⸗ 
fche Saatkorn dur die Bemühung des heiligen Anfelm von Can: 
terbury wieder Erärtig anffproßte, namentlich durd dag, was er im 
Gebiete der Metaphyſik leiftete, allein zu höherer Blüthe noch erhob 
fih das philoſophiſche Studium unter dem heiligen Bonaventura 
und Eaidio Eolonna, bis ed endlich feine Krone mit den herrlich 
ften Früchten trug, gepflegt von dem tieriinnigen Geifte des heiligen 
Thomas von Aquin. Auch unſer Dante fehöpfte mit Liebe aus 
dem Brimnen diefer Weisheit, er, der es fehr wohl verftand, in die 
Ziefe der Dinge einzudringen, und erhabene Bilder und Ideen daraus 
zu entichnen, die fo viel dazu beitrugen, den Gehalt feiner Dichtung, 
nnd namentlich feines Paradiefes, zu fleigern. 

Es mag feyn, daß die Lehren der großen italienifchen Geifter in 
Bezng auf die Methode, wie fie damald abgehandelt wurden, weniger 
fhön und bedeutend erfheinen. ine intricate und nicht felten an qu⸗ 
ten Refultaten unfruchtbare Dialectik beherrfchte damald viele der Den: 
er und zwar auf lange Zeit hin. Andererfeits aber ift nicht zu längs 
nen, daß jene Tyrannei der Schulen in unferem Italien heftig beftrirten 
wurde, fo zwar, daß Einige durch die mächtige Wirkung ihrer Lehren 
und ihres Beifpield das Erbe nuferer Väter von diefer Unterdrüdung 
befreiten. Hiefär jind wir insbeiondere dem Franzesco Patrizzi zum 
Dank verpflichtet, der direct die Autorität des Ariftoteleg, und zus 
gleich auch die Rohheit und Unwiffenheit einer blos finnlichen Philoſo⸗ 
phie angriff. Er vertheidigte die Einfachheit der menſchlichen Seele im 
abfolnten Sinne, feste die Philofophie in das Studium der MWeidheit, 
und die Weisheit in die Erfenneniß des Univerfalen, und zeigte, wie 
der menfchliche Geiſt, auffteigend von den finntihen Gegenſtänden, fi) 
bis zur erften Urfache erhebt, von der alle Dinge abhangen. Mehr 
aber noch begegnen wir in Tommafo Campanella einer Philoſo— 
phie, die einen bedentenden Einfluß auf die Weife Aäuferte, wie das 
fiedzehnte Jahrhundert die Phitofopyie verftand, Ein Philofoph von 
einem fräftigen, für die Wahrheit erglühten Geifte, den er mit den 
umfaffendften Kenutniffen bereichert hatte, bildete er ans dem Princip 
des Empfindens und Erkennens ein Syftem theoretifher und 
praktiſcher Philofophie ; in der Metaphyſik erkannte er die Willenfchart 
der erften Gründe und der Endzwede der Dinge, die Sundamentaldoc: 
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trine aller Wiflenfchaften, die fie alfe beherrſcht, diejenige nämlich, Die 
den Menfchen zur Kenntniß der Endzwede und der Urfachen erhebt. 
Und hiezn gelangte er, indem er den Sceptikern eine Realität entge- 
gen ſetzte, die fhwer zu beffreiten war; denn er wollte erforfchen, ob 
die peripafetifhen Kehren in der Weife wahr feyen, wie fie von jenen 
Weiſen verflanden wurden, die das Buch der Natur mit gebührender 
Unabhängigkeit fEudirten und feine Ausſprüche fanrmelten, 

Wenn num diefe Phitofophen die Lehren der Peripatetiker, die 
von der Scholaftif verhüllt waren, wieder hervorzogen und der Dun⸗ 
kelheit entriffen; fo trugen Andere zu dem gleichen heilfamen Zweckc 
mehrzindirecter Weife bei, indem fie eine Methode des Philofophirens 
Vehrten, die ganz und gar derjenigen enfgegengefebt war, woran bie 
Vorfechter der Dialectif mit verzweifelter Zähigkeit fefthielten. Auf 
Diefer ruhmreihen Kampfbahır erfchienen in erfter Reihe Leonardo 
da Vinci nnd Galileo, wovon der Eine fünfzig Sahre vor Baco 
das Ausgehen von Befondern zum Allgemeinen, und der Andere durch) 
eine fiegreiche Logik die Pfleger der Wiffenfchaften auf die Methode der 
Erfahrung hinwies, fo daß er mit Recht in Ftalien ald der wahre Ba: 
fer der induckiven Methode gelten kann, ohne darım den Werth der 
deductiven zu fhmälern; denn dem Sinne nach dürfte auch diefe zuge— 
ffanden werden. Durch feine Lehre und fein DBeifpiel befreite er die 
Geifter von einer Schuf- Autorität, die fih ohnmächtig zur Weiterför- 
derung der wiflenfchaftlichen Dieciplinen erweifen; er regte mächtig dag“ 
Studium jener Natur an, die immer lebt uud in ihren Schöpfnngen 
fih als Wahrfagerin und Unmandelbare in allen ihren Weſen vor 
unfere Augen hinftellt. Wie die Pythagoräer, fo erklärte auch er, daß 
die Philofophie dem großen Buche des Univerſums eingefchrieben fey. 
Und diefe Zehren, die ihrem Vertreter gewiß zu hohem Ruhme ge⸗ 
reihen, fo Tange fie niht mit Mißahtuug des Höheren, 
Unfihtbaren, Göttlichen und des Geiſtes einfeifig blos 
dem Aeußeren, Sihtbaren, Sinnlichen, als einzigem 
Segenfand der Erfahrung fih zuwenden, fie wurden von 
Galileo in Italien gelehrt und ausgeübt, ehe Descartes und 
Baco in die gleihe Bahn eingefreten. Daher erklärte Baco’d Lande: 
mann, David Hume, felbft: daß zur Zeit, ald Baco in England 
von Ferne den Weg, der zur Wahrheit führt, zeigte, in Italien Einer 
gewefen, der ihn fchon betreten und ein gutes Stück daranf zurückge⸗ 
legt. Und in der That, Galileo ließ fih von fcheinbaren Hypotheſen 
nicht verführen, fondern, indem er von Erfahrung zn Erfahrung forts 
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ſchritt und darand mit feinem Scharfiinne folgerichtige Schlüſſe zog, 
wußte er die Gcheimniffe der Narır anezuforfhen und jene Geſetze zu 
entdeden, tie ihre wunderbare Kunft offenbarten. Eo wurde er in 
der That der Gründer der Dynamif, der Schöpfer ter Erperi- 
mentalphyfik, und derjenige, der Newton darauf bradıte, feine 
große Dppotheje von dem Pianerenjpfleme zu aründen; denn Newron 
biete fih dabei an die Bewegungen des irdifchen Gravitatiousſyſtemes, 
wie es der italieniſche Naturforfher ſchon feftgeiteltt hatte, und erwei⸗ 
terte feine Gränzen, inden er eine herrliche Anwentung Davon machte, 
Menn-daher Galileo jih auch nicht mie der Phifofophie im engeren, 
oder richtiger, im weiteren Einne des Wortes befaßte; fo it doch nicht 
zu (äugnen, daß er fie übte, indem er, die nene Bahn einjchlagend, die 
Logik zu einer Naturlogik machte und ihr die Aufgabe nahe legte, die 
nen entdeckten Gefebe der Natur mit den Geſetzen des Geiftes zu vers 
einbaren und fo den Geſammtgeſichtskreis zu erweitern. 

Indeſſen auch bei dieſen Beftrebungen blieb, wie ed meift bei den 
Menfchen zu, gefchehen pflegt, die einfeitige Uebertreibung nicht aus. 
Es währte nämlich in der That nicht lange, und feine Nachfolger über: 
f&hritten fo fehr jene Marken und Vorfchriften, die ihr großes Muſter 
noch beobachtet, daß fie fih einem kraſſen Empiricm hingaben. Ei: 
nige Italiener, die mit den Syſtemen Lokes und Eondillacs ver: 
traut geworden, wurden ihre unbedingten Nachahmer, nnd es Fam nun 
dahin, dab die Lehre Condillacs, wonach jede menjhliche Fähigkeit 
fi auf die finntihe Empfindung zurücführen laſſen follte, in Italien 
herrſchte, und auf den Öffentlichen Lchrftühlen als der Inbegriff alles 
philoſophiſchen Wiſſens verkündet wurde, indem fich der ganze Kreis 
diefer Willenfchaft auf eine bloße Analyſe der Ideen befhränfen foute, 
Diefer Stand der Dinge, dem nur bie im Keben des Volkes wurzelnde 
Religion noch einiges Gegengewicht hielt, begann mit dem Jahre 
1780, bildete fih bald noch mehr: aus, und behauptete bis zum Jahre 
41814 eine gewiffe Oberherrfchaft, Iu diefem Zeitraume lehrten Einige 
nicht nur den Senfualism von Condillac, fondern auch jene Lehren 
von dem Geuuße nnd den Nuten, wie Helvetius nnd der Baron 
Holbach fie im Sinne einer allgemeinen ſocialen Umwälzung aufge: 
ſtellt hatten. ' 

Zum GSlück aber brachte Italien nod immer männliche Geiffer 
hervor, wie Palmieri, Carli, Galetti, Draghetti, die lich 
den Vertretern einer zügellofen Sinnlichkeit widerfenten, und bemüht 
waren, den Grund zu einer von der franzöfifchen fehr verfchiedenen 
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Pſychologie zu legen. Weberdieß vertrug fih durch eine glückliche In⸗ 
confequenz, deren Grund wohl in dem unbewußt herrfchenden religidfen 
Geifte liegt, das empirifche Verfahren immer ganz wohl mit dem Spi- 
ritnalisu, ja fogar bei jenen, die den falfhen Grundſätzen auf das um: 
bedingtefte Huldigten. Und wenn auch ein Lehrling des Phyfiologismug 
fo weit ging, daß er die Wirkung aller Seelenfräfte von der finnlichen 
Empfindung ableitete, und zwar von dem Reize der Nerven: fo wurde 
doch eine folhe Verirrnug nie in ein Syſtem gebracht, und diefe Ers 
fheinung blieb andererfeits fo eingefchräntt und bedeutungslos, und 
trat fo wenig in Werfen und Öffentlichen Verhandlungen hervor, daß 
fie kaum eine Erwähnung in der Gefchichte der italienischen Phitofophie 
verdient. 

Was dagegen unfere Aufmerkfamfeit vorzugsweife in Anfprucd neh: 
men muß ift das große Verdienft, welches fi die drei ausgezeichneten 
Denker: Bico, Stellini, und Genoveſi um das Vaterland ers 
warben. 

Die Kehren von Vico bilden ein Syſtem rationaler und empiri⸗ 
fher Philofophie, gegründet auf die Vernunft und die Geſchichte; und 
wie verfchiedenartig die Werke Vicos auch feyn mögen, fo werben fie 
doch innerfih durch ein logiſches und hiftorifches Band verbunden, wo⸗ 
durch fie fich leicht auf eine beſtimmte Einheit zurücdführen laſſen, näms 
fih auf ein vollftändiges Eyftem, das fowohl den Einzelnen wie die 
Nationen umfaßt, nud daher eine wahre Philofophie der Meufchheit 
bildet. Die Phitofophie des Einzelnen oder der individnellen Vernunft 
befteht in der Logik, Metaphyſik, der Piychologie und der Moral, nnd 
fie finder fih in feiner Rede über die Urt uud Weife der Stu: 
dien (Orazione sulla Ragione o maniera degli studii) ferner in 
der älteften Wiffenfhaftder Italiener, in dem Buche von 
dem einzigen Princip und Endzwede des allgemeinen 
Rechtes und in .dem Werke von den Ariomen der neuern Wiflen: 
ſchaft auseinander gefebt. Daher hat Vicos Phifofophie ſowohl das 
Individuum als auch das menfchliche Geſchlecht, oder die gemeiufchafts 
lihe Natur der Nationen zum Gegenftande, und die Philofophie der 
Menſchheit ift ihm nichts anders, als die Anwendung der Philofophie 
des Individuums. Jene große Einheit ſteht unter einer die menſchlichen 
Angelegenheiten lenkenden Vorfehung, und fo ift fein Syſtem ein küh⸗ 
nes, vielumfaflendes, das nicht anders als originell und von großer 
Bedentung, ganz insbefondere für unfere Tage, erfheinen Fann. Denn 
geſchieht es nicht gerade jetzt, daß fich ein fo Iebendiges, vorwiegeudes 
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Beſtreben nad) einer Phitofophie der Gefchichte, nach einer Gefchichte 
der Menfchheit, nah dem Studinm der Philofophie im Allgemeinen 
nun fund gibt? 

Indem nun im weiteren Sortfchritt Siacopo Stellini an die 
von Vico enthüllten Wahrheiten antnüpfte, bildete er die Sittenge: 
fhichte des Individuums mit der Moral der Nationen. Er wußte mit 
einem klaren Urtheil in die Eriftenzweife des Menfchen in den erften 
Zeiten einzudringen; er wieß die erfte Entfaltung der menfchlichen 
Kräfte, fo wie den Urfprung und den Kortfchritt der Leidenfchaiten 
_ and der dem einzelnen Vermögen entiprechenden Meinungen nach; die 
Sitten, die daraus entfprangen, die Urfachen ihres größeren oder ge= 
ringeren Alters und ihrer Dauerhaftigkeit zeigte er, und führte den 
Beweis: wie felbft in jenen Zuſtand, worin die Eörperlihe Stärke, 
von einer Tleidenfchaftlihen Seele bewegt, vorherrfchte, ſich doch ein 
gewiffer Begriff des Billigen, Guten nnd Ziemlichen entwidelte, der 
ihm als Princip der Gerechtigkeit und der Erfenntniß des Erhabenen 
und Schäudlichen gilt. Wenn daher dem Stellini reichliches Lob 
dafür gebührt, daß er nicht ohne Glück die Spuren der neuen Philo— 
fophie Vicos zu verfolgen wußte; fo hat er fich doch noch ein um: 
gleich größeres Recht anf unfere Anerkennung dadurd erworben, daß 
er die Principien der Tugend nicht von den vielgeftaltigen Syftemen 
und Meinungen der Philofophen, fondern vielmehr von der Natur der 
: Dinge ableitete, die fi von felbft unferer Betrachtung darbietet, und 
die ſelbſt unwandelbar ihre Ausſprüche Jedem ertheilt, der an fie feine 
Fragen mit einem Gemüthe richtet, das wohl darauf vorbereitet ift, 
ihre göttlichen Antworten zu vernehmen. Daher kömmt ed, daß das 
Moralgeſetz feft und unfehlbar ift, weil es fih auf das Gewiſſen grün—⸗ 
det und anf die unwandelbare Natur der Dinge. MUeberdieß darf nicht 
anßer Acht gelaffen werden, daß diefer Philofoph feiner Moratwiffen: 
haft eine fortematifhe Einheit zu geben wußte, indem ſich nämlich 
bei ihm Alles um das Gleichgewicht dreht, was zwifchen allen menſch⸗ 
lichen Vermögen beftehen muß, damit die Aenßerung des einen durch 
die Thaͤtigkeit der übrigen ſich nicht geſtört finde. Da nun zu Errei« 
Kung einer folhen Abſicht es einer ummmterbrochen thätigen Seelen: 
flärke bedarf, fo wird eben hierin die Tugend beftehen, jedoch nicht 
ohne Aufblick zu Gott, um bei ihm einen wirkfamen Grund ihrer Be: 
folgung zu finden; indem es eine unbeſtreitbare Wahrheit ift, daß ein 
der göttlichen Sanction entbehrended Moralgeſetz, wie Stellini fagt, 
einem dürren Acer gleichen würde, den weder der Than noch die Lichts 


de 


304 Die Phifofophie und die Philoſophen Italiens: 


ftrahfen des Himmels ergquiden. Endlich wird ed Stellini immer 
zur Ehre gereihen, daß er mit einer edeln Unabhängigkeit fchrich; 
da er den gemeflenen Befehl hatte, die Moral anf die abgenuste ſche— 
Kaftifche Weife zu behandeln, Wir dürfen die Erhif Stellinis ein Ori⸗ 
ginalwerk italienifcher Phitofophie nennen, indem es vor ihm bei uns 
nur Nachbildungen der Peripatetiihen Erhif gab. 

Nicht weniger verdient um unfer Statien hat fih der Abate 
Genovefi durch ein gediegened und wiürdiges Philofophiren gemacht. 
Auch er bietet ung ein vollendetes Syſtem der Philoſophie dar, wie er 
es in feiner Metaphyſik, feiner logiſchen Kritik (Logico - Critica) und 
feiner Dikäofine oder Philofophie des Nechten und Ziemlihen aufge: 
büdet hat. Wir dürfen dabei jedoh nicht vergeflen, daß die Zeiten, 
worin er mit feinen großen, beifällig aufgenommenen Werfen auftrat, 
für tie itatienifche Philofophie noch fchwierig waren; indem fie in ihz 
rem Draterialiem alles Lichtes beraubt war, das fie von der Schule 
Galileos empfangen hatte. Dieß muß ihm daher zu nicht geringen 
Derdienft angerechnet werden, daß er fih unter fo ungünftigen Umfländen 
rühmtich hervorthat unter Vicos Schülern, umd fich au einer Lehre erhob, 
die man mit Necht eine empirifchsrationelle nennen kann. Er vertheidigte 
die Wirktichfeie der Univerfalien; feine Abfiche ift ed, Daß man aus den 
fholaftifhen Quisquilien und Schlacken die tieffinnigen Lehren aus— 
fheide, die unter einem rauhen, anmuthloſen Style fih in der Philo- 
fophie jener genialen Denker verbergen, die im Mittelalter blühten. 
Nachdem er ferner die Probleme der Ontologie abgehandelt, nachdem er 
insbefondere das auseinander gefegt, was anf das Grundvermögen des 
menfchlichen Geiftes Bezug hat, und die Nothwendigfeit der Theofophie 
als der reinen Wiſſenſchaft behauptet, fchließt er mit dem heiligen Tho— 
mas, daß wir auf dem Wege der Vernunft zum Worte hinanfleigen. 
In feiner logifhen Kritik (Logico -Critica) beabfihtigt er zu zeigen, 
wie die Vernunft und das Urtheil erzogen und gebildet werden müſſen, 
um zum Studium der Meisheit vorfchreiten zu Eönnen. Genoveſis 
Logik hat keineswegs fih als Eudziel die Knuſt des Disputirend ge: 
fteckt, fondern vielmehr die Kunſt aller Willenfchaften oder die Meife, 
wie die Wahrheit zu erforfhen fer. In Bezug auf die Ethik will er 
die Moral von den wefentfihen Verhäftniffen der Dinge abgeleitet wif: 
fen, von der Kenntniß der menfhlihen Natur; indem er der Moral 
die Pflicht beilege, den Menfchen zu leiten, da feine Natur wohl un: 
wandelbar, aber nicht unveränderlich fey. Hierauf fchreitet er zur Er: 
forſchnug des Naturgefepes und beftimme feine Eigenthüntichkeit, ins 
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dem er es ein goͤttliches, ein unwandelbares und natürlich verpflichten- 
des nennt, dad darum für alle Menſchen auch daffelbe fey. Hierauf be: 
gründet er feine Philofophie von dem, was recht und ehrbar fen 
(giusto e onesto), handelt von dem Grundgehalte des Gemeinfin- 
ned des menfchlihen Geſchlechtes, und führt zuletzt dahin, uns die 
beftändige und unbeugſame Richtſchnur des Naturgefeped in die 
Hand geben zu können. Wir glauben und daher zu dem Schlußurtheil 
berechtigt, daß die Werte Genoveſis nicht wenig zur Förderung 
wahrer phifofophifcher Studien beitrugen. 
Ich Habe mich beftimmen laſſen, von Vico's Phitofophie ſowohl 
direct als auch indirect bei Gelegenheit von Stellini zu handeln, 
indem nämlich die Zeiftungen des Letteru wenigftens großentheild feine 
Schoͤpfungen find, und Vico's Weiſe zu philofophiren ganz vorzugs⸗ 
weife enge mit dem gegenwärtigen Zuſtande der Phifofophie in Italien 
verflochten if. Als augenfälliges Zeugniß hiefür können die Werke 
gelten, die einer der Größten der Unferen in unferen Tagen verfaßt hat, 
jener Denker, der einen fo weiten Weg iratienifchen Wiſſens durchlanfen 
hat; nicht minder bezeugt es auch die nen erwachte Liebe zu den Spe⸗ 
eulationen der höchſten Metaphyſik und den großartigen, erbabenen 
Anfhaunngen einer Philofophie der Gefchichte, eine Liebe, die in der 
Gegenwart fo Viele in immer größerer Ausdehnung ergriffen. 
.Auf dieſe Weife verknüpft fih ter allgemeine Ueberblick, den ich 
mit möglihfter Kürze von der Meicheir der Staliener gegeben, auf dag 
innigſte mit den Fortfchritten, welche die italieniſche Philofophie im 
Laufe des nenuzehnten Jahrhunderts machte, wie dieß die Werfe Ros— 
minis, Polis, Mamianis, Zommafeo’6 und Anderer bezeugen. 
Ich werde daher mit gleicher Kürze den Gang der philofophifchen 
Bewegung unfered Sahrhunderts, und zwar nad feinen erften fünfzehn 
Jahren, ſchilderu. Denn feit dem Jahre 1825 haben wir die tröftliche 
Beruhigung einer Umgeftaltung zum Beſſeren. Dieß zeigt fib offens 
bar in dem Aufgeben jenes Empiriem, der die Geifter in den engen 
Gränzen eines Feinfihen Willens eingefangen hielt, es zeigt fich ind- 
befondere in der Liebe zu einer edelen, großartigen Philofophie, die 
die Seelenfräfte zur Würde der menfchlichen Natur erheben und fi 
würdig ermeifen fol, der ehrenvollen Srinnerungen, die unfere Väter 
und hinterlaſſen haben: nell’ amure ad una filosofia generosa, va- 
sta, atta a ritrarre la potenza e la nobilta dell’ umana natura, 
degna delle onorate memorie che lasciarono i nostri padri. 
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XXVII. 
Das Verhältniß der ruſſiſchen Kirche zu Kon: 


ftantinopel uud ihre Unterjochung durch Die 
Autokratie der Zare. 


(Fortſetzung.) 


Das Mongolenjoch iſt für die Begründung des abſoluten 
Zaarthumes, die Vernichtung der kirchlichen Freiheit und die 
Ausbildung des ruſſiſchen Charakters yon fo großen, nachhal⸗ 
tigen Folgen gewefen, daß wir noch einmal darauf zurückkom⸗ 
men müffen. 

Das Verhältniß, in dem Nußland feinen mongolifchen 
Herren gegenüber trat, war gleich Anfangs fo ungünflig, 
wie ed nur immer ſeyn konnte. Der Gründer der Mongolen=, 
maht, Temudſchin, der von feinem eigenen unermeßlichen 
Reiche fagte, daß fein Durchmeffer nach allen Eeiten hin die 
Reife eines Jahres fordere, und der fi) darum auch Tſchen⸗ 
gis-Chan, d. h. den gewaltigen Häuptling nannte, er, der 
die Pfeile der einzelnen Etämme feines Volkes mit eifernem 
Dande in einen Bündel zufammengefchnürt, hinterließ auf feis 
nem Sterbebett feinen Eöhnen und Nachfolgern als den Kern 
feiner politifhen Weisheit, als das Unterpfand der Bewah⸗ 
rung und der Fünftigen Vergrößerung ihrer Macht, eine Lehre, 
die er nach orientalifcher Weife in ein Bild einkleidete, ins 
dem er fprah: Es waren zwei Schlangen, eine von ihnen 
hatte Einen Kopf nnd viele Schweife; die andere dagegen 
war viellöpfig und hatte nur Einen Schweif. Da aber ges 
ſchah es, daß plöglich eine grimmige, lebentödtende Kälte fie 
überraſchte; beide fuchten eine Zufludht in den Ritzen und 
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Löchern. Allein jeder Ropf der Vielföpfigen wollte in ein 
anderes Loch, und ehe die Köpfe fich vereinigen Eonnten, batte 
die Kälte fie ſchon getödiet. Die andere dagegen mit dem 
Einen Kopf rettete fich fogleich in das fihirmende Obdach und 
303 die vielen Echweife leicht hinter fih nah. Dieß Wort 
des flerbenden Chang war ein treues Bild des von feinen vie= 
len eigenfüchtigen, ehrgeizigen Fürſten getheilten und zerriffe: 
nen Nußlande, ale die große Linderverwüftende mongolijche 
EC chlange- daranf losftürzte, die es daher auch ale leichte Beute 
verjchlang. 

Die Nachfolger des Tſchengis behielten feine Lehre gar 
wohl im Einne; ihre Politik ließ es ſich angelegen feyn, den 
ruffifhen Bruderzmift zu nähren, indem fie Feines Fürften 
Macht dauerend befeftigten, fondern jede neue Beftätigung von 
ihrer Gnade und ihrer Willführ abhängig machten und ale 
Preis der Demüthigung zuerfannten. So bielten fie mit 
rufjiihen brudermörderifchen Waffen Rußland unter ihrem ent= 
entwürdigenden Joche, und feine Großfürften waren ihre Ober- 
fteugreinnehmer, die für fie das Land auspreften, und die Be: 
hauptung ihrer Würde gegen die Raͤnke und die wetteifernde 
Miedertracht ihrer eigenen Verwandten und Landsleute durch 
Geſchenke an ihre Frauen und Günftlinge erfaufen mußten. 

Was aber noch ganz insbefondere dazu beitrug, die mon⸗ 
golifche Knechtſchaft für den ruffifchen Charakter. zur wahren 
Edyule jeder Niedertraht und Ehrlofigkeit zu machen, das war, 
daß die Mongolen felbft, jene unumjchränkten Herren, eine 
ganz gemeine, jeden geiftigen, jeden Geelenadels entblößte 
Race waren, die darum ein ftolzes Wohlgefallen an der 
Gelbfierniedrigung im Staube Eriechender Knechte fanden 
und fie dafür mit Ehren und Würden belohnten. So, als 
der Mongolenfürft Hulagı erobernd in Perfien eingefallen 
war, wo Rokneddin die Seldfhuden Rum’s bes 
berrfchte: da zürnte er, weil deffen Bruder fich nicht tief ge— 
nug in den Staub gebeugt. Ihn auszufühnen ließ der Be: 
herrſcher Rum's, mongoliſcher Sinnesart Eundig, fein eigenes 
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Bild auf die Sohlen der Pantoffeln des fiegreichen Eroberers 
ftiten, und überreichte fie dem Gewaltigen mit der Bitte, 
daß er den Kopf feines Eclaven, indem er darauf trete, adeln 
möge. Die Herrfchaft über das Land von Cäfarea bie 
Armenien und von Akſera bis zur Meeresfüfte, die er 
unter die Brüder theilte, war der Ehrenpreis diefer Nieders 
trächtigkeit; und dieß waren die Herrfcher, die Zuchtmeifter, 
in deren Händen mehr denn zwei Sahrhunderte das Schick⸗ 
fal Rußlands lag, und zu deren Füßen, Gnaden flehend, feine 
Fürſten Enieten; die dann heimgefehrt, mit unverfühnlichem 
Haffe einander zerfleifchten, ihr eigenes Land und Volk allen 
Gräueln fremden Joches und äußeren und inneren Krieges 
preisgebend. 

Die Kraft des mongolifhen Negimentes bildete der un⸗ 
bedingte, blinde Gehorfam der Etammgenoffen; dem Chan 
wurden jährlich die Mädchen feines Volkes zur Wahl vorges 
führt, er nahm ſich fo viele ihm gelüftete zu Gemahlinnen, 
und auf weffen Frau fein Auge mit Wohlgefallen ruhte, die 
verließ ihren Mann und folgte ihm. Hatte der mädhtigfte 
Feldherr, der mit KRönigreichen belehnt war, fich vergangen, 
und den Zorn ded Groß-Chans fich zugezogen: fo fanbte 
diefer nur einen einzigen Boten, der an dem unbedingt Gehor: 
chenden die Etrafe vollziehen mußte; betraf fie nicht das Le⸗ 
ben, fo empfing er, trog feiner Würde, Prügel, von drei bie 
zu fieben und fiebzig, und felbft die Prinzen des herrfchenden 
Hauſes ſchützte ihr Adel vor dieſer entehrenden Etrafe nicht; 
die Knute, ald Symbol der Herrfchaft, und ihr alltäglicher Ger 
brauch möchte daher auch wohl ein Erbſtück der Mongolenzeit 
feyn, um das wir die Untertbanen diefes Megimentes in kei⸗ 
ner Weife zu beneiden haben. un 

Was jedoch mehr ald alles Andere den Mangel jegli- 
hen Adels in der mongolifchen Natur beurfundet, das ift, 
daß es ihrer Einnesweife gänzlih an der Unterfcheidung des 
Deinen und des Unreinen fehlte, die fo tief in die religiöfen 
Anfchauungen des Alterthums eingriff und bie eine fo große 
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Bedeutung in dem mofaifchen Gefege einnimmt. Den Mon- 
golen dagegen war Alles rein; fie Fannten feinen Schmutz, Eei: 
nen Unrath; ja fie refpectirten ihn fo ſehr, daß es ihnen in 
dem Geſetzbuche des Tſchengis-Khan ausdrücklich verboten 
war, ſich zu waſchen; denn dieß wäre eine Verunreinigung, 
eine Verlegung des Echmupesd gewefen; fürchteten fie ja von 
einem Bade, daß es den Blitzſtrahl des zürnenden Himmels 
berabrufe. War ihnen fo Alles rein, fo galt ihnen jedoch 
die Eonne und dag Feuer heiliger und reiner als Anderes; 
die einzige Reinigung, die fie daher zuließen, war das Durch⸗ 
gehen’ zwifchen zwei angezündeten Feuern. Einer ſolchen Lehre 
mußte die Echweinerei als eine Tugend gelten und daher war 
ihnen auch geboten, die Kleider fo lange ungewafchen am Leibe 
zu tragen, bie fie ihnen faulend in Lappen herunterfielen. Den 
gleichen Grundſatz wandten fie auch auf ihre Epeifen an. Eie 
aßen, fagt ein neuerer Gefchichtforfcher, Mäufe, Hunde, Ka= 
gen und fogar gebratenes Menfchenfleifch. Das Fett leckten fie von 
den Fingern und fchmierten damit ihre Etiefel, nur die Vorneh— 
men wifchten diefelben an einem Tuche ab. Sie wufchen ſich meder 
vor Tiſch die Hände, noch nach Tiſch die Echüffeln, und fpül: 
ten fie die Zöpfe aus, fo ward das Epülmaffer wieder ale 
Suppe äugegofien. Eie fraßen Ungeziefer, und indem das Weib 
dem Manne, oder der Freund dem Freunde das Ungeziefer 
abHlaubte und fraß, riefen fie dabey aus: Könnte ich fo mei— 
ned Freundes Feinde freffen *). Daß fich mit diefem Gultus 


*) Wir haben diefe Züge, wie manche der folgenden, vorzüglich dem 
Werke „Dammers Gefchichte der Goldenen Horde in Kiptſchak, 
das ift: der Mongolen in Rußland, Peſth 1840, eutlehnt. Der. 
Verfaſſer ift als Bewerber der ruffifchen Preisaufgabe befannt- 
ih zum Kohn für allen Fleiß und alle Gelehrſamkeit, womit er 
dieß mühfame Werk Hiftorifher Forfhung zu Lage gerdrdert, 
von zwei ruſſifizirten deutfchen Gelehrten mit einer brutalen 
Inſolenz mißhandelt worden, die ihr großes Unrecht im an: 
zen hinter ihr kleines Recht in Bezug auf Webereilungen im 
Einzelnen verftedte; eine Weife, die allerdings gar wohl einer 
mongolifchen, aber nichts weniger als einer Petersburger Aka⸗ 
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der Schweinerei eine prunfende Dftentation vollfommen ver: 
trägt, ja daß fie auch heute noch das Bild eines wahrhaft 
barbarifchen Charafters vollendet, verfteht fi) von ſelbſt. Und 
fo finden wir denn auch bei diefen unflärhigen Yändereroberern 
und Weltbeherrichern Alles von Gold und reich mit Juwe⸗ 
len und blendenden Diamanten befett; ftatt der Majeftät fpra= 
chen fie von dem goldenen Antlizg des Herrſchers; er faß 
auf vergoldetem Ihronbette; er vernahm die Bittge⸗ 
fuche in feinem goldenen Einne, und ließ feine Befehle, 
mit dem goldenen Eiegel verfehen, in das goldene, Regi⸗ 
fter feines Reichsarchives eintragen, und die Horde felbft hieß 
ja von dem Zelte, deffen Pfähle mit Goldblech beſchlagen wa⸗ 
ren, die Goldene. 

Diefer niederen Gemüthsart entfprach auch vollfommen, 
als treuer Ausdruck, ihre unedle, gemeine, häßliche Körper: 
bildung. Mit Necht fagt daher ein türkifcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber (Munedfhimbafchi) von ihnen: „Diefe Tataren find 
barten Herzens und niedriger Natur, die meiften 
folgen Feiner anderen Eecte, ale ihrer feſten Unwiffenheit“. Ein : 
arabifcher Dichter fingt ebenfo von ihnen und ihren Derwüs 
ſtungszügen: 

Sie zogen über eb'ne Laͤnder hin, 
Heuſchrecken gleih, die über Stoppeln zich’n, 
Dem Waſſer gleih, das grünen Bart abfchert, 
Wie Sichel, die durch gelbe Saaten fährt *). 

Es war der Geiſt der einfamen Wildniß, der Geift der Wüſte 
und Verwüſtung, der flüchtig umberfchweifende, ruhelofe, heißhun⸗ 
gerige Geiſt jener gränzenlofen, unbebauten Eteppen Mittela- 
fiens, auf der niedrigften, thierifchen, finnlichen Etufe, der in 
diefen Horden lebte. Ein heimathlofes Reiter- und Bogenfchüs 


demie zur Ehre gereichen dürfte. Und warım? damit die dor: 
tige Oftentation, mit ihrer den Müßigang liebenden Unwiſſenheit, 
den Preis deutfchen Fleißes und deutfcher Gelehrſamkeit fih an: 
eigen könne. 

*) Aus Hadſchi Chalfa's chronolog. Tafeln bei Hammer ©. 76. 
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tzen volk hatten fie, flüchtig wie der Eand der Wüſte, Sahr- 
hunderte im Quellenlande des Amur, füdlih vom Baikal— 
fee, an den Ufern des Onon und Kerulan geweidet und 
gejagt: da war die Leidenfchaft nach einer anderen Jagd in 
ihrer Seele, wie ein glühendes Feuer, erwacht, und wie 
Nimrod. waren fie gewaltige Säger der Völker vor dem 
Herren und Vollſtrecker feiner Strafgerichte geworden. Zwan- 
zig Nächte hindurch hatte, wie Waffaf berichtet, Tſchengis⸗— 
Chan eine Etimme gehört: 
Die Welt ift dein, geh, nimm fie ein! 

Er, der gewaltige Heerführer, hatte diefe Stimme in der 
Bruft jedes Einzelnen unter den flreitluftigen Horden feines 
Volkes wiederklingen machen; er hatte in ihren wilden, harten 
Seelen den heißen-Durft nach Herrſchaft, nach Schätzen, nach 
finnlihen Wollüften angefacht; die Welteroberung hatte er 
ihnen als Preis gezeigt, Kampf und Schlacht aber als den 
Weg; und darum hatte er in ihnen den Grimm und die Blut— 
durſt gewect, daß fie fi wie Bluthunde auf die Beute los: 
ſtürzten. So, als er das moslemiſche Bodhara einge: 
nommen hatte, ritt er in die Mofchee, von dem Pferde ftieg 
er auf die Kanzel und von dort rief er den Seinen in die: 
fem blutlechzenden Geiſte eines reißenden Thieres der Wild- 
niß zu: „Das Feld ift gemäht, gebteuren Pferden 
zu freſſen“; die Pferde fraßen im Heiligthum aus geweih— 
ten Scfäßen; die Priefter dienten unter dem Geheul mongoli- 
fher Lieder als Stallknechte; den Eiegern felbft fielen die 
Einwohner der blühenden Stadt ald Beute zu, und fie be- 
gannen ein Morden und Schänden, ein Rauben und Wis 
fin, in Grauſamkeit und Wolluſt fi beraufihend, wie es 
der Menſch dann thut, wenn die Beftie in ihm die Kette bricht 
und ungezügelt rast. 

Die Mongolen, fonft ein ftumpffinniges Volk, zeigten 
ſich für die alfo angefachten Keidenfchaften nur allzu empfäng— 
lich, und einzig von dem Gedanken einer blutigen Welterobe- 
rung ergriffen und befeffen, und von den verheißenen Schaͤtzen 
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und Lüften träumend, fügten fie ſich willig und mit blindem 
Gehorfam Jenen ihres Volkes, in denen ihr Inſtinct Heer⸗ 
führer zu erkennen glaubte, die von dem ewigen Verhaͤngniß 
dazu beftimmt feyen, fie zu dem erfehnten Ziele der Welter⸗ 
oberung zu führen; fo einten ſich die Horden und die Staͤm⸗ 
me des vielgetheilten Volfes, fo gewann die mongoliſche Wü⸗ 
ftenfchlange mit ihren unzähligen Echweifen ihr einziges, fie 
Alle einigende Haupt, und fo begannen fie jene große laͤn⸗ 
derverwüftende Völkerjagd nach den vier Himmelögegenden. 
Die Etädte Afiens gingen in Rauch auf, feine Flüße röthe- 
ten fih von Blut, und von China, von Indien, von Perfien, 
von den Ufern des Nils, über Vorderafien und alle unteren 
Donauländer bis unweit Wien, über Polen, Schleſien, Mäh: 
ren, Ungarn und Dalmatien ergoßen fi die mongolifche 
türfifhen Nenner und Brenner und wurden die Felder von 
dem eifernen Roſſehuf der wilden Meiter zerftampft, und 
die Völker wie Thiere unter den Händen der blutdurftigen 
Treibjäger gefchlachtet, oder in die Eclaverei gefchleppt. 

In der Safa, ihrem Gefebe, war ihnen geboten, den - 
Krieg ohne Echonung zu führen; denn die Frucht der 
Schonung, ſprach der Gründer ihrer Macht zu ihnen, iſt 
Neue ie gaben ihren Feinden feine Gelegenheit, im rits 
terlihen Kampfe perfönlihe Zapferkeit zu erproben und zu 
üben; fie Fämpften nicht Dann gegen Dann, nit Stirn ges 
gen Eirnez Pfeil und Bogen war ihre Stärke, und wie Heu: 
fhreden überftrömten fie die Länder; fliehend durchpfeilten 
fie den folgenden Feind; die leichte Meiterei fchwärmte ihren 
Heeren voraus, fie fengte nicht, fie brannte nicht, noch plün- 
derte und mordete fie, nein, mit Falter Graufamfeit verwun⸗ 
„deten und verfrüppelten fie nur, um den Schrecken vor den 
Nachfolgenden zu mehren. 

Als ihr Geſetzgeber (Ifchengis) zu den Fürften und dem Heere 
geſprochen: Sie follen mit zu Gott gewendetem Herzen beten, bie 
daß fie mit Hülfe des ewigen Gottes die vier Weltgegenden unter- 
jochen, da hatte er hinzugefügt: „der Mann fey unter dem Volke 
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wie ein Kalb, ruhig und fchweigfam, falle aber in der Schlacht 
wie ein hungriger Geier auf die Heerde, ftäts geübt 
im Bogenjhießen und Roffetummeln, in jedem Mangel ab- 
gehärtet, feyd hungrigen Löwen gleich, nie aber fetten 
Hunden, vom Ueberfluß verweichlict; die ftrengfte Zucht, 
der blindefte Gehorſam fey euch heilig; denn wer die Zucht 
mwahrt, beherrfcht die Welt; zur Ubtreibung der Feinde und 
- Erhöhung der Freunde feyd Eined Herzens und Einer Zunge, 
um die Güter der Welt zu genießen. 

Man fieht, es ift immer der Hunger, der Durft, die Gier, 
die Genußſucht, die angefacht wird; Alles nimmt einen thieri= 
ſchen Charakter an, und fo muß denn auch das Ideal eines mongo= 
liſchen Helden mit den Eigenfchaften von zehn Thieren geſchmückt 
ſeyn: „er foll haben“, fagt Mefir B. Eeijar, „die Tapferkeit 
des Hahns, die Milde des Huhne, das Herz des Löwen, den 
Anfall des Schweins, die Geduld des Hundes, die Behut: 
famfeit des Kraniche, die Lift des Fuchfes, die Vorficht des 
. Haben, die Naubfucht des Wolfes und die Ruhe der Kate.“ 
Selbſt das mongoltifche Epos hat diefen beftialifchen Charakter 
beibehalten und ihn nur noch mit recht barbarifcher Geſchmack⸗ 
lofigfeit durch feine Uebertreibungen ins Bärenhafte, Maaß: 
loſe, Polyphemiſche gefteigert; fo fangen die Sieger eines 
großen Theiles der Welt bei ihren Prunkmahlen, unter Gai- 
tenkflang und Trommelſchlag, von den Großthaten des Ahnen 
bes Tſchengis, und vor Allen priefen fie feinen Großoheim, 
Kubilai-Chan, die Blüthe mongolifchen Heldenthums: 
denn feine Stimme, fo rühmten ihre barbarifchen Lieder, 
drang über fieben Hügel durd die Wüſte und hallte von 
den Bergen wieder; feine Nägel glichen den Klauen des 
Bären; den ftärkfien Mann riß er mit feinen Händen ent= 
zwei; glühbende Kohlen, die ihm Nachts auf den Leib fielen, 
wecten ihn nicht aus dem Schlaf, er hielt die Brandmahle 
für Mückenſtiche, kratzte ſich und fchlief wieder ein; täglich 
aß er ein Schaf und trank einen Schlauch Etutenmildy: 
Branntwein, ohne daß der Rauſch feiner Meifter geworden 
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wäre. SKampfgenoffen, denen folche Ideale vorfchmebten, 
fandte Tſchengis nach allen vier Himmeldgegenden zur Welter: 
oberung aus. Erſchien er mit feinen Nennern und Brennern 
vor einer Etadt, dann lautete feine Aufforderung in drohen: 
der Kürze: „Wenn ihr euh nicht unterwerft, wer 
weiß was gefhehen wird! Gott allein weiß eg“! 
Wurde die Stadt erflürmt, fo fielen Alle unter der Schärfe 
des Schwertes und das Kind im Mutterleibe fand Feine Scho= 
nung. Als feine Wüfter fih über Chorafan flürzten, da 
erging an alle Städte feine Drohung mit den Worten: „Bes 
fehlshaber, Große und Gemeine: wiffer, daß mir 
Gott die Herrfhaft der Erde gegeben, vom Drient 
bis zum Decident. Wer fih unterwirft, wird ver- 
fhont bleiben. Wehe denen, die widerftehen! 
Sie werden erwürgt werden mit ihren Weibern 
und Kindern und Schüslingen“ Co lautete die Auf: 
forderung, und da Ireulofigkeit, die fih an Fein Wort bin- 
det, mit einer graufamen, unedlen Natur fich gar wohl ver- 
trägt, fo konnte man ihnen, wenn fie von einer Stadt abzo⸗ 
gen, die Worte der Wehklage nachrufen, die der zornige 
Schmerz einem arabifchen Dichter über fie erpreßt: 

„Sie kamen, gruben, brannten, fohlugen, 

raubten, gingen“, 
und was fie zurücließen, waren Leichen und Trümmer. Das 
bei nannten fich dieſe Mordbrenner die Etellvertreier Gottes 
auf Erden; als ſolchen erklärte ſich Ifchengis und nicht minder 
Kujuf, der deffen zum Zeugniß in fein Eiegel fhrieb: Ein 
Gott im Himmel und KujufsChan auf Erden; die 
Stärke Gottes und das Eiegel des Beherrfdhers 
aller Menfhen! Damit jedoch der Genuß der Weltgüter 
für ihre unerfättlihe, wolfehungrige Eeele nicht mit dieſem 
Leben ende, darum wurde ihnen bei der Xeichenfeier, ſammt 
ihren Pferden, zum Geleite nod) jenfeits eine Schaar blüben: 
der Mäddyen, mit allen ihren Juwelen und ihrem Gefchmeide 
gefhmückt, ind Grab mitgegeben; ja bei dem Todeufeſte Mengku 
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Khan's am Altai follen über zwanzigtaufend Menjchen ge⸗ 
ſchlachtet worden ſeyn *). 

Eon war es aljo, im vollften Einne des Wortes, der 
fturmgemaltige Geift der Barbarei, der Funatismus genuß⸗ 
ſüchtiger Zerftörung, der in diefem Volke aus dem Innern 
Aliens gegen die Abendländer, gegen Ehriftenthum, Bildung 
und Freiheit verbeerend und vernichtend losbrach. Wie aber 
hatte ihn Rußland empfangen? Mit jener Zügellofigkeit, die 
Fein Völkerrecht achtet, hatten die Ruſſen die Gefandten der 
Mongolen bei ihrem erften Erjcheinen ermordet; dann machte 
ein Eleiner Eieg fie übermüthig; Fürſt Mitiflaw von Ha— 
Lifch, defien eiferfüchtige Mißgunſt fürchtete den Sieg mit 
feinen Derwandten, den übrigen Fürften feines Volkes, zu 
theilen, begann die Schlacht an der Kalka, ohne ihnen 
davon Kunde zu geben: fo wurden die Zwieträchtigen alle gez 
fhlagen; zur Vollendung des Unglücks und der Schmach ver: 
rieth der ruſſiſche Woimwode, der den mongoliſchen Vortrab 
führte, die Fürften feines eigenen Volfes, deren Zapferkeit 
freien Abzug fich Schon erfiritten; er überlisferte Mitiflaw 
NRomanowitfh von Kiew, nebit feinen beiden Schwaͤ— 
gern, den Mongolen; dieje aber, ihrem blutdürſtigen Cha- 
rafter treu, bieben die Ruſſen nieder, die Fürften über er: 
fiften fie unter Brettern, die ihnen dann zur Tafel dienten, 
auf der fie über den blutigen fürftlichen Leichen ihr ſchreckli— 
ches Eiegesmahl hielten. 

Dieß war der Beginn des großen miongofifchen Trauer: 
fpield, der für die Fommenden Jahrhunderte leider nur allzu 
vorbedeutungsvoll war: Neid, Eiferfucht, Zwietracht, Frucht: 
lofe Tapferkeit, Treubruch, Verratb auf der einen Seite; auf 
der andern im Blut fich berunfibende Wildbeit und eine bru— 
tale Iyrannei, ohne allen Adel, obne einen Funken einer 
höheren Gefinnung, das find die Bilder, welche «die Geſchichte 


*) Rubruquis I. I. Ch. LIV. p. 47 bei Bergerun: Voyages en 
Russie daus les XI, XIII, XIV ct XV siceles, 
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Rußlands während des dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſeit Batu das Land in zwei Feldzügen der Horde 
unterworfen, nur gar zu oft darbietet. Das unglückliche ruſ⸗ 
ſiſche Volk ſelbſt aber gleicht waͤhrend dieſer Zeit einer zer⸗ 
fleiſchten, aus hundert Wunden blutenden Leiche, über der, 
wie nach dem Tage an der Kalka, bald die fremden Unterjo⸗ 
cher, bald feine eigenen Fürften, bald beide gemeinfam um 
die Wette ihr graufames Feſtmahl halten. Armes Volk, das 
beftimmt zu ſeyn fiheint, als ewiges Opfer der eigenfüchtigen 
Leidenfdjaften feiner Führer zu bIuten! 

Fragen wir nun, weldes war das Geſchick der ruffifchen 
Kirche in den Jahrhunderten fremder Knechtſchaft: fo müffen 
wir die Zeiten wohl unterfcheiden. Werheerend und vernich: 
tend durch Feuer und Schwert, durch Echänden und Rauben 
und Weafchleppen in die Knechtſchaft, erfchienen die Eieger 
nur in den erften Jahren der Croberung felbft; ale aber 
die Erädte des Landes in Trümmern lagen, als die Kraft 
der Etreitbaren gebrochen war, und das Volk, vom Schrecken 
erftarrt, an jedem Widerftande und feinem Geſchicke verzmweif- 
lend, in dumpfem Schweigen, die Waffen auf die Schutthau⸗ 
fen fallen ließ und die Hände den Feſſeln der Knechtſchaft 
darbot: da war das ganze Augenmerk der mongolifchen Po⸗ 
litik darauf gerichtet, aus den Arbeitskräften diefes Volkes 
durch ihre Eteuereinnehmer fo viel ald möglich zu erprefien; 
denn an Jagd und Müffiggang gewöhnt, führten fie felbft, 
mit ihren Kibitken von Weide zu Weide ziehend, ihr halbwil⸗ 
des Nomadenleben in den Steppen der Wolga fort, von dem 
Tribute unterjochter Völker fid) nährend. Daß diefe daher in 
unfriegerifcher Dienftbarkeit für fie arbeiteten, beifchte ihr 
Vortheil, und fo lag es ihnen nahe, ale ein Clement des 
Friedens und der Drdnung, und insbefondere als ein Gegen: 
gewicht gegen die Macht der Fürften und den Kriegsmuth 
eines unruhigen Adels, die ruflifche Kirche zu begünftigen 
und in ihren befonderen Schub zu nehmen. 

Eie felbft in der erften Zeit Anhänger eines rohen, po⸗ 
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Iptbeiftiichen Naturdienftes, der die Eonne und die Elemente 
göttlich verehrte, fanden in ihrem Glauben feinen Anftoß, 
nicht auch den Bott der Chriften, wie jeden anderen Gott 
ihres polytheiftifchen Himmels, und feine Tempel und Priefter, 
wie andere Tempel und Priefter, die im Beſitze mander mas 
gifhen Kraft durch Opfer und Gebet ſeyen, aller Ehrerbies 
tung und SHeilighaltung werth zu halten. Schon Batu 
ſchenkte 1259, als er das füdliche Rußland verwüftete, dem 
gefangenen Bifhof Porphyr von Tſchernigow das Leben. 
Und in diefem Geifte erklärten fie, wie bei jeder anderen 
Meligion, die Juden allein ausgenommen, die Prieſter und 
Mönche, die Kirchen und Klöfter Rußlands nicht nur fleuers 
frei, fondern fie ertheilten ihnen auch Privilegien und Frei⸗ 
heiten, um welche fie manche Unterthanen chriftliher Fürften, 
insbefondere aber die Katholiken, die dermalen dem ruflifchen 
Ecepter des orthodoren Zaren unterworfen find, mit Hecht be⸗ 
neiden dürften. Ihr oberfier Grundfag dabei war, fi in 
das Innere des Heiligthums nicht zu mifchen, und in Allem, 
was die Meligion betraf, die Autonomie der ihnen unterwor: 
fenen Kirchen nicht anzutaften. Ga Chan Berke erlaubte fo= 
gar 1261 dem Metropoliten Eyrill, in feinem eigenen Fürftenfit 
ju Sarai, an den Ufern der Achtuba, dem Mittelpunfte der 
goldenen Horde im Kiptſchak, eine Eparchie zu errichten, 
und fo ſetzte der Metropolit Eyrill den Mitrophan zum er: 
ften Biſchof im Lager der Horde ein. 

Es ift wahr, ale fie fpäter zum Islam übertraten, der 
ihrer Eroberungsluſt und ihrer finnlichen Genußfucht mit feis 
ner Eanction fo wilfährig entgegenfam, ba bemädhtigte ſich 
audy ihrer fein Geift verfolgungsfüchtigen Fanatism's; allein 
als die Muffen das Schwert der Proſelytenmacher mit dem 
Schwert abtrieben: da kühlte ſich ihr Bekehrungseifer alsbald 
ab, und die alte Politik der Duldung und des Echuges machte 
fich wieder geltend. Nichts ift in diefer Beziehung fo bezeichs 
nend als der Jerligh (Herman, Kabinetsordre), den der Mes 
teopolit Peter 1313, nach dem Tode TohtasChang, von 
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Usbek für die griechifche Kirche auszumwirfen wußte, ale er 
fogleih auf die Todesnachricht in die Horde nad Sarai eilte, 
um früher als die deutfchen Gefandten und der EFatholifche 
Bifhof Mathias bei dem jungen Herrfcher anzulangen, und 
von feiner Gunft Betätigung und Schutz für die früher er— 
tbeilten Mechte und Freiheiten feiner Kirdye zu erhalten. In 
diefer Handvefte des großen mongolifihen Eroberers, gerid;- 
tet an Alle, „die durch des unfterblihen Gottes 
Macht in Unferer Gewalt fliehen, und in denen 
Unfer Wort berrfcht«, heißt ed unter Anderem wörtlich: 
„Der Metropolit Peter allein, oder dem er es überträgt, 
fprehe zu Recht, und entjiheide über die ihm untermworfene 
Seiftlichkeit in alen Sachen, was es auch fey, felbft über 
Gtraßenraub u. ſ. w. Alles fol unter der Gerichtsbarkeit 
des Metropoliten fteben und ihm geborchen, und zwar alle 
Glerifer Eraft ihrer alten Eatungen und den Befehlen der 
früheren Chane, unferer Vorgänger in der Horde: Nie— 
mand aber folt ſich mifchen in die kirchlichen Ans 
gelegenheiten des Metropoliten, denn alles das ift 
Gottes; wer dieß aber dennoch thun, und diefen unferen 
Jerligh und unferen Befehl übertreten ſollte, ihn treffe 
Gottes Zorn und der foll des Todes flerben. Der 
Metropolit aber fol den rehten Weg wandeln, fich nicht 
betrüben, mit aufrichtigem Herzen und frommen Glauben feine 
fümmtlihen Rirchen-Angelegenheiten beforgen, richten und ver- 
walten, entweder felbft oder durch andere, denen er diefes 
aufträgt. ber weder Uns, noch unferen Kindern, noch allen 
unferen Fürſten unferes Meiches, unferer Lager und Länder 
ſey es erlaubt, Eingriffe in irgend etwas der Art zu machen, 
alfo in nichts, was zur Kirche und zum Metropoliten gehört, 
es ſeyen: Städte, Gaue, Weder u. f. w. Der Metropofit, 
oder Derjenige, den er damit beauftragt, fol die Oberaufficht 
baben über alle zur Klerijei gehörenden Perfonen, über 
ihre alten Satzungen feit ihrem Urfprunge an, 
und Niemand foll hier verbeffern, verkürzen und 
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fFränfen dürfen. Der Metropolit fol aber ein ruhiges 
und ftilles Leben führen, ohne allen Echmerz, damit er mit 
frommem Herzen und ohne Kummer zu Gott für Uns und 
Unfere Kinder und Unfer Volk beten könne. . Was aber Gott 
gehört, wollen wir ibm erhalten und was ihm ge— 
ſchenkt if, wollen wir ibm nicht entziehen; wer 
aber Gott das Eeinige raubt, den treffe Gottes 
Zorn und der ſterbe des Todes zum Echreden der 
Anderen. Kommen aber unfere Etenereinnehmer, Zöllner 
und Chhreiber nach Rußland, jo follen fie unferm Befehl 
gemäß handeln: alle Haupt: und Metropolitankirchen follen 
ungeftört in ihrem Zuftand rnhig erhalten bleiben; Niemand 
fol die Diener derfelben, e8 fenen Arhimandriten, Igu— 
men, Popen oder ſonſt Klerifer, nur in etwas beleidigen 
dürfen und alles Eigenthum derfelben fol unangetaftet blei— 
ben. Don jedem Tribut, Steuer, Zoll u. f. w. fol die ganze 
ruffifche SeiftlichEeit frei feun; denn fie betet für Uns zu Gott 
und diefe Männer verfchaffen Unferem Heere Etärfe umd 
belfen Uns durch ihr Gebet. . .. Wir befehlen, daß wer et= 
was der GeiftlichFeit abnehme, er ſey Gefandte, Kurier oder 
zur hanifhen Familie gehörig, Kind oder Gemahlin, Furz 
wer er immer auch fey, derfelbe folle das Dreifache 
zahlen... Wer aber es wagt, den ruffifchen Glauben zu 
tadeln, die ruſſiſchen Kirchen, Klöfter und Kapellen zu ver⸗ 
unglimpfen, der foll auf Feine Weife fich entfchuldigen Fön: 
nen und des Todes fterben. ... Die Popen, Diaconen und 
zur Kirche gehörenden Leute, die wir in unferen erfien Ona- 
denbriefen befreit haben, follen aber für Uns zu Gott mit 
aufrichtigem Gemüthe und frommem Herzen beten, wer aber 
nur beuchlerifch für Uns fein Gebet verrichtet, dem fol es 
zur fchweren Sünde angerechnet werden. . .. Wer aber an 
Dem, was zur Kirche und zum Mletropoliten gehört, ſich ver: 
greift, den treffe Gottes Zorn, gegen ihn wollen wir unfere 
ganze Strafgewalt auslaffen, Nichte fol ihm zur Entfchuldi- 
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gung dienen fünnen, und er fterbe des fhmählichiten Todes *)“. 
Man ſieht, nicht nur die Katholiken Rußlands und Polens, 
fondern auch die Söhne der ruffifhen Kirche felbft dürften 
fih in ihrer Armuth und Dienftbarfeit glücklich fchägen, wenn 
der Zar auch ihnen einen folchen, ihre Freiheit und ihr Eis 
genthum ſchützenden mongolifhen Jarligh verleihen wollte, 
ftatt mit beiden nach den Grundfägen des unumfchränkten 
Polizeiftantes zu verfahren. 

Indeſſen wie es noch heut zu Tage in Rußland mit ga= 
rantirten Mechten gehalten wird, wo Gregor XVI. über ihre 
Derlegung feine klagende Etimme erhoben, fo mußte fich gewiß 
auch damals die ruffifche Kirche unter dem Mongolenjoch man= 
he Verletzung ihrer Freiheiten durch die Willführ und Bru⸗ 
talität der Beamten und die Raubſucht der Coldatesfa gefal= 
len laſſen. Einigen Schutz fand fie jedody in den Gewiſſens⸗ 
biffen ihrer eigenen Bedränger, die eine geheime Schen vor 
der ſtrafenden Macht des Ehriftengottes hegten, was ſich un 
ter dem Chan Tſchanibek, dem Nachfolger Usbeks, 1341, 
auf eine feltfame Weife Fund gab. 

Der Metropolit Theognost erfchien auch jet fogleich vor dem 
neuen Herrſcher um Beftätigung der Freibriefe in der Horde zu 
Sarai; die Ruſſen felbft hatten ihn nach ihrer damaligen frie- 
chenden Verläumdungsfucht beim Chan verfchwärst, daß er von 
feiner fleuerfreien Geiftlichfeit einen Tribut einfordere, den er 
für fi) felbft behalte, fo daß er Gold und Eilber und andere 
Reichthümer beſitze. Tſchanibek, nad diefen Schaͤtzen lü- 
ftern gemacht, gebot ihm daher mit drohenden Worten: ent⸗ 
weder ſelbſt für die ganze ruffifche Geiftlichfeit fortan einen 
jährlihen Tribut zu zahlen, oder zuzugeben, daß ihm die Ta⸗ 
taren von allen Geiftlihen felbft erhöben. Theognost aber 
berief fich unerjchrocen auf die früheren Freibriefe der Chane 
und drohte ihnen mit den darin wider die Verletzer ausge⸗ 


») Gefchichte der ruffifhen Kirche von Ph. Strahl, Dalle 1850, 
Erfter Theil S. 292 n. ff. 
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fprohenen Ehwüre und Verfluhungen; die Tataren ftellten 
Diefe nicht im Geringſten in Abrede; fie verlangten zu feinem 
Erftaunen, daß er fie felbit davon entbinden und ihnen freie 
Gewalt wieder geben folle. Allein ermuthigt hiedurch drohte er 
den im Gewiffen Beunrubigten mit Gottes firafendem Zorn, er 
ließ fi durch Feine Qualen zur Losfprehung bewegen, und 
fo wandte er, mit einem Geſchenk von 500 Rubel an den 
Chan, feine Gemahlin und die Großen der Horde, zum 
Triumphe der Eeinen, eine jährliche Beſteuerung von feiner 
Kirche ab *). 

Auf ſolche Weife in ihrer Freiheit und ihren Gütern 
geſchützt, breitete die Kirche fich unter den Mongolen in ei- 
ner kaum glaublichen Weife aus. Bei dem grauenvollen 
Zuftand, in dem das Land durch die Erpreffungen der Ero⸗ 
berer.und die ewigen Fehden feiner eigenen Fürſten fich be= 
fand, war die Echaar deren unzählbar, die der Welt über: 
drüßig, ihr Hab und Gut der Kirche übergaben und eine 
Zuflucht hinter den heiligen Mauern fuchten. hr Heil nur 
in einer unbedingten Unterwerfung unter die Eieger erbli: 
end, und mit energielofem Etumpffinn jeden Widerftand auf: 
gebend, mußte ohnehin dem Müffiggange Vieler das Mönche: 
leben mit feiner geficherten Ruhe zufagen. So erhoben ſich in 
jener Zeit überall Kirchen, Klöfter und Kinfiedeleien; unermeß- 
liche Landftriche mit hiinderttaufenden von leibeigenen Bauern 
kamen in den Beſitz der Kirche; die Eöhne und Töchter der 
edeiften Familien legten das Mönchskleid an. Man berech: 
net, Daß mehr als 150 Klöfter dem mongolifhen Zeitraume 
ihre Gründung verdanken, und mande von ihnen Tonnten 
mit ihrer Einwohnerzahl mit ganzen Etädten wetteifern. 

Die Zataren fahen diefer geiftlihen Richtung ruhig zu; 
fie Eonnten hoffen, daß fich das Volk fo mehr und mehr der 
Waffen entwöhne, daß es ſich mit einer zahmen, friedfertigen 
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Knechtſchaft vertraut mache, und daß, während die Mönche fafte- 
ten und für fie beteten, die Hordenfteu:zr von dem Großfürften, 
ihrem oberften Zöllner, immer ergiebiger für fie eingetrieben 
werde. So hatte denn die ruſſiſche Kirche von ihrer Eeite 
nicht das mindefte Hinderniß für ihre äußere Augbreitung, 
noch auch die geringfte Etörung ihrer Freiheit durch Ein⸗ 
mifchung in die innere Disciplin, Lehre und Hierarchie zu 
befahren: diefe Gefahr drohte ihr vielmehr von Eeiten ihrer 
eigenen Großfürften, deren Politif, das Unglück der Zeiten 
wohl benügend und Fein Mittel verfehmähend, es auch glüdlich 
dahin brachte, daß Rußland, nad hundertjährigen innern 
Kämpfen und Wirren, die Befreiung von dem Zatarenjoche 
und feine Einigung zu einem Kaiferthbume mit dem Dpfer feis 
ner Firhlichen und bürgerlichen Freiheit erkaufte, indem über 
der geftürzten mongolifhen Dberherrlichkeit fi die unum⸗ 
ſchränkte Autofratie der moskowitſchen Zare erhob, vor deren 
Allmacht Fein Recht und Feine Freiheit gilt. Wie diefe Un 
umfchränftheit, bald durch Gewalt, bald durch geräufchlofes 
Umfihgreifen und Uebergreifen ſich entwidelte, ein- lehrrei: 
es, warnendes Schaufpiel, das follen die folgenden Blätter 
zeigen. oo 

Da die Tataren, fern im Kiptfchac, in den aftrachanifchen 
und faratomwifchen Eteppen herumziehend, und nur um ihren 
Tribut befümmert, fi in die innere Verwaltung. Rußlands 
nicht mifchten, fo war die Stellung der ruffifchen Kirche zur 
weltlichen Gewalt der Fürften ganz diefelbe geblieben, wie 
vor dem Joche. Dadurch aber, daß die Mongolen die Ver- 
leihung der großfürftliden Würde, wie die Beftätigung jedes 
fürftlihen Erbtheiles, gänzlich von ihrer Willführ und Gunft 
abhängig machten, und fomit neben dem ftreitigen Erbfolge: 
recht der Eiferfuht Thor und Thüre öffneten, dadurch war 
die fürftlihe Gewalt ‚felbft hundertfach zerfplittert und ihr 
Beſitz wechfelte durch immer neue Theilungen und Einigun⸗ 
gen mit jedem Tage. Das unglüdlihe Rußland glich dem 
Eande der Steppen feiner Unterjodyer, den der Wind unter 
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den Hufen ihrer Roſſe heute zuſammenwirbelt und Morgen 
weit auseinanderjagt. 

Allein in dieſer unendlichen Zerſplitterung bildeten ſich 
doch bald zwei Haupimaſſen, von zwei fürſtlichen Häuſern 
repraͤſentirt, deren Charakter ſich weſentlich von einander un⸗ 
terſchied, und die wie nach einem Geſezgze der Kriſtalliſation alle 
untergeordneten Glieder, im Laufe der Zeiten, inftinftimäßig, 
mit immer fteigender Gewalt, an fi) zogen und fid) einverleib- 
ten, bis zulegt die eine aud die andere verfchlang, und noch 
auf den heutigen Iag, mit ungeftilltem Sunger, in immer 
weiteren und weiteren Kreifen, flets neue Völker und Läns 
der ſich erfpaht, und ale Beute ihrer Eroberungsſucht an 
ſich reißt. 

Noch immer berrichten über das gefammte Rußland die 
zahllofen Zweige der Nachfommen des heiligen Wladimir aus 
Ruriks Stanime; allein es theilte fih unter den Mongolen 
in das öftliche und das weftliche. 

Ueber das öftlihe hatte Batu zur Eintreibung der Hor- 
denfteuer ale Großfürften Saroflam Wſewolodowitſch 
erklärt, im füdweftlichen gebot über Galitſch Daniel Roma—⸗ 
nowitſch. Haltung und Gefchid beider Ländergebiete war 
gleich anfangs fehr verfchieden, und trat in fortfchreitender 
Entwidelung in immer fihärferen Gegenſatz. 

Der Beherrfcher des öftlihen Rußlands, deffen Nachfol⸗ 
gern einſt das Zarthum aller Reuſſen zufallen ſollte, be⸗ 
wieß ſich als der würdeloſeſte, demüthigſte Diener der Horde, 
zu der er wiederholt reiste, um durch feine Schmeicheleien 
die Gunſt der Chane zu gewinnen. Sein Eohn verfuchte 
vergeblich das Joch abzuſchütteln; Rußland wurde dafür 
von den Tataren aufs Neue verheert, er felbft mußte 
nah Schweden fliehen, und fo nahm fein Bruder Ulerander 
wieder die demüthige, Friechende Politik feines Vaters an. 
Seine und feines Bruders Kinder und Enkel, ſchon mit der 
Knechtſchaft und felaviihem Sinne völlig vertraut, dachten 
daher nicht mehr an die Freiheit des Daterlandes; das ganze 
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Sinnen und Trachten jedes Einzelnen ftand nur darauf, die 
großfürftliche Würde an fich zu reißen. In ewigem Hader 
riefen fie felbft, durch Schmeicheleien und Geſchenke, durch 
wechfelfeitige Verläumdungen und Raͤnke, die mordenden und 
brennenden Mongolen in ihr Erbland, das öftliche Rußland, 
ihre Streitigkeiten zu entfcheiden und die gefchändete Fürſten⸗ 
wärde ihnen zu ertbeilen. Co füllten fie ein halbes Jahr⸗ 
bundert ihr Vaterland mit fleten Bruder: und Bürgerfriegen, 
mit Verheerungen und Empörungen, fo zwar, daß die ruffis 
fhen Sefchichtfchreiber felbft, obwohl ihre Jahrbücher übers 
reich an Zeiten ſchmachvollen Jammers und fhaudervollen Elen⸗ 
des find, Doch die jahre von dem Tode des Wafili Jaro⸗ 
flawitfch bis zu Swan Kalita (1270 — 1328) die fin« 
fterfte und grauenvollfte Zeit ihrer ganzen Gefihichte nennen. 
„Dem Volke blieb nichts übrig, ale zu dulden und für Die 
verblendeten Fürften fein Blut zu vergießen“*). Ihr Haß 
und ihre Ehrvergeffenheit ging aber fo weit, daß fie, ihrer 
Blutsverwandtſchaft nicht achtend, in der Horde felbft auf 
einander wie Tieger losſtürzten, und ſich vor den Augen ihrer 
ungläubigen Unterjocher meuchleriſch durchſtießen. Dieß ges 
fhab, ale Dimitri, Fürſt von Twer, an Georg dem 
Fürſten von Moskau 1319, beim erften Zufammentreffen, 
blutige Mache dafür nahm, daß jener bei dem Eireit um die 
geoßfürftlihe Würde, durch treulofe Verläumdung von Us⸗ 
bef die Ermordung feines Vaters, des Michael Jarofla 
witfch, erfchlichen hatte; der unglückliche Sohn mußte diefe 
eigenmächtige Mache feiner Seits wieder auf Befehl Usbeks 
mit dem Tode büßen. So fchlang ſich ein Blutring in den 
anderen zur furchtbaren Kette des Volkes. 

Da der Patriarchenftuhl von Konfltantinopel in ben 
Händen der Lateiner war, da Rußland felbft von innen 
und außen verwüftet ward, fo ift ed nicht zu verwundern, 


*) &p der nltraruffifch gefinnte Uftriafow in feiner Gefchichte Muß: 
lands S. 137. 
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daß mir von 1240 bis 1249 nicht einmal einen Metros 
politen aufgezeichnet finden; jept endlich wählten bie DBrüs 
der Daniel und Waffilko, Herren von Kiew, und die 
mädhtigften Fürften in Eüdrußland Cyrill II. zum Metros 
politen von Kiew und Rußland. Er empfing die Weihe 
in Nicäa, fand aber feine Kirche in Feinem beffern Zuftand 
als das Reich. Auch bier waren durch Hader, Unmiffenheit, 
Zudhtlofigkeit, ſchlechte Eitten, die größten Unordnungen eins 
geriffen, und ihnen zu feuern bielt Eyrill 1274 eine Synode 
zu Wladimir ander Kljäsma; eine ganz außerordentliche 
Erſcheinung in der ruffifchen Kirche, die in ihrer Stummheit 
und Erftarrung nicht leicht auch nur dag Bedürfniß nach eis 
ner Fortentwicklung durch lebendiges Berühren und durch 
Ideenaustauſch ihrer einzelnen Glieder in berathenden Zus 
fammenfünften fühlte. Die bier erlaffene Kirchenordnung 
fpricht fich zuerft über den Verfall der Disciplin und Lehre aus, 
fährt dann, das Elend der Zeit fehildernd, aljo fort: „Was 
war die Frucht, daß wir uns von den wahren Vor: 
fhriften.des Ehriftenthbums entfernten? Hat ung 
niht Gott über die Erde verftreut? find uns nicht 
unfere Städte genommen? fielen nicht unfere 
mäctigftenFürften unter dem ſcharfen Schwerte? 
Wurden unfere Kinder nicht in Gefangenſchaft 
fortgeführt? Unfere Kirden zerftört? Und mir 
felbft, erliegen wir niht täglich unter dem Joche 
gottvergeffener und ruchloſer Feinde? Alles das 
trifft ung, weil wirdie heiligen Vorſchriften nicht 
beobachten“. Allein alle Klagen, ale Mahnungen, alle 
Verordnungen halfen nichts; es folgte die ſchreckliche Zeit des 
Dimitri Ulerandrowitfch (1276 bis 1204), in der das 
Unglüd des öftlihen Rußlands feine Höhe erreichte: Etädte, 
Dörfer gingen in Slammen auf, Klöfter und Kirchen wurden 
geplündert und mit allen Echäpen in Aſche verwandelt; Die 
Fürften fuhren fort einander zu morden; die Tataren wüſte⸗ 
ten; weite Landftriche wurden in menfchenleere Wüften vers 
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wandelt; die unglüclichen Bewohner flohen in Wald und 
Wildniß, und kamen darin vor Hunger und Kälte um, oder 
wurden von den Zataren in die Anehifchaft gefchleppt; über: 
dieß wurde das Land im Welten von. den Shweden, 
den Schwertbrüdern und den Litthbauern vielfach be- 
drängt; geiftige Nacht und Barbarei breitete fich über das 
öftfiche Meich der Großfürften aus, und am Ende des erften 
Jahrhunderts mongolifcher Herrfhaft waren feine Kräfte völs 
lig „erftarrt, das Volk ward mit feiner Kechtſchaft 
vertraut, ſchweigend verſank es in Rohheit, und 
betrachtete, in abergläubifhem Schrecken, feine 
Unterdrüdung wie ein von der®orfehung beftimms> 
tes Geſchick. Die Fürften brüfteten fih mit der 
Gnade des Chans; mahten der Horde Geſchenke, 
und Fümmerten fib nur darum, daß derfelbe ihre 
Throne feinem Mitbewerber oder feinen Baskaken 
(3ö0nern) verlieh *). Erft als Iwan Dantielowitfch**) zum 


*) Uftrialow Gefchichte Rußlands I. S. 140 und 160, 


*) Ein Bruder jenes hingerichteten Dimitri, Namens Alexander 
Michailowitſch, erhielt nämlich von Usbek die großfürfts 
liche Würde; allein er fiel in Ungnade, da er die Mongolen 
anfrieb, welche der Vetter des Khan Schewkal nah Twer 
geführt, um dad Volk zum Islam zu befehren. Die Tweri- 
taner nud ihren Fürften zu flrafen, erhielt Daniel Roma: 
nowitſch, ein Bruder jenes in der Horde von Dimitri er- 
mordeten Fürften Georg’s von Moskau, 50,000 Maun 
von Usbek. Er verheerte damit Twer, veriagte feinen Ver: 
wandten, den Fürften Alexander, zuerft nah Pſkow und dann 
nah Litth auen, ımd gewann fo zum Lohn, durch die Gnade 
des Khaus, die großfürftlihe Würde. Die ift die Weife, wie 
diefe Ehre an die Moskowiter, au das Hans des Iwan Kalita 
kam, in dem fie für immer verbleiben follte (Uftrialow S. 
146). Wenn Ausland Feine großen Tragödiendichter hervorge⸗ 
bracht hat, wie Griechenland, fo fehlt es feiner Gefchichfe ſicher⸗ 
lich nicht an tragifchen Bildern, wohl aber nur zu häufig an 
Adel und höheren Ideen. 
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Lohne für einen wenig ehrenvollen Dienft, den er gegen feine 
Blut= und Slaubensgenoffen im Dienfte der Unterjocher und 
des Islams vollzogen, die großfürftlide Würde empfangen, 
erft da nahmen die Dinge in dem öftlihen Nußland eine ans 
bere Wendung, indem mit ihm und feinen Nachkommen jene 
fhlaue und Fein Mittel der Gewalt, der Lift und der Ernie- 
drigung fcheuende Politik beginnt, welche, im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte, ftets einem Ziele zugemendet, die Würde in Einem 
‚Haufe erblih machte, und fich das gefammte Rußland zu 
unbedingtem Gehorfam unterwarf. 

"Andere waren die Sefchicfe des füdweftlichen Rußlands. 
Hier herrſchte beim Einbruch der Mongolen, wie wir oben 
bemerft, Daniel Romanowitſch; nach Ungarn fliehend batie 
er den erften Sturm fich austoben laffen; dann aber zurück: 
gelehrt, war er der Neflaurator feines Landes geworden. Ob: 
fhon es auch ihm nicht an beuchlerifher Echlauheit fehlte, 
wie er in den Verhandlungen mit Papft Innocenz IV. über 
die Vereinigung der beiden Kirchen bewieß, fo erniedrigte er 
doch feine Würde vor den ZJataren nicht durch folche krie— 
ende Echmeicheleien und Inechtifche Demüthigungen, wie feine 
Verwandten, die Fürſten des Weftens; mit dem Echwerte in 
der Hand ihnen gegenübertretend und feiner fich gebrauchend 
wußte er dafür ihre Achtung zu gewinnen. Co bildete er 
aus Galizien, Wolhynien, Podolien, einem Theile von Grodno, 
der Woiwodſchaft Lublin und der Moldau ein mächtiges Reich. 
Als er daher in der Horde erfchien, empfing ihn der erfreute 
Batu eher als einen Verbündeten, denn als einen Unterjochten, 
und eefannte ihn gegen Entrichtung eines Zributes als Haupt 
des füdweftlichen Rußlands an. Und Daniel und feine Nadı- 
folger, die ſich Könige von Kleinrußland nannten und als 
folche über ihre Theilfürſten, von dem öfflihen Reiche unab: 
bangig, geboten, bewiefen auch im Verfolge nicht jenen ehr: 
loſen knechtiſchen Einn; fie riefen nicht felbftmörderifch die 
Mongolen; ja fie zeigten vielmehr eine in der ruffifhen Ges 
ſchichte feltene Eintracht; obſchon auch hier das fireitige Erb⸗ 
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folgerecht und bie ſtets erneuten Erbtheilungen häufige Veran: 
laffung zu inneren Zwiften darboten. Es wehte überhaupt hier 
ein freierer Geift, der fi von Konftantinopel und dem mongo: 
Iifchen Drient entfernte, und nah Mom, nach Europa hinüber 
neigte, und in den Königen von Polen, von Ungarn und Böhs 
men feine Rampfgenoffen fuchte. Die Beherrfcher von Kleinrußs 
land befaßten den befferen und größeren Theil des alten Ruß⸗ 
lands: die Städte alten heiligen Glanzes, die Wiege feines 
Chriſtenthums; oft ftanden fie im Kampfe den Xartaren ges 
genüber und warfen ihre Joch mehr als ein Jahrhundert frü- 
ber (1328) ab, als das öftlihe Rußland. hr Meich verei- 
nigte fi mit dem Friegerifchen, freiheitmuthigen Litthauen 
und mit dem ariftofratifchen Polen; es umfaßte die edleren, 
geiftigeren, ritterlicheren Elemente des Elavenftammes; öffs 
nete fi europäifcher Geiſtesbildung und zeigte ſich einer 
freieren Entwicklung empfänglid. Menfchlidem Ermeffen 
wäre daher, wenn einmal die Efavenftämme Ein Mei bil: 
den follten, ihm die Hegemonie zu wünfcen gewefen; al: 
lein der Rathſchluß der Vorfehung wollte ed anders; ber 
Stern Kiew's, der Etern Altrußlande und Polens follte 
vor der mwohlberechneten Politif der Moskowiter erbleichen, 
aftatifches Herrfcherthum und der fehismatifche Geift byzanti⸗ 
nıfchen Kirchenthums follten in engem Bunde den Preis über 
dle Geſchicke Rußlands davon tragen. 
(Fortſetzung folgt.) 


XXVIII. 
Zeitfragen. 


Der Puſchiemuns in Enzlard. Der dentſche Indifferentismus. Herrn 
von Raumer's Rede über Friedrich II. 


Es iſt obne Zweifel Die intereſſanteſte und erfreulichſie 
Erſcheinung der neuern Zeit, daß gleichzeitig und plotlich in 
den meiſten europaͤiſchen Laͤndern die Verhandlungen uͤber die 
religioſen und kirchlichen Intereſſen wieder in den Vorder⸗ 
grund getreten ſind. Mag der Sinn dafür in den meiſten 
Fällen auch erſt durch eine ungerechte, ant'criſtliche Verfol: 
gung geweckt worden ſeyn; jedenfalls iſt ſo viel gewiſi, daß, 
bewußt eder unbewußt, durch ganz Europa eine, zur katbo⸗ 
liſchen Einheit zurückſtrebende Bewegung geht, und Dun die 
ſich hierauf beziehenden Fragen aller Orten mit einem Eifer 
und einem Ernſte verhandelt werden, deren noch ver zwölf 
Jahren felejt der fcharfiinnigfte Beobachter die europäiſche 
Menſchheit fehwerlich fähig gebulten hätte Nartürlich ift 
dieſer chriitliche Wiederbelebungsproced in dem einen Lande 
mehr, in dem anderen weniger vorgejchritten, und in jedem 
bat er fich nad der bejondern Weile und Eigenthümlichkeit 
des Volfscharafters geſtaltet. Diefe Rückſicht auf Abkunft, 
Etammesverjchiedenheit, Geſchichte und Iocale Verhäͤltniſſe bes 
Ringt auch unfer Urtheil über den Puſeyismus, jene barocke 
Erſcheinung, die obmohl in Deutjchland meiftens völlig mipvers 
flanden und. überfhägt, dennoch eben fo viel Intereſſe an fich 
felöft verdient, als wegen der Vergleichung mit unfern Zus 
ftänden, zu denen fie vielfache und nahe liegende Veranlaſ⸗ 
jung bietet. 
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330. Der Pufeyismus in England. 


Der Pufeyismus ift in jeder Beziehung eine, fo durch 
und durch englifhe Erſcheinung, daß er nur in feiner engli= 
fhen Umgebung begriffen, nur in dem Lande der Whims er: 
Härlidy gefunden werden kann. Er wäre ſchlechthin unver: 
ftändlich, wenn nicht von vorn herein die Ihatfache feftftünde, 
dag dort, im Volke wie in der Gelehrtenwelt, neben Etoffen 
yon ganz anderer Art, ein Element von eigentlich kirchlicher 
Sefinnung, ein Bedürfniß nah kirchlicher Gemeinfamfeit, 
fowohl den Verwüftungen des alten, ale denen des neuern, 
ffeptifchen Proteſtantismus widerftanden, und fich bis auf un: 
fere Tage erhalten hat. Diefe „Kirchlichkeit““ in einem Lande, 
wo die Freigeifterei ihren Urfprung genommen, aud nur zu 
verfteben, fallt dem, durch alle Windungen des philoſophi⸗ 
fhen Nihilismus getriebenen, an Sfolirung jeder Art gewöhn⸗ 
ten, modernen Deutfchen in der Megel ziemlich fchwer. Syn 
England dagegen tritt dieſer ehrenwerthe Zug des Nationals 
charakters, der fich auf weltlihem Gebiete als Corporatione: 
geift geltend macht, in guten wie in jchlimmen Eymptomen, 
und felbft in den lächerlichſten und ſchrecklichſten Bildungen 
des Cectengeiftes hervor. Der Engländer ift des voltaire'fchen 
oder jungbeutfchen, alles Heilige vernichtenden Spottes, und 
jener kahlen, ſich felbft genügenden Abgefchloffenheit unfähig. 
Er bedarf einer Form der Gottesverehrung, und zu Diefer 
will er fich mit feinen ©leichgefinnten und Geiftesvermandten 
zufammenthun; er fpricht von der Meligion, wie von einer 
wichtigen Angelegenheit feines Lebens, er prüft, er wählt, er 
ftreitet, aber troß alles Werthes, den die materiellen Inter⸗ 
effen für ihn haben mögen, fteht es in feinem Geifte feſt, daß 
irgend ein Tribut der Verehrung dem höchſten Wefen gebracht 
werden müffe. ber für defien Formen und nähere Bedin⸗ 
gungen erkennt er Fein anderes Geſetz, ale feine eigene Ueber⸗ 
zeugung an. Daher die zahllofe Menge von Eecten; daher 
aber auch, wenn fi der englifhe Volkscharakter nicht von 
Grund aus ändert, die Unmöglichkeit, daB der moderne deuts 
ſche, atheiftifche Pantheismus jenfeits des Meeres jemals ein 
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irgend namhaftes Publikum finden könne. Neben diefem eng: 
liſchen Nationalbedürfniffe eines worship muß außerdem bei 
der Eonftruirung des Puſeyismus noch ein anderer, nicht min- 
der durchgreifender Charalterzug in Anſchlag gebracht wer: 
den, jener merkwürdige, aus Aufrichtigkeit, DBefchränktheit 
und fophiftiih fcharfem Verftande gewobene Eigenfinn, der 
eine einmal gefaßte Meinung, felbft bis zu ihren legten, dürr- 
ſten, Tangweiligften Eonfequenzen ausfafern will, ehe er fie 
wegwirft; jener Eigenſinn, der, was links und rechts am 
Wege liegt, Feines Blicfes würdigend, den einmal genommes 
nen Cours bie zur Klaren AUbfurdität verfolgt haben muß, ebe 
er in eine vernünftige Bahn umlentt. 


Diefe beiden, eben gefchilderten nationalen Gemüths- und 
Geiſteseigenthümlichkeiten haben nun, den heutigen Zuftand 
ber englifhen Staatskirche vorausgefegt, jenes merkwürdige 
Phänomen erzeugt, welches nach deffen Etifter von feinen 
Segnern Pufeyismug, von den Anhängern felbft aber die 
„tathofifhe Richtung in der anglicanifchen Kirche“ genannt 
wird. — Auch diefe Erfiheinung Fann nicht richtig gewürdigt 
werden, ohne die Etatifiif der Partheien in jener Rirche in 
Anfchlag zu bringen. Bekanntlich laffen ſich in diefer drei 
Hauptrihtungen unterfcheiden. Die fogenannte evangelifche 
oder niedrige Kirche gleicht, in ihrer unruhigen Zerflofz 
fenheit und verhimmelnden Unbegränztheit, dem deutfch = pietis 
ſtiſchen Christianismus vagus, obgleich die, mit Vorliebe von 
biefen „Heiligen“ feitgehaltene, unfittliche Theorie: daß der 
Staube ohne Werke felig mache, nad) der andern Ceite hin 
die Brücde in alle Scheußlichfeiten des Pſeudomyſticismus 
ſchlaͤgt. Cine zweite Abtheilung des, durd das Geſetz gefchaf- 
fenen, ftaatsfirchlichen Inſtituts ift die hohe Kirche *), er= 
jeugt in ber Umarmung eines gottvergeffenen Abſolutismus 


°) Es ift ein großer, aber in Deutfchland fehr gewöhnlicher Irr⸗ 
thnm: die hohe Kirche ats fchlechthin gleichbedeutend mit der 
anglicaniſchen zu nehmen, 
22 * 
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mit der proteftantifchen Recht- und Cirenggläubigfeit des 
ızten Jahrhunderts. Heinrich VIIL und die „jungfräuliche 
Königin“ haben ihr die Verfaffung gegeben, und ihrer Wirk: 
ſamkeit nach außen und innen den Stempel ihres Geiſtes auf- 
gedrückt, — deifen Fürzefter Uusdrud Hobbes und Spinoza's 
politifhe Syſteme find. Hiernach find, wie natürlid), König 
und Parlament die alleinige und oberfte Quelle aller Kirchen 
gewalt. Verwahrungen und Einfprüche der Geiſtlichkeit ges 
gen diefe find Auflehnung und Hocverratb, Dunftan und 
Thomas Becket ftrafbare Agitatoren. Daß die Kirce erft 
durch die Unterjochung, die fie zur Zeit der Glaubensfpaltung 
erlitten, in das recht: Verhältniß zum Staate gerüdt fey, 
diefe Vorausſetzung ift innerhalb dieſes Syſtems der Schluß— 
jtein und Anfangspunkt de3 gefammten Kircdyenrechts; der 
Zweck des ganzen Religionsmechanismus aber Fein anderer, 
als, um des gemeinen Nutzens willen, der öffentlichen Moral 
eine vefpectable Grundfage zu leihen. — Was bedarf es ber 
weitern Edilderung! Diejenige Claubensform, mit welcher 
dieſes Etaatöwefen fi) am innigften befreunden konnte, iſt 
der practifche Wtheismus, und in der Ihat hat das Unkraut 
der Heuchelei und bewußten Lüge nicht leicht einen Boden ge- 
funden, auf dem ed üppiger wuchern und in gigantifchern Di- 
menfionen emporfchießen Eonnte. Es darf nicht vergeffen wer: 
den, daß diefe fehr loyale Epielart des Proteftantismus mit 
ihren 39 Urtifeln und ihren Pfründen von zwölftaufend Pfund 
Eterling es war, welche unter der Hand und in aller Stille 
den modernen Unglauben bis zur entfchiedenen Chriftusläugs 
nung durhbilden half. In diefer Edyule haben befanntlidy 
Voltaire und die Männer der Enchklopädie das Gift kochen 
gelernt, womit fie fpäterhin, nachdem fie es durch die Metorte 
ihres Wiges getrieben, ganz Europa angeftect haben. 

Bei der oben gefchilderten, nationalen Cigenthümlichkeit 
des Engländers hat es natürlich nicht ausbleiben können, daß 
fich gegen diefen atheiſtiſch-despotiſch-heuchleriſchen Geift der 
hoben Kirche nicht bloß von Seiten der fich immer zahlreicher 
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Ioslöjenden Diffentergemeinden, fondern auch Innerhalb der 
Kirche felbft die lebhafteſte Oppoiition bilden'mußte. Es hat 
nämlich in diefer, ſchon von den Tagen ihrer Etiftung ber, 
eine dritte, Fatbalifirende Parthei gegeben, die fich weder 
mit den Wolfenfchlöffern des pfendochriftlichen Indifferentis— 
mus der fogenannten Evangeliſchen, noch mit dem offiziellen 
Etanteglauben der Hocfirchlihen, noch mit den willführli= 
hen und abentheuerlichen Meinungen der Diffentere befreun 
den fonnte, fondern an der altkatholifchen Idee feit hielt, daß 
Gott ſelbſt eine regierende Gewalt in der Rirche eingefekt, 
und daß dieje, zugleich mit dem Dogma, in ununterbrochener 
Reihenfolge durch die Weihe ſich weiter überliefert habe bie 
auf den heutigen Tag. Durchdrungen von diefen Grundideen 
der Fatholifchen Kirchenverfaffung fuchte man fich fogar über 
das traurige Factum zu täufchen, daß die Tradition der Meihe 
für die anglicanijche Kirche unterbrochen ift, und daß der Bau 
der letztern mithin völlig außerhalb des hriftlihen Verbandes 
fteht. — Nachdem diefe Fatholifirende Parthei durd) alle Wechs 
ſelfaͤlle, welche die englijche Kirche trafen, bis auf die neuern 
Zeiten ihr Leben gefriftet hatte *), nahm fie in unfern Tagen, 
in Solge bes Zujummentreffens einer Menge von Umftänden, 
einen, von Niemand vorher berechneten, oder für möglich ges 
baltenen Auffhwung. Man muß zu den Gründen des let- 
tern zuvörderft die, mit der Emancipation der Katholiken 
beginnende, jetzt durch das ganze Volk gehende, vüfliufige 
Bewegung zur Kirche rechnen, eine Bewegung, von der fich 
durch unfichtbaren, magiſchen Einfluß felbit viele ihrer Geg— 
ner ergriffen fühlen. Dazu Fam der immer lebhafter wer: 
dende Kampf zwiſchen der Gtantöfirche und den Difjenters. 
MWußten diefe nicht minder gewandt, und keineswegs minder 
berechtigt wie ihre Gegner, mit der heiligen Schrift umzuge— 
ben, fo konnten fich dieje begreiflichermeife nicht anders als 


2) Beiträge zur Gefchichte derfelben finden ſich in den hiſt. polit. 
Blättern Bd. VIII, S. 688 und Bd. IX, ©. 65, 
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durch Berufung auf die Tradition retten, eine Wendung bee 
Etreites, die, nach der Fatholifhen Eeite hin, weiter führte, 
als man gewollt und beabfichtigt hatte. Das Meiſte w'rks 
ten jedoch, — welcher Sterbliche hätte es vorherſehen kön⸗ 
nen! — bie von Eeiten der Staatsgewalt über die anglicant- 
fhe Kirche verhängten, mehr weltlichen und finanziellen, als 
geiftlihen Neformen, vornämlich die Aufhebung der, als über: 
flüßig erkannten, fieben irländifchen Bisthümer. Diefe Schritte, 
die der anglicanifche Glerus Verfolgung nannte, öffneten vies 
Ien feiner Glieder die Augen über fein wahres Verhältniß 
zum Etaate; mit Schrecken erkannten fie in ihrer vermeintli: 
hen Kirche ein willenfofes Werfzeug in den Händen einer uns 
gläubigen, politifchen Gewalt, lediglich geduldet um äußerer, 
weltlicher Zwecke willen. Da wiederholte fih, was ſich uns 
zählige Male in der Gefchichte ereignet hat. Angreifer und 
Dertheidiger taufchten die Waffen. Die eifrigften Verfechter 
des anglicanifchen Kirchenthums, die bejtigften Gegner der 
Fatholifhen Einheit wurden, ohne daß fie es merkten, und 
ohne daß fie fich felbft klare Nechenfchaft über ihren Entwics 
Iungsproceß hätten geben fönnen, allmählig auf Fathofifches 
Gebiet gedrängt. So geftaltete und verjüngte fi die Par⸗ 
thei, an deren Epibe bald die Zierden der anglicanifchen Kir⸗ 
he, die glänzendften Talente der Univerfität Oxford (Puſey, 
Palmer, Newman u. U. m.) traten. — Ausgezeichnete, ges 
Tehrte Arbeiten gründeten und befeftigten ihren Ruf; bald 
waren fie ihren proteftantifchen Gegnern an tüchtigem Wife 
fen, wie an populärer Beredſamkeit weit überlegen. So be 
gann mit dem Februar 1833 die Publication eine Reihe von 
Tractaten, die (wie ähnliche Flugfchriften der Pietiften), für 
das größere Publikum beftimmt, Gegenftände ber Glaubense 
lehre, der Kirchenverfaffung und der religiöfen Controverfe 
in einer allgemein verftändlichen und anfprechenden Syorm zur 
Sprache bradıten. Mit dem neunzigften Hefte, — auf deſſen 
merkwürdigen Inhalt wir weiter unten zurückkommen merden, 
fohließen (im Jänner 1841) diefe ITractate, nachdem der Bi: 


un PULLUHUEREU BO ⏑ ν- ww. 


fhof von Oxford die Bemerkung gemacht hatte, daß deren 
Fortfegung dem Frieden in der anglicanijchen Kirche geführ: 
lid) werben könne. Allein die Vorfiht kam zu ſpaͤt, denn 
beute ift bereits das Schickſal dieſes Ctaateinftituts in den 
Händen jener Schule, die von Pujey den Namen trägt, und 
deren Gegner nur nod) darüber ftreiten, ob diefelbe die Hälfte, 
oder zwei Drittheile der ſtaatskirchlichen Geiftlichkeit umfaſſe. 

ragen wir nad) diefen gefchichtlichen Notizen über Urfprung 
und Entwicelung des Pufeyismus, nach deſſen oberften, leis 
tenden Grundjägen und Unterfcheidungslehren *), fo muß zu 
den leptern zuvörderft eine gerechnet werden, die allerdings 
geeignet ifi, uns Achtung vor dem natürlihen Verſtande 
und dem fittlichen Gefühle der Puſey'ſchen Schule einzuflös 
fen. Cie fchämt fi des proteftantifchen Urfprunge der 
anglicanifchen Kirche, möchte diefen um jeden Preis unge⸗ 
fhehen machen, lehnt, vol Unwillen und Entrüftung, jedwede 
Gemeinſchaft mit den Meformatoren des 16ten Jahrhunderts 
ab, und möchte fich auf das beftimmtefte von dem Proteftan- 
tismus fondern, der, mie einer ihrer Tractate fehr richtig 
bemerkt, ein blos negativer, genau genommen gar feinen 
Glauben, fondern bloßen Widerfprud vorausfegender Aus⸗ 
druck ſey. — „Die engliſche Kirche“, fagt ein pufeyitifcher 
Schriftſteller, „verdankt ihren Urfprung weder der Wolluft 
Heinrich's VIII, nod dem Gfepticismus feines Minifters 
Cromwell, fondern es ift jener Theil der Kirche Jeſu Ebhrifti, 
welcher in England gegründet wurde, ſey es unter der Au⸗ 
torität des römifchen Patriarchate, ſey ed vermöge einer noch 
ältern, unabhängigen Verfaffung“. Palmer (Profeffor am 
Magdelenen-Eollegium zu Oxford) feheut bei Diejer Losfagung 
von dem Werke Luther’s und Calvin's felbft die grellften 
Bezeichnungen nicht, und ruft mit jener unnadhahmlichen, lie: 


*) Eine lichtnolle Abhandlung über die Bedentung des Puſeyismus 
findet fh in den Annali delle Scienze religiosi compilati 
da Monsign. Ant. De Luca. Vol. XV. Fascicolo 45. p. 60. 
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benswürdigen Naivetät acht brittifchen Freimuths, feinen tief⸗ 
gefühlten Abſcheu vor jenem unfeligen Abfall vom Glauben 
der Väter laut in die Welt hinaus. „Fluch dem Proteftans 
tismus“, fagt er in feinem Briefe an Golightly, „in allen 
feinen Formen, Cecten und Benennungen, und vornämlid) 
jenem der Lutheraner und Galpinijten, der evangeliichen und 
amerifanifchen Dijfidenten. Und über alle, die dahin tradhten 
werden, daß eine Gemeinfchaft beftehe zwiſchen unfrer an- 
glicanifchen Kirche und Genen, rufe ich Anathema aus. Und 
wenn jemals die anglicanifche Kirche befennen würde, daß fie 
eine Form des Proteſtantismus fey, dann würde ich auch fie 
verwerfen, und Anathema rufen über die anglicanifche Kirche 
Und alſo gleich würde ich mich von ihr trennend, wie von ei⸗ 
ner menfchlihen Secte, den Proteftanten die Mühe erfparen 
mich auszuftoßen“. 

Aber fo ehrenwerth auch die Gefinnung feyn möge, wel: 
he dem negativen Theile dieſer Erflärungen zum Grunde 
liegt, fo befremdend und ımerflärlich ift andrerfeits ‚die Be⸗ 
mühung: die anglicanifhe Kirche von der allgemeinen Der: 
werfung des Proteftantismus auszunehmen. Zuvörderſt ver 
dient das merkwürdige Spiel der göttlichen Fügung in den 
menſchlichen Dingen beherzigt zu werden, daß nad) dreihuns 
Dertjährigem Kampfe, die legten Gegner Rom's, die auf wiis 
fenfchaftlihem Gebiete in England des Namens werth find, 
Daß die letzten Rämpen für die anglicanifche Separatkirche, 
nachdem fie Schritt vor Schritt dem überlegenen Gegner, 
‚dem fie weichen mußten, den Boden ftreitig gemacht, nunmehr 
ihr letztes Heil in einem Anathem gegen den Proteftantismus 
ſuchen müßen, durch welches fie fih mit der Geſchichte, mit 
der täglichen Erfahrung, mit dem Bewußtſeyn ihrer anglica- 
nifhen Slaubensgenoffen, ja mit dem GSprachgebraude von 
ganz Europa in Widerſpruch fielen. Die volle LächerlichKeit 
deſſelben begreift fich, wenn man bedenkt: daß die Könige von 
England feit 1688 vor ihrer Krönung den Eid leiften: die 
proteftansifchsreformirte Religion aufrecht zu erhal⸗ 


— *27 TERN BR α — 


ten, — und daß auf dieſem Eide die Zuccejlion des Hauſes 
Hannover und ſomit dieſelbe Verfaſſung von Kirche und Staat 
beruht, für deren Aufrechthaltung Puſev's Schule ſchwaärmt. 
Und um die Verwirrung auf den Gipfel zu ſteigern, muß es 
gerade in demſelben Augenblicke, wo jene dem Proteſtantis— 
mus ihr Anatbem entgegen ſchleudert, der indifferentiſch-pie— 
tiſtiſchen Fraction der „evangeliſchen Saints“ gelingen, jenes 
barocke Bündniß zu ſchließen zwiſchen der anglicaniſchen 
Staatskirche, die Feine Zukunft mebr bat, und der zerſloßen— 
ften und haltungelojeften Form des Protefianzismus auf dem 
Eontinent, dem preußifch „evangeliihen“ Unitarismus, dem 
gleichmäßig Dogma und Vergangenheit abbanden gekommen tft! 
Un dem Rückſchlage, den dieſer Unionsverfuch auf England üben 
muß, wird es der Welt Har werden, welche Miſſion die roman: 
tiſche Stiftung zu Serufafen in der Weltgejchichte hatte. — 

Mie Har und unzweidentig aber auch die Etellung tft, 
welche Puſey's Schule zum Proteſtantismus des 10ten Jahr- 
hunderts genommen hat, und mit wie großer Verachtung ſie 
dieſe beſondere Form des Irrthums auch von ſich abweiſen 
möge, dennoch find deren eigne Begriffe, wo fie die Haupt: 
ſache betreffen, in einem ſchwer zu Geichreibenden Grade wun— 
berlich Durcheinander gemengt und verworren. Denn wo es 
fih um den rechten Glauben zum ewigen Heile handelt, ift 
. die Derwerfung diefes oder jenes Irrthums mit nichten ges 
nügend, fondern die unbedingte Unterwerfung unter die, von 
Gott geſetzte Autorität unerläßlich. Gerade diefer Gchorfam 
bes Glaubens iſt es aber, in weldhem es der Puſey'ſchen 
Parthei, auf ihrem jegigen Standpunkte der Entwickelung, 
fo an wahrer Demuth und Eelbitverliugnung, wie an Fräf- 
tiger, innerer Erhebung fehlt. Cie würdigt den Protefian: 
tismus nad) Verdienft und Gebühr, möchte aber, um nur 
nicht eigenes Partheiunrecht gefiehen zu müffen, neben der 
einen, wahren, großen und allgemeinen Kirche, die der Sohn 
Gottes geftiftet, ihr winziges, abgefallenes und zerfallenes, 
nationalsenglifches Afterkirchenthum als gleichberechtigte Ar: 
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che des Heiles reiten. Und um diefes unmöglichen Zweckes 
willen feht fie einen Apparat von Eophismen in Bewegung, 
die, ftatt einer Widerlegung, nur noch unfer aufrichtiges 
Mitleid in Anſpruch nehmen, wenn wir fehen, wie fauer jene 
Männer es fich werden laffen, dicht vor der Pforte der Kirche 
der Wahrheit und dem Heile zu entfliehen. 

Nachdem nämlich Puſey und feine Schüler die Nichtige 
feit und Verwerflichkeit des Proteftantismus im volliten 
Maaße dargethan, erklären fie in denfelben Echriften, es fey 
nit nöthig zur Fatholifchen Kirche zurüczufehren, da die 
anglicanifche Geme'nfchaft alles dag, wonach fo Viele fich febs 
nen, fowohl im Dogma ale in den Gebräucen befige, und 
in diefer Hinficht vollfommen auf dem Etandpunfte der er- 
ften Chriftenheit ſtehe. Cie ihrerfeits fuchen daber eine 
Mittelftraße zwifhen Rom und den „Meformatoren“, und 
ihr gefammtes Etreben läßt fih am Fürzeften in der Weife 
characterifiren, daß fie die anglicanifche Kirche vom häretis 
fhen auf den fchismatifhen Standpunkt zu erheben fuchen. 
Zu diefem Ende läugnen fie zwar den Primat des hei⸗ 
ligen Stuhles, wollen ihm aber einen Vorrang oder Eh⸗ 
renprimat belaffen, und erfennen den Nachfolger Petri ale 
lateinifhen Patriarchen an. Es Klingt wie ein "unzeitiger 
Scherz, ift aber ein vollfommen wahres, die Abnormität 
mancher englifchen Geifteszuftände characterifirendes Factum, 
daß Palmer, ohne die Kächerlichkeit feines Beginnens zu ahnen, 
bereits via facti zu einem, feiner Meinung nach höchft wirf- 
famen Mittel gegriffen hat, den von ihm projectirten, recht⸗ 
mäßigen Zuftand der Kirche in’s Werk zu richten. Er hat 
als Beilage zu feinem Compendium der Kirchengefhicdhte eine 
Landkarte ftehen laffen, auf welcher dem Papfte fein ihm ge- 
bührender SPatriarchenfprengel, der fih bier auf Italien 
und die benachbarten Inſeln befchränkt, angemwiefen, Enge 
land aber daneben ale unabhängige, kirchliche Macht anges 
führt wird. Im Sinne eben diefer firen Vorftellung bes 
bauptet derfelbe Echriftfteller, daß die mit Rom vereinigten 
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Fatholifhen Kugländer Echismatikfer fenen und Newman 
(ein andrer unter den Rorpphien derfelben Htichtung) verfis 
chert in feinem Echreiben an den Pifchof von Orford, daß 
Mom nicht zu reformiren, fondern blos zu zerftören ſey, und 
daß eben in dieſer Zeritörung feine Meformation beftehen 
werde. Daher auch der menfchenfreundliche Wunfch des 
Dr. Bufey, des Erfinders diefer ganzen Anjchauungeweije: 
daß doch die römifchen Iheofogen, das mas katholiſch in ih⸗ 
rer Kirche ift, feſthaltend und das römifche aufgebend, fich 
ihnen nähern möchten, wogegen fie (die anglicanifchen testes 
veritatis) nur das Katholiſche feftzuhalten, und ſich dem rös 
mifchen in Feiner Weiſe zu nübern hätten. Um ihnen dieſen 
Schritt zu erleichtern, bat unter andern die Puſeyiſche Schule 
(f. den Tractat Nro. 75) fi auch des römijchen Breviers 
bemädhtigt, diefes ins Engliſche überfegt, und es nad) ihrer 
Weile „verbeifert“. — Die Fürbitte für die DVerftorbenen 
ift in ein „Undenfen“ verwandelt, und das coinmune con- 
fessoris Pontificis mird bei dem von der Puſey'ſchen Schule 
creirten Feſte eines unter Wilhelm ILL. abgefegten, anglicani⸗ 
fhen Bifchofs gebraucht. 

Aus diefem Allem zieht dann Newman die Felgerung: 
daß der Schatz des Breviers keineswegs der römifchen Kirche 
allein, fondern eben ſowohl der anglicanifchen gehöre. Jene 
babe ihn zwar bewahrt, diefe ihn aber von ben Entitellungen 
gereinigt, wohin dann insbefondere die Ausmerzung der An⸗ 
rufung der allerfeligfien Jungfrau und der Heiligen gerech⸗ 
net wird. Nach diefen feltfamen Verſuchen der Annaͤhe⸗ 
rung, und den noch feltiamern Winfelzügen, wodurd die 
neue Schule einer folhen wieder zu entichlüpfen fucht, liegt 
bie Brage nahe: worin denn die dogmatifchen Verſchiedenhei⸗ 
ten zwijchen dem Puſeyismus und der römiſch-katholiſchen Lehre 
beftehben, und um welcher Hinderniffe willen ſich der eritere 
nicht aufrichtig und vollftändig dem Oberhaupte der Chrijten= 
beit unterwerfe? Newman beantwortete diejelbe in einer Weife, 
bie zwar unfer Erftaunen, aber nicht unfre Achtung vermeh⸗ 
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ren kann. Cr räth mit großer Lift den Anglicanern, die et= 
wa von Katholifen in folcher Art angegangen würden, Die 
Sundamentalfragen über die Autorität des Papftes, über die 
Hegel des Glaubens, über die wahrhafte Gegenwart Jeſn 
Ehrifti im allerheiligften Eacramente u. f. mw. zu umgehen, 
und das, was er „praftifche Beichwerden über Mißbriuche« 
nennt, voranzuftellen. Zu diefen rechnet er: die Verweigerung 
des Laienkelches; die Nothwendigfeit einer Intention von Sei⸗ 
ten deffen, der ein Cacrament fpendet; die Nothmwendigfeit 
der Beichte; das von der römifchen. Kirche gegen die Ketzer 
ausgefprochene Anathem; das Fegfeuer; die Verehrung der 
Bilder; die Anrufung der Heiligen und (zum Beweiſe wie 
genau der Puſeyismus unfere Geremonien Fennt!) ale Bei: 
fpiel derfelben: den Eegen, den der Papft am Ofterfonntage 
der Stadt und dem Erdfreife ertheilt. Meben diefen Fins 
difhen, zum Theil auf den Tächerlichiten Mißverftändniffen 
beruhenden Einwendungen, die für jeden, der verftehen will, 
in taufend und aber taufend Schriften fattfam befeitigt find, 
findet ſich dann freilich die Anerkennung: daß die Beſtimmun⸗ 
gen des Conciliumd von Trident über die Verehrung der Bil: 
der und die Unrufung der Heiligen eine ganz vernünftige 
Auslegung zulaffen. Allein diefen dogmatiſchen Entſcheidun⸗ 
gen der Kirche gegenüber beruft fi) der Puſeyismus auf ans 
gebliche, factifhe Mißbräuche, auf abergläubifche Gewohnhei⸗ 
ten, auf heidniſche Irrthümer des Volkes in Eatholifchen Lan 
dern. — Jeder Unbefangene wird zugeben, daß die Befan- 
genheit der englifchen Meifenden welche die cunna romana 
für antiken, von Romulus gepflanzten Epargel Faufte, nicht 
eben ein Flaffifcher Zeuge für diefe „Ihatfachen“ fey, und 
daß diefe, wären fie auch bewiefen, die Folgerungen ſchwer⸗ 
lich rechtfertigen würden, welche der Puſeyismus daraus zu 
ziehen fucht. 

Ohne Zweifel lebte in den Anhängern diefer Richtung 
zu viel Ioyaler Einn und englifhe Ehrlichkeit, als daß fie 
auf dem eben bezeichneten Etandpunfte ftehen bleiben konn⸗ 
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ten, der fi) in mancher Hinficht dem pletiftifchen Indifferen⸗ 
tismus in Deutfchland näherte. Die Pufeyiten haben fich das 
her zu einer volftändigen Darlegung ihrer dogmatifchen An- 
fihten und des Verhältniffes derfelben zur römifchFatholifchen 
Lehre herbeigelaffen, und diefe Auseinanderfegung, welche das 
fo vielfach berufene neunzigfte Heft der Iractaten brachte, ift 
öhne Zweifel nicht nur das merfwürdigfte Product des Pu⸗ 
ſeyismus, fondern eine der beachtenewertheften Erfcheinungen 
unferer wunderlichen Zeit überhaupt. Die Puſeyiſtiſche Schule 
fucht bier, ihrem oben bezeichneten Grundgedanken getreu, den 
Beweis der Nechtgläubigkeit der anglicanifchen Kirche zu füh- 
ren, und liefert zu diefem Ende, — es ift unglaublich, aber 
ein wirkliches Factum! eine ausgleihende Concordanz zwifchen 
den 30 Artikeln, welche die Königin Elifnberh im jahre 1562 
der anglicanifhen Kirche vorſchrieb, und den Entfcheidungen 
des Gonciliumg von Zrident. — Es fol die Identität bei- 
der dargethan werden, und dieß Zwar, wie Newman fagt, 
bush das einfahe Mittel, daß als Princip der Auslegung 
der 30 Artikel, nicht etwa der Glaube ihrer Verfaffer, fon= 
bern der Glaube der Fatholifhen Kirche zum Grunde gelegt, 
und in diefem Einne interpretirt wird. Derjenige nämlidy, 
der in Wahrheit die 50 Artikel dictirt habe, fey niemand an- 
bers, ale der heil. Geiſt, der bekanntlich in der Eatholifchen 
Kirche Tebe, und defihalb unmöglich in England anders als 
in Mom lehren könne, woraus, wie jeder Vernünftige ohne 
weiteres einfieht, die nothwendige, innere Uebereinftimmung 
der anglicanifchen Artikel mit dem vömifch: katholifchen Dogma 
von felbft folgt! Höchftens geben die pufeyiftifchen Autoren 
zu, daß die 30 Artikel in einem „antikatholifchen Zeitalter“ 
verfaßt feyen, und daß die Medactoren derfelben fih Mühe 
gegeben, einen gewilfen Echein des Proteftantismus um ſich 
zu verbreiten, „obgleich fie nichts feftgefeut hätten, was Jene 
ausfchließen fünnte, die einen größern Mefpect vor der urs 
fprünglichen Autorität haben“. — Daher wird auch 5. B. dem 
Art. 19, ber den anglicanifchen Glaubensſatz ausfpricht: „daß 
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die römifche Kirche in Slaubenspunften geirrt habe“, die Aus⸗ 
legung gegeben: „es ſey bier nicht geſagt, daß fie in folchen 
Glaubensartikeln irrte, die das ewige Heil in Gefahr fes 
gen“. — In ähnlicher Weije wird der Art. 25 umgangen, der 
in fehr beftimmten Ausdrücken die heiligen Eacramente der 
Firmung, Priefterweibe, letzten Oelung und Che verwirft. — 
Newman meint: felbige Fünnten doch „in gewiſſem Sinne“ 
Eacramente genannt werden, nur feyen fie von der Kir⸗ 
che E) eingefegt. Puſey vindicirt ihnen wenigſtens den Cha⸗ 
rafter der Eaeramentalien, und rechnet dahin ebenfalls die 
Predigt, das Glaubensbekenntniß, dag Gebet, die heil. Echrift, 
das Martprium, und ganz befonders das Faften: — wogegen 
befanntlic das Concilium von Trident in Ausdrücken, die 
Feiner andern Auslegung fühig find, Jeden mit dem Anathem 
bedroht, der da fagt, daß die Eucramente des neuen Bundes 
nicht fämmtlid) von Chrifto eingejegt find, oder nicht wahre 
und eigentliche Cacramente, oder daß deren mehr oder weni⸗ 
ger als fieben feyen. — Der Art. 11 enthält den berüchtigten 
Satz: daß wir durd den Glauben allein gerechtfertigt wers 
den. — Newman meint dazu: „diefe Behauptung fchließe Fels 
neswegs aus, daß Die guten Werke ebenfalls rechtfertigen. 
Freilih würde es eine contradictio in terminis feyn, wenn 
man fagte, daß bie Werke in berfelben Weije rechtfertigen, 
wie der Glaube; aber der Glaube allein rechtfertigt in einem 
Einne, und die guten Werke in einem andern, und weis 
ter wird hier nichts behauptet“. Syn ähnlicher Weife 
befeitigt Newman den „ſcheinbaren“˖ Widerſpruch zwifchen dem 
Urt. 31, der die Mepopfer für gottesläfterlihe Fabeln und 
verderblichen Betrug erklärt, und dem 3ten Canon der 22ften 
Eipung bes Conciliums von Trient, welcher Jedweden mit 
dem Anathem belegt, der da fagt: das Opfer der Meſſe fol 
nicht für Lebendige und Todte, für Sünden, Strafen, Ges 
nugthuungen und andere Nöthen dargebracht werden. — News 
man macht nämlich diefe Entdedung: daß der anglicaniſche 
QUrtikel in der Mehrheit von Meſſen fpreche, und folglich 
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nicht das heilige Opfer der Meſſe, jondern bloñ gewilfe Pri⸗ 
varmeffen gemeint babe, die aus bloßer Gewinnſucht, obne 
Pesiebung auf dad Opfer um Rreuze, geleien wurden; ein 
Hall, der meber im 10ten Jabrbundert, noch jenjt zu irgend 
einer andern Zeit vorgefommen, noch uberbaupt, der Natur 
der Sache nach, denkbar it. Daß nad diefer Methode Der 
Auslegung die Uebereinjtimmung der augsburgiſchen Eonfeſ⸗ 
fion mit dem Ialmud, und die Concordanz der Beſchlüſſe Dee 
Conciliums von Zrident mit den heiligen Büchern der Hin⸗ 
dus nicht minder außer Aweifel gejegt werden Fönnte, wie die 
Sdentitär der anglicanijchen und der Eurbolifchen Lehre, wird 
jeder Unparsheiifhe zugeben. Es fragt ſich bier nur: ob bie 
Erfinder biejes Unſinns jelbit daran geglaubt haben? Und 
biefe Frage, Die wir mir Beſtimmtheit verneinen würden, 
wenn ed ein Franzoſe oder Italiener wäre, der jene Behaup⸗ 
tungen aufgeitellt hätte, Dieje Frage muß, da bier von ur⸗ 
ächten Englandern die Rede iſt, ohne ullen Anftand bejabt 
werden. — John Bull ift einer jo argen Schalkheit und Iro⸗ 
nie nicht fähig, wohl aber einer, bie auf den Gipfel der Vers 
kehrtheit getriebenen, fich ſelbſt überjchlagenden Conſequenz. — 
Sa no mehr! wir meſſen der Verjicherung Puſey's vollitäins 
digen Glauben bei: daß der einzige Zweck ihrer Iractate 
fein anderer gewefen fen, als ihren ehrbaren Mitanglicanern 
recht tüchtige und ausgiebige Argumente gegen die böjen „Ntos 
maniſten“ an die Hand zu geben! Daher ift auch die Vers 
wunberung diefer Echriftjteller ganz unverftellt und ehrlich: 
daß ihre anglicanijchen Glaubensgenoſſen, um derentwillen 
fie fi allein fo viel Mühe gegeben, in Folge eben diefer 
Bemühungen, und noch dazu auf den Grund ihrer vortreffs 
Iihen Argumente, haufenweiſe Eatholifh werden. Was fo 
häufig in der Weltgefchichte gejchehen, hat fich auch bier mies 
berholt: Ihr geduchtet es böfe zu machen, aber Gott hat ee 
gut gemacht! Puſey und feine vertrauteften Echüler, von be: 
nen die Bewegung ausgegangen, haben nichts weniger ale 
eine Unterwerfung unter die wahre Kirche beabfichtigt; fie, 
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ihres Orts, werden fih auch, menſchlichem Anſehen nad, 
niemals mit der Wahrheit ausführen. Allein die Etrömung, 
die fie hervorriefen, treibt geradewege zur Kirche bin. Denn 
die geiftigen, wie die phyſiſchen Bewegungen lenkt ein Ge: 
ſetz, welches höher fteht und mächtiger ift, ale die Laune oder 
der krankhafte Eigenſinn einzelner Menfchen, die felbft nur He— 
bel find in der höhern Hand. Auch Pufey und feine Echufe 
find nichts als Werkzeuge, die eine längft tm Geiſte des eng⸗ 
liihen Volkes liegende Erifis hevorrufen und durchführen ſoll⸗ 
ten. Haben fie diefen Zweck erfüllt, fo wird die Bewegung, 
ohne ale Rückſicht auf die individuellen Marotten einzelner 
Gelehrten, ihren Gang geben. 

Wie barock und wunderlih uns aber auch die anglicant- 
ſche Herzenshärtigfeit aus der Haltung der Puſey'ſchen Schule 
entgegen treten möge, dennoch Fönnen wir ihr unfere Achtung 
nicht verfagen, wenn wir fie mit der, in Deutjchland immer 
mehr ihr Haupt erhebenden, indifferentifiiihen Plattheit und 
Unredlichfeit vergleichen, gleichviel, ob diefe fich in der Degion 
einer gewiffen pietiftiichen DuafichriftlichFeit zu haften fuche, 
oder einen bdeiftiich=rationaliftifchen Etandpunft nehme, oder 
endlich den Indifferentismus fpeculativ zum vollendeten Pan⸗ 
theismus durchgebilbet habe. — Aus der Verkehrtheit der 
Anglicaner blickt immer noch eine gewiffe Kraft, ein religiö- 
fer Ernft, eine Achtung vor der Wahrheit, mit einem Worte, 
ein Einn hervor, der fid) nicht fcheut, dem Gegner Rede zu 
ftehen, und fih auf bie Sache einzulaffen. Leider zeigt 
ſich in Deuiſchland, auf allen jenen drei Etufen des Indiffe⸗ 
rentismus, das gerade Gegentheil diefer Töblihen Eigen⸗ 
fhaft. Entweder herrfcht die Neigung vor: dem unbeques 
men Widerfacher durch Polizei und Eenſur Etilfchweigen aufs "-: 
zuerlegen, oder es wird das, zur höchften Vollendung ausge⸗ 
bildete Secretirſyſtem mit einer Unbefangenheit gehandhabt, 
von welcher England und Frankreich Feine Ahnung haben, 
oder endlich: die Indifferenz legt fich in der Polemik, zu der 
fie ſich herbeiläßt, mit einer Plattheit, einer DberflächlichFeit, 





Der Pufeniemus in England. 345 


einem ftupiden Hohne gegen allen Ernft und alle Tiefe der 
Gefinnung zu Tage, die dem Rufe der Deutſchen, als eines 
finnigen, denfenden, gemüthvollen Volkes auf die Dauer 
ſchwerlich förderlich fenn werden. — Ein trauriges und unfer 
Nationalgefühl tief beſchämendes Beiſpiel diefer geiftigen Ver: 
fumpfung ift die, von dem befannten Iouriften Friedrich v. 
Raumer in der Berliner Akademie Fürzlich gehaltene Schutz⸗ 
rede für Voltsire und Friedrich II. In der That wären wir, 


‚ mie manche norddeutfche Behörden immer noch zu glauben 


fheinen, Gegner von Preußen, jo würden wir triumpbiren 
durch eine fo notorifche Armſeligkeit Die Univerfität, deren 
einftweiliges Haupt fie iſt, in ein bedenkliches Licht geftelt, 
die literarische Ehre der Afadenie, aber dur ein Uebermaaß 
von Plattheit, das der Leipziger allgemeinen Zeitung würdig 
wäre, noch ärger compromittirt zu fehen. Derfelbe Mann der 
vor einigen Jahren in feinen Briefen über England das tief: 
finnige Argument gegen das Chriſtentbum geltend "machte: _ 
daß, wenn Gott in Chriſto Menſch geworden, während der 

Zeit ja Niemand da gewefen wäre, die Welt und die Men- 
fhen auf den übrigen Sternen zu regieren, eben diefer Deu: 
fer entrüftet fich jegt über den Vorwurf, das Rriedrid If. 
nicht den rechten Glauben gehabt. „Welcber ift den aber« 
fragt er verwundert, „der rechte Glaube, den er haben ſollte? 
welches Jahrhunderts, welches Volkes, weiches Bekenntnißes? 
So lange fih nicht einmal die Mitglieder einer theologifchen, 
Facultät hierüber verftändigen und einigen können, haben auch 
Die Laien einen Anſpruch auf chriftliche Kiebe und nachfichtige 
Beurtheilung“. Was nun weiter folgt, ift eine nicht von 
Herrn v. R. erfundene, fondern aus dem Reichthume der 


Wortführer des Christianismus vagus entlehnte Phraſe, des 


ren ſich bekanntlich vor nicht gar langer Zeit, wie unſern Le— 
fern noch erinnerlich ſeyn wird, ein eben jo vornehmer als 


“ wigiger Vertreter jener Michtung ung gegenüber zu bedie— 


nen beliebte. „Mögen manche Geifttiche dag Wefen des 
Chriftenthbume nicht in Dem feben, worüber alle 
xl. 23 
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Partheien übereinftimmen, fondern| in dem, was 
fie trennt und worüber fie hadern, ein König, der 
fih diefen Standpunkt aneignet, wäre gewiß in der Irre“. — 
Mögen unfre damaligen Gegner fich jetzt ihrerfeits in aller 
Ruhe und Sammlung die Frage beantworten: was fie mit 
Herrn v. Raumer gemein zu haben fich bewußt find, oder 
. auch nur gemein zu haben wünſchen? und daraus die nahe 
liegende Folgerung ziehen: wohin die Theorie führe, daß die 
chriſtliche Wahrheit aus der Uebereinftimmung der Partheien 
zu fhöpfen ſey. 

Mebrigens läugnen wir nicht, daß auch in der Rede des 
Herrn v. Raumer jene große Wahrheit liegt, die alle Ereig⸗ 
niffe unferer Zeit mit Donnerftimme predigen: daß die welt⸗ 
liche Gewalt, da fie fid einmal auf die Seite der Wahrheit 
nicht ftellen kann oder will, wenigſtens Gott das Urtheil zwi: 
fhen der Wahrheit und ihren Gegnern anheim ftelle. Al⸗ 
Yein ob der ftumpffinnige Nationalismus, den Herr v. Mau: 
mer vertritt, der Eatholifchen Kirche gegenüber diefe Lehre bes 
folge, oder auch nur deren Befolgung fordere, das lehrt jede 
Nummer der Leipziger allgemeinen Zeitung. 


4 





XXIX. 


Blicke in die Zuftände Venedigs zu Aunfang 
des 17teu Jahrhunderts. 


II. 


Der Friede zwifchen Rom und Venedig war nun herge- 
ftellt, und — äußerlich betrachtet — kehrte Alles wieder in den 
prdnungsmäßigen Zuftand zurück. Hat man indeffen nur das 
Verhaͤltniß zwifchen dem Papfte und den antifirchlichegefinnten 
Machthabern der Mepublif im Auge, fo war freilich nicht 
viel gewonnen; denn die Geſinnungen Diefer blieben auch 
nachher die nämlichen. Allein das Oberhaupt der ‚Kirche 
mußte vor Allem darauf fehen, daß die guigefinnte Mehr: 
zahl der Einwohner mit Gewiffensruhe der Segnungen unfe: 
rer heiligen Religion theilhaftig werden Fonnte, und dieß 
ward durch die gefchloffene Uebereinkunft erreicht. Jene Elei- 
nere Anzahl von Männern aber, melde, an der Spitze der 
Geſchaͤfte ftehend, ihren Haß gegen die Kirche mit der Maske 
des Etaatswohles zu bededen fuchten, wurde am beften dem 
Urtheilsfpruche ihres eigenen Bewußtſeyns überlaffen, um fo 
mehr, als fie wenigftens Außerlich von der Gemeinſchaft der 
Gläubigen fih nicht abfonderten. 

"Sn einer eigenthümlichen Stellung befanden fidy die 
Seiftlichen, welche während des Etreites öffentlich Parthei 
für die Republik gegen den päpftlihen Etuhl genommen 
hatten. Der neue Nuntius verfuhte Anfangs, einige Ein⸗ 
fhreitungen gegen biefelben in Gang zu bringen, ftieß aber 
-auf unbefiegbaren Widerftand, befonders da der franzöfijche 
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Botſchafter fie offen in feinen Ehug nahm*). „Es wäre 
zu fchimpflich für diefen Eenat“, fagt De Fresne in einem 
Schreiben an Alincourt vom 14. Julius 10607, „Diejenigen 
Preis zu geben, welche den beftimmten Auftrag gehabt ha 
ben, für die Republik zu fchreiben, und melde betheuern, 
daß fie ihre Echriften jeder unpartheiifchen Critik unterwer⸗ 
fen wollen; Eeine SHeiligfeit wird daher meines Bedünkens 
ſehr wohl thun, die Eache beruhen zu laffen, und ſich damit 
zu begnügen, daß von jekt an über die beigelegten Gtreit- 
punfte nichts mehr gefchrieben werde“. Auch die Vorftelluns 
gen, welche der Papft deßhalb in Paris machen ließ, blieben 
ohne Erfolg. 

Earpi hatte durch die Gewandtheit, mit der er — ſchein⸗ 
. bar ftets auf dem Gebiete der rechtgläubigen Theologie fich 
bewegend — die antikirchlichen Tendenzen feiner Freunde uns 
terftühte, fich dem Eenate unentbehrlich zu machen gewußt **). 
Die Schritte, welche gegen ihn gefchahen, dienten nur, einer- 
feits feine Wichtigkeit, fo wie feine Citelfeit, anderfeits aber 
feinen leidenfchaftlihen Haß gegen Nom zu vergrößern. 

Meber die Zuftände, welche jetzt in Venedig eintraten, 
finden wir höchit merkwürdige Nachrichten in einer Sammlung, 
die ebenfalls bis jest von den Hiftorifern nur wenig benütt- 
worden ift. Es ift dieß die Correspondenz des Philipp Dur 


») De Fresne blieb noch bis zum September 1607 in Venedig; er 

ward dann durch Champigny, einen gutgefinnten Katholiken, 
erſetzt. 
„Questo huomo possede tutto questo Senato, et @ di grau⸗ 
dissimo valore et prudenza“. Schreiben De Fresne's an den 
Erzbifhof von Urbino, vom 16. Junius 1607. — In einer mit 
Lobſprüchen angefüllten Biographie Sarpis wird erzählt, er habe 
verfichert, falls er das Ungfüc haben ſollte, dem Papfte in die 
Hände zu fallen, werde er durch den Selbſtmord einer öffentli⸗ 
hen Hinrichtung zuvorzufommen willen. Fürwahr eine dem Pries 
fter wohlanftchende Aeußerung! 
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plefiig-Mornay*), welcher, gleich ausgezeichnet ale Krieger‘ 
Staatsmann und Theolog, die einflußreichite Perfon unter 
den franzöfifhen Proteftanten, befonders in Bezug auf ihre 
Lehre, war, und deßhalb auch) von mehreren Echriftftellern 
ber hugenotifhe Papft genannt morden if. Wenn wir 
bie zahlreihen Bande der vorliegenden Sammlung durchge: 
ben, fo müffen wir erftaunen, welche Ihätigfeit diefer eifrige 
Miderfacher der römifchen Kirche während eines halben Jahr⸗ 
hunderts entwicelte. In vielen Beziehiingen finden wir bier 
den wahren Mittelpunft, von dem aus die Fäden nad) Eng⸗ 
land, Holland, Deutfchland, der Schweiz und felbft nad) ta: 
lien gezogen waren, und wo fo viele revolutionäre Maaßre— 
geln, durch die der Calvinismus in die Weltgeſchicke eingriff, 
ihren Urfprung nahmen. — Nah der ſchon erwähnten Con— 
ferenz von Fontainebleau hatte fih Mornay in fein Gouverne: 
ment nad) Saumur zurücgezogen; bier war ftets eine grofe 
Zahl feiner Unhänger um ihn verſammelt; hieher Famen die 
jungen Edelleute aus den Micderlanden, aus Ingland umd 
aus den proteftantijchen Staaten Deutfihlande, um ihre Er: 
ziehbung zu vollenden, und mit dem Kap gegen das Papſt—⸗ 
thum zugleich politiſch-revolutionäre Grundſätze einzufaugen. 





®) Memoires et Correspondance de Duplessia-Mornaꝙ. Paris 
1825. 12 vol. in 8. — Gegenwärtiger Aufſatz war bereitd ges 
fhrieben, als wir Kenntniß von der Abhandlung Mohnikes 
(in den „hiſtoriſchen und literariſchen Abhandlungen der königli— 
chen deutſchen Geſellſchaft zu Königsberg“ I. Bd. 1830) erhiel- 
ten, welche den gleichen Gegenſtand beſpricht. Indeſſen war 
Mohniken die von uns benützte Hauptquelle — die fo eben 
angeführten Mémoires de Morsay — unbekannt geblieben, und 
er mußte fih im Ullgemreinen mit den wenigen von Eggers 
und Lebret herausgegebenen Briefen begnügen. Dagegen läßt 
er zwei ihm don dem Biſchof Münter mitgetheitte Actenſtücke 
abdruden, welche diefer von einem Nachkommen Diodatis er- 
hielt, und welche in der Mornay’fhen Sammlung nicht vor: 
kommen. Cie enthalten jedoch nichts wefentlih Neues. 
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Es war vorauszufehen, daß die Greigniffe in Denebig 
die Aufmerkſamkeit aller Feinde der Kirche in hohem Grade 
auf fidy ziehen würden. Welche Hoffnungen der Calvinismus 
daran knüpfte, erfehen wir am beften aus den Papieren Mor: 
nays, der über alles, was dafelbft vorging, die genaueften 
Nachrichten erhielt. Daher ſchwanden auch diefe Hoffnungen - 
feinesmege nad der Herftiellung des Friedens; Mornay 
wußte ja, wie die Mehrzahl der venetianifchen Großen fort- 
während in diefer Beziehung gefinnt war. „Gott gebe feinen 
Eegen dazu“! fchrieb er den 7. uni 1607, und empfahl das 
bei vor allem die Bewahrung des Geheimniffes *). 


Einen bequemen Anknüpfungspunkt zwifchen dem Calvi⸗ 
nismus in Sranfreih und der Echweiz und den antikirchli⸗ 
hen Beitrebungen Venedigs bildete der englifche Botfchafter 
on letzterem Orte, Heinrich Wotton, nebft feinem Gaplan 
William Bedell, fpäter Bifchof von Kilmare **). Nächſtdem 

tritt ung als ein befonders thätiges Mitglied diefer calvinifti- 
ſchen Affilietion der Prediger Johann Diodati zu Genf ent: 
gegen, aus einer der luchelifchen Familien ftammend, welche 
der Meligionsneuerung wegen in die Schweiz ausgewandert 
waren ***), Cr unterhielt einen lebhaften Briefwechfel mit 


*) „Ce que M. de Loumeau vous escritde Venise, est vray; 
je le sgais per minutissima,. Dieu y veuille espandre sa 
benediction! mais surtout le silence est necessaire‘“. Mém. 
de Mornay. 


*) The life of William Bedell (Lond. 1685. 8.) von Gilbert 
Burnet, den Geſchichtſchreiber der engliſchen Reformation. 


ss) Diodati ſuchte namentlich. durch Verbreitung —* Bibeln 
den Calvinismus zu fördern. — Bei dieſer Gelegenheit müſſen 
wir bemerken, daß wir uns im vorigen Artikel durch Schelhorn 
verleiten ließen, die Bibel von Bruccholi die erſte gedruckte 
italienifche Bibefüberfegumg zu nennen. Wir erfehen aber jest 
aus Tiraboschi, daß ſchon eine frühere — alfo Fatholifhe — 
von Malerbi — Venetiis 1471 — eriflirt. 
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bem Caplan Bedell, durch den er im Frübjahre 1608 — alſo 
ein Jahr nad) Beilegung der im vorigen Artikel bejprochenen 
Irrungen — die aufmunternödften Nachrichten erhielt. „Ec- 
clesiae Venetae reformationem brevi speramus“, fihreibt 
ber anglicanifche Geiftlihe an Diodati, und ladet diefen ein, 
bald möglichft felbft nad) Venedig zu fommen. Er fügt bei, 
daß auch der Botfchafter, fo wie der Pater Paul (Sarpi), 
„welcher feiner Leute gewiß ift“, dieſe Meije wünfchen‘, und 
allen nöthigen Schutz gewähren werden. 

In dem Briefe, in welhem Diodati dieß alles Mornay 
mittheilt, meldet er ihm zugleich, daß er zu der vorgeichlage: 
nen Reiſe entfchloffen fey, und bittet, dad Mornay ihm eis 
nen Heifegefährten zuordnen möge, welcher ber italienijchen 
ESprache nicht ganz unkundig, aber befonders in der heiligen 
Schrift wohl bewandert fey. „Es find fhon länger als 
zwei jahre“ *), fährt er fort, „daß die Sache zur Spra⸗ 
che Fam; ich hatte den Venetianern einen Geiftlihen aus 
Sraubündten, der mein Oheim ift, einen fehr geichichten und 
beredten Mann, zugebadht; aber feine Gemeinde ließ ihn nicht 
ziehen. Eeitdem ift man nicht müßig gewefen; während der 
Etreit mit dem Papfte dauerte, boffte ich, daß der Pater 
Paul hinreichend feyn würde, diefe Anfänge zu pflegen und 
zu befördern; aber nach gefchloffenem Vergleiche hielt derjelbe 
für vortheilhafter, "daß er fich die Macht bewahrte, auf der 
Kanzel durch feine fehr orthodoren Predigten“ (verfteht fich 
im caloiniftifhen Einne) „zu wirfen, und unterdeffen durch 
einen Andern, ohne den Anfchein der Collufion, den Grund 
zum Beſſern legen ließe“ **). 

— — 4. 

*) Dieß iſt ein ſehr merkwürdiges Geſtändniß; es beſtätigt, daß 
ſchon vor Ausbruch der Irrungen mit dem Papſte 
Sarpi und feine Anhänger einen entſchieden antikirchlichen 
Weg, eingefchlagen hatten. 

**) Mem. de Mornay, X, 82. — Diefer Brief wird hier unrichtis 
gerweife in das Jahr 1605 gefent; er gehört in das Jahr 1608... 
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Mornay beſtimmte einen jungen Edelmann, David de 
Liques, der in feinem Haufe erzogen worden war (und fpäter 
fein Biograph wurde), zu Diodatis Begleiter, und entwarf 
für ihn eine ausführliche Inſtruction. Er wies ihn darin 
hauptſächlich an einen franzöfiichen Arzt, Namens Affelineau, 
einen gifrigen Hugenotten, der fich fehon längere Zeit in Bez. 
nedig aufhielt, und, wie es fheint, auch Hausarzt des engli= 
fhen Botfchafters war. Im Falle, daß Divdati es vorziehen 
würde, de Liques allein reifen zu Iaffen, und fpäter zu fol⸗ 
gen, ſollte diefer durch Affelineau fuhen, mit Carpi bekannt 
zu werden, an welchen er Briefe von Mornay hatte, fo wie 
an den Botfchafter Wotton. Uebrigens ift diefe Inſtruction 
befondere darum merfwürdig, "weil fie tiefere Blicke in die 
politifhen Plane der calviniftifhen Parthei geftattet. Die 
Hoffnungen derfelben waren damals hauptjächlich auf den 
König von England gerichtet, namentlich auf ein engeres 
Bündnis desfelben mit der Mepublif Venedig, welchem ſich 
die proteftantifchen Cantone der Echweiz, die niederländifchen 
Staaten, fo wie auch die neugläubigen Stände Deutfchlande 
anfchließen follten. „Der englifche König“ — wird darin 
gefagt, — „kann niemals auf Frieden mit dem Papfte redh- 
nen, welcher immer feine Reiche beunruhigen und feiner Per- 
fon nachftelen wird. Das Eicherfte ift daher, diefen Gars 
thaginenfer zu Haufe aufzufuchen, und ihm dort zu fchaffen 
zu machen, was am leichteften in Verbindung mit der Nepus 
blik Venedig geſchehen kann.“ Wir führen die Stelle an, 
als' ein Beiſpiel der leidenſchaftlichen Sprache, welche dieſer 
Parthei zur Gewohnheit geworden war. 

Diodati, der ſich als das auserwaͤhlte Rüſtzeug des Seren 
„zur Erweiterung feines Reiches und zur Zerftörung Baby: 


— 


vn 


Ueberhaupt ift auf die Ordnung der ganzen Sammlung, fo wie 
anf die Correctheit des Druckes nicht die nöthige Sorgfalt ver: 
wandte, und namentlich find die lateinifchen Briefe mit finnlo= 
fen Fehlern angeiüllt. 
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fons““ anſah, erhielt vor feinem Aufbruch durch einen durch⸗ 
reijenden Eecretär des englifchen Botichafters Nachrichten 
aus Venedig, welche feinen Eifer noch mehr entflammten. 
„Alles iſt bereit“, erzählte ihm diejer, „man braucht nur das 
Feuer an die Mine zu legen. Schon jept fiheint Venedig 
eine neue Welt zu ſeyn; nichts ift tröftlicher, als In den vor⸗ 
nehmen Häufern die frommen Geſpräche zu hören, die dort 
gehalten werden, befonders von P. Paul, von P. Fulgentio 
und von Bedell. Die öffentlichen Predigten find von der 
Art, daß man meint, in Genf zu ſeyn; dabei find fie fo be: 
fucht, daß man lange vorher hingehen muß, um Plag zu fin- 
den. Die Inquiſition wird durch den beigeordneten Senator 
im Zaum gehalten, ohne deffen Beiftimmung fie nichts bejchlie= 
Ben kann, und diefer wird immer unter den heftig: 
fien Widerfahern des Papſtes gewählt. Die Wuth 
gegen den Papit und den römifchen Hof ift größer als je: 
mals; auf den Kanzeln wird gegen die Jeſuiten geſchmaͤht, 
ihre Lehre widerlegt und befhimpftz man bapt fie tödlich. 
Mehrere Edelleute verfehen ſich mit Sofmeiftern unferer Re— 
ligion, um ihre Kinder zu unterrichten. Drei Viertheile des 
Adels find der Wahrheit geneigt“ u. f. w. 

Die Meife fand im Herbite 1008 fiat. Wir haben Die 
Berichte vor ung liegen, welche die beiden Emijfäre darüber 
an Mornay erftatteren. — Was fie gejehen und gebört, ents 
ſprach indeffen keineswegs den großen Grwartungen, welde 
man gehegt hatte, der Ion iſt daher ziemlich herabgeflimmt. 
„>ie Hauptfachee — fchreibt Diodati den 24. October — 
„iſt noch nicht fo fehr zur Meije gelangt, als wir erwartet 
hatten; aber die Hoffnungen find groß; . . . ich glaube nicht, 
daß dieſe Leidenfchaftlihen und aufgeregten Geiſter jemals 
wieder dem Uberglauben und der Dienjtbarkeit ſollen zugäng⸗ 
lich werden“. , In einem ausführlicheren Verichte melder er: 
„Was wir hier gefunden haben, das find vortrefflie Vor: 
bereitungen, ausgedehnter vielleicht, als fie in Frankreich und 
Cngland im Beginne waren, — große und allgemeine Freis 
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heit zu leſen, zu reden, zu widerſprechen, zu verurtheilen, zu 
verſpotten; ... eine Unzahl von Büchern, welche mit Begier 
gelejen werden“. Uber den Hauptzweck feiner Reiſe beivefs 
fend, namlich die Bildung einer proteftantifchen Gemeinde, 
die Unnahme eines befondern Glaubensbekenntniſſes nebft Li- 
turgie u. ſ. w., wozu man Hoffnung gemacht, erfannte Dios 
datt bald bie Unausführbarfeit feiner Plane; er konnte nicht 
einmal Zutritt in den Häufern der ihm ale proteftantifch=ges 
finnt bezeichneten Patricier erlangen. Es blieb alfo vor der 
Hand bei den Hoffnungen. „P. Paul*) und P. Fulgen⸗ 
tio“ — fährt der Bericht fort — „wirken im Gefpräce, durch 
Gonferenzen, im Beichtftuhle und durd andere Mittel, um 
die gute Sache zu fördern; aber man follte diefen eingefchlä- 
ferten und unwiffenden Eeelen die Bollfommenheit und Echöns 
heit des Evangeliums in feiner eigenthümlichen Form zeigen, 
was fie freilich noch nicht thun; und ic) weiß nicht, ob fie es 
jemals thun Fönnen; denn die Möncherei it in denen, die nie 
binausgelommen find, zu fehr eingewurzelt“. 

Carpi führte in feinen Gefprächen mit Diodati die Ur: 
fahen an, warum er nicht vafcher vorangehen könne: Erſt⸗ 
Lich habe ihm Gott nicht die Anlage gegeben, mit binreißen- 


*) Charakteriftifh ift folgende Aeußerung, welche Sarpi in einem 
Briefe an Gillot (einen mit ihm ziemlich gleichgefinnten Cano⸗ 
nicus in Paris, der unter anderm die Satyre Menippce hers 
ausgab) vom 3. December 1608 madt: „Quod superstitionem 
aeque ac impietatem averteris laudo. Ego superstitionem 
magis odi. Impius sibi nocet, impietatem propagare non 
curat (?), neque si maxime velit, id potest (?): monstrum 
est in humano ingenio, pauci tam pravi sunt, ut impieta- 

. tem induere valeant. At superstitio contagiosa est, et ea 
infectus omnem operam insumit, ut similes.sıbi cunctos 
efficiat“, (Opere di F. P. Sarpi, VI, 4.) Auch in unfern- 
Tagen haben wir dergleichen gehört. Man fleht, daß die Spra⸗ 
he der Feinde der Kirche zu allen Zeiten dieſelbe iſt. Was nicht 
in ihren Kram paßt, nennen fie Aberglaube und Fanatismus. 
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dem Eifer zu handeln, fondern mit Befonnenbeit und Webers 
redungsfraft. Zweitens erforbere das italienifche Naturell, 
mit feiner Behutſamkeit und Vorficht, ein langfames, Schritt 
für Echritt gefichertes Vorgehen. Drittens made ihm feine 
jegige Stellung als Mathgeber der Republik die größte Rück⸗ 
haltung zur Pfliht. — „Ich habe aber“ — erzählt Diodati 
weiter — „ben tieferen Grund feiner eigenthümlichen Gefin: 
nung entbeft; er glaubt nämlih überhaupt nicht, 
daß ein beftimmtes Bekenntniß nothwendig fey; 
Gott fehe auf das Herz, meint er, und auf die gute Neigung; 
man, möüffe Alles von der Zeit erwarten; die Erlöfung von 
der Gefangenſchaft werde nicht ausbleiben“ u, f. w. *). 


In diefen Worten liegt, wie uns fcheint, was bie Firds 
lichen Grundfäte Earpis betrifft, die wahre Löfung des Näth- 
‚feld. Sarpi war ein Feind der Kirche; aber er war weder 
Lutheraner noch Galvinift, nach dem Begriffe, wie er damals 
mit diefen Benennungen verbunden wurde; — er war Pro⸗ 
teftant mehr im heutigen Sinne des Wortes, er näherte fi) 
dem Nationalismus. j 

Wenn der jüngere Neifegefährte — de Liques — auch Fein 
fo feharfer Beobachter war, fo enthält fein Bericht doch auch 
manche denfwürdige Einzelheit. „Der Pater Paolo verficherte 
mich, wiewohl mit großer Zurüchaltung, daß er unter dem 
Volke auf mehr ale zwölf- bie’fünfzehntaufend Perfonen zäh: 
len könne, welche bei der erften Gelegenheit ſich gemeinſchaft⸗ 
lich von der römijchen Kirche gänzlich zurücziehen würden; 
es feyen dieß Leute, in denen vom Vater auf den Eohn ſich 
die wahre Kenntniß Gottes: vererbt habe, und zwar entweder 
aus Graubjindten ftammend, oder Reſte der alten Walden- 


*) Diefe merkwürdige Andentung findet fih nur in dem an Mor: 
nay erftatteten geheimen Berichte; in der von Mohnike mit: 
getheilten weitläufigeren Relation, welche, wie es ſcheint, auf 
einen größeren Kreis berechnet_war, fteht fie nicht. 
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fer, welche dieſen Saamen in Stalien gelaffen. Was den 
Adel betrifft, fo gefteht der Pater, daß mehrere der Vornehm⸗ 
fien die wahre Kenntniß haben, theile durch ihn von den 
Irrthümern des Papſtthums überzeugt, theild durch eigene 
Forſchung auf diefen Weg geführt... .. Darımter- ift der 
Doge, ein Duodo, ein Micheli, ein Barbarigo, ein Conta⸗ 
rini, ein Cornaro u. f. w. Wiemohl ihre Zahl ziemlich groß 
ift, fehen Tie doch nicht gern, daß man fie nennt, bie fid) ein⸗ 
mal eine Gelegenheit ergeben wird, fich zu declariren“ u. f. 
w. — Man fieht, daß Fra Paolo fih gegen die beiden Hu= 
-genotten ziemlich unummwunden ausfprad), und daß letztere we⸗ 
nigftens die Heberzeugung gewinnen mußten, er ſey dem Papſt⸗ 
thum eben fo feindlich gefinnt, wie fie felbft. 

Ueber die Stimmung der Machthaber der Republik bes 
richiet de Liques Folgendes: „Das ganze Collegium verharrt 
in feinem hartnaͤckigen Widerftand gegen den Papft, die Mehr: 
zahl wohl aus Etaatsrüdfiht, aber ein guter Theil auch 

durch Regung des Gewiſſens“ (nämlich als heimliche Prote: 
ftanten). „Es tft jegt ſchon eingeführt, daß, fo oft dergleichen 
Dinge vorfommen, man ganz laut ruft: Fuora Papalini! 
man bezeichnet mit diefem Namen alle jene, welche Pfrün: 
den, oder nahe Verwandte geiftlichen Etandes haben, oder 
nach jenen ftreben; ſonach ift die dem römifchen Hof ergebene 
Parthei immer bie ſchwaͤchere . .. Die Ereommunication ift 
gänzlich in Mifachtung, und macht Feinen Eindruck auf die 
Gewiſſen; ein Beweis biefür ift, daß der Pater Paolo, ob: 
gleich er noch immer excommunicirt bleibt, auf ausdrücklichen 
Befehl des Genates fortfährt, Meffe zu lefen, und man fei- 
ner Meſſe eben fo gut beimohnt, wie jeder andern“, — Der 
hugenottiſche Berichterftatter hat dabei freilich nur die höhern 
Etände im Auge; denn wie das Volf gefinnt war, haben 
wir aus den Melationen des franzöſiſchen Botſchafters ges 
fehen. 

Wahrhaft empörend aber ift folgende Iharjache, welde 

der junge -Franzofe mit großer Zufriedenbeit erzählt: Fine 
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beträhtlihe. Anzahl Geiſtlicher, weldhe ihren 
Beichtkindern den Gehorfam gegen ben. heiligen 
Stuhl zur Pfliht madhten, wurde heimlicher Weife 
bingerihtet*). — Eie ftarben als Märtyrer für ihren 
Glauben, wenn au die Kirchengefchichte ihre Namen” nicht 
kennt. 

Die Sendung dieſer beiden eifrigen Hugenotten blieb 
indeſſen doch nicht ohne Reſultat, wenn auch mehr in politi⸗ 
ſcher als in kirchlicher Beziehung. Diodati war naͤmlich mit 
Fra Paolo und dem engliſchen Botſchafter Wotton überein⸗ 
gekommen, daß man ſuchen ſollte, einen oder mehrere der 
proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands zur Aufſtellung ftändis 
ger politiſcher Agenten in Venedig zu bewegen, in deren Ge⸗ 
folge ſich dann auch calviniſtiſche Prediger befinden würden. 
Dupleſſis Mornay ging mit Eifer auf dieſe Idee ein; de Li- 
ques. ward nad) Paris abgefertigt, um mit dem Gefandten 
Garl Paul, welchen der Turpfälzifche Hof dafelbft unterhielt, 
das Nähere zu verabreden **). Die Union war gerade damals 
in der Periode ihrer Ausbildung und größeren Ausbreitung; 
Kurpfalz ftand an der Spike diefer in calviniftifchem Geifte 
wirkenden Verbindung. Der Fürft Chriftian von Anhalt, 
welcher der eigentliche Lenfer derfelben mar, Fam um biefe 
Zeit felbft nad) Eaumur, weil feine Söhne und Neffen da⸗ 
felbft unter Mornays Auffiht einige Zahre zubringen follten. 


*) „Ces gens en toutes leurs confessions, avant que donner 
absolution, ils ont tousjours voulleu obliger les’ personnes 
qu’en cas de nouvelle dissention et de guerre ouverte, elles 
se monstreroient entierement obeissantes au pape, aulx 
depens de leur republique; ce qu'entendu on s’en est saisi 
et mis en lieu ou depuis ne s’en est oui nouvelles; telle- 
ment que depuis l’accord ils ont plus faict mourir de 
prebstres et aultres ecclesiastiques, qu’ils n’avoient faict en 
cent ans auparavant‘“. Mem. de Mornay, X, 142. 

**) Instruction baillee à M. de Liques, s’en allant a Paris, le 
2 avril 1609. Mcm. de Mornay, X, 509. 


Auf dem Unionstage zu Hal (Mai 1609) wurde befchlof- 
fen, den ansbadhiichen Rath J. B. Lenf, vor der Hand ale 
geheimen Agenten, nad Venedig zu ficken, und Verbin: 
dungen mit diefer Republik anzulnüpfen. Man behielt fich 
vor, ihn öffentlich auftreten zu laſſen, wann es Zeit ſeyn 
würde. — „ch denfe, Herr Lenkius wird jet bei euch ein⸗ 
getroffen jeun; „schreibt Mornay den 7. Auguft 1609 an 
Affelineau; „er ift nicht allein vom Kurfürften von der Pfalz 
abgefendet, fondern hat Vollmacht von der ganzen Union, 
welche die Fürften und Ctädte jüngft zu Hal aufgerichtet 
haben. Durch die gute Vermittelung des Paters (Earpi), 
hoffe ich, wird Herr Lenkius offene Ohren und Herzen fin- 
den; es ift diefer Anfang von großer Wichtigkeit“. 

Die von Lenk aus Venedig erftatteten Berichte bringen zwar 
nichts Neues von Belang, beftätigen aber vollkommen die bes 
reits mitgetheilten Nachrichten. Er hatte gleich Anfangs meh⸗ 
rere Conferenzen mit Earpi, welcher gegen ihn die augsbur⸗ 
giihe Confeſſion „gar fehr Iobete“, und beifehte: „ego ve- 
ram et sanctam theologicam simplicitatem in illa veperio“; 
auch erfreute er ihn durch die Aeußerung, daß „Martin Lu: 
ther ein hocherleuchteter trefflicher Mann gewefen, doch. habe 
derfelbe alles auf einmal nicht fehen können“. — „Was uns 
fere Religion betrifft“, fagt Lenk in einem fpäteren Berichte, 
fo ift diefelbe hier in einem zlemlichen Anſehen. Cinige 
halten dafür, daß vom gemeinen Volke gegen fünfzehntaufend 
und von den Edelleuten gegen dreihundert derfelben zugethan 
feyen. Auf dem feften Lande ift man noch etwas weiter zus 
rück; doch fol in Vicenza faft der dritte Theil der Einwoh⸗ 
ner auf gutem Wege ſeyn. Zur Zeit iſt es noch zu feinem 
Öffentlichen oder privaten Crercitium der evangelifhen Reli: 
gion gefommen. Es fcheint, ale wären die Venetianer 
mehr außer Babylon als in der wahren Kirde; 
ale wären fie mehr Feinde des Papſtes, als einer andern 
Religion zugethan; als wären fie geneigter, dem Papfte al: 
len möglichen Verdruß zu machen, als den Rechtglaͤubigen 


Vorſchub zu leiften. Meiner unterthänigften Meinung nad) 
rührt dieß daher, weil fie den Mißbrauch und Geſtank der 
päpftlichen, aber nicht den Zroft und fügen Geruch der evans 
gelifchen Religion empfunden haben“. — „Materia adest 
apud multos, sed forma deficit“, hatte Earpi öfters wie: 
derholt*). 
Mebrigens verfichert Lenk, „aus etlichen Unterredungen 
-Härlidy entnommen zu haben“, daß Paolo ſowohl als Ful- 
gentio „der reformirten Religion zugethan, ob fie gleich die 
Schriften unferer Theologen nicht fonderlich gelefen haben“. 
Hinfihtlih der Mittel zur Einführung des Proteftantismus 
in Venedig äußerte fi) Earpi ungefcheut dahin, er und feine 
Freunde ſeyen der Meinung, „daß man es ohne Krieg 
fchwerlich zu einer wirklichen Einführung bringen werde; fie 
wünfchten daher, daß menigftens Frankreich etwas wider 
Mailand oder fonften unternehmen möchte; denn auf einen 
folhen Fall würden doch wenigſtens Hugenotten, evangelijche 
Schweizer und Deutfche, und mit diefen auch Prediger nad) 
Stalten fommen“. Auch in mehreren Briefen Sarpis findet 
ſich diefer chriſtliche Wunſch ausgefprocen: „Giebt ee Krieg 
in Stalien, fo geht alles gut für die Religion, deßhalb fürdh- 
tet fih Nom fo fehr davor; die Snquifition wird aufs 
bören, und das Evangelium wird feinen Lauf haben“ **). 
Diefe Kriegshoffnungen erhielten durch den um diefelbe 
Zeit zwifchen Spanien und den infurgirten Niederländern ge⸗ 
fchloffenen Waffenftilftand neue Nahrung. Dian erwartete, 
daß Epanien feine jet verwendbar gewordenen Etreitfräfte 
in Sstalien und hauptfächlich gegen Venedig gebrauchen würde, 
Earpi und Mornay fanden daher höchft nothwendig, nähere 
Derbindungen zwifchen diefer Republik und den durch den 


*) Bol. die Briefe Garpis an Dupleſſis-Mornay. Mom. de Mor- 
nay, x, 386, 500, 445, 456, 545 eic. 

“e) Vie abregee de Fra Paolo vor Courrayers Ueberſetzung fei: 
ner Gefchichte des tridentinifchen Eonciliums p. LXVI. 


Waffenſtillſtand nunmehr in die Heihe europäifcher Staaten. 
eintretenden Niederlanden einzuleiten. Gin jüngerer Bru: 
der des David de Liques hielt ſich damals zu Leiden auf; er 
ward von Mornay angemwiefen, dem Prinzen Morit von Ora: 
nien ein Memoire zu überreichen, in welchem die Gründe 
auseinandergefebt waren, welche die Abfertigung eines nieder: 
Ländifchen Gefandten nad Venedig wünfchenswerth machten *). 
-„Diefe Republik“, wird darin gefagt, „ſieht für Fünftiges Jahr 
einen Krieg vor; denn ſie ift entjchloffen, dem Papfte in nichts 
nachzugeben; diefer aber reizt den König von Epanien wider 
fie auf“. Dabei wird der Prinz aufmerffam gemacht, daß 
einer feiner Verwandten bei folcher Gelegenheit leicht eine be⸗ 
deutende tele in venetianifchen Kriegsdieniten erlangen 
könnte. (Wie dieß in der Folge auch gefhah.) Zugleich 
fhrieb Mornay an Sarpi, daß jetzt Gelegenheit vorhanden 
fen, durch die den Niederlindern entbehrlih gewordenen 
Schiffe und Eeeleute die venetianifche Marine zum bevorftes 
henden Kriege auf formidablen Fuß zu feten. 

Der Prinz von Dranien Fam den Eröffnungen Mornays 
mit großer DBereitwilligfeit entgegen. Ein Herr van der My⸗ 
len, Eidam Olden-Barevelds, zugleih Rath und Vertraus 
ter des Prinzen, ward als niederländifcher Botfchafter nad) 
Denedig beftimmt, und Mornay gebeten, ihm die nöthigen An⸗ 
mweifungen und Adreſſen zu geben. Diefer wies ihn an Affelineau, 
an P. Fulgentio, an Wotton u. f. w., vor allem aber an Earpi, 
als den haupifähhlichen Leiter der ganzen Ungelegenheit **). 


*) Mcmoire pour estre communique a monseigneur le prince 
Maurice, envoyé a M. de Liques le jeune en Hollande. 
Mem. de Mornay, X; 547. 

*) „Pour addresse, je ne la vous puis donner meuilleure qu’au 
venerable padre Paulo, directeur des meuilleurs affaires; et 
pour vous donner tout acces vers lui, a M. Asselineau, 
medecin frangois, personnage de singuliere pietc et pru- 
dence, auquel il se confie. Je.n’obmets rien aux miennes - 
pour vous faire ouvrir le coeur de ce personnage, auquel, 
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„Es bleibt eurer Klugheit überlaffen“, ſchrieb Mornay an 
ben letzteren, „‚diefe beginnende Freundſchaft zum Mugen ber 
Kirche wie der Republik anzumenden; dir, ehrwürdiger Va⸗ 
ter, wird dieß nicht fehwer fallen; zufrieden, einen folchen 
Botfchafter erhalten zu haben, wirft du dich mit Eicherheit 
ihm ganz anvertrauen Fönnen, und dich eben fo fehr von fei- 
ner Frömmigkeit, Befonnenheit und Gelehrfamfeit, als von 
ben vortrefflichen Sefinnungen des Prinzen Morig felbft über⸗ 
zeugen‘. 

Ungeachtet der Gegenvorftellungen des Nuntius und des 
fpanifchen Botfchaftere ward van der Mylen von der vene- 
tianifhen Megierung gleich) den Gefandten der gefrönten 
Häupter empfangen *). Es war bieß ein Creigniß von gro= 
Ber politischer Wichtigkeit. Ein Volk, das mit dem alten 
Glauben zugleih den Gehorfam gegen feinen rechtmäßigen 
Herrfcher abgeworfen, fah feine Eelbjtftändigfeit von einer 
der lteften Republiken Europas anerkannt. Selbſt Hein: 
rich IV., der freilich von den getroffenen geheimen Verab⸗ 
redungen nichts wußte, hatte an dem Erfolg gezweifelt, und 
dem Botfchafter die Fortſezung der Meife mißrathen. Carpi 
aber triumphirte, daß er dieſe Kränkung den Höfen von 
Mom und Madrid bereitet. 





uvec le zele de Dieu, vous trouveres une grande prudence 
conjoincte; mais il fault l'exciter a ce que l'ung enfin em- 
porte l’autre. Vous avcs aussi le padre Fulgentio qui n’est 
que feu, prescheur admirable . . » M. Wothon, ambassa- 
deur du roy de la Grande Bretaigne, a heureusement tra- 
vaill6 en cest affaire, duquel la communication vous sera 
aussi profitable.e. Je vous envoye en tout cas ung petit 
chiffre“. Schreiben Mornays an van der Diylen, 5. October 
1609. Ibid. 305. 

„Legatio flandrica felicissime successit; excepta est ut re- 
gise solent; inter Venetos et Batavos concordia inita. Ve- 
neti per proprium legatum officium rependent; labor tuus 
non fuit inanis‘ etc. Brief Sarpis an Mornay, 8. Decem: 
ber 1609. Ibid. 457, 
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Wir ſehen hierin einen neuen Beweis, welchen überwie⸗ 
genden Einfluß ſich dieſer raͤnkevolle Möncd auch auf die po⸗ 
litiſchen Angelegenheiten der Republik zu verſchaffen wußte. 
Mit dem Dogen und den maächtigſten Senatoren ſtand er 
fortwährend auf dem vertrauteften Fuße; aber eben deßhalb 
mußte er fich mit großer Vorſicht benehmen; denn es gab 
auch eine Parthei, welche noch feit und aufrichtig am alten 
Glauben hing, aber von jenen unter dem Worwande des 
Etaatswohles in Unterdrückung gehalten ward. 

Dffener zeigte Earpis Gefährte, der Pater FZulgentio, 
feine proteftantifchen Gefinnungen. In den Frühjahren 1008 
und 1609 hielt er Faftenpredigten, welche auch dem Kurzfich- 
tigften die Ylugen darüber öffnen mußten. „Der Pater Zul: 
gentio« — fagt Affelineau in einem Briefe vom 16. März 
1609 — „faumt nicht, in den Gewiſſen jede Art von Uber 
glauben auszurotten, um das reine Samenkorn des Wortes 
Gottes darein zu pflanzen. Seit vierzehn Tagen hat er un: 
ter einem wunderbaren Zulauf von Volk und Adel feine Pre: 
digten begonnen, und man weiß nicht, was man mehr ans 
ftaunen muß, die Kühnheit feines heiligen Eifers, ober die 
Reinheit und Tiefe feiner Lehre, indem er feinen Zuhörern 
die Nothwendigkeit einprägt, die heilige Schrift zu lefen, und 
ihren Glauben einzig auf Jeſus Chriftus zu fegen, ale allei: 
nigen Mittler und alleiniges Haupt der Kirche, Damit die 
göttliche Gnade gebührend gepriefen, und unfer eigenes Der: 
dienft gänzlich vernichtet] werde. Der Nuntius, mit feinen 
Anhängern, bat Fein Mittel verabfäumt, ihn zu verdädtigen 
und feine Zuhörer abwendig zu mahen; aber das Licht des 
Evangeliums allein hat. alle diefe Wolfen, fo dicht fie fich 
auch zufammenzogen, wieder jerfireut, und jene Bemühungen 
vereitelt... . Meines Crachtens ift es Fein geringer Fort: 
fohritt, daß diefe Freiheit fo öffentlich beftehbt; und wenn fie 
nicht unterbrochen wird, fol diefe Faftenzeit nicht ohne großen 
Nutzen vorübergehen. Es fcheint, ale habe Spott für 
Stalien einen zweiten Melanchthon und Luther ers 
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wedt; fo febr zeichnet fidh ber eine durch Klugheit in allen 
feinen Handlungen, der andere durch brennenden Eifer aus. 
Werden diefe beiden gehörig unterftügt, fo können wir noch) 
in unjern Jagen Wunder fehen“ *). 


Gleichen Jubel über diefe Faftenpredigten ftimmte der 
englijche Botfchafter an **). 

Ehen um diefe Zeit aber gefchah von einigen der ange: 
fehenften Geiftlihen ein Echritt, welcher die guigefinnten 
Bürger der Mepublif auf die fonderbare Lage aufmerkfam 
machen mußte, in der fie fich in Eirchlicher Hinftcht befanden. 
Pietro Antonio Ribetta, Generalvicar des Patriarchen von 
Venedig, und Marco Antonio Capello, Minorit, welche beide 
zu der Zahl der fieben Theologen gehörten, die den Trattato 
del Interdetto unterzeichnet hatten, flüchteten heimlich nach 
Rom, und fchworen zu den Füßen des heiligen Vaters ihre 
Irrthümer ab. 


Bald darauf erfolgte noch ein anderes den antifirchlich 
gefinnten Machthabern höchſt ungelegnes Ereigniß. Ein Brief 
Divdatis an dem Paſtor Durand zu Paris, worin ausführlich 
von den Hoffnungen die Rede war, welche die Leiter des 
Calvinismus in Bezug auf Venedig hegten, Fam in die Hände 
des Königs Heinrih IV. Es ftand darin, daß Fra Paolo 
und Fra FZulgentio auf das Kifrigfte für den Proteſtantis⸗ 
mus arbeiteten, daß mehrere der Vornehmften, darunter der 
Doge felbft ***), der Neuerung zugethan wären, daß man 





°) Mcm. de Mornay, X, 202. 

»®) „P.:Fulgentio servita concionatur quotidie excepto die sab- 
bati: conciones sunt omnino orthodoxae: sensus acres et 
valıdi, facundia potens, animus intrepidus, quo solo prae- 
stat patri Paulo“. Schreiben Wottond an Mornay, 17. März 
1609. Ibid. 204. 

0) Sin Mönch nannte ihn einft öffentlich einen „ean renegado“. 
Mem. de Mornay, XI. 
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aber, um fich zu erflären, eine günftige Conjunctur erwar⸗ 
tete‘‘ u. ſ. w. *), " 


Villeroi und der Beichtvater Cotton veranlaßten, Daß 
diefer Brief niht nur dem Nuntius Ubaldini mitgetheilt 
wurde, fondern daß aud der Botjchafter Champigny die 
Weifung erhielt, die venetianifche Regierung vor den calvini- 
ftifhen Umtrieben zu warnen. Nachdem ſich Champigny mit 
einigen Eatholifch gefinnten Eenatoren benommen hatte, und 
mit ihnen übereingefommen war, die Erwähnung ded Dogen 
in der mitzutheilenden Wbfchrift des DBriefes auszulaffen, 
machte er die anbefohlene Eröffnung im verfammelten Golle- 
gium, wie es gebräuchlich war, und ermahnte daffelbe, den 
Härefieen nicht Thor nnd Thüre aufzufchließen. Als er den 
Brief vorlad, erblaßte einer der Senatoren; ein anderer 
wollte das Ganze für eine Erfindung erflären. Allein der 
Eindruck war auf jeden Fall fehr bedeutend, und einige gute 
Katholifen befamen fogar den Muth, ſich in ernfter Weife über 
Fra Paolo und Fra FZulgentio zu äußern **). Es ward be⸗ 


*) Wenn man den Briefwechfel Mornays mit Sarpi felbft, fo wie 
mit Aſſelineau, Lene un. f. w. entdeckt häfte, wie derfelbe jetzt 
vor und liege, würde man freilich noch Elarer gefehen haben; 
aber „gräces a Dieu, jusques ici rien n’a este surpris qui 
me touche‘“, ſchrieb Mornay den 16. Jannar 1610 an Aſſelineau. 


*) Der P. Daniel, in feiner Gefchichte Frankreichs, VI, 826, er: 
zählt die ganze Sache ausführlich nah Briefen des Nuntius 
Ubaldini, die ihm mitgetheilt worden waren. Er fügt die £ref- 
fende Bemerkung bei: „Les liaisons avec les novateurs sup- 
posent d’ordinaire de deux choses l’une, ou que l'on est 
de leur religion, ou qu’on n’en a point du tout“. — Vol: 
taire — Essai sur les moeurs, ch. 174, — und nad ihm 
Daru — Histoire de Venise, VI, 38, — haben die Glaubwür— 
digkeit der ganzen Erzählung beftritten; erfterer meint fogar, 
Heinvih IV. fey einer folhen „„bassesse“ (2) nicht fähig gewe— 
fen. Allein die Sache findet in der Correspondenz Mornay’s 
ihre volle Betätigung, Wir erfahren daraus anch die Namen 
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fchloffen, die Snquifition zu größerer Wachfamfeit zu ermah⸗ 
nen, was freilich, fo lange das Perſonal nicht verändert 
wurde, zu nichte führte. 

Als aber bald darauf Heinrich IV. auch perfönlich dem 
Botfchafter Zoscarini fehr eindringliche Vorftellungen *) mach⸗ 
te, hielt man zu Venedig für nothwendig, fich etwas katholi⸗ 
ſcher zu erzeigen, und dem Pater Zulgentio ward die Kanzel 
verboten; worüber unter den Kingeweihten großer Jammer 
ausbrach. „hr werdet wiffen“, fchreibt Mornay an Diodati 
den 22. Januar 1010, „daß unferm Fulgentio für diefe Fa⸗ 
ftenzeit der Mund gefchloffen iſt; er ift Darüber höchſt erzürnt, 
aber diefes zurüfgehaltene Feuer wird feiner Zeit um fo hef- 
tiger ausbrechen“, 

Die ganze Parthei war entrüftet über diefes Benehmen 
Heinrichs IV., das mit den Hoffnungen, die fie von ihm ge= 
hegt, fo wenig übereinftimmte. „Es ift nicht zu fagen“, fchrieb 
Affelineau an Mornay, „mie fehr das Anſehen des Königs 
bei unfern Vornehmen gefunfen ift“‘**). — Bald aber änderte 
fi) die Lage der Dinge. Man hörte von den großen Rü— 


des Schreiberd und des Empfängers des Briefes, welche Da: 
nmiel nicht angegeben hatte. 


») Er bezeichnete Fulgentio als „prescheur d’hercsies et de se- 
ditions“. — Daß Foscarini in feinen Berichten großes Gewicht 
anf diefe Vorftellungen des Königs Tegte, konnten ihm Sarpi 
und Eonforten niemald vergeben. Es ift fogar nicht unwahr- 
foheintich, daß das tragiſche Ende, welches Koscarini zwölf Jahre 
fpäter nahm, durch diefe feindtihe Stimmung befchleunigt wurde. 
Auf den bloßen Verdacht hin, mit dem fpanifhen Borfchafter 
verfehrt zu haben, ward er erdroſſelt. Man hatte ihn des 
Nachts in der Straße gefehen, in welcher jener wohnte. Nach 
feinem Tode ergab ſich feine völlige Schuldlojigfeit in diefer 
Beziehung ; ein Licbesabenthener Hatte ihn in die Straße ge= 
führt. 

Auch Sarpi fohrieb an Mornay: „Rex Franciae vel meretrici 
favet, vel vccultus animos gerit, et nobis ignotos“. 
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ftungen in Sranfreih, welde nur gegen das Haus Defterreich 
gerichtet ſeyn Fonnten. Der Jülcher Erbfolgeftreit machte 
einen baldigen Ausbruch des Krieges höchſt wahrſcheinlich. 
Jetzt trat alfo der Zeitpunkt ein, welchen Earpi und Mor: 
nay fchon fo lange herbeigewünjct hatten. Die Verbindung 
zwifchen Heinrich IV. und den deutfchen proteftantifchen Fürs 
ftien ward immer inniger; der Fürft Chriftian von Anhalt 
war häufig in Paris anmwefend; Lenk, welher bald darauf 
öffentlich als Gefandter in Venedig auftrat, unterhielt einen 
lebhaften Briefwechfel mit ihm. Auf Lenks Andringen ftellte 
der Fürſt dem Könige vor, daß er die früheren unpolitijchen 
Schritte gegen Fra Paolo und Fra Fulgentio wieder gut 
machen müſſe; denn fie und ihre Unhänger ſeyen die natürs 
lichen Verbündeten feiner Politik. Des franzöfifhen Beiſtan⸗ 
des gewiß, ward die antikirchliche Parthei in der Inſelſtadt 
wieder kühner in ihren Hoffnungen. Unter dem Vorwand, 
daß der Papft auf das Innigſte mit Defterreih und Spanien 
verbunden fey, wurden auf den Antrag. des franzöfiichen 
Botfchaftere die „Papalini« von allen politifhen Berathuns 
gen ausgefchhloffen. „Cette republique ne se fera gueres 
tires les oreilles, lorsqw’elle verra beau jeu“, fihrieb Aſſe⸗ 
Iineau vol Freude an Mornay; ja feine Erwartungen gin= 
gen fo weit, daß er im Geiſte fhon „cette grande böte“ 
(fo nannten die Galviniften den römifchen Stuhl) proche de sa 
fin en Italie“ fah *). — Nicht ganz fo fanguinifch waren die 


*) Brief Affelineans an Mornay, vom 15. März 1610. Mem. de 
Mornay, X1, 4. — Auch Mortay ferbft fpricht in einem Briefe 
an Lenk die fihere Hoffnung aus, daß der ausbrechende Krieg 
„ad excidium illud Babel“ führen werde. Ibid. 11. — We: 
nige Wochen vor Heinrichs IV. Tode fchrieb Sarpi an Lefchafiier: 
Nulli dubium, quin, sicut Ecclesia verbo formata est, ita 
verbo rite reformetur: attamen sicuti magni morbi per con- 
trarios curantur, sic in hello spes; nam extremorum mor- 
borum extrema remedia. Hoc mihi crede e propinquo res 
videnti. Non aliunde nostra salus provenire potest“‘. Opere 
di F. Paolo Sarpi, VI, 79. 
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Ausfichten Sarpis; er Fannte die Gewohnheiten der Republik 
und die Schwäche feiner eigenen Parthei zu gut, um zu glau- 
ben, daß man blindlings in jene Plane allgemeiner Umwäl- 
zung eingehen werde *). | 

Ale diefe Hoffnungen wurden durch den Tod Heinrichs 
IV. vereitelt. „Von ibm allein hatte die Chriftenheit ihre 
Befreiung (vom römifchen och) zu erwarten“, klagt Sarpi. 
Zugleich ift er Eeinen Augenblick unfhlüffig, wem die Ihat 
zuzufchreiben fey; er benügt diefe Gelegenheit, um mit wah⸗ 
ver Wuth über die „Syefuiten und Mömer“ herzufallen. 
Die Briefe, die er in diefer Zeit an Lefchaffier ſchrieb, einen 
Parifer Advocaten, der feinen Haß gegen die Kirche unter 
der Maske des Gallicanismus barg — zeigen die ganze Leis 
denfchaftlichFeit des ehrgeigigen Apoftaten. Weil Mariana, 
ein Mitglied des Ordens, den Iyrannens Mord unter gewiffen 
Vorausfegungen gut geheißen, ift es ihm eine ausgemachte 
Sache, daß die Jeſuiten den Mord Heinrichs IV. zu vertre- 
ten haben. Davon fagt er freilich nichts, daß die Obern der 
Geſellſchaft felbft das Buch Martanas mißbilligten, und daß 
in jenen Zeiten mit dem Worte Tyrann ausdrüdlicd das 
Segentheil eines hriftlihen Fürſten bezeichnet wurde, 
wie denn auch die Ausdrücke tyrannifch, türkiſch und 
und riftlic häufig ganz gleichbedeutend gebraucht wurden. 
Das Geſchrei, welches bei diefer Gelegenheit Hugenotten fo- 
wohl als Gallicaner gegen den Orden **) erhoben, fand in 
Frankreich wider bei der Maffe des Volks noch bei der Re: 
— — 

*) Venetia nihil agere solet, ut futuris prospiciat; sua regit in 
diem... In foedus quo res Italiae commutentur Venelia 
naunquam conveniet. Pacem amat; ut servetur omnem ope- 
ram impendet; sed aperto jam bello poterit in societatem in- 
vitari, in quam consensuram puto“ etc. So fchreibt Sarpi 
den 22. Aprit 1610 an Mornay. Mcın. de Mornay, XI, 15. 

*) ©, unter andern die mit änferfter Heftigkeit gefchriebene „Re- 
monstrance à messieurs de la cour sur l’assassinat du roy“ 
in den Mein. de Mornay, Xl, 77. 
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gierung Anklang. Der befte Beweis dafür ift wohl der, daß 
das Herz des ermordeten Könige, feinem ausgefprochenen Wils 
len gemäß, den Jeſuiten übergeben, und in ihrem Collegium 
zu Ca Fleche beigefegt wurde. 

(Schluß folgt.) 


XXX. 


Liternstur 


Die Frage von der Kuiebeugung der Proteftanten von ber 
religiöfen und ftaatsrechtlihen Eeite erwogen. — Send⸗ 
fohreiben an einen Landtags-Abgeordneten. I. I. — Müns 
chen 1843. Verlag ber J. Palm'ſchen Hofbuchhandlung. 


Kaum hat wohl je eine Trage fo fehr das allgemeine Jutereſſe des 
Pnublikums auf fih gezogen, als eben jene, welche die oben genannte 
Schrift zu ihrem Inhalte gewählt hat. Wer zu der Zeit, wo fie den 
Gegenſtand einer eben fo langen als Tebhaften Debatte unferer zweiten 
Kammer gebildet hat, ſelbſt in unferer Hanptftadt anwefend war, konnte 
fi von der Allgemeinheit diefer Theilnahme am beften dadurch über: 
zeugen, wenn er die zum Erdrüden gefüllten Tribüinen unferes Stän: 
Dehanfes in eben diefer Sitzung etwas mufterte, und fowohl auf die 
bunte Mifchung der Zuhdrer, zu denen jeder Etand, jedes Gefchlecht, 
jede Meinung ihre Vertreter gefendee zu haben fchien, als auf das in 
den Zügen der Einzelnen fo verfcieden und oft ganz pofüirtich fich 
äußernde Intereſſe ein anfmerffames Auge richtete. Doch diefe im 
Großen und Öffentlich durchgeführte Scene war nur gleichfam das Bor: 
und Muſterſpiel, von dem, als einem Prototypon, fich jeder den Stoff 
und die gehörige Haltung für feine nun bald ferbft zu fpielende Rolle 
abgefehen nnd herausgenommen Hatte; denn alsbald ertönten, wie im 
Echo, alle Gefelfchaften, die Salons der Nobtleffe, wie die beſtimmten 
Kreife ver Gaffee:, Wein: oder Bierhäufer von demfelben Gegenftande, 
und formen und modellirten fo lange daran, bis der Stoff die ihrer 
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Individnalitaͤt behagende Geftalt angenommen hatte. Während alfo da 
von allen Seiten viel gelärmt, und nicht leidenfchaftstos disputirt wurde, 
faß ein ruhiger und fcharfiinniger Dialectiker ganz ſtill zwifchen feinen 
vier Manern, und behandelte nach Hinreichender Sammlung der noth⸗ 
wendigften Documente, denfelben Stoff — aber auf eine von jenen 
frühern gar verfchiedene Art. Alles Heterogene fichtend, das Eichver- 
wandte fügend, und beides wieder den feften Normen, welche Religion 
nnd Staatsrecht darreihen, unterordnend, fo aeftaltete der leidenſchafts⸗ 
freie Gelehrte diefes Büchlein, das jeut nah den tobenden Stürmen 
wie ein anmuthiges Infelchen aus dem Meere auftanchte, und auf wel- 
ches nun die irren Schiffer von alten Seiten her mächtig zuftenern, als 
dem Anhaltspunkte — und ruhige Ueberlegung gönnenden Landınge: 
plape. | 

Er betrachtet Das Ganze von einem doppelten Geſichtspunkte ang, 
in wie fern nämlich in der proteftantiichen Lehre und der gegenwärtis 
gen Stellung diefer Religionsgenoflenfchart ein Grund Tiege, die Knie: 
bengung beim katholiſchen Gottesdienfte für eine mit den religidfen 
Pflichten eines Proteftanten unvereinbare Handlung zu erklären, dann 
aber was insbeſondere über die Kuiebengung beim banrifchen Deere, und 
Die darüber entſtandne Erörterung in der Kammer der Abgeordneten 
zu fagen ſey. — Sehr an der Zeit find die im erften Sentfchpreiben 
vorangefchiekten Erinnerungen an die Verhandfungen der Kammer vom 
Jahre 1851, über die gemifchten Ehen, wo nah dem Ausdrude des 
Verfaſſers die „proteftantifchen Geiftlihen der Kammer ſprachen, als 
ob fie zum erftenmat in ihrem Leben gehört hätten, daß es folche 
Dinge: wie priefterlihes Gewiffen, Verpflichtung gegen die Kirche in 
der Melt gebe“. Unter mehreren andern Beifpielen hebe ich nur das 
dort angeführte Votum des Decan Thomafins heraus, welches dev 
Verfaffer in folgender Weife zuſammenfaßt: 
» „Der Decan Thomafins hielt den Eathotifchen Geifttichen erft 
eine Vorleſung darüber, was in Ehefachen italienifhe und was deut: 
(he Theorie fen, oder nach feinem Dafürhalten feyn follte, verwies es 
dann den bayerifchen Bifchdfen nachdrücklich, Daß fie eine päpftliche Ent: 
ſcheidung ohne Weiteres angenommen hätten, vericherte, Gewiſſensbe⸗ 
denktichleiten fenen übel angebracht, und bürgerliche Zwangsmittel müß- 
ten unbedenklich hier angewandt werden, und trug darauf an, daß die 
katholiſchen Geiſtlichen im Falle fortgeſetzter Weigerung fugpendirt, ab: 
geſetzt, und vor Gericht geftellt werden ſollten. Der Conſiſtorialrath 
Kapp tieß fie das Gewicht feines Unwillens fühlen, daß fie, wie er 
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ſich ausdrückte, das Privelegium, „„einer ansfchließend beſitzenden Wahr- 
heit“ anſprächen, wollte erſt prüfen, von welcher Beſchaffenheit 
das Gewiſſen ſey, an welches die Geiſtlichen appellirten, bezeigte ſich 
übrigens mit der Temporalienſperre noch nicht einmal zufrieden, und in 
der Beſorgniß, daß nicht alle Pfarrer ſich gleich durch Hunger würden 
beugen laſſen, meinte er, es müßten noch eigene „„ſcharfe Maßregeln‘““ 
ergriffen werden. Mit eremplarifcher Geduld nahmen damals die Katholi⸗ 
fen in der Kammer, die wirklichen nämlich — die nominellen machten na= 
turlich mit den Proteftanten gemeinfchaftlihe Sache — allen den Hohn 
und die Schmähungen hin, welche über ihre Kirche, über das Haupt der: 
feiben, über ihre Bifchöfe, die einer der proteftantifchen Abgeordneten 
fogar des Meineids zu beſchuldigen kein Bedenken trug, ansgegoflen 
wurden, und es wollte felbft indirferente Zuhörer bedünfen, als hätten 
fie ſich doch gar zu buchfläblih an den evangelifhen Rath gehalten, 
weicher dem Gefchlagenen geduldig auch die andere Wange hinzuhalten 
empfiehlt, nnd dabei des Gebotes vom öffentlichen Bekenntniſſe des 
Glaubens ganz vergeffen“. 

Dann geht der Verfaſſer auf den Bufammenhang über, welchen die den 
Proseftanten fo anflößige Verfügung mit jener andern bat, vermöge wel: 
cher die Soldaten ohne Waffen (mit Ausnahme des Seitengewehrs) und 
mit abgenommener Kopfbedeckung jene in die Kirche eintreten. Nach einer 
ftatiftifhen Aufführung der Proteſtauten in Bayern beginnt der Haupt⸗ 
inhalt des erften Sendfchreibeng mit dem Beweife der Unmöglichkeit, ſich 
von proteftantifcher Seite auf etwas Feſtſtehendes, Normales zu berufen ; 
er zeigt, wie eine Heraufbeſchwörung der Concordienformel nah den 
äußerſt paffend angeführten Ausdrücen der Generalſynode von Kaiſers⸗ 
lantern vom Sahre 1825 ſelbſt, den Grundftein, der zwifchen Reformir: 
ten ud Lutheranern zu Stande gekommenen Union umflürzen müſſe, 
wie auffallend der gegen die Kuiebeugung gemachte Einfpruch von Zus 
theranern ausginge, welche trotz der befauntlich größern Diffonanz der 
Lutherifhen und Zwinglifchen Abendmahlichre als jener der Lucherifchen 
und Kathofifchen, doch foweit nachgegeben haben, daß die Lutheriſchen 
Piarrer auch da, wo die Union nicht abgefchloffen wurde, den Bekennern 
der Zwinglifchen Lehre nicht uur die Theilnahme an ihrem Abendmahle 
. geftatten, fondern fich auch über die als Ausdruck des Glaubens anges 
nommene Unterfaffung der Kniebeugung beim Abendurahle hinausfegen. — 
Eine treffende Reflexion ift hier nicht zu übergehen, wo nämlich der 
Verfaffer mit wehmüthiger Stimmung auf den eigentlichen Grund jes 
nes MWiderwillend gegen die Kniebengung hinweifet, daß nämlich bei 
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der „Sufammenfchrumpfung‘‘“ des proteftantifchen Lehrinhaltes, Bei der 
gänzlihen Aufopferung alles Charakteriftifhen gegen vagen Rationa⸗— 
tionalismus, Pantheismns, Skepticismus u. f. w. natürlich die Kluft 
zwifchen Proteftantifhen und Kathotifchen immer noch weiter Haffen, 
und der Haß der Erftern gegen Alles, was an die überreihe Fülle und 
Realität des Adern erinnert, ſich potenziren müſſe. — Die geftellte 
Stage, wie die Proteftanten bei der nun wieder bewiefenen Bartheit 
ihres Gewiſſens dennoh zum Ban einer Fatholifhen Kirche, deren 
Hanptbeftimmung ja eben die Ueberhüllung der im ihr fich immer wies 
derhufenden Geheimnißfeier, und der in ihr permanent gewordenen 
Euchariftie ift, wie Proteftanten zum Domban von Köln beitragen 
können, ohne jenen flrengeren Grundfägen und frühern Theologen zu 
entlagen, die noch von Brodanbetung und Gögendienft fprechen. Dieſe 
Frage möchte die Theologen und Prediger, welche die Sündhaftigkeit 
der Kniebengung fo fehr urgiren, wohl etwas in Verlegenheit fepen. — 
Der zweite Sendbrief beginnt mit der Verwnnderung über den allge - 
mein bemerkten Mangel entfcheidender Argumente auf Eeite der pro: 
teftantifhen Redner und Abgeordneten, nnd der anf der andern Seite 
fo kühn Hervortretenden Forderung der gänzlihen Ubfchaffung der frag: 
lichen königlichen Verfügung. 


Hier läßt der Verfaffer den Vorkämpfer der proteftantifchen Seite 
der Kammer felbft fprechen: 


„„Ein Geſichtspunkt — fagt Profeffor Harte — feheint 
mir außer Acht geblieben zu feyn, welcher, wenn er für ung Proteflan: 
ten beftehen kann, wie er denn wirktich befteht, gar wohl Elar machen 
kann, warım wir Proteflanten auf das äußere Zeichen der Kniebengung 
im fraglihen Falle ein ganz anderes Gewicht legen müffen, ald die 
Katholiken, und welcher zugleih die Anfiche und Ueberzeugung recht: 
fertiget, Exraft deren uns auch ſchou der Befehl der äußeren Kniebeu— 
gung under den bezeichneten Umftänden als Beeinträchtigung unfrer 
Staubend = und Gewiſſensfreiheit erfcheinen muß. — — Es gibt po— 
fitive und negative äußere Zeichen des confeſſionellen Glaubens. Das 
pofitive Anfere Zeichen unferes Glaubens befteht darin, nur beim Em: 
pfange des Abendmahls, als vor dem im Empfange gegenwärtigen 
Herrn, zu knieen. Das negative äußere Zeichen nnferes Glaubensbe: 
Eenntuiffes befteht darin, daß wir die Kniebeugung außerdem unterlafz 
fen, weit außerdem, nach unferm Glauben, unter keinerlei ſichtbarem 
Zeichen der Herr gegenwärtig if. Weil nun fo das Kniebengen in 
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dem einen Falle, und das Unterlaffen des Kuiebengend unter andern 
Umftänden, das pofitive wie negative äußere Zeichen unſeres confeſſio⸗ 
nellen Glaubens iſt, fo war auch diefed zugleich das einzige Motiv, 
warım die Frage auf den religiöfen Boden gezogen werden mußte“. 


Der Verfaſſer entgegnet hierauf dem Argumentafor der theologi⸗ 
ſchen Facultät Erlangen: 

„Nun aber iſt es erſtens unwahr, daß die Proteſtanten 
nur bein Empfange des Abendmahls, als vor dem im Empfange ges 
genwärtigen Herrn Enieen. Es it zweitens unwahr, daß das 
Kniebengen bei den Proteftanten allgemein als Zeichen oder Bekennt⸗ 
niß des Glaubens an die Gegenwart des Herren betrachtet werde; und 
ed ift Drittens unwahr, daß die Unterlaffung des Kniebengens bei 

#F den Proteftanten ald das negative äußere Zeichen ihres Glaubens hin- 
fichtlih der Abweſenheit des Herrn gelte“. 


Für diefe gerügte dreifache Unwahrheit oder uUnrichtigkeit folgt der 
thatſãchliche Nachweis. 


Eine genaue Vergleichung der früher ſeit 1803 üblichen Salutations⸗ 
form mit der nun eingeführten bringt den Verfafler auf die fo richtige Un⸗ 
terfcheidung zwifchen Außerlichen Handlungen, die von einer ausſchließend 
religidfen Bedeutung find, oder eine gewiffe Weihe oder etwas Sacramen⸗ 
taliſches an ſich fragen, nnd andern, welche dieſe beftimmee, allgemein giftige 
Bedentung nicht Haben. Allerdings kann eine auch an fich indifferente Hand- 
ung durch die Umſtände zu einer bedentungsvollen werden, und mithin 
könnte das an und für fich indifferente. Kuiebeugen eine Gewiſſensbeſchwe⸗ 
rung zur Folge haben, wäre es nicht offenkundig, daß durch dafielbe mehr - 
als eine Außerlihe Salntation zu fordern, wicht von weitem im Sinne 
der Regierung liegen konnte. Der Proteflant ift alfo in der Eathotifchen 
Kirche nicht ald Glanbender, fondern als Soldat, der, dem EComman: 
dowort Folge leiftend, eine Salutatlon verrichtet, and welcher für feine 
innerlichen Gefinnungen nicht das Geringfte entnommen werden kann; 
mithin Eonnte die Regierung es ebenfo natürlich als billig finden, von 
zwei Salutationsformen jene wählen zu müflen, „welche zugleich für 
die große Mehrheit der Nation und des Heeres die entfprechendere ift“. 


» Nach der gründlihen Widerfegung der Argumente des Profef- 
ford und Abgeordneten von Harleß, daß nämlich bei den Proteftanten 
das Kniebengen und deffen Unterlaffen Feineswegs als ein pofltines oder 
negatives Zeichen ihres Glaubens an die Gegenwart des Deren anzıız 
fehen fen, kommt er dann zum Schluffe, daß die königliche Regierung diefes 


nene Reglement weder von einem einfeitig katholiſchen Standpunkte 
ausgegeben, noch etwas anderes, ald eine den Gliedern der proteftans 
tiſchen Confeſſion gleichgültige Salutationsformel vorgefchrieben habe. 

Der Verfaſſer ſchließt fich endlich unbedingt dem Wunfche an, daß 
in dem beftehenden Reglement eine Mitderung eintreten möge, da, wie er 
fih ausdrückt, auch die fchlagendften Beweife über früh eingefogene 
DBorftellungen, uud — bei gemeinen Leuten vorzüglich — über die Worte 
des Neligionstehrers felten etwas vermögen. Der VBerfaffer madıt 
den etwas boshaften Vorfchlag, den proteftantifch- theologiihen Facul⸗ 
täten Dentfchlands die Frage vorzulegen, ob die beim Abendmahl ge- 
bräuchliche Kuiebengung ſtets als eine dem im Brode gegenwärtigen 
Herrn geleiftete Adoration gegolten habe? — Wer fi practifh von 
den Folgen diefes neuen Reglements überzeugt hat, wer ſelbſt ge- 
fehen hat, oder fih von glaubwürdigen Zeugen erzählen laffen, wie die 
gezwungen Inicenden Proteftanten auf die ärgerlichſte Weife zu erfen- 
nen geben wollen, wie eben ihre innere Weberzeugung von der änße: 
ren Handlung abiteche, wie fie dadurd die fie umgebenden Katholiken 
flören und von der Andacht abzuhalten fuchen, muß fi den Wunfche 
des Verfaſſers gänzlich anfchließen, daß nämlich bei jenen Gelegenhei— 
ten, wo dieß füglich gefchehen fuünne, den Proteftanten das Zuhaufe- 
bleiben geflattet werden möge; um fo mehr, da in jenen Städten, in 
denen die große Maſſe des proteftantifchen Militärs ſich befindet, zur 
Kuiebengung wenig Anlaß gegeben wird. Wir fchließen die Beurthei— 
lung diefer Brochüre mit dem aufrichtisften Danke gegen den VBerfaf- 
fer, und zwar im Namen aller gutdenkenden Katholiken nnd aller recht: 
lichgefinnten Bayern, inden er den Einen ihren Slauben, den Andern 
ihre Regierung gegen fremde Ausbrüche auf die treffendfte Weiſe ge: 
ſchũtt hat, 


XXXI. 


Der Schäfer von Niederempt in Rheinpreußen 
und feine Gebetsheiluugen. 


(Aus einer Zufchrift an die Redaction.) 


Indem wir den folgenden Bericht eines Augenzeugen, 
wie wir ihn von glaubwürdiger, achtbarer Hand empfangen 
haben, unjeren Leiern mittheilen, ijt es durchaus nicht unjere 
Abſicht, dem Urtheile über die darin enthaltenen Thatſachen 
durch ein entjcheidendes Urtbeil vorzugreifen; hiezu Dürften 
überhaupt ausjübrlichere Mittheilungen erforderlidy feyn. 

Allein Eines willen wir, daß Gett die Kraft feiner Gnade 
verleihen kann, wem er will, und daß fie fih gerade da gewöhn⸗ 
lich am liebjten zeigt, wo man fie am wenigjten erwartet, und 
wo der Stolz und die Weisheit der Menjchen fie am unlieb⸗ 
ſten ſucht. 

Daß die Behörde, und namentlich die weltliche, in bie= 
fem Falle nit, wie es früher nur gar zu oft geſchah, mit 
roher, Alles unterdrücfender Bajonettenintelligenz und Poli⸗ 
jeigewalt eingejchritten ift, von dem Vorderſatze ausgehend, 
daß überall, wo etwas Uebernatürliches ſich zu ereignen fcheint, 
entweder Betrug oder Eelbfttäufhung obwalte: dieß halten 
wir löblich und danfenswerth; indem wir darin einen Fort: 
fhritt in der Behandlung religiöfer und Gewiſſensfragen er: 
fennen. . 

Allein dieß ift nur eine Eeite. Die Heilungen des Echa= 
fers von Niederempt find eine öffentliche Angelegenheit des 
Landes geworden. Während die Einen an die Zeiten des fin⸗ 
fterften Aberglaubens und des leichtgläubigen Fanatismus er= 
innernd darüber fpotten oder den vielfady angefeindeten Mann 
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gar zum Gegenſtand ihrer Faſtnachtsluſtbarkeiten und Spöt⸗ 
tereien machen, geben die Anderen, in der Hoffnung Erlö- 
fung von den eingemurzeltften Leiden und fchredlichften Krank⸗ 
heiten zu finden, ihren legten Heller daran, um mit ihm zu 
beten; in dem Zuftande der Aufßerften Entblößung, unter den 
entfeglichften Echmerzen, allen Unbilden der Witterung aus- 
gefept, laſſen fie fi Tagreiſen weit herbeifahren, oder fie 
fchleppen fich felbft mit ihren Krücken mübfelig und armfelig 
herbei, um eine übernatürliche Hilfe bei ihm zu finden. Manz 
che von ihnen erklären fich nach der Verrihtung der Andacht 
wirklich geheilt, fie danfen Gott und preifen den Echäfer als 
das Werkzeug ihrer wunderbaren Erlöfung, und bewegen fo 
neue Echaaren zu dem heilfriftigen Manne hinzuwallfahrten. 

Unter diefen Umjtänden fiheint ung die Sache von allzu: 
großer Bedeutung, als fie blos ungehindert und unbeachtet 
gehen zu laffen. Entweder ift die Sache eine Taͤuſchung, 
oder es find wirklich ungewöhnliche Heilungen durch eine Na⸗ 
turgabe, von unten, oder wunderbare durch eine Gabe von 
oben erfolgt, und das Gebet des Echifers hat eine befondere 
Kraft, oder nicht; in beiden Fällen fcheint es ung wünſchens— 
werth, daß von der geiftlihen Behörde, mit Zuziebung der 
weltliihen, und namentlich erfahrener Aerzte, die Ihatfachen 
unterfucht werden, damit, im Falle der Betätigung, Gott die 
Ehre und den leidenden Kranken ein fo hoffnungsreicher Troſt 
nicht entzogen werde; erweijen fich aber die gerühmten Wuns 
derheilungen als übertrieben oder ganz natürlich, oder bietet 
das Leben des Echäfers felbft ſchwache Seiten dar, damit 
dann das Volk davon in Kenntniß gefegt, nicht an eine trü— 
gerifche Hoffnung fein Letztes ſetze, und vergeblich eine fehmerz- 
liche Reife unternehme, um fchlimmer und troftlofer, ale es 
$efommen, heimzukehren; vor allem aber, damit der Religion 
felbft das daraus entipringende Ecandal zulegt nicht zur Laft 
gelegt werde. 

Münden 8. März 1843. 


Die Redaction ber Hiftor.-polit. Blätter. 


Vielleicht interefiirt es Sie, wenn ich Ihnen Einiges über ben 
Schäfer von Niederempt fage, da Sie ohne Zweifel viel Widerfpre 
chendes über ihn und feine Wunderheilungen werden gehört haben. Ich 
wit Ihnen aber nicht mehr fagen, als ich verbürgen kann. 


Bor Kurzem erhielt ich eine Eintadung nah Neurath. Der Schä- 
fer bringt. die vier erften Tage jeder Woche in Neurath zn, wo der 
Pfarrer, ein frommer unterrichteter Mann ihn Mittags mit Gewalt 
and dem Haufe, in weichen man ihm ein Zimmer gemiechet bat, holen 
faffen muß, damit er wenigftend alle vierundzwanzig Stunden Speife 
nehmen koͤnne. Diefer treffliche, allgemein verehrte Geiftlihe hat mir 
einige ectatante Deilungen des Echäfers erzählt, die er mit Angen ges 
fehen; ih habe auch Geheilte geſprochen und von andern fehr glaubs 
würdigen Menfchen fo anfallende Dinge der Ark erzählen hören, daß 
man vernünftiger Weife gar nicht mehr zweifeln kann, daß Gott dieſem 
ſchlichten, auf den erften Anbtick fogar roh erfcheinenden Manne die Gabe 
der Gebetsheilung im hohen Grade ertheilt habe, Es gehen Hier in Cöln 
vieljährige Krüppel jest gerade und gefund herum zum Aerger mancher Aerz⸗ 
te, die Berfänmdungen der niedrigften Art über diefen Mann, der freitich 
nicht in ihrem materiellen Intereſſe wirkt, ansftrenen. Die Zeitung foll 
nur Artikel gegen ihn aufnehmen, und fämmeliche Bengniffe von Ges 
heilten aus der Nähe und Ferne zurücweifen. Die elendeften Carica⸗ 
turen werden feil geboten, in denen auch Feine Epur von Wis ift (auch 
im Bonner Maskenzuge mußte er erfcheinen), und allerlei Echriftchen 
werden gegen den*harmlofen Mann verbreitet, der meiner Ueberzeugung 
nah, wahrlich dieß furchtbar gequälte Leben nicht auf fi genommen 
haben wirde, wenn er nicht einen Beruf dazu in fich gefühlt hätte. 

Der Schäfer Heinrih Mohr ift 1798 geboren, eine fehr Kräftige 
Mannsgeftatt, der man aber auch wohl den dreijährigen Dienft bei der 
preußifchen Garde auſieht. Der Ausdruck feines Gefihts ſchien mir 
ein Gemiſch von innerer Frendigkeit und überflandenen Leiden zu ſeyn. 
Seine Unterhaltung war ganz munter; ev ſcherzte, fprach viel mit mir 
über Berlin und „gute Leute, die er dort gekannt habe“, nichts von 
Bedeutung. 


Es war ihm geſagt worden, daß Einige der Anweſenden feine Hüͤlfe 
wünfchten, und er fragte mich nun um meine Leiden. Ich fagte ihm, 
daß ich nicht gelommen fey, um von ihnen befreit zu werden, und er 
erwiederte ganz naiv: Gott wolle, daß die Welt ganz gefund werde, 
da Er zugleich drei Männern die Gabe der Deilungen gegeben; in der 
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zer heit, Oditia oder Apolfonia 2, je nachdem das 
> Alten ſchloß er mit der Ermahnung, diefe Gebete nicht 
errichten bei der Arbeit, oder im Bette ꝛc., fondern auf 
verſchloſſener Kammer; fie ſollten diefe Aufgabe auch 
Niece beten, denn „da hätte man doch genug zu beten‘. 
Alte zum Glauben und zu einem tugendhaften Leben erz 
agte einigemal: „Liederlihen kann nicht geholfen werden“. 
re befamen and eine achtzehntägige, mande eine ſechsund⸗ 
x Andacht. 


ichreften Heilungen find nicht plöglicher Art, fondern erfolz 

end der Zeit der Gebetsaufgabe, und nach und nad; doch find 

Falle vorhanden, wo die Heilung plöplich erfolgt iſt, wie 3. B. 

Mädchen, das im höchften Grade an der Falfucht litt und 

‚iederhofte Anfälle bekam, wie aud im Angenblid, wo fie im 

es Pfarrers L., mebft andern Unglücklichen, dem Schäfer vor= 

ward. Sie hat fi anf der Erde herumgewälzt und fürchterlich 

‚5, worauf er eine Kranke mitten in der Behandlung hat fliehen 

die Epiteptiie bei der Hand ergreifend und augenblicklich hei— 

wie der Hr. P. 2. und andere gewiffenhafte Augenzengen uns 
gten. 

Wahrend wir dort waren, kam ein verabſchiedeter Gensdarm aus 
Orte diefed Mädchens (ich erinnere mich nur noch, daß fie aus der 
gend von Trier war) und brachte mit fichtlicher Freude die Nach— 

‚tz daß jenes Mädchen feitdem völlig gefund ſey; die Heilung war 
„or einigen Wochen geſchehen; diefer Mann felbft aber war von feinem 
i&weren Augenũuhel nicht genefen, und kam nun zum zweiten Mat. 
‚Der Schäfer ermunterte ihn zum Wertranen, und verfiherte, er werde 













A 
8 genefen bei weitem nicht alle, doch immer genng, um 
Züge von Hilfeſuchenden herbei zu locken, die ſich allen 
m. Jahreszeit ansfegen, um Befreiung von ihren 
et. Mir vergegenwärtigte der Aublick diefes Stroms 
Henb.bie Seit, wo der Heiland als Menſch heitend 
ic konnte viele Tage lang des Jammers, 
geduldigen Wartens Vieler nicht ver— 
fich rährender Anbllch, der zum tieiſten 


de in Verwnnderung fente, ift der Um⸗ 
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Pfarrers bis zum Ende des langen Dorfes reichte, hinaustrat, an ber 
Thür aber fhon von einem Haufen Krüppel ergriffen ward, bevor er 
bis zum nächften Karren kam. Sch Harte ihm vorher einmal die Menge 
gezeigt, und gefragt, wie er doch fertig werden wolle. Er hatte mir 
niit dem Ausdruck der größten Heiterkeit geantwortet, „das geht die 
Nacht fo durch; auch in der vorigen habe ich nur zwei Stunden ge: 
Ichlafen“. Es waren damals fehr kalte Nächte, und ich betauerte die 
armen, zum Theil fehr wenig beffeideten Kranken und Krüppel mehr 
als den Schäfer, deilen überaus Eräftiges Ausfehen bei diefer Lebens⸗ 
weife nur ald ein Wunder zu betrachten ift. 

Herzzerreißend war mir der Anblick diefes Haufens von Elend jeder 
Art. Lahme, Blinde, Bucklichte, Krebskranke mit ſchon ganz zerfreſ⸗ 
fenen ©efihtern, Kinder voller Knocenfraß: Wunden ꝛc., und dabei 
waren die mehrften fo arm! Man mußte Gott um Stärfe bitten, den 
Aublick zu ertragen; Allen zu helfen, oder vielmehr ihre Noch zu Tins 
dern, war unmdglid. Viele waren weit her, hatten auch fchon die 
Nacht hindurch unter freiem Himmel gelegen. Auf einem Karren ſah 
ih eine Fran liegen, die wie flerbend ausfah, und der Gensdarm 
fagte mir, daß fie fhon zwei Nächte fo liege, und bat, nıau möge doch 
den Schäfer zuerft zu ihr führen. Bei unferer Ankunft hatten wir die 
Zahl 64 an einem der Karren gefunden, der noch nicht einmal der 
legte in der Reihe war, und auf den mehrften waren mehr als ein 
Kranfer. 

Der Schäfer nimmt in der Regel die Hülfefuchenden der Reihe 
nach vor, wie er fie findet; ich habe nicht bemerkte, daß er zwifchen 
Vornehmen und Seringen einen Unterfchied mahe. Er fragt um das 
Uebel, bezeichnet fih mit dem heil. Kreuzzeichen und betet leife, be- 
rührt von Zeit zu Zeit die Franke Stelle, bezeichnet fih dann wieder 
mit dem heil. Zeichen und befet wieder. Menu der Patient nicht von 
feibft betet, fo feat er ihm leife die Hände zufammen. Bei Einigen 
betet er auge und berührt fie fehr wiederholt, bei Audern wird er 
fhneller fertig. Er gibt ihnen eben auch nicht viel Gebet auf, Die 
Mehreften bekamen eine nenntägige Andacht, die in neun Vaterunſern 
und Ave Maria befland, mit dem Zwifchenfag: „die fchmerzhafte Mut⸗ 
tergottes bitte für ung“! nach welchem Ausruf dann das Ave wie ge: 
wöhnlich geſchloſſen wird: heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für 
und ꝛc.; dann ward Einigen noch das Ehre fey dem Vater ic 
und das Glaubensbekenntniß aufgegeben, und den Mehrften drei Bas 
terunfer und Ave zur Ehre des heil. Willibrodus, oder Gott⸗ 
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hardus.xc., der heil. Odilia oder Apollonia 2c., je nachdem das 
Uebel war. Bei Allen fchloß er mit der Ermahnung, diefe Gebete nicht 
nachläffig zu verrichten bei der Arbeit, oder im Bette ꝛc., fondern auf 
den Knieen in verfchloffener Kammer; file follten diefe Aufgabe auch 
nicht in der Kirche beten, denn „da hätte man doch genug zu beten“. 
Auch wurden Alle zum Glauben und zu einem £ugendhaften Leben er: 
mahnt. Er fagte einigemal: „Liederlihen kann nicht geholfen werden“. 
Manche Leute bekamen auch eine achtzehntägige, manche eine ſechsund⸗ 
dreißigtägige Andacht. 


Die mehreften Deilungen find nicht plöslicher Art, fondern erfol: 
gen während der Zeit der Gebetsaufgabe, und nach und nad; doch find 
auch die Fälle vorhanden, wo die Heilung plötzlich erfolgt ift, wie z. B. 
bei einem Mädchen, das im höchften Grade an der Saltfucht litt und 
täglich wiederhofte Anfälle bekam, wie auch im Augenblick, wo fie im 
Haufe des Piarrerd L., nebft andern Unglüdlichen, dem Schäfer vor- 
geftellt ward. Sie hat fih auf der Erde herumgewälzt und fürchterlich 
geftöhnt, worauf er eine Kranke mitten in der Behandlung hat ftehen 
laſſen, die Epiteptifche bei der Dand ergreifend und augenblicklich hei: 
fend, wie der Hr. P. 2. und andere gewiffenhafte Augenzeugen uns 
bezeugten. 


Während wir dort waren, kam ein verabfchiebeter Gensdarm aus 
den Orte diefes Mädchens (ich erinnere mich nur noch, daß fie ans der 
Gegend von Trier war) nnd brachte mit fichtliher Freunde die Nach: 
richt, daß jenes Mädchen feitdem völlig gefund fey; die Heilung war 
vor einigen Wochen gefchehen; diefer Mann felbft aber war von feinem 
ſchweren Augenüpel nicht genefen, und kam nun zum zweiten Mat. 
Der Schäfer ermunterte ihn zum Vertranen, nnd verficherfe, er werde 
genefen- 


Webrigens genefen bei weitem nicht alle, doch immer genng, um 
täglich nene Züge von Pilfefuchenden herbei zu locken, die fih allen 
Leiden der harten Jahreszeit ausſetzen, um Befreinug von ihren 
Uebein zu erlangen. Mir vergegenwärtigte der Anblick diefes Strong 
von menfchlihem Elend die Zeit, wo der Heiland ald Menfch heitend 
nnd heifend umberzog, und ich Eonnte viele Tage lang des Jammers, 
der flehenden Blicke, des flillen, gedufdigen Wartens Vieler nicht ver: 
geſſen. Es war ein unbefchreiblih rührender Anblick, der zum tierften 
Ernft auffordert. 


Was mich im hohem Grade in Verwundernung febte, ift der Um: 
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ftand, daß die Heinen Kinder nicht weinten, wenn der Echäfer in ihre 
Hunden hineingriff, was öfters auf die Eraflefte Weife geſchah. Bei 
Erwachfenen fah ich einigemat den Ausdruck der Furcht oder des Schmer⸗ 
ze8, wenn der Sitz ihres Ucbels berührt ward, 

Zu den Heilungen, welche hier das größte Auffehen gemacht has 
ben, gehört die einer Wittwe Zilled, welche feit Jahren an einen un⸗ 
gehenern Milzauswuchs krank und in fo hohem Grade lahm war, daß 


fie ſich nur anf zwei Krücen durch das Haus fchlerpen konnte. Dieſe 


hat anf dem Rückwege vom Echäfer fchon ihre Krücken nicht mehr ge- 
braucht, ift während der Noven vollfommen genefen, und jetzt, nach ih: 
rer Ansfage ganz gefund; ich habe fie ſelbſt gefprochen. 

Die erfte Heilung des Echäfers gefhah im vorigen Sommer an 
einem feiner Mitknechte, der eine Wunde am Echienbein, wo ihn ein 
Pferd gefhlagen, hatte, die allen ärztlichen Mitteln trotzte. Auf den 
Rath des Echäfers ımterließ er endlih die Anwendung aller äußern 
Mittel, and erlangte auf das Gebet des Schäfers völlige Heilung; ich 
habe auch diefen Menſchen gefprochen, 

Eben dich Verbieten äußerer Mittel aber, die von Aerzten ver- 
ordnet wurden, zicht in diefem Augenblick dem Echäfer eine gerichtliche 
Vorladung zu. Er foll einem Patienten eine Fontanelle verboten, und 
diefer foll davon gioßen Schaden genommen haben; fo Tantet Lie An: 
Hage der Aerzte. Gräfin $........ 9 amd andere Damen ihres Ran- 
ges, die die Hülfe des Schäfers gefucht haben, ftehen mit auf der Lifte 
der Vorzuladenden, wie ich durd den Mechtsgelehrten weiß, der fie 
verhören foll. 

Der Hr. Coadjutor benimmt fih ganz vorfihtig, wie billig. P. L. 
hatte gleich zu Anfang um Verhaltungsregeln gebeten, und nach län 
gerer Zeit die Antwort erhalten: er werde wohl wiffen, daß die Kirche 
den Ausſpruch gethan, daß geiftliche Autoritäten dergleichen weder für: 


dern noch hindern follten. Der P. L. Fam aber bald darauf felbft her, 
um fpeciellere Vorfchriften zu empfangen, und erzählte dem Hrn. Coad⸗ 


jutor die merfwärdigften Heilungen, die unter feinen Augen vorgefallen. 
Sp oft er aber das Wort „Wunder“ brauchte, berichtigte Hr. v. Geiſſel 
daffelbe und ſagte: Sagen fie Heilungen. Seitdem führt der Schäfer 
noch den Namen Knecht des Pfarrers L., erhält auch das Mittagseſſen 
an den vier Zagen, die er wöchentlich in Neurath zubringt, aber im 
Hanſe ded Pfarrers werden ihm Feine Kranken vorgeftelt. 

Daß fehr viele Heilungen erfolge find, kann unmöglich geläugnet 
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werden, nud ed freut mich gewiß, daß fo vielen hoffnungslos Elenden 
gehoffen wird; mehr noch aber frent ed mich, daß gerade in diefer Ge- 
gend fich die Muttergottes fo hilfreich erzeigte, wo viele Priefter fie fo 
gern in den Winkel fchieben möchten und Ihr den gebührenden Titel: 
Mutter Gottes — nicht mehr gönnen wollen, fie nur noch „Mut: 
ter deg Herrn“ uennend. Es iſt auch auf den Lande an mehreren 
Drten gegen den Schäfer gepredigt worden, doch wurden einige feiner 
beftigften Gegner durch den Augenfchein zum Schweigen gebracht. 
Wenn man den einfachen Mann fo ficht ud reden hört, der ver: 
heirathet und deilen jüngſtes Kind noch Fein Jahr alt ift, der fich bei 
Tiſch benimmet, wie jeder andere Menfch, und der ganz heiter von den 
gewöhntichften Dingen veden kann , fo ift man leicht in Verfuchung, zu 
fragen: was hat denn die liche Mutter Gottes bewogen, gerade Die: 
fem fo gnädig zu feyn, und ihm über die Krankheiten aller Art (kürz- 
lich iſt auch ein wahnfinniger Holländer genefen von ihm gegangen) 
Gewalt zu geben? Es follen auch ſchon Geiftliche gefragt haben: wa- 
rum Soft nicht lieber fie erwählt, die ihm doch Opfer gebracht hätten. 
Uebrigens hat diefer fchlihte Mann auch fo große Gnaden nicht um: 
fonft empfangen, wie ich von Leuten, die ihn von feiner Kindheit ken— 
nen, gehört habe. Er ift innmer fehr fromm, fehr wahrhaft, fehr fierlich 
gewefen, hat drei Jahre lang in Berlin untadelhaft gelebt, und'lich bei 
feinem bisherigen Brodheren, einem reichen Kandmann, den er als Schäfer 
diente, das befte Zeugnig erworben. Wenn feine Mitknechte am war: 
men Dfen faßen, hat er oft im Schnee vor einer Feld-Kapelle gefniet, 
ja ganze Nächte zugebracht, während er fein Lager an irgend einen 
Bettler, der etwa negen Abend das einfame Gehört erreichte, abgekre- 
ten. Auch ift er durch feine Schwiegerältern, die vermögender waren 
als er, hart geprüft, und feine Fran gegen ihn oft aufgeregt worden, 
wo er fich aber immer friedlich ausweichend benommen haben foll, Die 
Frau hat zu einem Bekannten gefagt: ſie möchte oft vor ihm nieder- 
knieen und es ihm abbitten, was er ihretwegen gelitten habe. Sch war 
nicht in Niederempt, wo feine Frau mit ihren vier Kindern wohnt, 
und kenne diefe nicht. Sie foll einem Deren von Erfcheinungen erzählt 
haben, die ihr Mann am Charfreitag und ſpäter einmal gehabt hätte; 
durch eine meiner Begleiterinnen darüber befragt, antwortete er ab— 
lehnend, aber nicht verneinend daranf. Daß der Schäfer Geld annimmt 
ift wahr, ich ſah es ſelbſt; aber er fordert nie, und das Erhaltene 
theitt er in drei heile, einen der Kirche, einen den Armen und einen 
feiner Familie gebend. Gekleidet ift er warn, und derb in der Tracht 
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fhule, und die Alleinherrfchaft der Preis der Befreiung: 
dieß find fo unzweifelhafte, allen Blättern der ruffifchen Ges 
fchichte jener Zeiten eingefchrievene Ihatfachen, daß felbft die 
beliebteften ruſſiſchen Gefchichtfchreiber der neuern Zeit, Ka- 
ramfin und Uſtrialow, nicht das mindefte Hehl daraus mas 
chen. Was Peter der Große und Katharina gegen den Adel 
und gegen ‚die Geiftlichkeit thaten, war daher im Grunde 
feine Neuerung; fie machten nur vor der Welt offenkund, 
was der That nach länafi beftand: daß namlich in Rußland 
in Allem und für Alle der unumfchränkfte Wille eines Einzigen 
die Etelle des Rechtes vertrete, und als höchſtes Geſetz gelte. 

Der Entwiflungsgang felbft war, wenn auch eben nicht 
erfreulich und dem Volke und feinen Machthabern zur Ehre 
gereichend, doch jedenfalls ein fehr natürlicher, wie er in der 
menfchlihen Echwäde und Eelbftfucht begründet ift. 

Im Beginne des vierzehnten Jahrhunderts waren die 
Erbländer des heiligen Wladimir dem Elende jeder Art erles 
gen; von der Habfucht der Mongolen ausgefogen, mit Füßen 
getreten von ihrer Iyrannei, und zerriffen von der Selbſtſucht 
feiner eigenen Fürften war Rußland, und namentlich das öft- 
lihe, mit ermatteten Kräften dem Untergange nahe; das Volk 
fhien eine Beute felbfimörderifcher Barbarei, das Land eine 
Wüſte reißender Thiere werden zu follen; das Unglüc hatte 
in diefen fchrecflihen Zeiten, deren verderbliche Folgen Ruß: 
land noch nicht verwunden, feine fchaudervollfte Ziefe erreicht. 

Allein was von dem Leiblichen und dem Cinzelnen, das 
gilt auch von dem Moralifhen und von ganzen Nationen; 
in der Natur des Lebens felbft liegt etwas Heilkräftiges, das 
dem Uebel der Krankheit, bat fie ihren außerften Grad er- 
reiht, entgegenwirkt; fühlt ein lebendiger Organiem die 
zerſtörende Kraft des Giftes, fo verlangt der ihm einwoh- 
nende Inſtinkt der Eelbfterhaltung nad) dem Gegengifte, und 
fhlürft es mit Begierde hinab, daß es fogleih Blut und Le: 
bensmark durchdringt. Dieß gefihah damals in dem öftlichen 
Rußland. 


Beiten mit großberzigem Einne Alles binopferten, was vom 
Mebermaaß war und zur Anarchie geführt hatte, Daß fie zu 
gleicher Zeit ihrer eigenen Würde eingedenf, mit ruhiger Fe⸗ 
ftigkeitt und mit männlihem, unverdroffenen Muthe jene 
Rechte und Freiheiten fefthielten oder errangen, die zu einer 
angehinderten, heilfamen Wirkfamkeit in ihrem Kreife unent- 
behrlih waren; von jenen dagegen, denen, als Etellvertre: 
tern der Einheit und der Eintracht, die aljo von den unter: 
geordneten Gliedern geopferte Freiheit zur Mehrung ihrer 
großfürftlihen Obergewalt zufiel, heifchte das Wohl des Va⸗ 
terlandes, daß fie ſich durch Eelbftbeherrfchung mit dem Noth⸗ 
wendigen begnügten, daß fie nicht mit fleigender, immer une 
erfättlicherer Herrfchgier und Habfuht Alles an fich riffen, 
fondern bei der Mehrung ihrer Dbergewalt audy nicht vers 
gäßen, die Rechte und Freiheiten der Gehordyenden wider 
die Gewaltthaten und Gelüfte unumfchränkter Willführ ficher 
zu ftellen. 

Dieß war bei jener Wiedergeburt Rußlands die Aufgabe; 
allein es hat fie zu feinem und zu Europas Unglück nicht ges ° 
löst; feine Fürften, wie feine Völker bewießen nicht jenen 
wahren politifchen Geift, der Befehlen und Gehorchen ine 
Sleichgewicht fett; ſchon damal beurfundeten fie, daß ihnen 
zu einer Univerfalmonardie, von der fie heute tgäumen, durchs 
aus das Genie fehlt; denn nicht die unumfchräntte Autokra⸗ 
tie und der blinde, felavifche Gehorſam, fondern die Gelbft: 
beherrſchung, die die Freiheit ehrt und den Gehorfam unter 
das Geſetz heiligt, indem fie fich felbft davor beugt, ift 
der Herrfchaft über Andere werth und dazu tüchtig. 

Allein in Rußland fielen die Loofe ungleich; es war die 
Theilung des Lömen; der Anarchie der Vielherrfchaft folgte 
die Despotie der Alleinherrſchaft; dem Einen fiel alle Ge: 
walt, den Mebrigen aller Gehorfam zu. Da fehen wir denn 
nach der einen Seite hin ein gaͤnzliches Verſchwinden jeden 
Dammes der unumfchränktten Obmadıt; die Fümmerlihen Nes 
fie Eiechlicher Freiheit und Unabhängigkeit verſchwinden; die 
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Unantaftbarkeit des Kirchengutes und fein freies Figenthums⸗ 
recht verfchwindet; im Kerker verfchwindet die Heiligkeit der 
Metropolitenz; das ſchwache Band der kirchlichen Abhängigs 
feit Rußlands und feiner Oberhirten und Großfürften von 
Konftantinopel und dag Weihungsrecht des Patriarchen vers 
fhwinden nicht minder. Im SPolitifhen derfelbe Gang, wie 
im Kirchlichen: auch bier verfchwinden die Volks- und Fürs 
ftenverfammlungen; es verfchwinden die Theilfürften und ihre 
Fürftenthümer; die Würde und der Einfluß der Bojaren vers 
ſchwindet; die von den Staͤdten felbftgewählten fogenannten 
Tauſendmaͤnner verjchwinden gleichfalls; und eben fo vers 
fhwinden endlich auch die fo vielfach verbrieften und befchwos 
renen Freiheiten von Nowgorod und Pſtkow; ihr Loos theilt die 
Dberbherrlichkeit der mongolifchen Chane, und ale einzige Ers 
pin von Allem erjcheint die Autofratie der moskowitiſchen 
Zare. Rußland gewann durch diefe militairifche Kinigung 
nach außen allerdings an Etärfe; allein es follte nur zu bald 
erfahren, daß es in der That nur ein Weußerftes mit dem 
Anderen vertaufcht hatte, ale nämlich Swan IV., nad dem 
Urtheile der Ruſſen felbft, ein graufames, wollüftiges Scheu⸗ 
fol, wie die Geſchichte zum Glücke nur wenige Fennt, kraft 
der Würde eines unumfchränkten Autofraten, den Fein Damm, 
fein Gegengewicht in Echranfen hielt, einer losgelaffenen Be: 
ftie gleidy raste, und die Echlachtopfer feiner Xyrannei zu Tau⸗ 
fenden fielen. 

Diefe bitteren Früchte der Autofraiie Fonnten kaum aus⸗ 
bleiben, und find nichts weniger als überrafhend, wenn man 
einen Nüdbli auf die Weife Ihrer Begründung und Ausbils 
dung wirft, die nad oben, wie nach unten, einer Eelbftent: 
würdigung entfprang, wie fie dad Mongolenjody erzeugte. 
Daß wir hiemit nicht zuviel gefagt haben, dafür können wir 
das Zeugniß der ruffifchen Gefchichtfchreiber felbft anrufen. 
Karamfin fagt: „den Chanen verdanftt Moskau 
feine Größe; die früheren Fürften nahmen Län: 
der durch das Schwert, Moskaus Herrfher (die 
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die Begründer der Wlleinherrfchaft) durh Büdlinge in 
der Horde“ *). Se unanfehnlicher und machtlofer aber ur: 
fprünglich dieß ihr Erbgut war, um fo tiefer mußten fie ſich 
vor der Oberherrlichfeit der Unterjocher bücken, um ihr Haupt 
über das der übrigen Fürſten zu erheben, und ihren Fuß auf 
ihren Nacen zu fegen. Nur indem fie dem Ehrgeize der Unter- 
jocher durch wetteifernde Demüthigungen jchmeichelten und 
ihre Habfucht vor Anderen befriedigten, trugen fie den Preis 
davon. Denn ed war eben die Gewalt, welche fie ald oberfte 
Eintreiber der Horbenfteuer erhielten, bie fie zur Begründung 
ihrer Alleinherrſchaft ſo wohl zu benugen mußten. Das mon- 
golifche Recht oder die mongolifhe Tyrannei erlaubte Knute 
und Zortur gegen fäumige Echuldner, und zahlten fie den⸗ 
noch nicht, fo fielen fie in Kuecdhtfchaft oder wurden mit dem 
Tode beſtraft. So bradte dieß Eteuergefhäft den Fürften 
von Moskau den doppelten Vortheil: einmal fteigerte es ihre 
Gewalt und ſtellte mongolifhe Truppen zur Crecution unter 
ihren Befehl, dann bereicherten fie mit den unterfchlagenen 
Geldern ihren eigenen Schatz. Durd ihre übermäßigen Ers 
preffungen gaben fie felbft Gelegenheit zu Empörungen, die 
fie dann wieder mit ber ihnen verliehenen Macht niederfehlus 
gen, um ſich der Beſitzungen der Unterdrücten zu bemächti⸗ 
gen, zur Vergrößerung ihres Erbguted. Eo forderte Swan 
Kalita, dem die rufiifhe Gefchichte den Ehrentitel eines 
Vereinigers der ruffifben Lande ertheilte, nicht die 
üblihe, fondern die doppelte Steuer von den Nowgorodern, 
und biefe antworteten den mogfowitifchen Gefandten: „mas 
feit Erfchaffung der Welt nicht gewefen, das fol auch jegt 
nicht feyn. Der Fürft hat bei feinem Gelöbniß, unfere Grund⸗ 
gefege zu beobachten, das heilige Kreuz gefüßt, er ift dems 
nach verpflichtet, feinen Eid zu halten“ **). Allein da der Groß: 
fürft fi in der Gunft des Ehans gefichert ſah, fo Dachte er 

°) Karamfin’s Gefhichte des ruſſiſchen Reichs, deutſche Weberfe- 
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**) Karamfin Geſch. des ruf. Reihe Band IV. ©. 100. 
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wenig an feinen Eid, und bedrohte die freiheitliebenden Bür⸗ 
ger mit dem Ausbruche feines vollen Zorns. Die Gelder, die 
auf diefe Weife in ihren eigenen Schatz floßen, wandten die 
Großfürften von Moskau dann wieder dazı an, um ihr Haus⸗ 
gut durch angefaufte Dörfer, Etädte und Kändergebiete zu 
mehren. Auch hierin ging Kalita feinen Nachfolgern voran, 
die indeffen bald, ftatt des friedlichen Ankaufes, die Fürften- 
thümer mit Gewalt an ſich riffen, was anfänglich, bei be⸗ 
fihränfter Macht, nur in einzelnen Fällen und mit Behutſam⸗ 
Feit gefchehen konnte. 

Während fie aber fo, bald Taut, bald geräufihlos, immer 
weiter und weiter um fich griffen, trugen fie jedoch äußerlich 
die beuchlerifche Maske, als gefchehe Alles aus glühendem 
Dienfteifer zum Beften der Chane der Horde, und es war 
ein vorzügliches Mittel diefer hinterliftigen Politik Eriechender 
Knechtſchaft, daß fie ihre eigenen Verwandten, die Theilfür⸗ 
ften, bei den Chanen als gefährliche Aufwiegler und Der: 
ſchwörer verläumdeten, die die Macht der Unterjocher zu unters 
graben und zu flürzen bemüht feven; hatten fie auf diefe 
Weiſe die Derläumdeten den Feinden ihres Volkes und ih: 
red Glaubens überliefert und ind DVerderben geſtürzt, dann 
galt es, ihr Erbgut an fich zu reißen. Swan Kalita, der 
überhaupt ale das Vorbild diefer Politik gelten kann, ver- 
ſchmaͤhte auch diefes Mittel nicht; er fehte das tragifche Ge— 
fhicf der Häufer von Moskau und Imwer fort, indem er 
der blutigen Kette ehrlofen Verraths einen neuen Ring bei= 
fügte, Er felbft nämlich eilte 1339 zu Usbek in die Horde, 
den Fürften von Twer ganz zu ſtürzen; dort ftelte er ihm 
feine beiden älteften Söhne ale Fünftige ergebene Diener vor, 
und nachdem er fih durch Echmeicheleien und Gefchenfe der 
Gunft des Despoten verfichert hatte, da begann er den Fürs 
ftien von Zwer, Ulerander Michailomwitfch, der eben 
erft nach feiner verwüfteten, in Trümmern liegenden Stadt 
heimgefehrt war, als einen Erzfeind der Mongolen zu ſchil⸗ 
dern, der undankbar Usbeks leichtgläubige Güte hintergehe, 
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und bemüht fey, ganz Rußland gegen ihn aufzuwiegeln. Ue- 
bek ſchenkte diefen Einfläfterungen Glauben, mit binterlifti 
gen Verfprehungen und Freundichaftsverficherungen lockte der 
Mongole den unglüdlihen rujfifchen Fürſten in die Horde; 
dort aber Fam ihm fchon fein Eohn mit der Nachricht vom 
Zorne des Chans weinend entgegen. Der Wille des Herrn 
geſchehe, erwiederte Alexander; feine Geſchenke, die er Us⸗ 
bef und dem ganzen Hofe darbradıte, wurden mit düſterem 
Schweigen angenommen; einen Monat brachte er unter Ges 
bet in Erwartung des Entfcheides zu, vergebens nahmen fei- 
ner fih die Gemahlin des Chans und einige der tatarifchen 
Großen an; die Ankunft der Eöhne Swan Kalitas ent- 
fchied; Uobek fprady den Zod über ihn aus. Doch noch hoffte 
der Unglücliche; er erwartete Nachrichten von der Gemahlin 
des Ehans, beftieg fein Pferd und eilte zu feinen Befchügern; 
allein da er das Unvermeidliche erfuhr, Eehrte er um, genoß 
mit feinem Eohne das heilige Abendmahl, umarmte feine 
treuen Diener und ging muthig feinen Mördern entgegen; 
ihm und feinem jungen Begleiter Feodor fchlugen fie den Kopf 
herunter, und zerlegten die todten Körper, Glied für Glied; 
Swan Kalita aber, der Dereiniger der rufjifhen Lans 
de, war alfobald darauf bedacht, die Beute feines blutigen 
Verrathes an fi) zu reifen; er bemädhtigte ſich Twers, und 
die Eöhne des Hingerichteten mußten die große Kathedrals 
glode ihrer Stadt zum Zeichen ihrer Unterwerfung unter Die 
großfürftliche Autofratie nad) Moskau hinüberführen, und Mos⸗ 
fau, das niemal die Glocke der Volksverfammlung in ben 
Zeiten des freieren jlaviich= germanifchen Rußlands vernom⸗ 
men, fhmücte fid) mit dem Raube feiner älteren Echwelter. 
Swan Kalita aber hatte einen Echritt weiter zur Allein⸗ 
herrfchaft gethan, dem Ziele, das er vom erften Augenblick 
feiner Megierung an ſich vorgefteht, und das feine Nachfol⸗ 
ger nur felten aus den Augen verloren. 

Man fieht, diefe Politik hatte nicht vergeblich ihre Schule 
unter den Mongolen gemacht, und wenn wir neben diefer fchleis 
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chenden Hinterliſt der Machthaber nicht ſelten auch die plötzlich 
losbrechende Wuth eines Tiegers wahrnehmen: ſo darf man ihr 
unbedingt das Lob zuerkennen, daß ihr von den früher ge⸗ 
rühmten zehn Thiereigenſchaften eines mongoliſchen Helden 
mehr als eine zukömmt, denn wer Fönnte ihr mit Grund „die 
Geduld eines Hundes, die Behutfamfeit eines 
Kraniche, die Kift eines Fuchſes, die Vorſicht ei: 
nesMaben, die Raubſucht eines Wolfeg, die Ruhe 
einer Rate und das Losſtürmen eines Ebers“ ftrei- 
tig machen. Bei dem Vorherrſchen jener Hinterlift, verbunden 
mit unerfättlicher Raubſucht und einem allgemein verbreiteten 
Knechtſinn, verſchwand nothwendig auch der Geift einer hochher= 
zigen Eriegerifchen Tapferkeit; die Fürſten machten, ehe fie in die 
Horde reisten, ihr Zeftament,.und ein Eprichwort jener mörderi= 
fhen Zeit fagte: nahe dem Herren, nahe dem Tod; allein wahrer 
ritterlicher Heldengeift gebt in den Gräueln und der Niedertracht 
dieſer Zeiten unter; und auch hiefür Fönnen wir als Zeugniß die 
Worte des berühmteften der neueren ruffifhen Gefchichtfchreiber 
anrufen: Blut, fagt er, floß aub zu den Zeiten des 
banifhen Joches, aber felten in Ehladten; wir 
fehen viele Ermordungen, aber weit weniger frie- 
gerifhe Thaten. Diefer fich felbft entmürdigende Einn der 
Fürften mußte fich fteigern in dem Maaße, als auch der Verfall 
jener alten eifernen Zucht, die die mongolifchen Horden einft zu= 
fammengebalten, unter ihnen felbft einriß; ale ftatt des früheren 
wilden Kriegsgeiftes ihnen nur noch fchmwelgerifche Habfucht und 
wollüftige Goldgier blieb und fie entzweite; ale Tſchingis— 
Faniden und Timuriden fi in Blut badeten; ald Vatermör⸗ 
der und Brudermörder einander in rafcher Folge durch Verrath 
oder Gewalt vom Throne hinab in das Echwert ftürzten; damals, 
als zwei oder drei oder noch mehrere mongolifche Häuptlinge gez 
geneinander raſend fich in der Horde die Herrfchaft ftreitig machten: 
da konnte man die Fürften von Moskau, welche fich, obwohl nur 
über das öftlihe Rußland gebietend, ſchon Groffürften von ganz 
Rußland nannten, mit ihren Gefchenken in dem Lager der Un⸗ 
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gläubigen zittern fehen, weil fie nicht wußten, wen von den ver: 
aͤchtlichen Echeufalen und Wütherichen fie ihre demüthigen Hul- 
bigungen, ihren Iribut und ihre Geſchenke darbringen follten. 
Dieß gefchah 3. B. 1361, als der junge Großfürſt Dimitri 
Konftantinowitfh von Sſusdal nach der Horde reiste. 
Dort war unlängft Berdibek-Chan als Opfer feiner fchänd- 
lichen Ausſchweifungen geftorben; fein Unverwandter, Rulpa, 
war ibm gefolgt, aber nad) fünf Monaten mit feinen Söhnen 
von Nawrus, einem Nachkommen des Tſchingis ermordet 
worden; gegen ihn war wieder Chidyr, ein jenfeits des Ural⸗ 
flußes nomadifirender Mongolenhäuptling zur Wolga gefom= 
men, batte die Großen für dich gewonnen, und dann ihn und die 
Wittwe Tſchanibeks Taidula erfchlagen; fein Glück hatte 
aber nur kurz gewährt, von feinem eigenen Eohne, Temir Choe- 
ba, hatte er den Tod empfangen; doch auch diefer Vatermörder 
hatte nur ſechs Tage geherrfcht, der furchtbare TemniE Mamai 
hatte amfiebenten die Horde gegen ihn aufgewiegelt, ihn erfchlagen 
und Awdul zum Chane ernannt; als nun der Großfürft mit ans 
dern ruffifhen Fürften in der Horde erfchien, da hatten fi) noch 
vier andere Chane und Häuptlinge erhoben, die fic) um das Erbe 
Tſchingischans im Kiptichaf flritten und einander ermorbe- 
ten; die Erſchrockenen eilten den blutigen Echauplat zu verlaffen, 
um daheim abzuwarten, wer als Rußlands Oberherr am Ende 
des Mordens übrig bleiben würde, wer ihre Huldigung und ih⸗ 
ren Tribut empfangen follte; fiefelbft fehägten fich glücklich, daß 
fie, wenn auch in der Horde und auf dem Heimwege ausgeplün= 
dert, Doch mit dem Leben davon kamen; denn das öftliche Ruß⸗ 
land warf nicht eher das Joch der Mongolen ab, 'als bis ihnen der 
faulende Purpur von felbft in Fetzen von dem fiechen, durch Aus⸗ 
fhweifungen erfchöpften Leibe fiel. Dieß waren die Oberherren, 
und dieß die fflavifch gehorchenden Fürften! wie aber war es 
mit dem Volk und der Kirche befchaffen? Karamfin fagt (Bd.4, 
S. 211): Moskaus Fürften erhoben fich unter dem 
demüthigen Namen: „Diener des Chang“, zu mädıs 
tigen Herrſchern; wir werden im Verfolge diefer Betrach⸗ 
tungen ſehen, daß das Verhältniß, in dem Volk und Kirche zu 
ihnen trat, vollfommen dem entſprach, in welchem fie felbft zu ih⸗ 
ren mongolifchen Autokraten in der goldenen Horde flanden: 
‚denn unbedingte Unterthänigkeit nach oben fordert in der Regel 
unbegraͤnzte Herrfchergemwalt nach unten. 
(Fortfegung folgt.) 
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Slicke in die Zuſtände Venedigs zu Aufaug 
des 17ten Vahrhuuderts. 


I. 
(Schluß.) 


Die veränderte Richtung, welche die franzöſiſche Politik 
unter der Megentfchaft der Maria von Medict einfchlug, äußorte 
ihre Wirkung auch auf das Benehmen der heimlichen Prote⸗ 
ftanten zu Venedig, welche fih dadurch zu verdoppelter Bor: 
ficht und Zurückhaltung befiimmt ſahen. Deßhalb klagt aud) 
Mornay — in einem Briefe an van der Mylen vom 3. Ju—⸗ 
nius 1610 — daß diefer Schlag den Sieg der guten Sache 
neuerdings blosftelle, indem die „Papalini“ wieder das Haupt 
erheben würden. In einem Briefe an Earpi aber (vom 25. 
Sunius) fchreibt er den Meuchelmord nicht nur den Jeſui— 
ten, fondern geradezu dem Papfte felber zu, „Mit wahrem 
Schmerz“ — antwortete Fra Paolo — „ſehe id den Eifer der 
wahren Religion in unfern Leuten erfalten, was ein Beweis 
ift, daß entweder derfelbe nicht von Gott gefommen, oder 
daß wir der Gnade, die in ung begann wirffam zu werden, 
wieder verluftig gegangen“, Mornay fäumte nicht, den Muth 
des Apoſtaten aufzurichten, und ihn zu dem „mit folhem Feuer 
unternommenen heiligen Werke“ neuerdings anzufpornen. 
„Ein außerordentliches Talent iſt dir von Gott verliehen wor: 
den“, fchrieb er ihm, „du wirft feiner Zeit fammt den Zins 
fen davon Rechenſchaft geben müffen.... Der Herr hat 
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ju dir geſagt: „Vas ego te elegi in Iucem multorum“ *). 
So geht der Brief in lauter Bibelftelen fort, die den das 
maligen Galviniften eben fo geläufig waren, als den fhotti= 
fhen Puritanern. Sarpi wußte aber zu gut, daß er durch 
voreilige Echritte feinen Abſichten mehr ſchaden als nützen 
würde **). 

Cine bedeutende Etübe verlor er bald! darauf an dem 
englifchen Botfchafter ***), welcher in fein Vaterland zurück— 
fehrte. Mit diefem und feinen Caplan Bedell ging auch ei= 
ner der Theologen der Republik, Marco Antonio de Domi- 
nie, Erzbifchof von Spalatro in Dalmatien — vermuthlich, 
weil es ihm zu ſchwer fiel, noch länger die Maske des Ka⸗ 
tholicismus zu tragen — nad) London, und erklärte dort öf- 
fentlich feine Apoftafie. Ohne Zweifel war diefer Schritt mit. 
Fra Paolo verabredet; denn beide blieben in genauer Der: 
bindung, wie wir fpäter fehen werden. Vielleicht wäre Earpi 





*) „Mes dernieres à padre Paulo ont este fort vives, et plustost 
pour le percer que pour le piquer. Je loue la prudence; 
mais il faut que le zele surabonde; de la facon qu’il pro- 
cede, ıl mourra premier que de voir la fin de son ouvrage“‘. 
Mornay) an, Zurretini, am 6. März 1611. Mcm. de Mer- 
nay, XI, :69. 

=) Mir können nicht umbin, hier folgende Stelle aus einen Briefe 
Sarpis an Kefchaffier, vom 8. Junius 1610, anzuführen: „Nulli 
pio viro a Politicis est abstinendum, quoniam hostes rerum 
publicarum et libertatis religionis colore nobis funesta prae- 
cepta obtrudunt; ita jisdem obviam ire cogimur“, Opere di 
F. P. Sarpi, VI, 84. 


+) Schon früher hafte er Mornay gebeten, dafür zu forgen, daß 
Wotton einen eifrigen Proteftanten ald Nachfolger erhalte: 
„Religionis reformatae aliquo zelante indigeremus: tu si 
quid poteris valde profuerit ... . Si Rex Franciae mutatu- 
rus legatum suum destinaret aliquem affectu ad religionem 
‚reformatam propensum, nil melius non facesset Rex‘‘. Mcm. 
de Mornay, X, 520.. 
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feloft nicht ungeneigt geweſen, das Gleiche zu thun *); als 
lein eingeweiht in alle Geheimniffe der Republik, wie er es 
war, Eounte er keinen Uugenblic darüber ungewiß feyn, daß 
er dag Gebiet derjelben niemals lebendig verlaffen würde. 
Die Forfchritte, welche um diefe Zeit die Plane der Sale 
viniften im Deutjchland machten, führten Sarpi fomohl als 
Mornay auf den Gedanken, von biefer Seite her den Mell: 
gionsnenerungen Eingang in Venedig zu verfchaffen. König 
Mathias hatte ſich bereits. von den Proteftanten in Ober: und 
Niederöfterreich völlige Neligionsfreiheit abtrotzen laſſen; auch 
in politifcher Beziehung hatten fie fi) von feiner Herrfchaft 
fo ziemlih unabhängig gemacht **). In Mähren, Schlefien, 
Böhmen war der Gehorſam nicht viel größer. Nur Erzber: 
zog Ferdinand, der in Inneröſterreich regierte, bielt dafelbft 
das alte Kirchenthum, nachdem er es wiederhergeftellt, mit 
vieler Standhaftigkeit aufrecht, und behauptete auf dieſe Weife 
feine angeftammten Herrfcherrechte. Deßhalb meinten Sarpi***) 
und Mornay, wenn es gelänge, hier dem Proteftantismug die 
Dberhand zu verfchaffen, fo würde — da befonders die zur 
Grafſchaft Görz gehörigen Landftriche mit dem venetianifchen 
Gebiete vielfach untermifht waren — auch auf diefem lebte: 
ren die Ausbreitung der neuen Lehre leicht gefchehen können. 
Ein polnifcher AUbentheurer, Namens Mey, der ein Jahr zu 
Saumur zugebradt,. und fi als äußerſt eifrigen Galviniften 
erprobt hatte, ward von Mornay zuerft nad) Venedig gefandt, 
um dort fi) von der Beichaffenheit der Dinge an Ort und 


*) Wenigſtens ſagt Morhof in feinem Polyhistor (Edit. quarta, 
1, 221): „Spargebatur de ipgo fama, quod abitum ad Re- 
formatos meditaretur, quae non ommino de nihilo est“ etc. 

os) Mor. des trefflihen Stülz Geſchichte des Kloſters Wilhering, 
Linz, 1840. 

») „Si Stiria libertatem religionis adipisceretur, vulnus esset 
meritrici gravissimum. Sarpi an Mornay den 8. Decenber 
1609. Mém. de Mornay, X, 450. 
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Stelle zu unterrichten, und von Sarpi, wie auch von Aſſe⸗ 
lineau die nöthigen Inſtructionen zu empfangen; von da ſollte 
er ſich nach Oeſterreich begeben, um mit den Haͤuptern ber 
nengläubigen Stände daſelbſt die Mittel und Wege zur Pro: 
teftantifirung und Nevolutionirung Inneröſterreichs zu befpre= 
hen. Aus den Adreffen, die ihm Mornay mitgab, lernen 
wir die ganze Affilintion der calviniftifch = revolutionären Um- 
triebe fennen. Von Wenedig, wo die beiden „guten Patres“ 
— Paolo und Fulgentio — verficherten, daß fie ſich für die 
gemeinfame Sache gern opfern wollten, wenn fie nur dee Er- 
folge gewiß wären *), kam Rey zuerfi nad) Amberg zu dem 
Fürften Chriftian von Anhalt, Eurpfälzifhem Statthalter da- 
feloft, welcher beiläufig diefelbe Mole in Deutfchland, wie 
Mornay in Frankreich, ſpielte; — von hier zu Erasmus von 
Tſchernembl, Anführer der ober- und niederöſterreichiſchen 
Proteſtanten, dann zu Carl Zierotin, dem einflußreichſten un⸗ 
ter den proteſtantiſchen Ständen Mährens. Bon beiden letz⸗ 
tern erfuhr er jedoh, Erzherzog Ferdinand habe in Inner⸗ 
öfterreich feine Maaßregeln jo gut getroffen, daß zur Voll- 
führung der entworfenen Plane durchaus Feine Ausficht fey. 
Ungefähr um diefelbe Seit erhielt Mornay aus Venedig die 
Kunde von falfhen Wechfeln, weldhe fein Schützling und 
Emiſſär verfertigt habe, und fo nahm die ganze Erpedition 
ein ziemlich fchmahliches Ende. Wlan erkennt aber, von wel: 
chen Folgen für die allgemeine Sache des Ratholicismus fchon 


*) Bei diefer Gelegenheit macht Affelincan folgendes merfwürdige 

Seftändniß: „En deux diverses annces l’Evangile a este pre- 

sche en ce pays aussi purement qu’il ait estc en aulcung 

aultre pour ung commencement; mais au lieu d’esclaircir 

les plus ignorans, ıl les a entreteneus d’avantage en leur 

ignorauce, ne se pouvant imaginer aultre que l’ordinaire, 

et la plus grande part des plus clairvoyans abandonnant tout 

a fait les superstitions, se sont laisses glisser en pur atkeisıne, 

reussissant par ce ınoyen tout le contraire de ce qu’on se 
promettoit‘. j 
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damals die Standhaftigkeit des öſterreichiſchen Prinzen war, 
deffen fpäteres Wirken auf dem Kaijerthron eine fo gemichtige 
Etelle in der Weltgefihichte einnimmt. 

Das letzte Schreiben Earpis, das wir in vorliegender 
Cammlung finden, ift vom 16. Auquſt 1011. Er ergießt ſich 
darin in Klagen über den fihlechten Fortgang des Proteftans 
tiomus zu Venedig. „Ihr fchreitet mit Gottes Gnade immer 
vorwärts; wir aber geben zurück; die Gemüther erfalten; 
die guten Gelegenheiten werden verſäumt, fo daß wir weder 
zu füen, noch das bereits Gefäete zu pflegen vermögen. Als 
die De. *) in ihrer Unmacht ung infultirte, da war große 
Freiheit zu reden und zu lehren: jest aber jchmeichelt fie 
und fchlafert ung ein. Oefters haben wir verfucht, fie zu 
veigen; aber durch die vergangenen Gefahren vorfichtig ge: 
macht, hat fie unjere Bejtrebungen vereitelt, indem fie ihren 
Zorn verbarg und zu fehmeicheln fortfuhr“. Wer verfennt 
bier die Sprache des mwüthenden Härefiarhen? — Auch in 
diefem Briefe wiederholt Carpi, daß er einzig und allein 
vom Kriege Heil erwarte. „Ev lange ihr Deutjche und 
Sranzofen nur auf den äußerfien Endpunkten handelt, wer: 
den euere Beftrebungen vergeblich jeyn. Gegen das Herz 
feloft müßt ihr euere Etreiche richten: in Stalien ijt der Le: 
bensquell des Papftes und der Jeſuiten“. 

Mit dem Jahre 1612 feheinen die directen Verbindun— 
gen Mornays mit den Venetianern aufzuhören. Auch Affe: 
lineau, welchen wir als ein aͤußerſt thätiges Mittelglied 
der gefchilderten Umtriebe Fennen, fiheint damals Vene— 
dig auf einige Zeit verlaffen zu haben. Ob fpäter wieder ein 
unmittelbarer Briefmechjel zwifchen Sarpi und Mornay ange: 
Inüpft wurde, vermögen wir nicht zu jagen, da die vorliegende 
gedruckte Sammlung der Correspondenzen des hugenottijchen 


*) Die calvinijtifhe Sprechweiie ift dem Servitenmönch fo geläufig 
geworden, daß er den päpftlichen Stuhl nie anders bezeichnet, 
als mit den Worten: meretrix, bestia, Babylonica etc. 
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Hänptlings leider nur bis zum Jahre 1614 reiht, und mit- 
bin uns von bier an der Faden entgeht, an welchem wir bie 
revolutionären Bewegungen der calviniftifhen Parthei bis in 
ihre geheimften Urfprünge verfolgen konnten. Doch geben els 
nige andere Quellen uns noch immer Etoff und Mittel genug, 
ben leitenden Urfachen der äußeren Erfcheinungen auf die Epur 
zu kommen. 


Wir haben oben Earpis eigenes Geftändniß gehört, daß 
er und feine Genoffen Feine Gelegenheit verfäumten, den Papft 
zu reiten und zu beleidigen. Die Verlegungen der geijtlichen 
Immunität, die eigenmächtigen Verfügungen über Firchlichee 
But waren demnah fortwährend an der Jagesordnung. 
Der Nuntins war Unannehmlichfeiten jeder Art, ja beinahe 
Demüthigungen ausgefegt. Ein Edelmann aus einer der ans 
gefehenften Familien, AUngelo+Badoero, der In den Verdacht 
heimlichen Einverftändniffes mit jenem Fam, ward augenblick⸗ 
lich zum Tode verurtheilt, und Fonnte nur durch fchleunige 
Flucht einer fchimpflichen Hinrichtung entgehen. 

Im Gahre 1615 brach der friaufifche Krieg gegen Oeſter⸗ 
reih aus. Der franzöfifhe Botfihafter erzäßft in feinen Be— 
richten *), daß die jüngeren Eenatoren mit großem Ungeftüm 
und Tumult den Beginn des Krieges durchfegten‘, während 
die älteren mit Ihränen im Auge davon abriethen? Ueber den 
Antheil, welhen Sarpi hieran hatte, fehlen uns die Nachrich⸗ 
ten; wenn man fid aber erinnert, wie er öfters geftanden, 
alle feine Hoffnungen auf den Krieg zu feten, fo kann man 
wohl annehmen, daß er auch die Hand mit im Spiele hatte, 


Der Erzherzog fand Hülfe bei der Krone Epanien. Bes 
nedig erwedte dagegen diefer Krone einen Feind in dem Hers 
joge von Savoyen, und» gab diefem reichliche Gubfidien **). 


*) ©. Daru, vi, 60. (Brůßler Aufl.) 


=*) Der Herzog von Savoyen erzählte ſelbſt im Mai 1019 dem Für⸗ 
ften von Anhalt: „que les Venitiens luy eussent donnc a ces 
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Mit England, Holland und den deutfchen Protkſtanten wur- 
den die Verbindungen inniger. Ein — wie wir gefehen has 
ben — ſchon früher von Mornay eingeleiteter Plan Fam jetzt 
zur Ausführung; die Republik nahm den Grafen Johann 
Ernft von Naffau mit viertaufend niederländifchen — alfo pro= 
teftantifhen — Soldaten in ihre Dienfte. Weldhe Förderung 
für Sarpis geheime Abfichten! 

Der Mudrider Friede — eigentlid zu Paris abgeſchloſ⸗ 
fen den 6. ‚September 1617 — endigte diefen Krieg. Die 
beiden Botfchafter, welche die Republik zu Paris hatte, wa= 
ren lange nicht zur Unterzeichnung zu bewegen geweſen; die 
franzöfifchen Minifter hatten zulegt zu Drohungen fchreiten 
müffen. In Venedig ratificirte man zwar den Vertrag; 
aber man zog die DBotfchafter zur Verantwortung; es wäre 
ihnen der Proceß gemacht worden, wenn nicht der König von 
Frankreich erflärt hätte, er fehe darin eine Beleidigung für 
feine Perfon. Die ganze Cache wird ung ziemlich Far, wenn 
wir den mächtigen Einfluß Sarpis und feiner Meinungsgenof- 
fen in Anfchlag bringen. 

Ungeachtet des Friedensfchlußes behielt die Republik die 
niederländifhen ZIruppen in ihrem Dienfte. Auch dauerten 
die Feindſeligkeiten zwifchen der neapolitanifchen und vene: 
tianiſchen Geemacht fort. In Neapel führte der Herzog von 
Oſſuna als Vicekönig die Regierung; er hatte wiederholt von 
Madrid den Befehl erhalten, den Beſtimmungen des Frie— 
densvertrages nachzukommen: allein im Widerfpruche biemit 
fette er feine Nüftungen in vergrößertem Maaße fort. Hatte 
er wirflih, wie er einmal behauptete, geheime Weifungen 
feines Hofes, welche ihn dazu berechtigten ? oder hatte er da= 
mals fehon jenen hochverrätherifchen Plan gefaßt, fi) vom 
Muiterlande unabhängig zu machen? Wir Fönnen nicht Täug: 
nen, die größere Wahrfcheinlichkeit fpricht für das Letztere. 


dernieres guerres 2 millions et 200/in ducatons“. Archiv der 
Unirten Proteflievenden, Append. 585. 
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Es mage allerdings richtig ſeyn, daß Offuna die erſten 
geheimen Sröffnungen in Betreff diefer Ubfichten dem vene- 
tianifben Gefhäftsträger nidt vor dem Mai 1619 
machen ließ”). Allein dieß fchließt nicht aus, daß ſchon früher 
Derabredungen mit einzelnen Perfonen, befonders der 
antipäpftlih und antiipanifch gefinnten Parthei, Etatt gefuns 
den haben können. Wir haben in dem Vorhergehenden gefehen, 
wie Earpi**) fih in einen fehr einflußreihen Verkehr mit 
den Hugenotten, mit den Niederländern, mit dem englifchen 
Eot'hafter, mit den deutfchen Proteftanten u. f. mw. eingelaf: 

*) Ranke, über die Verſchwörung gegen Venedig. Berlin, 1851. — 
Wie uns dünkt, kann man diefem Buche denfelben Mangel vor: 
werfen, welchen Nanfe an Sarpis Gefhichte der venetiani- 
fhen Händel mit Paul V. tadelt, nämlih die Spaltungen im 
Innern der Republik nicht berückfichtigt zu haben. (Die römi- 
fhen Päpfte, III, 281.) 

) Wie fehr Sarpi feine amtlihe Stellung mißbrauchte, um feine 
antikirchlichen Abfichten an fördern, fieht man aus der obener: 
wähnten Relation Diodatis, worin er felbft fagte: „qu'il etoit 
Conseiller d’Etatdela Republique qui Juy fioit ses plus grandes 
et importantes aflaires et les Jui communiquoit pour en 
avoir advis, dont il avoit de tres grands moyens de sapper 
l’authorite du Pape, preparer les coeurs, ployer les delibe- 
rations au bon parti, parer aux dangers qui se pourroyent 
pr6senter, êtro adverti a tems de toutes choses et accidens 
necessaires, et en somme servir infiniment a la Politique 
et a l’ecclesiastique; tous lesquels moyens de servir luy 
seroient retranchcs s’ıl se declaroit plus ouvertement, ce 
qui emporteroit quant a soi hors de doute assuree priva- 
tion de cet Etat et tres grande defiance, surtout le Senat 
n’etant tout egalement portc au desir de la vorite, ainsi le 
plus grand nombre n’ayant autre differend avec le Pape 
que pour sa tyrannıe au temporel“. Der Schluß diefer 
Stelle ift zugleich ein Beweis der „Wahrhaftigkeit derjenigen, 
welhe — wie 3. B. Ranke in feinen Päpften — ung noch heuf- 
zutage glauben machen wollen, Sarpi habe nur gegen dad welt: 
liche Uebergewicht der Päpſte angelämpft. 
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fen. Iſt es fo unwahrſcheinlich, daß er auch jetzt von dem 
Plane Oſſunas lange vorher Kenntniß hatte, ehe die Repu— 
blik offictel davon Notiz nahm? — Dürfen wir aber folchee 
annehmen, fo werden wir auf ganz neue Combinationen in 
Bezug auf die berühmte Verfhmörung vom Fahr 10618 ge: 
führt. 

Kann nicht der Eorfarencapitän Jaques Pierre, welcher 
als vorzüglichfte handelnde Perfon in diefer Verſchwörungs⸗ 
gefhichte auftritt, der Canal geweſen feyn, durch welchen die 
Mittheilungen zwijchen Offuna und der Parthei Sarpis gin= 
gen? Diefer Jaques Pierre erfcheint in jeder Hinficht als eine 
höchſt zweideutige Perſon; er ift, was man heutzutage einen 
Agent provocateur nennt. Etetd weiß er feinen Genoffen die 
beftausgedachhten Plane vorzutragen und als ausjührbar dars 
zuftellen; fo oft aber davon die Rede ift, zur Ausführung 
felbft zu fchreiten, fchiebt er Ddiefelbe auf Monate hinaus. 
Eine doppelte Abficht kann allen diefen Manövern zu Grunde 
Tiegen: 1) Den fpanifchen Botfchafter Marquis von Bedmar, 
welcher der antifirchlichen Parthei befonders verbaßt war, von 
Venedig zu entfernen, indem man ihn in eine Verfchwörung 
gegen die Eicherheit des Etaats verwickelte; 2) den neapoli- 
tanifchen Vicekönig zur Vollziehung feiner Empörungsplane 
aufzumuntern. Jaques Pierre ſtellt fih dann zu diefem dop= 
pelten Zwecke nur als dag Werkzeug Sarpis und feiner Par⸗ 
thei dar. Die blutige Kataftrophe aber wird dadurch motivirt, 
daß die antikirchlich Geſinnten verzweifelten, die Mehrzahl 
der Machthaber für die Anträge Difunas zu gewinnen, um 
fi vor der Entdefung der bisherigen Umtriebe zu fichern, 
mußte demnach Jaques Pierre mit allen feinen Genoffen geo- 
pfert werben. 

Es find dieß freilih nur Euppofitionen; indeffen haben 
mir einen nicht zu verachtenden Gewährsmann für unfere Mei= 
nung. Ein berühmter franzöſiſcher Schrirtfteller *) des fiebens 





*) G. Naude in feinen Considcrati ons politiques sur les coups 
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zehnten Jahrhunderts, den man beinahe einen Zeitgenoffen 
Earpis nennen Fann, fchreibt geradezu diefem die Fabrica⸗ 
tion der ganzen Verſchwörung zu. Wenn man außer den 
oben erwähnten Verhältniffen bedenft, wie ſehr der Apeftat 
Epanien als die vorherrſchende Fatholifhe Schutzmacht haßte, 
und wie viel der ganzen Parthei daran liegen mußte, eines 
fo läftigen Beobachters entledigt zu werden, wie. der Marquis 
von Bedmar war, fo gewinnt diefe Behauptung immer größere 
Wahrfcheinlichfeit, und man wird uns nicht verargen, wenn 
wir bei derjelben ftehen bleiben, fo lange uns nicht eine beſ⸗ 
fere Aufflärung der ganzen Sache geboten wird. 


Ueber die Art und Weije einer offiziellen Darftellung 
und Bekanntmachung ber entdechten Verſchwörung ward den 
beiden Etaatsconfultoren, Earpi und Treo, ein Gutachten 
abgefordert. Im Allgemeinen Teuchtet daraus der Widermille 
derfelben gegen eine ſolche Bekanntmachung hervor; fie finden 
die Aufgabe äußerft fchwierig, und fürchten fi) vor „iiniftern 
Interpretatienen“*). Auch wird darin zugegeben, daß das 
ganze Unternehmen „noch fehr weit entfernt von der Vollzie= 
bung, und überhaupt Faum ausführbar, fondern mehr ima= 





Le 


d’stat. Diefes Buch erſchien bereits im Jahre 1656, alfo nur 
fechzehn Jahre nah Sarpis Tode. — Daru fuht Naudes 
Behauptungen ind Lächerliche zu ziehen. Es wäre ein ſonder— 
bares Mittel, meint er, einzig in der Abficht, einen Botfchaf- 
ter los zu werden, fünf bis ſechshundert unſchuldige Menfchen 
zu opfern. Wir antworten, daß die Eutfernung Bedmars nur 
als ein untergeordneter Zweck erfcheint; die Hauptſache war die 
Sicherung vor der Entdeckung ; nebenher wurde aber auch erzielt, 
den fpanifchen Namen in ganz Italien verhaßt zu machen. Was 
die angeblihe große Zahl von Hinrichtungen betrifft, fo hat fhon 
Ranke die übertriebenen Angaben früherer Gefchichtfchreiber 
berichtigt. a 

*) „Di poter dar sinistra interpretatione a quello che uscira 
in luce“. Ranke, die Verfhwörnug n. ſ. w. 185. 
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ginaͤre*) geweſen ſey. Alles dieß dürfte abermals für un 
ſere Vermuthungen ſprechen. 

Sn demſelben Monate, in welchem dieſe eben fo bluti— 
gen als räthfelhaften Ecenen zu Venedig vorfielen, brach ber 
böhmifche Aufruhr aus, der das Eignal zu dem verheerenden 
dreißigjährigen Kriege wurde. Es ift hier der Ort nicht, den 
"Zufammenhang ber Firchlih= und politifchsrevolutionären Um⸗ 
triebe zu fchildern, welche, hauptfächlich von Genf, Saumur 
und Heidelberg ausgehend, über den größeren Theil Eurovas 
fich verbreiteten **), und deren nächiter Zweck die Nevolutio: 
nirung der Länder des öfterreichifch=fpanifhen Haufes war. 
Haag und London, vornehmlich aber Turin und Venedig, 
waren bedeutende Mittelglieder in der Kette diefer Madinas 
tionen. Nachdem Böhmen, Mähren, Schleſien, Ungarn umd 
Defterreich bereits die Beute des Aufruhre geworden, glaubs 
ten fich die Leiter ihres Erfolges bereits fo fiher, daß der 
Markgraf von Ansbach fih berühmte, er habe die Mittel in 
Handen, die Welt aus den Angeln zu heben. — 

Große Hoffnungen wurden dabei auf die Unterftükung 
der Denetianer geſetzt. Der ansbachiiche Eecretär Neu traf 
im März 1619 ale Abgeordneter der Union zu Venedig ein; 
die deutfchgg Proteftanten begehrten nicht weniger als drei 
Millionen Kenetianiſche Ducnten, in drei Jahren zahlbar; aus 
den vorliegenden Papieren erhellt nicht, daß die Republik 
eine beftimmte Zufage gegeben. Neuerdings Fam die Cache 
zur Eprache, als der Fürſt Ehriftian von Anhalt jelbft in den 
legten Tagen des Aprils nach Turin reiste, um mit dem Her: 
zoge von Eavoyen die weitere Ausführung der entworfenen 
Plane zu berathben. Zwei venetianifche Botfchafter nahmen 


*) „Quantunque lontanz dal effetto, anzi difficile da riuscire, 
et ancora imaginarie. Ranke, }. c. 180. 


*) ©. die doenmentirte Darftellung diefer Umwälzungspfane in der 
„Geheimben Anhaltiſchen Eanstey‘‘ und dem „Archiv der Unir: 
ten Proteflierenden“. 
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Theil an diejen Beſprechungen. Tas Verlangen, ten ſpani⸗ 
(hen Truppen den Zuzug aus Italien nah Deuſchland zu 
vermehren, wurbe leicht zugeitanden; aber auf das Verſpre⸗ 
hen, den Krieg in Friauf wieder anzufangen, und auf bes 
fiimmte Geldzujagen ließen ſich die Betſchafter nicht ein. Bei 
diejen Verhandlungen war es, daß der Furt von Anbalt mit 
den Aufrubrplanen des Herzogs von Sffuna *) bekannt ge: 
madt wurde. (Die Ausführung dieier Plane jcheiterte be- 
kanntlich durch die Abrufung Oſſunas, melhem das Madri⸗ 
der Cabinet in dem Cardinal Borgia einen unerwarteren Nach⸗ 
folger gab). 


Fortwährend beſtand eine mächtige Parthei zu Venedig, 
welche an den Fortichritten der deutjichen Proteſtanten großen 
Untheil nahm. Es fell ſogar ein venetianifcher Patritier nach 
Böhmen gekommen jenn, um hier die aufruherijchen Etände 
zur Yusdauer zu ermahnen, und ihnen Verſprechungen zu 
machen. Auch in Konjtantincpel wirkten die Venetianer zum 
Nachtheil Defterreiche **). — Friedrich von Berg, Pfennigmei- 
fter der Unionscaſſa zu Nürnberg, unterhielt einen lebbaften 
DBriefmechfel mit einigen Vertrauten in der Inſelſtadt ***). 


*) Archiv Der Unirten Protejlierenden, Append. 556. Es wird 
hier verjihert, das Oſſuna den Venetianern Brindiſi und nod 
einen Seehafen angeboten habe. 

*’) Der Herzog von Savohen fagte den 26. Mai dem Zürften von 
Anhalt: „Par les nouvelles de Venise il apert, que les Ve- 
nitiens traittent avec les Bohemes par un Patritio Veneto, 
de tenir bon, et de se mettre en Republique, esperant le 
secours des Estats, de Venise et d’autres Princes, s’ils ne 
peuvent avoir le duc de Baviere pour leur Roy.(?) Et que 
les Venitiens faisoyent office a Constantinople pour envoyer 
des gens de guerre sur la frontiere de Hongrie, afın de 
donner jalousie aux Hongrois et empescher Ferdinand de 
ce costc -1a‘“. 


vv.) Der gewöhnlihe Eorrespondent Berge zu Venedig unferzeich: 
uete nur mit der Ziffer 5106; wer derfelbe ſey, reſervirte ſich 
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Wie es fiheint, waren aber Earpi und feine Genoifen noch 
vorfichtiger geworden ale früher. „E86 hat heutigen Tages“ 
— fohreibt Berg den 14.%4. December 1619 an Anhalt — 
„bei den Denedigern diefe Gelegenheit, daß die Uffectio- 
nirten nicht allzeit, wie gern fie aud wollten, operi- 
ren Fönnten, und deromwegen ihnen durch ministri public muß 
materia an die Hand gegeben werden, damit fie fich regen, 
und in unfern favor ſich erzeigen, fonderlidh aber die 
päpſtiſche Parthei mit der ragion del ben publico 
abtreiben, und aljo dem gemeinen Wefen etwas zu gute 
präftiren fünnen. Denn fonft müffen bisweilen inconvenien- 
tia einfallen, demnach fie motu proprio, vielerfei sus: 
petti halber, jonderlih wegen der Religion, oft 
Sachen, fo fie gern vermieden fähen, pafliren laffen müffen“. 

Trotz der dringendften Aufforderungen von Ceite der 
Unirten ließ fich die Republik zur Erneuerung offener Feind: 





Berg „per degni rispetti“, bei befferer Gelegenheic zu eröff: 
nen; Anhalt aber werde folhen ohne andere Nomination ſchou 
penefriren, wenn er den Antipapa in Acht nehme. Archiv der 
Unirten Proteftirenden. Append. 255. — Daß hier auf Earpi 
angefpielt wird, erhellt unter anderm aus Grifelinig Me- 
morie, anedote spettanti alla vita ed agli studj di Fra Paolo. 
Uebrigens erlaubt fih Srifelini, um feinen Helden vor dem 
Vorwurfe proteftantifher Sefinnung zu reinigen, die Cancel- 
laria secreta Anhaltina, welche nichts enthält, als Auszüge 
aus authentiſchen Documenten, geradezu ein „libro pieno di 
mendacj‘“ und ein „complesso di falsita“ zu nennen. Das ift 
ireifich ein fehr kurzes Rechtfertigungsmittel. — Es eriftirt auch 
eine neuere Schrift zur Vertheidigung von Sarpis katholiſcher 
Rechtgläubigkeit: Justification de Fra Paulo Sarpi, ou Let- 
tres d’un pretre italien a un magistrat frangais sur le ca- 
ractere ct les sentiments de cet homıne celebre. Paris 1811, 
Wir konnten diefes Buch nicht zu Geſicht befommen, find aber 
der Meinung, daß Herr von Gola — fo heißt nah Daru 
der Verfaſſer — als Fatholifcher Priefter feine Zeit hätte beſſer 
anwenden Fünnen. 
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feste er mit aus — namentlich auf literarifhem Wege — 
einen erbitterten Rrieg gegen das Papfıtbum zu führen, 

Auch nach feinem Tode lebte fein Geiſt in Venedig fort. 
Zwar wurden unter Papſt Alexander VII. die Jeſuiten zu— 
rückgerufen; aber der Indifferentismus blieb vorherrſchend. 
Als um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in ganz Eu— 
ropa die Früchte der falſchen Philoſophie zu reifen begannen, 
und von den katholiſchen Staaten aus die heſtigſten Angriffe 
gegen das alte Kirchenthum eröffnet wurden, da ging Vene⸗ 
dig auf der Bahn antikirchlicher Maaßregeln voraus. Das 
„Kirchenftaatsrecht““ der Republik wurde von andern’ fi Fa= 
tholifch nennenden Etaaten zum Mufter genommen. Damals 
wurden auch Sarpis beinahe vergeſſene Eihriften wieder bers 
vorgefucht, und neue Auflagen davon veranftaltet. 

Meber biefe feine literarifchen Beſtrebungen müffen wir 
noch einiges nachholen. 

Yuf Aufforderung feiner caloiniftiihen Freunde *) hatte 
er es unternommen, eine Gefchichte des Conciliums von Trient 
zu fchreiben. Im Jahr 1019 erfihien die erfte Ausgabe die= 
ſes berüchtigten Buches zu London; fein Freund M. U. de 
Domini, welher — wie wir wilfen — nad) England auege- 
wandert war, hatte fie bier drucken laffen, unter dem Zitel: 
Geſchichte des Zrienter Conciliums, in welcher alle Runft: 
griffe aufgededt find, die der römifche Hof an: 
wandte, um zu verhindern, daß die wahre Kehre 
erkannt, die Reformation des Papſtthums und der 
Kirche verhandelt werde**). Diefer Zufag mußte der 
Verbreitung des Werfs unter den Katholiken fihaden; Sarpi 


*) Mdmoires de Mornay, 20 

»*) Historia del Concilio Tridentino. Nella quale si scoprono 
tutti gl'artiſicij della Corte di Roma, per impedire che nè 
la verita di dugmi si palesasse, ne Ja riforma del Papato e 
della chiesa si tratasse, Di Pietro Soave Polano. In Lon- 
dra, appresso Giov. Billio, Reg. Stampat. 1619. Fol. 
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äußerte deßhalb auch fein Mißfallen darüber *), und bei ben 
folgenden Ausgaben ward er weggelaffen. 

Mit welchem Jubel dag Buch von den Proteftanten auf: . 
genommen wurde, läßt fic leicht denken. Auch haben mir 
nichts dagegen, daß es noch heutigen Tages von ihnen ge— 
rühmt nnd gepriefen wird, obgleih Sarpis Lügenhaftigkeit 
durh Pallavicint und andere Schriftfteler gründlich nach: 
gewiefen worden iſt. Selbſt Ranke, wie fehr er auch, fein 
Urtheil auf Echrauben ftellt, vermag der Wahrhaftigkeit Car: 
pis eben Fein glänzendes Zeugniß zu geben. — Dagegen 
aber müffen wir ung verwahren, daß noch immer hie und da 
der Tafchenfpielerftreih gebraucht wird, dieſes aus erbitter- 
tem Haße gegen das Papſtthum hervorgegangene Werk für 
eine katholiſche Geſchichte des Zrienter Conciliums auszu⸗ 
geben. Solcher Perfidie — wir wiſſen keinen deutſchen Aus⸗ 
druck, welcher das Fremdwort vollftändig wiedergäbe — Fön: 
nen wir leider auch Ranke nicht völlig frei fprechen **). 
Er fagt: „Fra Paolo ftand an der Epite einer Fatholifchen 
Dppofition gegen den Papft“; — und an einem andern Orte: 


2) Sn einem Briefe, den er durch den P. Fulgentio an M. U. de 
Dominis fhreiben ließ, den 15. Februar 1620. Letzterer hatte 
das Buch dem König von England gewidmet, und dafür ein 
Geſchenk von 500 Pfund Sterling erhalten. Sarpi meinte, er 

- follte mit ihm, als dem wahren Verfaffer, wenigftens theilen. 
©. Le Bret, Dissertatio de statu praesenti Ecclesiae graecae 
in Dalmatia. p. 58. 


»e) Auch von Sarpis Styl ift Ranke entzüdt; er findet ihn 
rein umd ungeſucht, und nenne ihn ein „wahres Labſal“. Hd: 
ren wir ein anderes Urtheil, das über italienische Schreibart 
wohl gewichtiger ift, als das des deutfchen Gefchichtsforfchers. 
Zandi (in den Noten zn Tirab oschi), obgleih er für Sarpi 
im Allgemeinen fehr eingenommen ift, findet feinen Styl „hart, 
verwirrt and fehlerhaft‘, und fügt bei, diefer „große Mann“, 
wie er ihm nennt, habe „niemals gut zu fchreiben verflanden, 
ſelbſt in feiner Mutterſprache nicht“. 
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„Bilig halt man in. alfen(?) Fatholifchen Etaaten dag Anden⸗ 
fen Paolo Sarpi's in hohen Ehren“. | 

Wir haben, wie ung dünkt, zur Genüge gezeigt, daß 
Sarpi auch nicht im Mindeſten mehr den Namen eines Ka⸗ 
tholiken verdiente. Er war vollkommener Proteſtant. Seine 
Briefe beurkunden ihn als ſolchen *). Litera scripta manet, 


Schon Boffuet fagte: „Unter der Kutte barg Earpi 
ein hugenottifches Herz: im Etilen war er bemüht, die Meffe, 
obgleich er fie tägfih Tas, in Mißachtung zu bringen“ **), 
Pallavicini führt eine Aeußerung an, welche wir nad) al- 
lem, was wir von Earpi’s Sefinnung willen, für vollkommen 


*) Die Proteftanten fahen dieß auch fehr gut ein; deßhalb verhin: 
derten fie den Druck diefer Briefe, welche den Gefchichtfchreiber 
des Trienter Concilinms als vollfonmenen Calviniſten zeigen. 
„On a imprime ici ses lettres“, fchreibt Bayle den 21. 
Sept. 1671; „mais on croit qu’on en urretera l’impression, 
a cause que MM. de Rome y verroient qu’il entretenoit 
commerce avec ceux de notre Religion, comme M. du 
Plessis-Mornay, M. Diodati etc., et qu’ainsi ils recuse- 
roient son ‚temoignage touchant l’Histoire du Concile que 
nous leur opposons. Ce fut une des raisons qui obligea 
feu M.Daille à s’opposer a l’impression de ces m&mes lettres, 
quoiqu.au reste il eut beaucoup de passion pour la gloire 
du P. Paul“, Nouvelles lettres de M. Bayle, I, 60. 


®v) Histoire des variations des Cglises protestantes.: L. VIL — 
Es ift wirklich ſchwer zu begreifen, wie noch in unfern Tagen 
Mohnike die Platitude Le Brets wiederhofen konnte: „Sarpi 
war wirklich ein Kathotit, aber Fein römiſcher Katholik“. Noch 
fonderbarer aber lautet das Schlußurtheil: „Der Sinn des 
großen Mannes war evangelifh“. Das alfo nennt man „evan⸗ 
geliſch““, wenn ein Geiftticher fein ganzes Xeben eine Religion 
heucheft, welche er innerlich verabfehent, wenn er täglich die 
Meffe liest, die er in feinem Herzen als Adgdtkerei verdammt, 
wenn er feine Stellung als Priefter und Staatsbeamter miß⸗ 
braucht, um die Kirche, der er Trene und Gehorfam gefchwo- 
ven, auf alle Welfe zu befeinden und zu untergraben! 

xl. 27 


408 Blicke in die Iuftände Venedige. 


äußerte deßhalb auch fein Mißfallen darüber *), und bei ben 
folgenden Ausgaben ward er weggelaffen. | 

Mit welchem Szubel dag Bud) von den Proteftanten auf: . 
genommen wurde, läßt ſich leicht denken. Auch haben wir 
nichts dagegen, daß es noch heutigen Tages von ihnen ge: 
rühmt nnd gepriefen wird, obgleih Sarpis Lügenhaftigkeit 
durh Pallavicini und andere Schriftfteller gründlich nach: 
gewiefen worden if. Selbſt Ranke, wie fehr er auch fein 
Urtheil auf Schrauben ftellt, vermag der Wahrhaftigkeit Car: 
pis eben Fein glänzendes Zeugniß zu geben. — Dagegen 
aber müffen wir uns verwahren, daß noch immer hie und da 
der Tafchenfpielerftreichh gebraucht wird, dieſes aus erbitter- 
tem Haße gegen das Papſtthum hervorgegangene Werk für 
eine katholiſche Gefchichte des Zrienter Conciliums auszu⸗ 
geben. Eolcher Yerfidie — wir wiffen feinen deutſchen Aus⸗ 
druck, welder das Fremdwort vollftändig wiedergäbe — Fün- 
nen wir leider auch Nanfe nicht völlig frei fprechen **). 
Er fagt: „Fra Paolo fand an der Epite einer Fatholtfchen 
Dppofition gegen den Papſt“; — und an einem andern Orte: 


*) Sn einem Briefe, den er durch den P. Fulgentio an M. U. de 
Dominis fhreiben ließ, den 15. Februar 1620. Letzterer hatte 
das Buch dem König von England gewidmet, amd dafür ein 
Geſchenk von 500 Pfund Sterling erhalten. Sarpi meinte, er 

- follte mit ihm, als dem wahren Verfaſſer, wenigftens theilen. 
©. Le Bret, Dissertatio de statu praesenti Ecclesiae graecae 
in Dalınatia. p. 58. 


»e) Auch von Sarpis Styl ift Ranke entzüdt; er findet ihn 
rein und ungefucht, und nenne ihn ein „wahres Labſal“. Hd: 
ren wir ein anderes Urtheil, das über italienifhe Schreibart 
wohl gewichtiger iſt, als das des deutſchen Gefchichtsforfchere. 
Landi (in den Noten zu Tiraboschi), obgleich er für Sarpi 
im Allgemeinen fehr eingenommen ift, findet feinen Styl „hart, 
verwirrt und fehlerhaft, und fügt bei, diefer „große Mann“, 
wie vr ihn nennt, habe „niemals gut zu fchreiben verflanden, 
ſelbſt in feiner Mutterſprache niche“. 
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„Billig halt man in. allen?) Fatholifchen Etaaten dag Anden⸗ 
fen Paolo Earpi’s in hohen Ehren“. Ä 

Wir haben, wie ung dünkt, zur Genüge gezeigt, daß 
Sarpi auch nicht im Mindeſten mehr den Namen eines Ka⸗ 
tholiken verdiente. Er war vollkommener Proteſtant. Seine 
Briefe beurkunden ihn als ſolchen *). Litera scripta manet. 


Ehon Boſſuet fagte: „Unter der Kutte barg Sarpi 
ein hugenottifches Herz: im Stillen war er bemüht, die Meffe, 
obgleich er fie täglich Ins, in Mißachtung zu bringen“ **), 
Pallavicini führt eine Aeußerung an, welche wir nady al: 
lem, was wir von Earpi’s Gefinnung wiſſen, für volfommen 


*) Die Proteftanten fahen dieß auch fehr gut ein; deßhalb verhin- 
derten fie den Druck diefer Briefe, welche den Geſchichtſchreiber 
ded Trienter Concilinms ala vollkommenen Gatviniften zeigen. 
„On a imprime ici ses lettres“, fhreibt Bayle den 21. 
Sept. 1671; „mais on croit qu’un en urretera l’impression, 
a cause que MM. de Rome y verroient qu’il entretenoit 
commerce avec ceux de notre Religion, comme M. du 
Plessis-Mornay, M. Diodati etc., et qu’ainsi ils recuse- 
roient son temoignage touchant l’Histoire du Concile que 
nous leur opposons. Ce fut une des raisons qui obligea 
feu M.Daille à s’opposer a l’impression de ces m&mes lettres, 
quoiqu.au reste il eüt beaucoup de passion pour la gloire 
du P. Paul“. Nouvelles lettres de M. Bayle, I, 60. 


») Histoire des varıations des cglises protestantes.: L. VII. — 
Es ift wirklich ſchwer zu begreifen, wie noch in unfern Tagen 
Mohnike die Patitude Le Brets wiederhofen konnte: „Sarpi 
war wirklich ein Kathotif, aber Fein römifcher Katholif“. Noch 
fonderbarer aber lautet das Schlußurtheil: „Der Sinn des 
großen Mannes war evangelifh“. Das alfo nenne man „evan—⸗ 
geliſch“‘, wenn ein Geiftticher fein ganzes Xeben eine Neligion 
heuchelt, weiche er innerlich verabſcheut, wenn er täglich die 
Mefle liest, die er in feinem Herzen ald Abgoötterei verdammt, 
wenn er feine Stellung als Prieſter und Staatöbeamter miß- 
braucht, um die Kirche, der er Trene und Gehorfam geſchwo⸗ 

ren, anf alle Weife zu befeinden und zu untergraben! 
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Erungen, tı5 tie Kirche nur in innizer Ueterinkimmunz mi 
ihrem fihibaren Oberhaurie bejieben kann. 


XXXIV. 
Ruther’s Eherecht. 


Die Zeitungen berichten, tab der Gefehentwuri ınrüdgenenmen 
fey, durch den Lie preußiibe Regierung ten, von ter Che handelnden 
Beflimmungen ihres Landrechtes jene religiofe Grundlage zurücgeben 
wollte, welche vor etwa fehzig Jahren in den alten Provinzen der 
Monarchie dem Bewußtſeyn der proteflantifhen Bevolkerung, bis auf 


ZULNJTE DO SUYUTLEW ZELLE 


ihre leßten Reſte und Grinnerungen, abhanden gekommen ift. Die, 
wie es heißt, nunmehr aufgegebene, oder vertagte Abfiht war ohne 
Zweifel 1öblich und das Hauptmotiv des neuen Geſetzes bedurfte in fo= 
fern keiner Rechtfertigung, als es auf den einfachen Satz hinauslief: 
daß eine Nation, deren Kamilienrecht in ſolcher Weife zerrüttet ift, noth— 
wendig in nicht langer Frift im Sumpfe der tiefften Enrfittlichung en⸗ 
den müſſe. — Allein der erbitterte Widerfpruch, an welchem das neue 
Geſetz Schiffbruch litt, war zu laut und allgemein, ald daß er ans dem 
Irrthum oder böfen Willen Einzelner erklärt, oder andern Zufälligkei— 
ten zugefchrieben werden könnte. Auch diefer Widerfpruch Hat feine 
tiefere Wurzel und relative Berechtigung. Die Regierung, die ohne 
Zweifel in ihrem Rechte war, wenn fie das preußifche Eherecht refors 
miren wollte, glaubte außerdem noch die fchwierige Stellung einer 
Schutzmacht des Proteſtantismus behaupten zu müflen. Ihre Wortfüh: 
‚rer ftellten daher den bedenflichen Sab auf: daß das preußifche Ehe: 
recht auf den Urtypns des Reformationszeitalters zurückgeführt werden 
müffe, al welcher erft durch die leidige Aufklärung des vorigen Jahr: 
hundertd verloren gegangen fey. — Diefes unwahre nnd fchielende Ar: 
gument war die Uchillesferfe des Entwurfs. Die Oppofition machte 
dagegen fiegreich geltend: daß die beabfichtigte Reſtauration der alten 
Strenge ein Abfall fey von den Grundprincipien der lutheriſchen 
Reformarion, uud daß die Regierung, wenn fie die Idern, welche auf 
jenes Gefen geführt, confequent verfolge, unvermeidlich zu einem Kampfe 
mit dem Geifte deſſelben Proteſtantismus werde getrieben werden, den 
fie vorzugsweiſe zu ſchützen und aufrecht zn erhaften fih anheiſchig ge: 
macht. ! | | 

In der That: wer zu gleicher Zeit nah. Süden und nah Norden 
flenern wollte, würde ſchwerlich jemats von der Stelle kommen, und 
mit den Mitteln und Ideen der Auflöſung, der Verwirrung, der Em: 
pörnng läßt fih unmöglich ein Reich der Ordnung und des Friedeng 
gründen. Kraft innerer Nothwendigkeit wurde das heilfane* Bor: 
haben der preußifchen Regierung durch den ihm beigegebenen Ballaſt 
proteftantifcher Rechtsideen in den Abgrund gezogen. Diefes Mat, 
wie fo oft in unferer Zeit, war die Oppofition in der günftigen Lage, 
wahr und ehrlich fagen zu dürfen, was fie dachte und wollte, während 
die Vertheidiger der Regieruugszwede um feinen Preis eingeflehen 
durften, was Har. am Tage lag: den innern und diametralen Widerſpruch, 
der zwiſchen dem nenen Geſetze und jenem Geifte obwaltet, welcher 
vor dreihnndert Jahren zur Losfagung vom Glauben der Kirche getrie- 
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anderweitige Unterfuchungen in diefen Blättern dargethan haben, aus 
feinem eigenthümfichen Seelenzuftande und aus jenem Entwidelungs: 
gange hervor, den fein inneres Leben genommen. Er hatte alles Ern⸗ 
ſtes, durch eigene Kraft nnd Anftvengung, ohne die Gnade, heilig und 
gerecht feyn wollen, um der Vergebung der Sünde und der Erföfung 
nicht zu bedürfen. Der an Irrſinn gränzende Iuftand der innern Mar⸗ 
ter, in welchen er durch dieſe fündhafte und verkehrte, and gränzenlo: 
fem Hochmuth hervorgehende Bemühnng gerathen war, konnte, wie fich 
von felbft verfteht, nur ein unglücliches Ende nehmen. Nachdem er 
fih umfonft in einem Uebermaaß von Bußwerken erfehöpft hatte, wel: 
he ihm keinen Frieden gewähren konnten, weil ihnen der Geiſt der 
Liebe und jene Demuth fehlte, die das Evangelium verlangt, fprang er 
ermattet in das entgegengefente Ertrem um, längnete jebt in offener 
Empdrung gegen die Worte der heitigen Schrift und die Hare Lehre 
der Kirche, alle und jede Verdienftlichkeit guter Werke, uud ging, nach⸗ 
dem er bald daranf das Werkzeug abgefeimter, politifher Demagogen 
geworden war, gepeitfcht von wilder, jedes Haren Gedankens unfähi: 
ger Leidenichait, in einem Labyrinthe von Verwirrungen und Widers 
fprüchen zu Grunde *). | 





”) Eine Sammlung von Beweisfiellen für das oben Geſagte, gesogen aus Lu: 
ther's Werken und eine hicraus abgeleitete, richtige Charakteriftif Luther’s 
enthält die treffliche Schrift: Die Leipziger Allgenteine Zeitung vor dem Rich: 
terſtuhl der Gefchichte. Oder: Artenmäßige Beiträge zur Gefchichte der Kir: 
chenſpaltung des fechszehnten Sahrhunderts. Von dem VBerfaffer des Send: 
ſchreibens eines fchlefifhen Papiften an den ehemaligen Profeffor der Theo: 
Logic, Heren Dr. Rheinwald. Mainz 1842. — Wenn jedoch) der Herr Verfaffer 
(5. 4, Note 1) glaubt, dafs mehrere der grellen Widerfprüce in Luther's 
Behauptungen davon herrühren, daß er im Beginn feiner Auflehnung des 
Katholifchen Glaubens noch nicht ganz habe los werden können, fo theilen 
wir dieſe Anficht wenigftens nicht in Beziehung auf feine Rechtfertigungs: 
Ichre, fondern glauben vielmehr, Daß er diefelbe abfichtfih in Dunkelheit 

und Widerfpruch gehüllt habe, und dieß zwar, theils um die Fatholifchen 
Gegner zu täufchen, und die Gefährlichkeit und den Unfinn feiner Funda⸗ 
mentaltheorie zu verdeden, theils um fich eine Hinterpforte bei deren Ber 
theidigung offen zu Halten. Wenn 5. B. Luther in feiner Disputation vom 
Fahre 1520 die beiden Thefen: Fides nisi sit sine ullis, etiam minimis operi- 
bus, nom justificat, imo non est fides, und: Impossibile est filem esse sine 
assiduis, multis et magnis operibus — dicht neben einander ſtellt — fo ift es 
unmöglich, daß er beide zugleich in gutem Glauben habe vertheidigen 
wollen oder Fönnen. Er felbft gefteht mit der naivſten Offenheit, dafs er fich 
dergleichen Kunftgeiffe zur Täufchung der Katholiken und zur Verhehlung 


* 


Nicht Lange, nachdem Luther in dev oben. angegebenen Weife am 
Glauben Schiffbruch gelitten hatte, zeigte ſich auf dem ſittlichen Ge⸗ 
biete der nochweudige und unvermeidliche, Rückſchlag feiner Rechtfer⸗ 
tigungstheorie. War dieſe, wie an einem andern Orte nachgewieſen 
iſt, das Product einer grauenvollen, innern Ueberhebung geweſen, kraft 
welcher Luther nach einem vergeblichen Verſuche, aus den Schrauken 
und Bedingungen der menſchlichen Natur herauszutreten, ſchmollend 
mit Gott, jedwedes Streben nach ſittlicher Heiligung aufgegeben und 
verdammt hatte, — ſo folgte ſolchem Stolze jene Züchtigung auf dem 
Fuße nach, mit welcher die göttliche Gerechtigkeit gewöhnlich die Sünden 
der Hoffark zu flrafen pflegt. — Derfeibe Mönch, der einſt mit feinen 
Scrupeln die Geduld aller feiner Gewiſſensräthe ermüdet hatte; der flart 
Gott zu danken, welcher ihn vor fhweren, Eünden bewahrt, ſchon we; 
gen der täglichen Webertrefungen, in die auch der Gerechte fällt, an 
der Barmherzigkeit. Gottes versweirelt war; der flatt mit kindlichem 
Einne das Krenz feiner Unvollfommenheit in Demuth zu tragen, fich 
beklagt hatte, daß er „nichts von Weibern zu beichten hatte, fondern 
die rechten Knoten“, d. h. jene trüben Gefpenfter einer, durch lieb— 
108 hoffärtige Strenge verdüfterten Phantaſie; jener Kloſterbruder, den 
Fein Beichtvater zu tröften und zu beruhigen vermocht hatte, — derſelbe 
fiel jetzt, nachdem ihm dag trügerifche Licht feiner Rechtfertigungstehre 
aufgegangen war, aus der Wolkenregion einer übel verflandenen Ascefe 
in den fittlihen Schmutz der allerroheften Sinntichkeit, und beſtätigte 
zum taufendflen Male die alte Wahrheit, das pfendompftifcher Stolz 


feinee wahren Gefinnung bedient habe, — (Eiche die Beweisſtellen in den 
bift. pol. Blättern Bd. VII, S. 336 Note.) Deßhalb gibt es nicht Teicht 
eine Thefis Luthers, der nicht Die entfchieden entgegengefeste Behauptung 
aus feinen eigenen Schriften gegenübergeftellt werden könnte. Häufig fällt 
diefer Widerfpruch allerdings feiner innern Unklarheit und Teidenfchaftlichen 
Unbeftändigfeit zur Laft; wo aber die Antithefen, wie im oben angeführten 
Talle, dicht neben einander ſtehen, iſt es unmöglich, fi des Glaubens an 
Planmäßigkeit und Abficht zu entfchlagen. — Dafi übrigens diefer Kniff in 
den Echriften aller jener Unglüdlicyen wieder kehrt, Die feit dem Entftehen 
der Kirche die Erbichre zu verfälfhen trachteten, ift eine Bemerkung, die bes 
reits das chriftliche Altertpum machte, Auch heute noch pflegen die immer 
feltener werdenden Vertheidiger der altlutherifhen Theorien fich derſelben 
Tactik zu bedienen; fie liefern, wenn ein abfurder oder unfittfiher Cap ih: 
res Meifters angefochten wird, fofort den Beweis, dafi Diefer anderswo et: 
was Anderes oder das Gegentheil behauptet habe. 
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und gemeine Unlauterkeit im Leben nnd in der Gefinnung Bwillingöge: 
ſchwiſter ſind. | . | 

In der That war Luthers Anfiche von dem gegenfeitigen Verhältz 
niſſe der Gefchlechter nur eine nahe liegende und unvermeidliche Folge⸗ 
rung, auf welche er, von den oben gefchilderten, doamatifch erhifchen 
Standpunkte aus, den er in feiner Rechtfertigungslcehre genommen, 
nothwendig in Eurzer Zeit Eommen mußte, War der Menfch des freien 
Willens beraubt, uud fchlechthin zu allem und jedem Guten untüchtig, 
wie fonnte er hoffen, den Kampf gegen die mächtigfte aller Keidenfchaf: 
ten zu beftehen? War jedes gute Werk eine Zodfünde, in welchem Lichte 
mußte dem Gründer der nenen Glaubens-und Sittenlehre die Tngend 
der Keufchheit, ein ununterbrochen fortgefester Act von guten Merken, 
erfheinen! War ed endlich nicht nur unmöglich, fondern auch überflüßig, 
ſich feldft zu überwinden, und durfte der, welcher feinen Heiland im 
Stauben erfaßt hatte, getroft daranf losſündigen (peccare fortiter 
nah dem befannten Rathe Luther's an Melanchthon), fo war nicht abr 
aufehen, warım der. Gläubige dem Stachel des Fleifches widerftreben fol 
te! — Wer dieß Alles überlegt, wird nicht erflaunen, dag Luther ſchon 
einige. Fahre, nachdem er mit feiner Zheorie vom Glauben, der ohne 
Werke felig mache, in feinem Innern fertig geworden war, auch in 
Beziehung auf Ehe und Keufchheit Grundſätze verkfündigte, die nicht nur 
dem, was die gefammte Chriftenheit feit den Zeiten der Apoftel im 
Glauben und Leben geübt hatte, grell widerfprachen, fondern felbft mit 
dem Zengniffe in Widerfpruch ftanden, welches die beffern Elemente der 
alten Heidenwelt von dem MWerthe der Neinigkeit und des jungfräufi- 
hen Standes abgelegt hatten. Luther ftelit nämlich als oberftes Prin- 
cip feiner Lehre von den Werken des Fleifches die Anficht anf, daß der 
Menſch, ſchlechthin ein willentofer Sclave feines Naturtriebes, die hei: 
line Pflicht Habe, diefem ungefäumet und pünktlich zu geboren. — Daß 
diefe Theſis nichts als eine einfache Anwendung und Folgerung aus dem 
Grundirrthum vom servum arbitrium ſey, ift oben ſchon bemerkt, jes 
doch wann Luther fie zuerft gezogen habe, mit Sicherheit nicht zu 
ermitteln. Schon im Sahre 1519 komme eine, anf jene Grundanficht 
deutende Aeußerung in feinem Sermon vom ehefihen Stande vor. Er 
giebt den Rath, „daß Eltern ihre Kinder gewehnen, daß fie ſich 
nicht fhemen, von ihnen zu begeren ein ehelich Gemahl‘ *). 


*) Fünf Jahre fpäter ftellt Luther (Jenaiſche deutfche Ausgabe Wd.TI, &. 430 b) 
eine andere Regel auf: „Die Eltern follen wiſſen, daß ein Menfch zur Che 


Ein Jahr fpäter legt er feines Herzens eigentliihe Meinung in der 
Schrift über die babylonifche Gerangenfhaft (1520) ſchon viel dentfis 
cher an den Tag. — Die erfte Ausgabe derfelben euthäft in Betreff der 
Heiligkeit der Che Grundfäge des Reformators, die feiner Zeit vors 
anseilend, felbft hente, und fogar an der „jungen Literatur auffallen 
würden. Wir werden diefelben weiter unten beleuchten. Noch "ein 
Jahr fpäter (1521) gefteht er in einem Briefe an einen weiberfüchtigen 
Driefter: er halte die Ehe, felbft wenn die Garten mit dem größten 
Mangel kämpfen müßten, für ein Paradtes („et paradisum arbi- 
tror conjugium, vel summa inopia laborans“). Endlich in folgenz 
den Jahre läßt er die leute Hülle fallen, und tritt in klaſſiſcher Nackt: 
heit mit dem unſaubern Geheimniß feiner Gefinunng an den Tag. 
„Bine Dirne“ (fchreidt er 1522 in feinem Buche wider den falfch ges 
nannten geiftlichen Stand) „eine Dirne, wo nicht eine hohe feltzame 
Gnade da ift, kan fie eines Mannes eben fo wenig gerathen, als eflen, 
trinken, fchlaffen und andere natürliche notturfft. Widerumb auch atfo 
ein Mann kan eines Weibs nicht gerathen. Vrſach ift die, Es iſt eben 
fo tief eingepflanget der Natur, Kinder zeugen, als eſſen und trinken. 
Darım hat Gott den leib, die glider, Adern, flüß und alled was dazn 
dienet, geben vnd eingefeht. Wer num Diefem wehren will vnd nicht 
Laffen gehen, wie die Natur wil und muß, was thuf der andere, 
daun daß er wil wehren, daß Natur nicht natur fen, das Fewer nicht 





geſchaffen ift, Früchte feines Leibes von ſich zu zichten. Sowohl als ein Baum 
gefchaffen ift, Aepfel und Birnen zu tragen, wo Gottes hohe, fonderliche Gnad 
und Wunder die Natur nicht ändert oder hindert.” Darum find fie auch 
fchufdig, den Kindern zur Che zu helfen, und aus der Gefahr der Unkeuſch⸗ 
heit zu ſetzen. Thun ſie das nicht, ſo ſind es nicht mehr Eltern. So iſt das 
Kind ſchuldig (XB.) ſich ſelbſt zu verloben (doch zuvor daſſelb angeſagt 
und der Eltern Läßigkeit beklagt) und ihm ſelbs aus der Gefahr der Un⸗ 
teufchheit, und in den Stand, dazu es gefchaffen ift, zu heifen. Es ge: 
falle Bater, Mutter, Breunden oder Feinden“. Luther felbft hat diefes Geſetz 
in feinem eigenen Hausftande nicht-befofat. „D. Martin ward einft zor⸗ 
nig über den Ungehorfam feiner Zungfrauen, fo er bei ihm im Haufe hatte 
und nehrete, und befahl, man folle fie mit einem guten Knittel züchtigen, 
daß ihr das Mann nehmen verginge. Denn cs wäre nicht 
rathſam, daß iunge Leut in der erfien Hiße und plötzlich 
freieten. Denn wenn fie den Fürwitz gebüſit Hätten, ‘fo gereuts fie bald 
darnach, und könnte eine beftändige Ehe bleiben. Aber wenn fienun 
su ihren volltommenen Jahren Eommen, alddann mögen 
fie freien". (Tiſchreden. Zrantfurt 1569. ©. 309. Cap. 29.) 
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brenne, Waſſer nicht nebe, der Meuſch nicht eſſe, noch trinke, noch 
fchlaffe‘? In derfeiben Schrift Heißt ed: „Ans dem fpruch‘“ (Wachſet 
vnd mehret euch) feind wir gewiß, Daß Mann vnd Weib follen 
vnd müffen zufammen, daß fie fih mehren. .... Darımb 
alfo wenig, als in meiner Macht flehet, daß ih Fein 
Mannsbild fey, Alſo wenig fteht es auch bei mir, daß 
ih ohn Weib ſey. Wiederumb and, alfo wenig, als in 
Deiner Macht ftehet, das dn Fein Weibsbild feiert, Alſo 
wenig flehet es auch bei dir, dab du ohne Mann feieft. 
Denn es ift nicht ein frei willkdre oder rath, ſondern 
ein nötig natürlich ding, daß alles was ein Mann if, 
muß ein Weib Haben, vnd was ein Weib ift, muß ein 
Mann haben. Dann diß wort, das Gott fpriht, Wachſet vnd 
mehret ench, ift nicht ein aebott, fondern mehr dann ein 
Gebot, nemlih ein Göttlich Werk, das nicht ben vns ſtehet zu vers 
hindern oder nachzulaſſen, Sondern ift eben alfo not, als daß ich ein 
Mannsbild fen, vnd nötiger dann eflen vnd trinken, fegen und aus⸗ 
werfen, fchlaffen und wachen. Es ift ein eingepflanzte Natur 
vnd Art, eben fo wol ale die glidmaß, die dazu gehören. 
Darımb, gleih wie Gott niemand gebent, daß er Mann oder Weib 
fey, fondern (haft, das fie fo müffen fein, Alſo gebent er auch nicht 
fih mehren, fondern ſchaffet, daß fie fih müflen mehren. Vnd wo 
man das wil wehren, da ift dennoch vngewehrt, und gehet doch durch 
Hurerey, Ehbruch und ſtumme Sünd feinen Weg, Denn es ift Natur 
vnd nicht willköre hierinnen“. Deßhalb find denn, wie er in demfelben 
Buche fortfährt: .....„Pfaffen, Münch vnd Nonnen fchuldig ihr 
Gelübd zu laffen, wo fie ſich finden, daß Gottes gefihepffe fich zu be— 
famen vnd zu mehren in jhnen Eräfftig vnd tüchtig ift, Vnd haben Fein 
macht, durch einigen gewalt, geſetz, gebott, gelübd, ſolche Gottes ge: 
ſchöpffe an ihnen ſelbſt zu hindern, Hindern fie es aber, fo fen du ge: 
wiß, daß fie nicht vein bleiben, vun mit Stummen finden oder Hu: 
rerey fich befudein müllen, Dann fie vermögen Gotted Wort vnd ges 
ſchepff an ihnen nicht wehren, Es geht, wie ed Gott gemacht hat“... 

Noch weiter entwickelt Luther die Theorie (1525) in einem Briefe 
an Wolfgang Reiſſenbuſch, einen abgefallenen Antonitermönh: „Mer 
ſich nun für einen Menfchen Heft, vnd glaubt, daß er unter dem wort, 
Menſch, begriffen fey, der höre hie, was fein Gott vnd Schepffer 
über ihn ſchleuſt; Wer aber ja einfam fein wil, der thne den 
Namen Menſch, weg, und beweife oder fihaffe, daß er 


N 


408 Blicke in die Iuftände Venedigs. 


äußerte deßhalb auch fein Mißfallen darüber *), und bei ben 
folgenden Ausgaben ward er weggelaffen. 

Mit welchem Jubel das Bud) von den Proteftanten auf: 
genommen wurde, läßt ſich leicht denken. Auch haben wir 
nichts dagegen, daß es noch heutigen Tages von ihnen ge= 
rühmt nnd gepriefen wird, obgleih Sarpis Lügenhaftigfeit 
durh Pallavicini und andere Schriftfteller gründlich nach— 
gewiefen worden if. Selbſt Ranke, wie fehr er auch fein 
Urtheil auf Echrauben ftellt, vermag der Wahrhaftigkeit Gars 
pis eben Fein glänzendes Zeugniß zu geben. — Dagegen 
aber müffen wir uns verwahren, daß noch immer hie und da 
der Zafchenfpielerftreich gebraucht wird, dieſes aus erbitter- 
tem Haße gegen das Papftthum hervorgegangene Werk für 
eine katholiſche Sefchichte des Zrienter Conciliums auszu⸗ 
geben. Solcher Perfidie — wir wiffen Feinen deutſchen Aus⸗ 
druck, welcher das Fremdwort vollftändig wiedergäbe — koͤn⸗ 
nen wir leider auch Hanke nicht völlig frei fprechen **). 
Er fagt: „Fra Paolo ftand an der Epite einer Fatholifchen 
Dppofition gegen den Papſt“; — und an einem andern Orte: 


2) In einem Briefe, den er durch den P. Fulgentio an M. U. de 
Dominis ſchreiben ließ, den 15. Februar 1620. Letzterer hatte 
das Buch dem König von England gewidmer, und dafür ein 
Geſchenk von 500 Pfund Sterling erhalten. Sarpi meinte, er 

- folfte mit ihm, als dem wahren Verfaſſer, wenigftens theilen. 
©, Le Bret, Dissertatio de statu praesenti Ecclesiae graecae 
in Dalınatia. p. 58. 


**) Auch von Sarpis Styl ift Rankfe entzüdt; er findet ihn 
rein und ungeſucht, und nenne ihn ein „wahres Labfal“. Hd: 
ven wir ein anderes Urtheil, das über italienifhe Schreibart 
wohl gewichtiger ift, als das des deutſchen Gefchichtsforfchere. 
Landi (in den Toten zn Tirab oschi), obgleih er für Sarpi 
im Allgemeinen fehr eingenommen ift, findet feinen Styl „hart, 
verwirrt und fehlerhaft‘, und fügt bei, diefer „große Mann“, 
wie cr ihn nennt, habe „niemals gut zu fchreiben verflanden, 
ſelbſt in feiner Mutterſprache nicht“. 
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„Billig haͤlt man in allen (7) katholiſchen Staaten das Anden⸗ 
ken Paolo Sarpi's in hohen Ehren“. 

Wir haben, wie uns dünkt, zur Genüge gezeigt, daß 
Sarpi auch nicht im Mindeſten mehr den Namen eines Ka⸗ 
tholifen verdiente. Er war vollfommener Proteftant. Ceine 
Briefe beurfunden ihn ale ſolchen *). Litera scripta manet, 


Ehon Boffuet fagte: „Unter der Kutte barg Carpi 
ein hugenottifches Herz: im Etillen war er bemüht, die Meffe, 
obgleich er fie täglich Tas, in Mißachtung zu bringen“ **). 
Pallavicini führt eine Aeußerung an, welche wir nad) al- 
lem, was wir von Earpi’s Sefinnung willen, für volfommen 


=) Die Proteftanten fahen dieß auch fehr gut ein; deßhalb verhin- 
derten fie den Druck dieſer Briefe, welche den Geſchichtſchreiber 
des Trienter Concilinms als vollfonnmenen Catviniften zeigen. 
‚On a imprime ici ses lettres“‘, fchreibt Bayle den 21. 
Sept. 1671; „mais on croit qu'on en urrötera l’impression, 
a cause que MM. de Rome y verroient qu’il entretenoit 
commerce avec ceux de notre Religion, comme M. du 
Plessis-Mornay, M. Diodati etc., et qu’ainsi ils recuse- 
roient son temoignage touchant l’Histoire du Concile que 
nous leur opposons. Ce fut une des raisons qui obligea 
feu M.Daille à s’opposer a l’impression de ces m&mes lettres, 
quoiqu’au reste il eüt beaucoup de passion pour la gloire 
du P. Paul“. Nouvelles lettres de M. Bayle, I, 60. 


*’) Histoire des variations des cglises protestantes.: L. VII — 
Es ift wirktich fchwer zu begreifen, wie noch in unfern Tagen 
Mohnike die Platitude Le Brets wiederhofen fonnte: „Sarpi 
war wirklich ein Katholik, aber Fein vömifcher Katholik“. Noch 
fonderbarer aber lautet das Schlußurtheit: „Der Sinn des 
großen Mannes war evangelifh“. Das alfo nenne man „evan— 
gelifh“, wenn ein Geiftlicher fein ganzes Leben eine Neligion 
heuchelt, welche er innerlich verabfehent, wenn er täglich die 
Meile liest, die er in feinem Herzen ald Abgdtkerei verdammt, 
wenn er feine Stelung als Priefter und Staatsbeamter mif- 
braucht, um die Kirche, der er Trene und Gehorfam gefchwo: 
ren, auf alle Welfe zu befeinden und zu untergraben! 
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glaublich halten: Als im Jahr 1620 der holländifhe Diplo- 
mat Aerſens nad Venedig Fam, und auch Sarpi zu fprechen 
wünfchte, äußerte diefer feine Freude, „den Botfchafter einer 
Mepublif zu fehen, welche den yarfı für den Anti: 
chriſt haltes, 

Wozu alfo diefe Bemühungen, Sarpi's heftige Angriffe 
gegen das Papſtthum als eine aus Fatholifhem Standpunkte 
bervorgehende „Dppofition gegen weltliche Uebergriffe des rö- 
mifchen Hofes“ darzuftelen? Meint mam jene traurige Zeit 
zurücfrufen zu Fönnen, in welder ein großer Theil der Fatho- 
lifchen Ehrifienheit fich vorfpiegeln ließ, man Fönne das Papft- 
thum befämpfen und doc) gut Fatholifch ſeyn? Aus jener Zeit — 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts — ftammt haupt 
fählic) Sarpi's Upotheofe; feine Schriften waren es, aus wel: 
hen der unglüdliche Hontheim einen großen Theil feiner ver: 
derblihen Eophismen fchöpfte. 

Auch in unfern Tagen haben einzelne verirrte Geifter, 
ein Weffenberg, ein Ellendorf, die Rolle Sarpi's zu fpielen 
verfücht. Allein die Zeit der Taͤuſchungen ift vorüber; alle 
guten Ratholifen find von der‘ lebendigen Uebergeugung durch⸗ 
drungen, daß die Kirche nur in inniger Uebereinftimmung mit 
ihrem fichtbaren Oberhaupte beftehen Fann. 


XXXIV. 
Zutber’s Eherecht. 


Die Zeitungen berichten, daß der Gefehentwurf zurückgenommen 
ſey, durch den die preußifche Regierung den, von der Ehe handelnden 
Beſtimmungen ihres Landrechtes jene refigidfe Grundlage Zurückgeben 
wollte, welche vor etwa fechzig Jahren in den alten Provinzen der 
Monarchie dem Bewußtſeyn der profeftantifchen Bevötterung, bis‘ anf 
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ihre letzten Reſte und Erinnerungen, abhanden gekommen ift. Die, 
wie es heißt, nunmehr aufgegebene, oder vertagte AUbfiht war ohne 
Zweifel töblich und das Hauptmotiv des nenen Geſetzes bedurfte in fo- 
fern keiner Rechtfertigung, als es anf den einfahen Cab hinauglief: 
daß eine Nation, deren Familienrecht in ſolcher Weiſe zerrüttet ift, noth— 
wendig in nicht langer Frift im Sumpfe der tiefften Enrfittlihung en= 
den nrüffe. — Allein der erbitterte MWiderfpruch, an welchem das neue 
Geſetz Schiffbruch litt, war zu lant und allgemein, als daß er aus dem 
Irrthum oder böfen Willen Einzelner erklärt, oder andern Zufälligkei— 
ten zugefchrieben werden Eünnte. Anch dieſer Widerfpruch hat feine 
tiefere Wurzel und relative Berechtigung. Die Regierung, die ohne 
Zweifel in ihrem Rechte war, wenn fie das preußifhe Eherecht vefor: 
miren wollte, glaubte außerdem noch die fchwierige Stellung einer 
Schutzmacht des Proteſtantismus behaupten zu müflen. Ihre Wortfüh- 
‚rer flellten daher den bedeuflihen Satz auf: daß das preußifche Ehe⸗ 
recht auf den Urtypns des Reformationszeitalters zurückgeführt werden 
müffe, ald welcher erft durch die leidige Anfflärung des vorigen Jahr: 
hunderts verloren gegangen fey. — Dieſes unwahre nnd fchielende Ar: 
gument war die Uchillesferfe des Entwurfs. Die Oppofition machte 
dagegen fiegreich geltend: daß die beabfichtigte Reftauration der alten 
Strenge ein Abfall fey von den Grundprincipien der Tntherifchen 
Reformation, nud daß die Negierung, wenn fie die Ideen, welche auf 
jenes Geſetz geführt, confegueut verfolge, unvermeidlich zu einem Kampfe 
mit dem Geifte deſſelben Proteſtantismus werde gefrieben werden, den 
fie vorzugsweife zu ſchützen und aufrecht zn erhaften fi anheiſchig ge: 
macht. ! 

In der That: wer zu gleicher Zeit nah Eden und nach Norden 
fteuern wollte, würde fchwertich jemals von der Etelle kommen, und 
mie den Mitteln und Ideen der Anflöſung, der Verwirrung, der Ein: 
Hörung läßt ſich unmdglih ein Reich der Ordnung und des Friedeng 
gründen. Kraft innerer Nothwendigkeit wurde das heilfame: Vor— 
haben der preußiſchen Regierung durch den ihm beigegebenen Ballaft 
proteftantifher Nechtsideen in den Abgrund gezogen. Diefes Mat, 
wie fo oft in nuſerer Zeit, war die Oppofition in der günftigen Lage, 
wahr und ehriih fagen zu Dürfen, mas fie dachte nnd wollte, während 
die Vertheitiger der Regierungszwecke um Feinen Preis eingeftehen 
durften, was Mar am Tage fag: den innern und diametralen Widerfpruch, 
der zwiſchen dem neuen Gefege und jenem Geifte obwaltet, welder 
vor dreißfundert Jahren zur Losfagung vom Glauben der Kirche getrie: 
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ben hatte. ‚, Die Vertheidiger des Entwurfs mußten fi die undank⸗ 
bare, rein weggeworfene Mühe geben, dieß offene Geheimnig durch die 
fharfjinnigften Argumente zu verfchleiern. Vergebens beriefen fie fich 
auf die alten, proteflantifhen Eheordnungen, welche allerdinge dem 
Eatholifhen Eherechte noch bei weitem näher fliehen, als das preußi- 
fhe Landrecht. — Leider vergab man bei diefer Ausführung Tas oft 
gerühmte Lebensprincip des Proteflantisnus: den Fortfhritt! — Jene 
Geſetze, auf deren Vorgang man fich jest berief, ſtammen and einer 
Zeit, wo die weltlihe Macht, als fie zu ihrem Schricken gewahrte, 
dag der Abfall weiter gehe, ald es dein Intereſſe des ZTerritorialiemug 
zuträglich iſt, dem „Fertfopriee Einhalt zu thun beabfichtigte. Nicht 
der Geift des Proteftantismus hat jene bemmenden und befhränfenden 
Ordnungen erzenge, fondern die fürftlihe Kirchenpolizei, die den vor: 
wärts treibenden Geift der Reformation von Staats wegen zu fne- 
bein, den Strom der Entwidelung zu Gunften ded neu entftehenden 
Abſolutismus zu hemmen, die zur vollen Entfaltung des Proteftantis- 
mus eilende, hHiftoriihe Entwickelung deflelben in einem dürren und 
langweiligen Suftemitieu feftzuhalten fuchte. Das Experiment war in 
Deutſchland meifterlich gelungen, bis etwa um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der eingefangene ‚Genius der „Reformation“ ſich eigen- 
mächtig, als die Wächter fchliefen, auf freien Fuß gefebt, und feitdem 
jene viefenhaiten Fovtfchritte gemacht hat, welde die eine Hälfte der 
Melt mit Abfchen von fich weist, die andere mit Jubel und Frohlocken 
begrüßt. Aus diefem freigewordenen Geiſte des Proteflantismus ift 
auch das prenßifche Landrecht hervorgegangen, deſſen eherechtliche Be⸗ 
flimmungen nichts als eine ehrliche Conſequenz der Grundſätze find, in 
deren Namen Luther die Hälfte unferd Vaterlandes zur Trennung von 
der Einheit der chriftlihen Kirche bewog. | 

Die bier entwidelten Behauptungen werden Vielen eine harte Rede 
dünken. Wir verlangen auch nicht, daß Jemand fie ohne Beweis hin- 
nehme, und fegen daher im Nachfolgenden, größtentheild mit den ei- 
genen Worten des „Reformators“, jedem Unbefangenen eine Weberficht 
des Syſtemes vor, welches Luther dem Eherechte der alten Kirche ges 
genüberftellte. 

Bekanntlich hat Luthers Trennung. von der allgemeinen chriftlichen 
Kirche ihren Urfprung aus der Weberzengung genommen, daß der Menfch 
unfähig zu allem Guten uud des freien Willens beraubt, durch den 
Glauben allein, und nur dann, wenn er fich forgfältig vor den guten 
Werfen hüte, felig werden fünne. — Diefe Auficht ging, wie bereits 
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auderweitige Unterſuchungen in dieſen Blättern dargethan haben, aus 
feinem eigenthümlichen Seelenzuſtande und aus jenem Entwickelnngs- 
gange hervor, den fein inneres Leben genommen. Er hatte alles Ern—⸗ 
fles, durch eigene Kraft und Anftvengung, ohne die Gnade, heilig und 
gerecht fenn wollen, um der Vergebung der Sünde und der Erföfung 
nicht zu bedürfen. Der an Irrſinn gränzende Zuftand der innern Mar- 
ter, in welchen er durch diefe ſündhafte und verkehrte, and gränzenlo— 
fem Hochmuth hervorgehende Bemühung gerathen war, konnte, wie fich 
von ferbft verfteht, nur ein unglüctiches Ende nehmen. Nachdem er 
fih umfonft in einem Uebermaaß von Bußwerken erſchöpft hatte, wel: 
he ihm keinen Frieden gewähren konnten, weil ihnen der Geiſt der 
Liebe und jene Demuth fehlte, die das Evangelium verlangt, fprang er 
ermattet in das entgegengeſetzte Ertrem um, längnete jet in offener 
Empdrung gegen die Worte der heiligen Echrift und die klare Lehre 
der Kirche, alle und jede Verdienftlichkeit guter Werke, und ging, nach— 
dem er bald daranf das Werfzeng abgefeimter, politifher Demaqogen 
geworden war, gepeitfcht von wilder, jedes klaren Gedankens uufühi: 
ger Leidenfchaft, in einem Labyrinthe von Verwirrungen und Wider« 
fprüchen zu Grunde *). 





”) Eine Sammlung von Beweisſtellen für das oben Sefagte, gezogen aus Lır 
ther's Werten und eine hicraus abgeleitete, richtige Charakteriſtik Luther's 
enthält die treffliche Schrift: Die Leipziger Allgemeine Zeitung vor dem Rich⸗ 
terſtuhl der Geſchichte. Dver: Actenmäfiige Beiträge zur Gefchichte der Kir: 
chenſpaltung des fechsschnten Jahrhunderts. Von dem VBerfaffer des Send⸗ 
ſchreibens eines fchlefifchen Papiften an den ehentaligen Profeſſor der Theo- 
logie, Herren Dr. Rheinwald. Mainz 1842. — Wenn jedoch der Herr Verfaffer 
(2. 4, Note 1) glaubt, dafi mehrere der greifen Widerfprüche in Luther's 
Behauptungen davon herrühren, daß cr in Beginn feiner Auflehnung des 
Batholifchen Glaubens noch nicht ganz habe Los werden können, fo theilen 
wir dieſe Anficht wenigfiens nicht in Beziehung auf feine Rechtfertigungs⸗ 
Ichre, fondern glauben vielmehr, daß er dieſelbe abfichtlich in Dunkelheit 
und Widerfpruch gehüllt habe, und dieh zwar, theils um die Fatholifchen 
Gegner zu täufchen, und die Gefährlichkeit und den Unfinn feiner Funda⸗ 
mentaltheorie zu verdeden, theils um fich cine Hinterpforte bei Deren Ber: 
theidigung offen zu halten. Wenn 5. B. Luther in feiner Disputation vom 
Jahre 1520 die beiden Theſen: Fides nisi sit sine ullis, etiam minimis operi- 
bus, nom justificat, imo non est fides, und: Impossibile est fidem ense sine 
axyidais, multis et magnis operibus - - Dicht neben einander ftelft — fo ift es 
unmöglich, Daß er beide zugleich in gutem Glauben habe vertheidigen 
wollen oder Finnen. Gr ſelbſt geſteht mit der naivſten Offenheit, daß cr fich 
dergleichen KRunfigeiffe ur Täufchung der Katholifen und zur Berhehlung 
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Nicht lange nachdem Luther in der oben angegebenen Weiſe am 
Glauben Schiffbruch gelitten hatte, zeigte ſich auf dem ſittlichen Ge⸗ 
biete der nothwendige und unvermeidliche Rückſchlag feiner Rechtfer⸗ 
tigungstheorie. War diefe, wie an einem andern Orte nachgewielen 
ift, das Product einer granenvollen, innern Ueberhebung geweien, kraft 
welcher Luther nad einem vergeblihen Verſuche, aus den Echraufen 
und Bedingungen der menfchlihen Natur heranszutreten, ſchmollend 
mit Gott, jedwedes Streben nach fittliher Deiligung aufgegeben und 
verdammt hatte, — fo folgte folhem Stolze jene Züchrigung auf dem 
Suße nad, mit welcher die göttliche Gerechtigkeit gewöhntich die Sünden 
der Hoffart zu ſtrafen pflegt. — Derfeibe Mönch, der einft mit feinen 
Ecrupeln die Geduld alfer feiner Gewiſſensräthe ermüdet hatte; der flart 
Gott zu danken, welder ihn vor fhweren Sünden bewahrt, ſchon wer 
gen der täglichen Uebertretungen, in die auch der Gerechte fällt, an 
der Barmherzigfeit Gottes verzweifelt war; der flatt mit kindlichen 
Einne das Krenz feiner Unvollfommenheit in Demuth zu tragen, ſich 
beklagt hatte, daß er „nichts von Weibern an beichten hatte, fondern 
die vehten Knoten“, d. h. jene trüben Gefpenfter einer, durch Liebs 
108 hoffärtige Strenge verdüfterten Phantafie; jener Ktofterhruder, den 
Fein Beichtvater zu tröften und zu beruhigen vermochte hatte, — derſelbe 
fiel jest, nahdem ihm dag trügerifche Licht feiner Rechtfertigungslehre 
aufgegangen war, aus der Wolkenregion einer übel verſtandenen Ascefe 
in den fittlihen Schmutz der allerroheften Sinnlichkeit, und beftätigte 
zum tanfendften Male die alte Wahrheit, daß pſeudomyſtiſcher Stolz 








feiner wahren Gefinnung bedient habe. — (Ziche die Beweisftellen in den 
hift. pol. Blättern Bo. VII, &. 336 Note.) Deßhalb gibt es nicht Teiche 
eine Theſis Luther's, Der nicht Die entfchieden entgegengefegte Behauptung 
aus feinen eigenen Schriften gegenübergeftellt werden könnte. Häufig fällt 
dieſer Widerſpruch allerdings feiner innern Unflarheit und Teidenfchaftlichen 
Unbeftändigfeit zur Laſt; wo aber die Antithefen, wie im oben angeführten 
Falle, Dicht neben einander ſtehrn, ift es unmöglich, fi) des Glaubens an 
Planmäßigkeit und Abficht zu entfchlagen. — Daß übrigens diefer Kniff in 
den Schriften alter jener Unglüdlichen wieder kehrt, die feit dem Entfichen 
der Kirche die Erblehre zu verfülfchen trachteten, ift eine Bemerkung, vie bes 
reits das chriftliche Altertyum machte. Auch heute noch pflegen die immer 
feltener werdenden Vertheidiger der altlutherifchen Theorien ſich derſelben 
Tactik zu bedienen; fie liefern, wenn ein abfurder oder unfittlicher Sag ih: 
res Meifters angefochten wird, fofort den Beweis, daß diefer anderswo et 
was Anderes oder das Gegentheil behaupter habe. 
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und gemeine Unflanterkeit in Leben und in der Geſinnung Swillingöge: 
fhwifter find. 

In der That war Luthers Anfiht von dem gegenfeitigen Verhält: 
niſſe der Geſchlechter nur eine nahe liegende und umvermeidliche Folge⸗ 
rung, auf welche er, von dem oben gefchilderten, dogmatifch :ethifchen 
Standpunkte aus, den er in feiner Rechtfertigungslehre genommen, 
nothwendig in kurzer Zeit Eommen mußte. War der Menfch des freien 
Willens beraubt, und fchlechthin zu allem und jedem Guten untüchtig, 
wie fonnte er hoffen, den Kampf gegen die mächtigfte aller Leidenſchaf⸗ 
ten zu beftehen? War jedes gute Werk eine Zodfünde, in welchem Lichte 
mußte dem Gründer der neuen Glaubens nıd Sittenlehre die Tngend 
der Keufchheit, ein ununterbrochen fortgefester Act von guten Merten, 
erfheinen! War ed endlich nicht nur unmöglich, fondern auch überflüßig, 
fi felbft zu überwinden, und durfte der, welcher feinen Heiland im 
Stauben erfaßt hatte, getroſt daranf logfündigen (peccare fortiter 
nach dem befannten Rathe Luther's an Melanchthon), fo war nicht ab: 
äufehen, warım der Gläubige den Stachel des Fleifches widerſtreben foll- 
te! — Wer dieß Alles überlegt, wird nicht erflaunen, daß Luther fchon 
einige Fahre, nachdem er mit feiner Theorie vom Glauben, der ohne 
Werke felig mache, in feinem Sunern fertig geworden war, au in 
Beziehung auf Ehe und Keufchheit Grundfäge verfündigte, die nicht nur 
dem, was die gefammte Chriftenheit feit den Zeiten der Apoſtel im 
Glauben und Leben geübt hatte, grell widerfprachen, fondern ſelbſt mit 
dem Zengniffe in Widerfpruch ftanden, welches die beffern Elemente der 
alten Heidenwelt von dem Werthe der Neinigkeit und des jungfräuli- 
hen Standes abgelegt hatten. Luther ſtellt nämlich als oberftes Prin- 
cip feiner Lehre von den Werken des Fleifches die Anficht anf, daß der 
Menſch, fchlehthin ein willentofer Sclave feines Natnrtriebes, die hei: 
kige Pflicht habe, diefem ungefäume und pünktlich zu gehorchen. — Daß 
diefe Theſis nichts als eine einfache Anwendung und Folgerung aus dem 
Grundierthum vom servum arbitrium fey, ift oben ſchon bemerkt, jes 
doch wann Luther fie zuerft gezogen habe, mit Sicherheit nicht zu 
ermitteln. Schon im Sahre 1519 komme eine, auf jene Grundanficht 
dentende Aeußerung in feinem Sermon vom ehelichen Stande vor. Er 
giebt den Rath, „daß Eltern ihre Kinder gewehnen, daß fie fi 
nicht fhemen, von ihnen zu begeren ein ehelih Genahl““*). 


») Zünf Jahre fpäter ſtellt Luther (Ienaifche deutſche Ausgabe B2.TI, S. 430 b) 
eine andere Regel auf: „Die Eltern follen wiflen, daß ein Menfch zur Che 
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Ein Jahr fpäter legt er feines Herzens eigentliche Meinnug in der 
Schrift über die babyloniſche Gefangenfchaft (1520) ſchon viel dentli⸗ 
her an den Tag. — Die erfte Ausgabe derfelben enthält in Betreff der 
Heltigkeit der Che Grundfäge des Neformators, die feiner Zeit vors 
anseifend, felbft Heute, und fogar an der „jungen Literatur‘ anifallen 
würden. Wir werden Ddiefelben weiter unten befeuhten. Noch cin 
Jahr fpäter (1521) gefteht er in einem Briefe an einen weiberſüchtigen 
Priefter: er halte die Ehe, felbft wenn tie Gatten mit dem größten 
Mangel kämpfen müßten, für ein Paradice („et paradisum arbi- 
tror conjugium, vel summa inopia laborans“). Endlich in folgen⸗ 
den Fahre läßt er die letzte Hülle fallen, und tritt in klaſſiſcher Nackt: 
heit mit dem unfanbern Geheimniß feiner Geſinunng an den Tag. 
„Eine Dirne“ (fchreidt er 1522 in feinem Buche wider den falfch ges 
nannten geiftlihen Stand) „eine Dirne, wo nicht eine hohe feltzame 
Gnade da ift, kan fie eines Mannes eben fo wenig gerathen, als eflen, 
trinken, fchlaffen und andere natürliche notturfft. Widerumb and alfo 
ein Mann Fan eines Weibs nicht gerathen. Vrſach iſt die, Es ift eben 
fo tief eingepflauget der Natur, Kinder zeugen, ald eſſen und trinfen. 
Darım hat Gott den leib, die glider, Adern, flüß und alled was dazn 
diene, geben vnd eingefegt. Wer num diefem wehren will vırd nicht 
Laffen gehen, wie die Natur wil vnd muß, was thut der anders, 
dann daß er wil wehren, dab Natur nicht natur fen, das Fewer nicht 





gefchaffen ift, Früchte feines Leibes ven fich zur zichten. Sowohl als ein Baum 
geſchaffen ift, Aepfel und Birnen zu tragen, wo Gottes hohe, fonderlihe Gnad 
und Wunter tie Natur nicht ändert oder hindert.” Darum find fie auch 
ſchuldig, den Kindern zur Che zu helfen, und aus der Gefahr Der Unfeufchs 
heit zu feßen. Thun fie Das nicht, fo find es nicht mehr Eltern. So ift das 
Kind ſchuldig (XB.) ſich ſelbſt zu verloben (doch zuvor daſſelb angeſagt 
und der Eltern Läßigkeit beklagt) und ihm ſelbs aus der Gefahr der Un⸗ 
keuſchheit, und in den Stand, dazu es geſchaffen iſt, zu helfen. Es ge⸗ 
falle Vater, Mutter, Freunden oder Feinden““. Luther ſelbſt Hat dieſes Geſetz 
in feinem eigenen Hausſtande nicht-befolgt. „D. Martin ward einſt zor⸗ 
nig über den Ungehorſam ſeiner Jungfrauen, ſo er bei ihm im Hauſe hatte 
und nehrete, und befahl, man ſolle fie mit einem guten Knittel züchtigen, 
daß ihr das Mann nehmen verginge. Denn es wäre nicht 
rathfam, daß junge Leut in der erften Hiße und plöglich 
freicten. Denn wenn fie den Fürwitz gebüßt Hätten, ſo gerents fie bald 
darnach, und könnte keine beftändige Ehe bleiben. Aber wenn fie nun 
su ihren volltommenen Jahren kommen, alsdann mögen 
fie freien“. (Tiſchreden. Frankfurt 1669. S. 309. Cap. 29.) 
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brenne, Waſſer nicht netze, der Meufch nicht eſſe, noch trinke, noch 
ſchlaffe? Im derſelben Schrift Heißt es: „Aus dem fpruch"“ (Wachſet 
ond mehret euch) feind wir gewiß, Daß Mann vnd Weib follen 
vnd müffen zufammen, daß fie fih mehren... ... Darımb 
alfo wenig, als in meiner Macht ftehet, daß ich Fein 
Mannsbild fen, Alfo wenig fteht es auch bei mir, daß 
ih ohn Weib ſey. Wiedernmb auch, alfo wenig, als im 
Deiner Macht ftehet, das du kein Weibsbild feieft, Alfo 
wenig ſtehet es auch bei dir, daß du ohne Mann feieft. 
Denn es ift nicht ein frei willköre oder rath, fondern 
ein ndtig natürlich ding, daß alles was ein Mann ift, 
muß ein Weib Haben, und was ein Weib ift, muß ein 
Mann Haben. Dann di wort, das Gott fpriht, Wachſet vud 
mehret ench, iſt nicht ein aebott, fondern mehr dann ein 
Gebot, nemlih ein Götelih Werk, das wicht bey vns flehet zu ver: 
hindern oder nachzulaſſen, Sondern ift eben alfo not, als daß ich ein 
Mannsbild fen, vnd nöriger dann eflen vnd trinken, fegen und aus— 
werfen, fchlaffen und wachen. Es ift ein eingeprflaunzte Natır 
vnd Art, eben fo wol alg die glidmaß, die dazu gehören. 
Darımb, gleich wie Gott niemand gebeut, daß er Mann oder Weib 
fey, fondern fhafft, daß fie fo müflen fein, Alſo gebent er auch nicht 
fih mehren, fondern fchaffet, daß fie fich müflen mehren. Und wo 
man dad wil wehren, da ift dennoch vngewehrt, und gehet doch durch 
Hurerey, Ehbruch und ſtumme Sünd feinen Weg, Denn es ift Natur 
vnd nicht willköre Hierinnen“. Deshalb find den, wie er in demfelben 
Buche fortfährt: . . . . . „Pfaffen, Münch vnd Nonnen fehutdig ihr 
Gelübd zu laſſen, wo fie ſich finden, daß Gottes gefihepffe fih zu bes’ 
famen und zu mehren in jhnen Eräfftig und tüchtig iſt, Vnd haben Fein 
macht, durch einigen gewalt, gefeh, gebott, gelübd, ſolche Gottes ge: 
Shöpffe an jhnen ſelbſt zu hindern, Hindern fieles ‘aber, fo fey du ge: 
wiß, daß fie nicht rein bleiben, vnn mit Stunmen fünden oder Hu: 
rerey ſich beſudeln müſſen, Dann fie vermögen Gottes Wort und ges 
ſchepff an ihnen nicht wehren, Es geht, wie es Gott gemacht hat“... 

Noch weiter entwickelt Luther die Theorie (1525) in einem Briefe 
an Wolfgang Reiſſenbuſch, einen abgefallenen Antonitermönch: „Mer 
ſich nun für einen Menfchen helt, und glaubt, daß er vuter dem wort, 
Menſch, begriffen fey, der höre hie, was fein Gott wud Echepffer 
über ihn ſchleuſt; Wer aber ja einfam fein wil, der thne den 
Namen Meufh, weg, und beweife oder fchaffe, daß er 


ein Engel’ oder Seift fen, Denn einem Menſchen gibt 
noch geſtatts Gott niht in feinem Weg“. Fa er fleigert ſich 
in feinem Schreiben an die Herren des deutfcheu Ordens (1525) zu der 
Behauptung, daß wer ohne Ehe bleibe und Keufchheit gelobe, „der 
thue eben fo viel, ald der Ehebruch oder andere Stüde von Gott vers 
boten, gelobet“. — 

Das Luther nach diefen Vorderſätzen das von ihm neu entdeckte 
Gebot der Begattung über die andern Vorfchriften des Dekalogs ftellt, 
darf bei feiner fonftigen Gemüthsart nicht Wunder nehmen. „Gleich 
wie Hohe not vud hart gebott ift““, fchreibt er 1529, „da Gott fpricht, 
da ſolt nicht tödten, Du foltniht Ehbrechen, Eben fo 
hohe not vnd Harte gebott, ja vil höher not vnd härter 
gebott ifts, Du folt EHelich fein, Du folt ein Weib ha: 
ben, Du folt einen Mann haben. Dann da fteher Gottes 
Wort, Gott fhuff den Menfhen, Männtlein vnd Frewlin vnd fprad, 
Sie follen ein leib fein, der Maun wird Vatter und Mutter laſſen, 
vnd an feinem Weib hangen. Solche Wort Gottes find nicht in vn⸗ 
fer frey Willköre geftellet, wie die Jungfrawſchafft und einfame Keufch: 
heit, fondern es muß vnd foll alfo fein, wie fie lauten, Mann und 
Weib find gefchaffen, daß. fie follen ein Leib fein, vıd an einander han: 
gen vnd bleiben. Solch gebott muß man mit predigen und foldhen Bü⸗ 
ern treiben, vnd den ledigen Perfonen, fo zur einfamen Keufchheit 
nicht begnadet find, das Gewiffen damit befchweren, nötigen, vnd pla⸗ 
gen, bis fie hinan müſſen, vnd zuletzt fagen: Sols fein, muß es fein, 
Land nicht anders fein, fo walts Gott, vnd fey gewagt‘. Noch mehr! 
Er fest zu einer Zeit, wo er noch nicht begonnen hatte, den Laien 
beide Seftalten des Abendmahls zu reichen, — die Nothwendigfeit der 
Befriedigung des Gefchlechtötriebes gradezu über diefe Unterſcheidnugs⸗ 
Iehre der neuen Kirche. (1522. im Buche von beider Geſtalt.) „Not 
hat Fein gebott, Not hat Feine fcham, Not hat kein fand, Not hat 
fein Ergerniß. Wenn ſolche Not were beider Geftalt zu 
nieffen, Wollten wir auch fein Ergerniß oder ſchwach Gewiſſen an: 
ſehen“. 

Aeuſſerungen ſolcher Art, deren Zahl ſich aus Luther's, Schriften 
leicht auſehnlich vervielfachen ließe, können als Ausſprüche eines un: 
bändigen Geſchlechtstriebes, welcher über Vernunft und Glauben Herr 
geworden, nur das tiefe Mitleid jedes chriſtlichen Leſers erregen. Was 
aber jedes noch nicht ganz verkommene, ſittliche Gefühl tief empören 
muß, iſt die Stellung, welhe er dem neuen Epicurismus gegenüber der 
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hriftlichen Kirche gab. — Stellte er den Satz anf: daß das Gefeh des 
Fleiſches, welches der natürliche Menfch in feinen Gtiedern fühlt, den 
freien Willen ausſchließe, daß es die Tugend der Keuſchheit fonach un: 
möglich mache, und, grüudete er hieranf die abſolute Nothwendigfeit der 
Berriedigung der Geſchlechtsluſt für jedes mannbare, gefunde Wefen des 
einen oder des andern Gefchlechte, fo begreift es fich Leicht, daß er den 
Cälibat der Geifttichen für eine Bürde halten mußte, die über menſch— 
liche Kräfte gehe. Er mußte folglich die Aufhebung deffelben als ein 
heiliges Menſchenrecht in Anfpruch nehmen. — Dieß war ein Irrthum 
und zwar, wie wir gefehen haben, ein durch eignen Hochmuth verfchuls 
deter; aber er lag in der Conſequenz feines Syſtems, und hätte ſich 
noch immer mit einer gewiffen Ehrlichkeit und Anfrichtigkeit vereinigt 
denfen laffen. — Allein in feiner Epiftel an die Herru des deutfchen 
Drdens vom Jahre 1525 (Jenaiſche Ausgabe Ih. II. Fol. 194) leſen 
wir folgendes: „Meiter fage ih, Obs gefchehe, daß eind, zwey, hundert, 
tanfend vnnd noch mehr Concilia befchlöllen, Daß Geiftiihe möchten 
Chelich werden, Dder was mehr Gottes Wort zuvor hat zu thun vnd 
zu laſſen beſchloſſen, ſo wolt ih ehe dur die Finger fehen, 
vnd Gottes Gnade vertramwen, den, der fein febenlang, eine, 
zwo, drei Huren hatte, denn dem, der ein ehelih Weib 
neme nach folder Concilia befhluß, vnd fonft auffer ſolchen 
Beſchluß keins thurft nehmen. Bund wolt audh allenan 
Gottes ſtatt gebieten, vud rathen, daß niemand auß 
Macht ſolchs Schluß ein Eheweib neme, bey vertuft fei: 
ner Seelen feligkeit, fondern folt nur allererfb Keuſch Leben, 
Oder wo jhm das vnmöglich were, in feiner Shwadheit 
und Sünde nicht verzagen, vnd Gottes Hand anrufen“. 

Die Saat folder Grundfäse hat im Laufe dreier Jahrhun— 
derte tanfendfältige Früchte getragen, und diejenigen profeftantifchen 
Regierungen, welche heute daran denken durch Wiederherftellung eines 
firengen Eherechts den naturnothwendigen Kolgen der Logreißung von 
der Kirche zu wehren, werden Gelegenheit haben, die Errungenfchaft 
der „Reformation“ auch von diefer Eeite Eennen zn fernen. Bei den 
eben entwickelten Grundſätzen war es aber unmöglich, daß Luther fich 
über die ziemlich nahe Liegenden Einwendungen täufchen Eonnte, welche 
fih gegen die praktifhe Anwendung feiner neuen Lehre erheben muß— 
ten. Die erfte Schwierigkeit lag in der augenfcheintichen Unmöglichkeit, 
junge Leute in dem Angenblick, wo fie manıbar werden, zur Ehe ſchrei⸗ 
ten zu laſſen. Geſtattete aber Luther in dieſer Dinficht eine Ausnahme 
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von ſeinen rruiher bezeibneten Grintregein, ſtellte er die Forkering: 
tag Janylinge und Maädchen in einen rer, we ter Naturtrich am 
maͤchtigſten it, demſelben um eines ürrlien Meries willen Widerſtand 
Leisten, ihn überwinden ſollten, je barte er fein eigenes, anf der Thee⸗ 
rie von der Unfreibeir des Wiltend berubentes Soſtem turblöcdert, nnd 
zugegeben, Lak es mezlich ver, lich Leu Anforderungen des Fleiſches 
um Gotteswillen zu entziehen. Außerdem beweide nnd kemied, damats 
wie jert, Lie täglihe Erfahrung, tag die Zahl derer, welchen menid: 


liche Verhaͤltniſe mander Arc, — Armnth, Lebensweiſe und Art der 
Beſchäftigung — ten chefcien Stand gebieren, ehne Vergleich groößer 


fen, als der Kreis Jeuer, tie dem Dienſte ter Kirche oder dem Stre⸗ 
ben nach chriſtlicher Vellkommenbeit, die Freuden der Ehe sum Opfer 
bringen. War es möglich, dem barten Geſeße der Nethweundigkeit zu 
gehorchen, welches der Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaft, wie ſie 
einmal iſt, dem Einzelnen wider ſeinen Willen auferlegt, konnten und 
ſellten diejenigen Eeujch Leben, Denen es aus äußern Grunden numeglich 
iſt, ſich zu verheirachen, — jo war die Keuſchheit überhanpt keine Chi: 
märe und feine Suünde, wie Luther will. Danı fonuten auch Jeue, 
die um eines höhern und heiligen Zweckes willen, zum Dienſte ter 
menſchlichen Geſellſchaft, mir freiem Willen, Kenichheit gelobr harten, 
ehelos bleiben, ohne ſich des göttlichen Gerichtes ſchuldig zu machen, 
womit der Stifter der neuen Kirche lie bedrebt. War aber umgelchrt 
die Keuſchheit jchlechehiun wit der menichlichen Natur unvereinbar, war 
ed ſündhaft: anch nur den Vorſatz eines jungfränlichen Lebens zu he: 
gen, fo war damit auch zugleich Die Zurechnung wegen aller und jeder 
Geſchlechtsſünden für diejenigen aufgehoben, welche einem ganz andern 
und bei weitem ſtrengern Geſetze als dem kirchlichen, d. h. der that: 
fühtichen Nothwendigkeit geborchten, wenn jie ehelos blieben. 

Luther har Dielen Knoten nicht gelöst, er har ihn auf die nuge⸗ 
fchicktefte und gedankenloſeſte Weife zu zerhanen verfucht. Er wirft al⸗ 
lerdinge die oben erwähnten Fragen in feinem Buche vom ehelichen Xe= 
ben (1522) anf, beantwortet fie aber in einer Weiſe, Die feiner bereits 
geſchilderten Theorie würdig if. „Ja fagen fie, ed were gue Ehlich 
werten, wie wi ich mich aber ernehren? ch hab nichts. Nim ein 
Weib vnund iß davon x. Daß iſt das gröſſeſt Hindernuß, das aller: 
meift die Ehe hindert vnd zerreißet ꝛc. Faule, irefliige Schelmen wol⸗ 
fen fie fein, die nichts arbeiten dürfen. Darumb wollen ſie freyen, 
wann fie reiche, hübfche, Fromme, freundtiihe Weiber haben mögen. 
Fa harr, wir wollen jie tir mahlen Laffen ꝛc. Darumb beſchlieſſen, 
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wer ſich nicht findet geſchickt zur Keuſchheit“‘ (es iſt früher gezeigt, daß 
Luther dieſelbe für unmöglich und naturwidrig erklärte!), „der thue 
bei zeit dazu, daß er etwas ſchaffe vnd zu arbeiten hab, 
Vud wags darnach in Gottes Namen, vnd greif zur Ehe. 
Ein Knab auffs lengſt, wann er zwantzig, ein Megdlin, 
wanns funfizehn oder achtzehn Jar iſt. So find fie noch ge: 
fund vnd gefchicht. Vnd laffe Gott forgen, wie fie mit ihren Kindern 
erscehret werden. Gott macht Kinder, der wirdt fie auch wol eriteh: 
ren. Hebt er dich vnd fie nicht hoch auff Erden, fo laß Dir begnügen, 
daß er dir ein Chriftliihe Ehe geben hat, vnnd erkennen laß, Daß er 
dich dort Hoch erhebe ⁊c. ..... Kanſtu nicht ein Junker oder 
Furſt fein, fo fei ein Dienſtknecht oder Dienftmagd“. Dieſe Lehre, bei 
weicher er ohnedieß fchon rein willführlich den früher eintretenden Zeit: 
punkt der Mannbarkeit bei Jünglingen auf das zwanzigfte Fahr Hinz 
ansfchiebt, fucht er nach feiner Weife durch Berufung auf die heilige 
Schrift und jene Verhältniſſe zu rechtfertigen, die im Kindesalter der 
menſchlichen Geſellſchaft galten. — Uber auch hier geht er in feiner Weiſe 
von den willkührlichſten Vorausſetzungen aus, die das zu Beweifende 
als bewiefen voranszufegen. „Judas wirde nicht vil vber achtzehn Jar 
gewefen fein, als er das Weib nam“ (woher diefe Annahme?); „So 
bat das Weib auch bey achtzehn oder zwantzig Jaren müſſen fein, als 
er bei jhr ſchlieff. Das fage ich darımb, daß man fehe, wie fein Re⸗ 
giment zu der Zeit gewefen ift, daß man die Jungen Leute bald zur 
Eh gegeben hat, das defto mehr Unzucht nach bliebe“. Aenßerungen 
wie diefe, verbinden mit den früher berichteten Behauptungen: daß die 
Ehe au fih (andy die, ohne Ausſicht auf hinreichenden Lebensunterhalt 
geſchloſſene) ein irdifches Paradies fey, und daf jene Eltern ihre hei: 
ligſte Pflicht verletzen, welche fich einer zu frühzeitigen Liebe ihrer Kin: 
der ans ökonomiſch-proſaiſchen Gründen widerfegen, erklären jene über: 
fpannten und phantaftifchen Anfichten, welche, zumal in Dentfchland, 
die Quelle gränzeniofen Unheil und mannichracher Zerrüttung des Fa— 
milienlebens geworden find. — Der verderblihe Wahn: daf die Che 
ein Zuftand unermeßlicher Gtücfeligkeit fey, muß feiner Natur nad 
die Quelle der tranrigften Enttänfchungen werden, fo bald diejenigen, 
welche mit ſolchen Vorſtellungen einen Bund für ihr Leben geſchloſſen 
haben, inne werden, das wahres, eheliches Glück nur unter der Vor: 
ansfegung Acht chriftliher Geduld und ftrenger Selbftverläugnung mög⸗ 
lich iſt. — Wird ein Irrwahn jener Art unter der Jugend eines Vol⸗ 
kes herrſchend, und wird diefe vollends ſyſtematiſch daranf angewiefen, 


die Zeit enhiger Ueberlegung ja nicht abzuwarten, den Math älterer 
und erfahrener Perſonen vor Schliegung einer Ehe mit. nichten zu hoͤ⸗ 
ven, fondern dem erften Drange einer unklaren Leidenschaft zu folgen, 
und den Impuls der finntihen Liebe als ein heiliges Gejep zu betrachs 
ten, dem jedwede Ruͤckſicht auf die wichtigften und ernfteften Verhältz 
niſſe des Lebens unbedingt weichen müffe, — fo kann jeder Denfende das 
Facit dieſer Rechnung ſelbſt ziehen, und den Erfolg bemeſſen, den ſol⸗ 
che Lehren im Laufe der Zeit unabweislich auf das eheliche Leben eines 
großen Theiles der Nation üben mußten. — Daß die deutſche Ro⸗ 
manenliteratur, welche mit dieſem Geiſte geſchwängert iſt, eine mora⸗ 
liſche Peſt für unſer Volk ſey, darüber waltet unter allen Urtheilsfä⸗ 
higen nicht leicht ein Zweifel ob, daß aber dieſes Uebel als unmittel⸗ 
bare und nothwendige Frucht aus der wörtlichen Anwendung der Leh⸗ 
ren des Wittenberger Reformators erwuchs, — dieſe Wahrheit in weit 
weniger bekannt, als fie verdient. ' 

Luthers Grundfäge ‚haben jedoch nicht bloß die Ingend, als die 
Pflanzſchule der Ehe, anf eine Weife vergifter, daß deſſen eigene Anz 
hänger unter den Zeitgenoffen des Reformationswerkes nicht Worte ge: 
nug finden können, das gräufiche Verderben zu beffagen, welches aus 
der Predigt des „Evangeliums erwachſen fey. Der Neformator hat in 
folgerechter Eutwicelung feiner Grundprincipien auch an der Heiligkeit 
der Ehe felbft .gerüttelt, und jene Anflockerung des heiligften aller 
Bande vorbereitet, deren bedrohliches Gefolge heute die preußifche Re⸗ 
gierung nachdenktih macht. Wenn Luther der Keufchheit überhaupt den 
Krieg erklärt, wenn er feinen Anhängern den Ungehorfam gegen die 
Geſetze der Kirche, allein um des Ungehorfams willen, zur Gewiſſens⸗ 
pflicht macht, fo ergiebt fich die Anwendung diefer Kehren auf dag Ehen 
vet von ſelbſt. Die chriftiihe Ehe ruht, nicht minder wie der Or⸗ 
densſtand und die priefterliche Zucht, anf dem Boden der Keufchheit. 
Keuſchheit ift aber bier wie dort: Seibftüberwindung, Beſchränkung 
und Unterjohung des Fleifhes unter das Geſetz Gottes und feiner Kirs 
he. Umgekehrt: wird den wilden Waflern der Luft freier Spielraum 
gegönnt, wird ihnen der Damm der priefterfichen Disciplin und der 
vollfommenere Stand des jungfränlichen Lebens geopfert, weil der Wille 
des Menfchen unfähig fey, deffen finnfihe Natur zu beherrfchen, fo find 
mit der Annahme diefer gerährtichkken aller Irrlehren auch die Einfries 
digungen Preis gegeben, welche die Kirche um die Ehe und das häus⸗ 
liche Xeben gezogen bat. Denn ift erft die Begierde und die thierifche 
Brunſt Derr im Hanfe, wie foH dann noch von Zucht und befcheidener 


Enthaltſamkeit in der Ehe die Rede ſeyn, und wie ift ed möglich, 
wenn diefe Schupwehren einmal durchbrochen find, die fncceffive, ja die 
gleichzeitige Vielweiberei zurückzuweiſen, in der die fittlihe Kraft und 
Züchtigkeit jedes Volkes ohne Rettung zu Grabe gehen muß. 

In der eben gefchilderten Beziehung kann dem Reformator Man: 
gel an Dffenheit viel weniger zum Vorwurf gemacht werden, ald in 
mancher andern Hinficht. Seine eigenen Folgerungen aus feinen Grunds 
principien zeichnen eine Bahn vor, welche die modernen Prediger der, 
Emancipation des Fleiſches in Deutſchland und Frankreich nur noch um 
wenige Schritte zu verfolgen hatten,. nm zu ihren heutigen Reſnltaten 
zu gelangen. Nur in der Rohheit nnd Zuchtloſigkeit des Ausdrucks 
find fie hinter ihrem Vorbilde zurückgeblieben; die Grundgedanken find 
im Wefentlichften die nämlichen. — Predigen Vernunft und Kirche Mäs 
ßigkeit und Schonung des Weibes felbft beim rechtmäßigen Gebrauch 
der Ehe, fo begreift es fich Leicht, daß Kuther diefe heilfamen Schrans 
fen niederwerfen mußte, weil fie unverträglich find mit jener wilden 
Fleifchestuft, deren Befriedigung er für das höchſte und alleinige Geſetz 
erkennt. „Es haben wol“, meint er in feier Auslegung des fiebenten 
Gapiteld der erſten Epiftel an die Eorinther (1525) „etliche alte Leh— 
ver den heidniſchen Spruch geführt: „„Wer zu hitzig ift in der Liebe, 
der ift an feinem eigenen Weib ein Ehebrecher‘‘“. Aber ein Heyd hats 
geredt, darumb acht ich fein nicht, vnd faq es fey nicht wahr. Es 
kaum freilich niemand an feinen Weib ein Ehbrecher werden, er wolt 
fie dann nicht für fein Weib Halten, oder nicht als fein Weib berüh— 
ven“. Daß heilige Nächte und Schwangerfchaft den Mann zur Ent: 
haltſamkeit vermögen follen, wie die kirchliche Praris will, mißfällt ihm 
nicht minder. Da ihm das Weib nichts iſt ald ein Mittel zur Befries 
digung der Luſt, ſucht er-auch in diefem Stücke die alte fromme Eitte 
zu ſchwächen, und redet dem Fleifh unverhofen das Wort. „Ich acht, 
es möge von der Sachen nicht beß geredet werden, benu hie S. Pas 
ulns vedet Maß der Ehſtand fey da, als ein Hilf und Mittel wis 
der die Viltenfchheit. Darumb wer fein braucht, der Vnkeuſch⸗ 
beit zu wehren, halt ih, der hab hie ©. Paulum zum Für: 
fpreher vnd ſchutzherrn. Daher. muß das auch nicht recht fein, 
daB man an etlihen orten Braut und Breutgam von ein ander veiffet 
bis in die dritte nacht, nach dem erempel Zobiä . ... Wenn Tobiä 
exempel fo vil gilt, Warumb gilt nicht des Patriarchen Jacob erems 
pel vil mehr, Der fein Lea die erfte nacht berürt und erkannte. Frey 
ſols fein, Narren finds, die in folchen ſachen ſtrick und geſetz ſtellen. 


die Zeit ruhiger Ueberlegung ja nicht abzuwarten, den Math älterer 
und erfahrener Perfonen vor Schließung einer Ehe mit nichten zu hö—⸗ 
ven, fondern dem erften Drange einer unklaren Leidenfchart zu folgen, 
nnd den Impuls der finnlihen Liebe als ein heiliged Gejeh zu betrachs 
ten, dem jedwede Ruͤckſicht auf die wichtigften und ernfteften Verhälts 
niſſe Des Lebens unbedingt weichen müſſe, — fo kann jeder Denfende dad 
Facit diefer Rechnung felbft zichen, und den Erfolg bemeffen, den fol: 
che Lehren im Laufe der Zeit unabweislich auf das ehrliche Leben eines 
großen Theiles der Nation üben mußten. — Daß die deutfche Ro= 
manenliteratur, welche mit diefem Geifte gefhwängert ift, eine moras 
liſche Pet für unfer Volk fey, darüber waltet unter allen Urtheilsfä— 
higen nicht Teiche ein Zweifel ob, daß aber diefes Uebel als unmittel: 
bare und nochwendige Frucht ang der wörtlihen Anwendung der Leh⸗ 
ren des Wittenberger Reformators erwuchs, — diefe Wahrheit ift weit 
weniger befanut, als fie verdient. 

Luthers Grundfäge haben jedoch nicht bloß die Ingend, als die 
Pflanzſchule der Ehe, anf eine Weife vergifter, daß deflen eigene An: 
hänger unter den Zeitgenoffen des Rerormationswerkes nicht Worte ge: 
nug finden können, das gräuliche Verderben zu beklagen, welches aus 
der Predigt des „Evangeliums erwacfen fey. Der Neformator hat in 
folgerechter Entwickelnng feiner Grundprincipien auch an der Heiligkeit 
der Ehe felbft gerüttelt, und jene Auflocderung des heiligften aller 
Bande vorbereitet, deren bedrohliches Gefolge heute die preußifche Mes 
gierung nachdenklich macht. Wenn Luther der Keufchheie überhaupt den 
Krieg erklärt, wenn er feinen Anhängern den Ungehorfam gegen die 
Geſetze der Kirche, allein um des Ungehorfams willen, zur Gewiffends 
pflicht macht, fo ergiebe fich die Anwendung diefer Kehren auf das Ches 
recht von ſelbſt. Die chrifttiihe Ehe ruht, nicht minder wie der Or: 
densſtand und die priefterliche Zucht, anf den Boden der Keufchheit. 
Keuſchheit ift aber hier wie dort: Selbſtüberwindung, Beſchränkung 
und Unterjochung des Fleifches unter das Gefe Gottes und feiner Kir⸗ 
he. Umgekehrt: wird den wilden Waflern der Luſt freier Spielraum 
gegdunt, wird ihnen der Damm der priefterlichen Disciplin und der 
vollfonmenere Stand des jungfränlichen Lebens geopfert, weil der Wille 
des Menfchen unfähig fey, deffen finnfihe Natur zu beherrfchen, fo find 
mit der Annahme diefer gefährtichkten aller Irrlehren auch die Einfries 
dignngen Preis gegeben, welche die Kirche um die Ehe und das häus⸗ 
liche Leben gezogen hat. Denn ift erft die Begierde und die thierifche 
Bruuſt Herr im Haufe, wie ſoll danı noch von Zucht und befcheidener 
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Enthaltſamkeit in ber Ehe die Rede ſeyn, und wie ift ed möglich, 
wenn diefe Schutzwehren einmal durchbrochen find, die ſucceſſive, ja die 
gleichzeitige Vielweiberei zurückzuweiſen, in der die fittlihe Kraft und 
Tüchtigkeit jedes Volkes ohne Rettung zu Grabe gehen muß. 

In der eben gefchilderten Beziehung kanıı dem Reformator Manz 
gel an Offenheit viel weniger zum Vorwurf gemacht werden, als in 
maucher andern Hinficht. Seine eigenen Folgerungen aus feinen Grunde 
principien zeichnen eine Bahn vor, welche die modernen Prediger der, 
Emancipation des Fleiſches in Dentfchland und Sranfreich nur noch um 
wenige Schritte zu verfolgen hatten,. um zu ihren heutigen Refultaten 
zu gelangen, Nur in der Rohheit nud Zuchtfofigkeit des Ausdrucks 
ſind ſie hinter ihrem Vorbilde zurückgeblieben; die Grundgedanken ſind 
im Weſentlichſten die nämlichen. — Predigen Vernunft und Kirche Mä: 
ßigkeit und Schonung des Weibes ſelbſt beim rechtmäßigen Gebrauch 
der Ehe, fo begreift es ſich leicht, daß Luther dieſe heilfamen Schrans 
fen niederwerfen mußte, weil fie unverträglich find mit jener wilden 
Fleiſchesluſt, deren Befriedigung er für das höchſte und alleinige Geſetz 
erkennt. „Es haben wol‘, meint er in feiner Auslegung des fiebenten 
Gapiteld der erſten Epiftel an die Eorinther (1525) „etliche alte Leh— 
ver den heidnifchen Spruch geführt: „„Wer zu hitzig iſt in der Liebe, 
der ift an feinem eigenen Weib ein Ehebrecher‘‘“. Aber ein Heyd hats 
geredt, darımb acht ich fein nicht, vnd faq es fey nicht wahr. Es 
kann freilich niemand an feinen Weib ein Ehbrecher werden, er wolt 
fie dann nicht für fein Weib Halten, oder nicht als fein Weib berüh— 
ven“. Daß heilige Nächte und Echwangerfhaft den Mann zur Ent: 
baltfamfeit vermögen follen, wie die kirchliche Praris will, mißrältt ihm 
nicht minder. Da ihm das Weib nichts ift als ein Mittel zur Befrie— 
digung der Luft, ſucht er auch in diefem Stüce die alte fromme Eitte 
zu ſchwächen, und redet dem Kleifch unverholen das Wort. „Ich acht, 
ed möge von der Sachen nicht beß geredet werden, denn hie ©. Pa— 
uns vedet Maß der Ehſtand fey da, als ein hilff vnd Mittel wi: 
der die Wittenfchheit. Darımb wer fein braucht, der Bukenfch- 
beit zu wehren, halt ih, der hab hie S. Paulum zum Für- 
fpreher und ſchutzherrn. Daher muß das auch nicht recht fein, 
daß man an etlichen orten Braut und Brentgam von ein ander veiffet 
bis in die dritte nacht, nad dem erempel Tobia.... Wenn Tobiä 
exempel fo vil gilt, Warumb gilt nicht des Patriarchen Jacob erem⸗ 
pel vil mehr, Der fein Lea die erfte nacht berürt und erfannte. Frey 
ſols fein, Narren finde, die in ſolchen ſachen ſtrick vnd geſetz ſtellen. 


Die Brant ift des Bräntgams, vnd jhres Leibe nicht mächtig, vnnd wi- 
derum, Da laß mans bey bleiben, vnnd nicht befler machen“. 

Es leuchtet von felbft ein, daß Luther von diefer Grundlage and 
unausbleiblich zu einem nenen, den kirchlichen Satzungen ſchroff wider: 
fprechenden Eherechte gelangen mußte, deilen Hauptgrundzüge ſich aus 
feinen Schriften zu einem ziemlich vollftändigen Ganzen zuſammenſtel⸗ 
fen laſſen. Zuerſt befchärtigt ihn die Impotenz, welche auch das kirch⸗ 
liche Recht als einen Nichtigkeitsgrund der Ehe anerkennt, jedoch, wie 
fi) von ſelbſt verfteht, nur dann, wenn vorher der vollftändige Beweis 
des Hinderniffes geliefert if. Mit dergleichen Weitläufigfeiten ift je⸗ 
doch Luthern, der überhaupt ſtrengen Monogamie nicht ſonderlich gün⸗ 
ſtig iſt (wie unten gezeigt werden ſoll), wenig gedient. — Er bringt 
ein weit eiufacheres und gemächlicheres Mittel in Vorſchlag, welches in 
der That auf kürzeſtem Wege aus aller Verlegeuheit hilft. In der erz 
ften Ausgabe feiner Echrift von der babylonifchen Gefangenfchaft (1520) 
findet fi eine‘ Aenferung, die and den fpätern Ausgaben feiner Werke 
weggeblieben iſt. Da jedoch gerade diefe Stelle einen tiefen Blid in 
feine ſittlichen Grundſätze geftattet, und insbefondere zeigt, and welcher 
Gefangenſchaft der Stifter der nenen Kirche die Chriftenheit erlöſen 
wollte, fo möge fie hier in deutſcher Ueberſetzung und als Probe der 
Moral, welche der Stifter der neuen Kirche Ichrte, vollftändig ihren 
Platz finden. „Ich ſetze“ fagt er, „folgenden Fall“. Eine Fran ift an 
einen impotenten Mann verheirathet. Sie kann und will vieleicht anch nicht 
durch fo viele Zengniſſe und Umſtände, wie die Nechte verlangen, die 
Impotenz des Mannes gerichtlich beweifen, Eie will aber Kinder ha⸗ 
ben, und kann entgegengefegten Falls nicht Enthaltſamkeit üben. Hier 
würde ich rathen, daß fie Scheidung von dem Manne nahfuche, um 
einen Andern zu heirathen, und daß fie fich damit begnüge, daß ihr 
ud ihres Mannes Gewiſſen und beider Erfahrung hinreichendes Zeugs 
niß über feine Impotenz ablegen. Der Mann will aber nit. Daun 
möchte ich weiter rathen, daß fie mit Einwilligung des Mannes, (da 
er doch nicht Ehemann, fondern ein einfacher und lediger Lebensgefährte 
ift) fih mit einen Andern fleifchlich vermifhe, etwa mit dem ru: 


der des Mannes. Doc fey diefe Ehe gehein, und die Kinder mö⸗ 


gen auf die Rechnung des fogenannten putativen, oder vermeintlichen 
Waters kommen. Darf dieie Fran num fiher im Gewiſſen ſeyn, und 
ift fie im Etande der Gnade? Ich antwortete: allerdings, ja! Denn 
bier hindert der Irrthum umd die Unkentniß der Impotenz des Man: 
nes die Ehe, und die Tyhrannei der Geſetze Läßt die Eheſcheidung nicht 
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zu. Die Fran aber ift frei kraft des göttlichen Geſehes, und kann zur 
Enthaltſamkeit nicht gezwungen werden. Daher muß der Mann ihr 
diefe Befngniß einräumen, und die Fran, die er dem Scheine nach hat, 
einem Andern überlaffen. Wenn aber der Mann nicht einwilligen und 
fi auch nicht fcheiden laflen will, fo würde ich, ehe ich erlaubte, daß 
fie Brunſt litte oder die Ehe bräche, rathen: daß fie heimlich mit ei- 
nem Andern eine Ehe fchlöße, und an einen unbekannten und entferne: 
ten Dre flühe. Denn was könnte man ihr, die der beftändigen Gefahr 
der Wolluſt ausgefeßt wäre, anders vathen? Ich weiß aber, daß Ei: 
nige einwenden: die Kinder aus diefer geheimen Ehe feyen unrechtmäs 
Bige Erben des vermeintlichen Vaters. — Aber wenn es mit Einwilli: 
gung des Mannes gefchieht, find fie nicht unrechtmäßig. — Gefchieht es 
ohne Willen und Willen des Vaters, fo möge hier die chriftliche und 
freie Vernunft, ja! die Kiebe urtheilen, wer von beiden den andern 
größern Schaden gethan hat. Das Weib entfremdet die Exrbfchaft, der 
Mann hat das Weib getäufcht, und betrügt fie um ihren ganzen Leib 
uud ihr ganzes Leben. Gündigt hier der Mann nicht mehr, der 
Leib und Leben der Frau verdirbt, als das Weib, welches bloß zeit: 
fie Habe des Mannes entfremdee? So dulde er alfo die Ehefchei: 
dung, oder ertrage fremde Erben, weil er durch feine Schuld ein un— 
ſchuldiges Mägdlein tänfchte, fie um ihr Leben und den Gebrauch ihres 
Leibes betrog, und ihr überdieß eine faft unleidliche Gelegenheit zum 
Ehebrude gab. — Man wäge Beides unpartheiifch gegeneinander ab. 
An der That muß nach allen Rechten der Betrug auf den Betrüger 
zurückfallen, und derjenige muß den Schaden erfegen, der ihn anrich— 
tete. Denn was ift für ein Unterfcied zwifchen ſolchem Ehemanne 
und Einem, der das Weib einer Andern mit dem Marne zugleich ges 
fangen hält? Iſt nicht Ein ſolcher Thrann gehalten, das Weib und die 
Kinder und den Mann zu ernähren, oder fie frei zu laffen? Warım 
folte dieß nicht auch bier gefchehen? Sch glaube alfo, ınan muß den 
Mann zwingen, daß er fich feheiden Tafle, oder deu fremden Erben er- 
nähre. So wird ohne Zweifel die Liebe entfcheiden. Müßte doch der 
unfähige und in ungültiger Ehe lebende Mann die Frau aus demfelben 
Grunde ernähren, weshalb er auch das Eranke, oder au einem andern 
Gebrechen leidende Weib mit ſchweren Koften voltftändig erhalten müßte? 
Denn die Kram leidet durch feine, nicht dur ihre Schuld an ihren Ge: 
brechen. Dieſes will ich meines Orts hier berichtet haben, um ängft: 
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Brüdern in jener Gefangenſchaft mit irgend einem Troſte zu Hülfe zu 
kommen“. — 

Aues dieſes iſt aber nicht bloß eine unbedachte Acußerung im Rau⸗ 
ſche vorübergeheuder Hitze und Aufwallung gethan, fie iſt das lang und 
wohl überlegte Reſultat der oberſten Grundſätze Luther's. — Nach zwei 
Jahren (1522) kommt er auf denſelben Gegenſtaud zurück, und meint: 
er fen in ſeinen damals gegebenen Rathſchlägen uoch zu ſcheu geweſen; 
die von ihm entdeckte, chriſtliche Freiheit geſtatte noch ſeltſamere Pro⸗ 
ceduren. „Ih hab alſo geſagt“, erklärt er im erſten Theile feines 
Werkes vom ehelichen Leben, „Wann ein tüchtig Meib zur Ehe einen 
vutüchtigen Mann zur Ehe vberfeme, vnd kündt tod feinen andern 
effentlich nemen, Und wolt auch nicht gerne wider Ehe thun, fintemaf 
der Bapft hie vil Zeugen und weſens ohn vrſach (?) foddert, ſoll ſie zu 
ihrem Mann alfo fagen: fihe lieber Mann, du Eanit mein nicht ſchul⸗ 
dig werden, vnd haft mid vmb meinen jungen Leib betrogen, dazu im 
Fahr ter Ehre, und Eeelen ſeligkeit bradt, und iſt vor Gort fein 
Ehe zwiiben vns beiden. Vergünne mir, daß ih mir deinem Bruder 
oder nebeiten Frennd ein heimlihe Che habe, vnd du den Namen ba: 
bet, auf daß dein Gut nicht an frembde Erben fomme, und laß dic 
widerumb williglich berriegen durch mid, wie du midy ohn menen mil: 
Ien betrogen haft. Ich hab weiter gefagt, dab der Manu ſchuldig iſt 
ſoſchs zu verwilligen, vnd jbr Lie ehelich Pflicht vnd Kinder zu ver: 
fhaffen. Wil er das nicht chun, fo ſoll fie heimlih von jhm fanden 
in ein ander Land, vnd daſelbſt freyen. Solchen Rath hab ich zu der 
zeit geben, da ih ſchew war. Aber jetzt welt ih wol beß drein ra: 
then, Und ein ſolchen Mann, der ein Weib alſo auffs Narrenfeil füß: 
rer, wol beß in die Mollen greifen, deflefben gfeih auch ein Weib. 
Wiewol das felrfamer iſt, dann mit Mannen“. 

Ueber die Borfchriften in Dinficht der verbotenen Grade und der 
fonftigen Richtigkeitegründe und Hinderniße des kirchlichen Rechts ſteut 
Lucher eine einfache und Flare Regel auf; Die aber freilich das Eherecht 
der nenen Kirche ſchon damals mir einem Schlage außerhalb jedes, 
anch des weiteften Bereiches ter Ehrütenheit Kelle. — Bekanntlich Kat 
die Kirche die Ehe tes Chriften mir dem Nichtchriften unter Strafe der 
Nichtigkeit verboten. Luther robr Dagegen in feiner Schrift vom ehe: 
lichen Leben in feiner gewohnten Meife, und wundert ih, daß ſich 
„die fredeln Ipraunen“, die ſolche Vorſchriften geacken, nicht in ihr 
Herz hineinfhämen. „Darum wiſſe“ fährt er fort, „dab tie Ehe 
ein äußerlich leiblih Ding it, wie andere weltlihe Han: 
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tirung. Wie ich num mag mit einem Heyden, Juden, Türken, Ke⸗ 
Ber, eflen, trinken, fchlaffen, gehn, reiten, Fauffen, veden vnd handelt, 
Alſo mag ich auch mit jhm ehelich werden, vnd bleiben, und kere dich 
an die Narrengefege, die folch8 verbieten, nichte. Man findet wol 
Ehriften, die erger find in Unglanben inwendig, vnd der das mehren: 
theil, denn kein Jude, Deyde, oder Türke, oder Ketzer. Ein Heyde ift 
eben fowot ein Mann vnd Weib, von Gott wol ond aut gefchaffen, ale 
©t. Peter, vnd St. Paul, vnd Et. Lucia, ſchweig denn als ein Lofer, 
falfher Chriſt“! Ya! er erklärt es, feinem ſchon früher bezeichneten 
Grundſatze gemäß, auch in diefem Stücke für eine heifige Gewiſſens⸗ 
pflihe: der Kirche durch gefliffentlichen Ungehorfam zu trotzen. „Zur 
Ehe zu greifen‘, fagt er in einem Sendbriefe an Johann von Schlei- 
nig, (1525) „soll man weder Gevatterſchaft noch Patſchaft aufehen, 
Anh weder Bapft noch Biſchoffe darumb anfuchen, fondern frey 
dahin nemene, ein Pat den andern, ein Gevatter den andern, 
Vnd der Patden Gevattern, und widernumb. Urfach ift die, 
daß Gott frey geſetzt hat, vnd nicht verboten. Was aber Gott frey 
fegt, vnd nicht verbeut, das follen alle Engel und alle Creaturen nicht 
binden noch verbieten, bey Verluſt der Seligkeit. Bnd wer bie 
nicht halt vber ſolcher Göttlichen Freiheit vnd folge 
den VBerbindern, der wird fampt deu VBerbindern zum 
Teuffel farren, als der in Gottes Geſetz vnd Regiment 
gefallen, crimen laesae maiestatis begangen bat. Darım ift 
mein trewer Rath, daß im gegenwärtigen Kal, der Mann das Weib 
nur frey pud getroft neme zur Ehe, und laſſe fih weder Gevatterfchaft 
noch Patfchaft irren, Und er ift vor Gott ſchuldig folhs nur 
zu Zroß vnd zuwider beide Bapſt und Bifhoff zu thun. 
Schweige, daß er fie darumb folt grüffen oder fürchten“, ꝛc. 

Die Anwendung diefer Moral findet fih faft anf jeder Geite fei= 
ner Schriften, und wir müflen und, um unſere Lefer nicht zu ermüden 
auch hier nur anf die Auführung der fchlagendften Stellen befchränfen. 
„wie fechöte Urfache‘ (der Nichtigkeit) fagt Luther in feinem Buche 
vom ehelichen Leben, „iſt Crimen, Laſter. Derfelben find fie nicht wol 
eins, wie wit fie jhr tichten wollen“. (Als Beiſpiel führt Lucher Hier 
auch den in dem neuen preußifhen Entwurfe fo ſtark hervorgehobenen 
Fall auf: daß nah kanoniſchem Rechte Niemand eine Wittwe heirathen 
‚durfte, mit der er bei des Mannes Leben EhHebruch getrieben.) „Hie 
regnet“, fährt er denn fort „Narren, Gleub du jhbnen nichte, 
irre dich auch nicht, der Teuffel reit fie. Laſter und Sünde fol man 
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ſtraffen, Aber mit ander Straff, nicht mit Ehe verbieten. Darımb 
hindert fein Later oder Zunte die Ehe; David brad die Ehe mit 
Bath Saba, Vrias Weib, Vnd ließ dazu jhren Mann tödren, daß er 
alte beide Laſter verwirkt. Noch gab er dem Bapfi fein Gelt, und 
nam fie darnach zur Che, und zenger den Konig Salomon mit jhr“. 


Nah diefem Mufter von Schrifterktärung begreift ee ſich leicht, 
welche Stellung Lurher zur Kehre von der Unanftögfichleit der Ehe neh: 
men mußte. Zuvorderft ift in dieſer Beziehung fein Begriff der chriſt⸗ 
lichen Sreiheit feftzuftellen, der nah allen Seiten kin ummwühlend und 
zeritürend in das bürgerfihe LKeben arif. „Du bit Gott nichts 
ſchuldig zu thun, denn glauben vnd bekennen“, fagt er im Jahre 1525. 
„In allen andern Sachen gibt er dich loß und freu, Daß du es macheft, 
wie du wilt, ohn alle fahr des Gewiſſens, fo gar auch, daß er nichts 
darnach fragte feinet halben, Ob du auch dein Weib faren liefleft, vom 
Herrn lieffeft, vnd feinen Bund hielteft; denn was hat er davon, daß 
dur ſolchs thuſt oder laffeft? Aber weil du deinen Neheſten damit ver- 
hafft bift, das du eigen worden biſt, wil Gott niemand dag fein nemen, 
durch feine Freiheit, fondern wil das deinem Neheften gehalten haben“. 
Hätte Luther es hier gewagt, feine Theorie bis zu ihren lebten Con— 
fequenzen zu offenbaren, fo hätfe er fchon damals eine einfache Folge⸗ 
rung ziehen müflen, die fpäterhin aus feinen Vorderſätzen nur all zu 
oft gezogen worden if. Wenn ed Gott gleichgüttig iſt, ob die Ehe 
bis an den Tod beftehen bleibe oder nicht, fo haben die Gatten das 
vollfommene Recht, ihre Ehe durch freie, gegenfeitige Uebereinkunft 
aufzuheben. Sehr richtig bemerkt dieß bereits ein katholiſcher Schrift: 
fteller ?) des fechszehnten Sahrhunderts, der feiner Entrüſtung über 
die Gränel folher Doctrinen in den flärkften Ausdrücden Luft mache. 
„Thuet doch Augen vnd Dersen auff, jhr lieben Teutſchen, brauche 
doch nur ewer menfchlihe Vernunft, laſſet euch doch nicht fo gar für 
Narren vmbziehen, daß jhr dieſen groben Zürkifchen geift nicht erfen-, 
nen follet. Iſt auch dem natürlichen, ich geſchweig, dem geiftlihen Were 
fland noch zu vermuten, daß Luther ein bluts tropffen Ehr (wit nicht 
fagen Gottesfurcht) in fi gehabt? Gott erbarm dich vber die ellende 
Blindheit“! 

Luther, der freitich die nahe liegenden Wirkungen feiner Lehre ge: 
fliſſentlich überſah, hat redfich das Seinige gethan, die Strenge folcher 
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Urtheile durch ſeine Aeußerungen zu rechtfertigen. War ihm das Weib 
nichts als ein Mittel zur Befriedigung der Geſchlechtsluſt, und ſollten 
dabei künftighin weder Schwangerſchaft noch heilige Zeiten einige Rücd: 
fihe verdienen, fo lag es nahe, daß Verweigerung der ehelichen Pflicht 
im Eherechte Luthers nicht bloß ein Scheidungsgrund, fondern, wie bei 
den Wiedertäufern, ein todeswürdiges Verbrechen fein mußte. „Wann 
fih eins dem andern felbft beraubt, vnd entzeucht, daß er die eheliche 
Dflicht nicht zafen noch bey ihm fein will. Als man wohl findet fo ein 
halsftarriges Weib, das feinen Kopff auffeget, vd folt der Mann 
zehumal in Vnkeuſchheit fallen, fo fragt fie nicht darnach. Hie iſts 
zeit, daß der Mann fage: wiltu nicht, fo wil ein andre. Wil Frame 
nicht, fo fomme die Magd. So doch, daf der Mann ihr zuvor 
zwey oder drey mal fage, und warne, vnd laß es für ander Leut fom- 
men, daß man offentlich ihre halsſtarrigkeit wiſſe und fordre gemeyne 
Straf. Wir fie dann nicht, fo laß fie von dir, vnd laß dir eine 
Efther geben, und die Bafthi faren, wie der König Aſſuerus that! — — 
Dann im verlöbniß gibt eins dem andern fein Leib zum ehelichen Dienſt. 
Wo nım eins fih fparret, und nicht wil, da nimpt und raubet es fei- 
nen Leib, den ed geben hat dem andern, das ift denn eigentlich wider 
die Ehe, und die Ehe zerriffen. Darımb muß hie weltlide 
Obrigkeit das Weib zwingen oder ombringen. Wo fie das 
nicht thut, muß der Mann denken, fein Weib fen ihm genommen von 
Rändern und vmbracht, vnd nach einer andern trachten. Müſſen wir 
doc) Teiden, ob jemand fein Leib genommen wirdt. Warumb folt man 
denn nicht leiden, daß ein Weib fich ſelbſt dem Mann raubte, oder 
von andern geranbt würde“? 

Außerdem war nach Luther's Lehre der Ehebruch ein hinreichender 
Grund zur Scheidung und Wiederverheirathung des Unſchuldigen, der 
jedoch, damit es keinen ärgerlichen Schein habe, zum wenigſten ein 
Jahr oder auch nur ein halbes harren ſolle. „Fragſtu denn, wo ſoll 
das ander bleiben, wann es vielleicht nicht Fan Keuſchheit Halten. Ant: 
wort, Darımb hat Gott im Geſetz gebotten, die Ehebrecher fleinigen, 
daß fie diefer Frage nicht dürfften. Alſo fol auch noch das weltlich 
Schwerdt und Oberfeit die Ehebrecher tödten. Dann wer fein Che 
bricht, der hat fih fchon ſelbſt geſcheiden, vnd iſt für ein todt Menſch 
geachtet. Darumb mag ſich das ander vorendern, als were jhm ſein 
Gemahl geſtorben, wo er das Recht halten, vnd jhm nicht Gnad er—⸗ 
zeigen wil. Wo aber die Oberkeit ſenmig vnd leſſig iſt, vnd nicht töd— 
tet, mag ſich der Ehebrecher in ein ander fern Land ma— 
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auch heydniſch oder vnchriſtlich zu leben, fein Chriſtlich Gemahel hal- 
ten, oder lieffe auch von jhm vnd fo fort an, das dritte, dag vierte? 
Wie oft folcher fall fid) begebe, möcht denn ein Mann alfo zehen, oder 
mehr Weiber Haben, die noch lebten und von jhm gelauffen weren ? 
Vnd widerumb ein Weib Zehen oder mehr Männer haben, die von jfr 
gelauffen weren? Antwort, wir können ©. Panlus feinen Mund nicht 
ftopfien, So mügen wir auch denen nicht wehren, die feiner lehre wol⸗ 
Ten brauchen wie oft fie wollen, Sein wort ftehen Far da; daß ein 
Bruder oder Schwefter frey ift vnd loß, fo fein Gemahel von jhm 
Kaufe, vnd nicht bey jhm wohnen wil. Vnd ſagt nicht, daß nur eins 
mal gefhehen folle, fondern leſſt es ſtehen vnd gehen, 'wie offt es die 
Not foddert, denn er wil niemand in die Fahr Vnkeuſchheit gefangen 
haben, vmb eins andern Frenel vnd boßheit willen“. 

In allen oben erwähnten Fällen, die Luther kraft feiner eigen 
thümlichen eregefifhen Kunft aus der heil. Schrift heranspreßt, gibe 
er freilich zu, daß der fchufdige Theil ohne Ehe bleiben fole. Erwägt 
man aber, daf er, wie oben gezeigt wurde, die abfolute Simphaftigs 
feit des ehelofen Standes und die Unmöglichkeit der Keufchheit zum 
Ausgangspunkte feines gefammten Eherechted nimmt; bedenkt man fer 
ner, daß er felbft dem ſchuldigen Theile den Kath gibt, in ein ander 
red Land zu gehen und dort zu freien; vechnet man endlich hinzu, daß 
er andern Orten nicht Flüche genug gegen das Papftehum ſchlendern 
kann, weil hier manche Verbrechen das Verbot der Ehe (mit dem Mit: 
fehuldigen) nad fich ziehen, ein Verbot, welches fogar in das preußi- 
fhe Kandrecht übergegangen, — fo ergibt fih aus diefem Allen wenig- 
ſtens fo viel, daß Luther jenes Verbot einer neuen Ehe für den ſchul⸗ 
digen Theil unmöglich aus feinen fonftigen Grundſätzen rechtfertigen 
kann. Er fühlt diefe Schwierigkeit, und ſchlägt deshalb, wie wir ges 
fehen haben, als Auskunftsmittel die Hinrichtung des Echufdigen vor, 
wodurd deun freilich die mißliche Frage über die MWiederverheirathung 
deffelben befeitigt würde. — Da aber diefed Auskunftsmittel praktiſch 
nicht fEreng durchzuführen war, fo fucht er die folgewidrige Concefiion 
(daß der ſchuldige Theil ehelos bleiben folle), die er halb und halb der 
alten chriſtlichen Sitte macht, durch eine gefchichte Wendung der welt: 
lichen Macht zugnfhieben, von der die Scheidung nach dem neuen Che: 
rechte audgefprochen wird. — „So ein Mann fein Weib vertefft, oder 
vehtlih von jhr gefhieden wirdt, har er gewalt ein andere 
zu nemen, desgleichen die Sram, mag fih einen andern Mann ver: 
mehlen, ed were dann daß man es dem verbent, der mißhandelt hat, 
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auch noch in anderer Weiſe zu Huͤlfe. Es wäre ja möglich, daß ein 
Ehetheil zwar feinen Ehebruch begangen, aber nicht hätte leiden wol: 
(fen, „daß fein Gemahl chriſtlich Tebe““, ein Grund, der wie leicht zu 
erachten, eine Fülle der heterogenften Fälle in fich begreift, die ſich 
fämmelih zurücführen laſſen auf den ernften Willen des einen oder 
beider Theile: die Ehe aufzuheben. — Es kommt auch hier wiederum 
auf den rechten Griff in der Schriftauslegung an. „Die were e8 zeit 
ſich des Spruchs Ehrifti auch Leiblich zu haften, wer fein Weib oder 
Kind mehr liebet, denn mich, der iſt mein nicht werth. Da gehet 
das ſcheiden an. Iſts aber foheiden, fo muß da fein, entweder 
verfünen oder ohne Ehe bleiben, welches fih nicht wil verfünen, und 
das ander macht haben fih zu verendern, wie droben gefage 
if. Denn man muß Ehriftum der Seelen-Gemahl, höher halten, dann 
den leiblichen Gemahl, und wo einer den andern nicht leiden will, bey 
der Seelen Gemahl, der ewig iſt, bleiben, und den leiblichen faren 
laffen, ein anderen nemen, der den ewigen neben fich lei: 
den mag“. Kerner lehrt St. Paulus die Nichtigkeit der Ehe zwi: 
fhen Chriften und Nichechriften. „Hie ſpricht der Apoſtel das Chrift: 
lihe Gemahel loß und frey, wo fein vnchriſtlich Gemahel fih von jhm 
fheidet, oder nicht vergünnen wil, daß ed Chriſtlich Tebe, und gibt jhm 
Macht und Recht widerumb zu freien ein ander Gemahel. Was aber 
von ein Heydnifchen Gemahel hie St. Paulus redet, ift auch zu vers 
ſtehen von sim falfhen Ehriften, daß, wo derſelb fein Gemahel zu vn⸗ 
chriſtlichem Wefen wolt haften, vnd nicht laſſen Chriſtlich leben, oder 
ſcheidet fih von jhm, dag daſſelb Chriſtlich Gemahl loß und frey fey, 
fih ein andern zu vertrawen. Denn wo das nicht recht fein folk, fo 
müſte Das Chriſtlich Gemahel feinem vnchriſtlichen Gemahel nachlauffen, 
oder ohn fein willen und vermügen Keufch leben, und vmb eins andern 
Freuel willen gefangen fein, vnd in feiner Seeleufahr leben. Das ver: 
meinet hie S. Paulus, vnd fpriht: daß in folhen Fällen der Bruder 
oder Schweſter nicht gefangen noch eigen fey. Als folk er jagen in ans 
dern Sachen, wo Eheleut bey einander bfeiben, als in der Eheliche 
Pflicht, und desgleihen ift wol eins dem andern verbunden vnd fein 
eigen, daß fih keins thar verendern von dem andern, aber in diefen 
Sachen, wo ein Gemahel das ander vnchriſtlich zu leben heit, oder ſich 
von ihm ſcheidet, da ifts nicht gefangen noch verbunden an jhm zu 
„bangen. Iſts aber nicht gefangen, fo iſts frey vnd loß, iſts frey und 
loß, jo mag fich verendern, Gleich als were fein Gemahel geſtorbeu. 
Wie? Wenn denn das ander Gemahel auch vbel geriethe, vnd wolt 
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auch heydniſch oder vnchriſtlich zu leben, fein Chriftiih Gemahel hal: 
ten, oder fieffe auch von jhm vnd fo fort an, das dritte, dag vierte? 
Wie oft folcher fall fid) begebe, möcht denn ein Mann alfo zehen, oder 
mehr Weiber haben, die noch lebten und von jhm gelauffen weren ? 
Vnd widerumb ein Weib Zehen oder mehr Männer haben, die von jhr 
gelanffen weren? Antwort, wir fünnen S. Paulus feinen Mund nicht 
ftopffen, Sp mügen wir auch denen nicht wehren, die feiner lehre wol: 
Ten brauchen wie oft fie wollen, Sein wort ftehen Far da; daß ein 
Bruder oder Schwefter fren ift vnd foß, fo fein Gemahel von jhm 
lanfft, vnd nicht bey jhm wohnen wit. Vnd ſagt nicht, daß Nur eins 
mal gefhehen folle, fondern leſſt es ſtehen vnd gehen, "wie offt es die 
Not foddert, denn er wil niemand in die Fahr Vnkeuſchheit gefangen 
haben, vmb eins andern Freuel vnd boßheit willen“. 

Sn alfen oben erwähnten Fällen, die Luther kraft feiner eigens 
thümlichen eregefifhen Kunſt aus der Heil. Schrift heranspreßt, gibt 
er freifich zu, daß der fchufdige Theil ohne Ehe bleiben folle. Erwägt 
man aber, daß er, wie oben gezeigt wurde, die abfolute Sündhaftig: 
feit des ehelofen Standes und die Unmöglichkeit der Keufchheit zum 
Ausgangspunkte feines geſammten Eherechted nimmt; bedenkt man fer= 
ner, daß er ſelbſt dem fchufdigen Theile den Rath gibt, in ein ande- 
red Land zu gehen und dort zu freien; vechnet man endlich hinzu, daß 
er andern Orten nicht Flüche genug gegen das Papſtthum ſchlendern 
kann, weil hier mauche Verbrechen dag Verbot der Ehe (mit dem Mit⸗ 
ſchuldigen) nad fi ziehen, ein Verbot, welches fogar in das preußi⸗ 
ſche Landrecht übergegangen, — fo ergibt fih aus diefem Alten wenig- 
ftens fo viel, daß Luther jened Verbot einer nenen Ehe für den ſchnl⸗ 
digen Theil unmöglich ans feinen fonftigen Grundſätzen rechtfertigen 
Tann. Er fühle diefe Schwierigkeit, und fehlägt deshalb, wie wir ges 
fehen haben, als Auskunftsmitter die Hinrichtung des Echuldigen vor, 
wodurch deun freitich die mißliche Frage über die Wiederverheirathung 
deffelben befeitige würde. — Da aber diefes Anskunftsmittel praktiſch 
nicht fEreng durchanführen war, fo ſucht er die folgewidrige Conceſſion 
(dag der fchuldige Theil ehelos bleiben folle), die er Halb und halb der 
alten chrifttichen Sitte macht, durch eine gefchichte Wendung der welt: 
lihen Macht zugufchieben, von der die Scheidung nach dem neuen Ehe⸗ 
rechte ausgefprochen wird. — „So ein Mann fein Weib vertefft, oder 
rechtlich von jhr geſchieden wirdt, har er gewalt ein andere 
zu nemen, desgleihen die Fraw, mag fich einem andern Mann vers 
mehlen, es were dann daß man es dem verbent, der mißhandelt hat, 
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vnd vrſach der Ehefcheidung geben hat“ ꝛc. An fich ift alfo die Ein: 
gehung einer neuen Ehe auch für den fchuldigen Theil erlaubt, und 
nur dann erfcheine diefe Freiheit gefchmälert, wenn ein befonderes Ver: 
bot erfolgt ifl. Die Nothwendigkeit eines folchen ift jedoch, wie bis— 
her gezeigt, and Luthers früher fchon gefchildertem dogmatifchen und 
ethifchen Syſteme mit nichten darzuthun, wohl aber das Gegentheif. 

Bon dieſem Standpunkte des Reformatord aus bis zur ausdrück 
lichen Geftattung der freiwilligen Trennung einer Ehe durch gegenfei: 
tige Uebereinkunft war bloß noch ein fo Feiner Schrict übrig, daß Lır- 
ther ihm ſelbſt bereits in einem Gutachten thaf, welches die Compila: 
toren feiner Zifchreden ) der Nachwelt aufbewahrt Haben. „Ein 
Weib“, heißt es hier, „war Auſſetzig worden, vnd hat fi willig und 
ungetrungen in das Spital gethban, und jhrem Ehemann erlaubt 
eine andere zu nemmen. Hierauff ift D. Mart. Luthers Beden- 
ten geftelfee, wie folget. „Gnad vnd Fried in Chrifto, Geftrenger, 
Vehſter lieber Herr vnd Freund, Ewer fchreiben von wegen Hanf Be: 
hem, hab ich vernommen, vnd auff ewere bitte, ift das mein Ant: 
wort: Wo derfelbig Hank Behem fein Haußhaltung nit weiß noch 
mag, wie er anzeigt, zu verforgen ohn ein Eheweib, So weiß ich 
jhm nicht zu wehren, noch verbieten ein ander Weib zu nemmen, Achte 
auch, er fen für Gott wol entfchuldiget, Weil fein voriges Weib 
von jhm wilfiglih gefchieden, fih ewiglich fein verzei- 
het, dadurch fie billich für todt, vnd er ſelbſt frey von jhr zu vrtheiln 
it. Wo fie aber nicht hette fo gantz verwilliget, were ed 
ein ander Ding, Denn fonft alfenthatben fo wit Mutwillens fürgenom: 
men wirde in Ehefachen, daß nicht Teicht einzurenmen iſt fo vil ärgers 
niß. Hie mit Gott befohlen. Geben zu Wittenberg, in Vigilia Bar- 
tholomei Anno 1527“. 


Nach den bisher berichteten Wengerungen des Wittenberger Nefor- 
mators, welche der fucceffiven Polygamie, oder der Schließung einer 
weiten Ehe während der rechtlichen Dauer der erften, offen und un— 
verholfen das Wort reden, würde es eine eben fo ungewöhnfiche als un: 
glaubliche Beſcheidenheit Luthers verrathen, wenn er den fo nahe lie 
genden, legten Schritt nicht gethan und die (gleichzeitige) Wielweiberei, 
im eigentlichen und gewöhnlichen Sinne des Wortes, nicht auch gerecht: 
fertige hätte. — Wie er und mehrere andere Väter der nenen Kirche 
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dem „großmüthigen““ Landgrafen von Heſſen in dieſer Beziehung gera⸗ 
then, und wozu ſie ihm geholfen, iſt bekaunt, jedoch wird die von Lu⸗ 
ther und Melanchthon in dieſem Falle ertheilte Dispens zur Eingehung 
einer Bigamie von den Schugtzrednern der Neulehre durch die Verle⸗ 
genheit beſchönigt, in weicher ſich die Sache der Kirchenverbeſſerer be⸗ 
funden habe. Der gute Zweck, dem „Evangelium“ feinen energiſchſten 
Befhüser zu erhalten, nnd die Beſorgniß diefen zum Kaifer übergehen 
zu fehen, habe den Wittenberger Ecclefiaften der Iurehnung für das 
abgegebene Reſponſum entrückt. Allein fchon eilf Jahre vor diefem är- 
gerlihen Handel äußert ſich Luther in feinen eregetiihen Schriften in 
einer Weiſe über die Dielweiberei, die den Klaren Beweis liefert, daß 
jene fpätere Billigung der Doppelche Philtipp’s von Deflen, keineswegs 
bioß ein Act augenbiidliher Verlegenheit geweien. Schon im Jahr 
1528 thut er in der Auslegung des 16. Gapitel des erftien Buches Mo- 
fes*) Aeußerungen, die volltommen in fein fonftiges Syſtem paflend, 
feine wahre Herzensmeinung fehr unzweidentig durchblidten laffen. „Die 
were auch“, meint er „zu reden, von dem Stüd, ob ein Mann 
auh mehr denn ein Weib Haben.möge“? Bekauntlich hat Chri⸗ 
ſtus der Herr diefe Frage in Haren Worten entichieden, und die von 
ihm eingefente Kirche hat diefe feine Entfcheidung durch alle Zeiten 
aufbewdhrt und gehandhabt, dergeftalt, daß eine neue Unterfuchung über 
diefen Punkt wenigſtens nicht nothwendig ift. Luther's Frage hätte alfo 
anf dem Gebiete des katholiſchen Glaubens gar Keinen Sinn gehabt. 
Tach feiner Trennung von der Kirche mußte jedoch niche nur der chrifts 
liche Glaube, fondern jedes einzelne Stüd der Sittenlehre und des 
chriſtlichen Lebens einer neuen Prüfung und vermeintliher Begründung 
unterworfen werden, deren Ergebniß dann von der indisidnellen nnd 
vielfach mwechfelnden Art und Weile abhieng, in welcher die Theologen 
der neuen Kirche die heiligen Schriften verflanden. Luther geht hierin 
mit gutem Beifpiel voran. — Abram, fagt er, fey ein rechter, ja voll 
tommener Chrift gewefen, der im Geifte Gottes und Glauben aufs 
aller evangetifchfte gelebt. „Darum möchten wir fein Xeben fo laſſen 
gehen, daß es cin Erempel fey darnach zu thun, wo ſich's 
begebe im felben Glauben“. — Nun könnte man, fährt er fort, 
freitih fagen: durh das Evangelium ſey diefe Freiheit der Vielwei⸗ 
berei aufgehoben. „Aber das wird nicht gnug thun, denn wir müffen 
ums fo bewahren, daß er reblich verantwortet fen. Denn das iſt ja 
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wahr, daß Alles, ſo wir finden im alten Teſtament von 
den Vätern äußerlich gethan, frey ſeyn ſolle, nicht ver— 
boten. Als die Beſchneidung iſt aufgehoben, aber nicht alſo, daß es 
Sünde were, wenn man's thet, ſondern frey, weder Sünde noch wohl: 
gethan. Alſo das Ofterlamm eflen und dergleichen alles, ohn (nur) 
daß man dadurch wollte rechtfertig werden, wie e8 die Väter auch nicht 
darıım gethan haben. So muß audh unter andern Erempeln 
der Väter mitgehen, daß fie viel Weiber genommen ha: 
ben, daß es auch frey fey gewefen“ — Daher fihließe Luther: 
„Aber niht verbotten dag ein Manu nicht mehr denn 
ein Weib thurft Haben. Ih Eundte es noch heute nicht 
wehren, aber rathen wollt ichs nicht. Denn damit bleibet gleichwohl 
noth, dag man fich nicht fcheiden follte, fondern feinem Weib unhangen. 
Darum bringen die vorigen Sprüche folhes nicht. Doch wollt ichs 
niht aufbringen, fondern darum fage ichs, wenn es zur Echerff 
feme, daß man recht wüßte zu antworten, dag man die Väter nicht 
verwerte, ale hett fich8 nicht geziemt zu thun, wie die Manichei ſagen“. 

Trotz dieſer liſtigen Inſi nuationen des Stifters der neuen Kirche, 
die einerſeits feine wahre Anſicht, andrerſeits fein wohlbekauntes Stre: 
ben verrathen, fih für alle Fälle fiher zu ftellen umd immer einen Aus: 
weg offen zu haften, — find dennoch diefe Grundfäge nicht in Saft und 
Blut des deutfchen Volks übergegangen. Die Monogamie wurzelte, 
Gottlob! zu tief im Nationafcharacter der Deutfchen und die Sitte. 
war ftärker, als die verführerifche Neutehre. — Erft heute erfcheint, in 
Folge einer dreihundertjährigen Einwirkung des proteftantifchen Prin: 
cipß, die alte Sitte gefhwächt, und das Leben eines Theil der Nation 
hat eine, jenen Grundfägen enefprechende Richtung genommen. Es ift 
daher allerdings an der Zeit, an die Schirmung des Familienlebens im 
proteftantifchen Deutfchland zu deuken, und auch die preußifche Staates ' 
gewalt thut vecht und wohl daran, wenn fie im Namen der Eittlich:' 
keit, der Ordnung und des Beftandes der Gefellfchaft, einen Krebsſcha— 
den zu heilen fucht, der fich in jenem Lande bis in das Herz des Bol: 
tes gefreßen hat. Nur hüte fie fih bei jedem Fünftigen Verſuche einer 
Gegenreformation den urfprünglichen Geift des Proteftantismug anzu⸗ 
rufen, weit eben dieſer es iſt, der ſich in den Beſtimmungen ihres Land- 
rechts ausgefprocher hat, und hier fogar noch um ein Erkleckliches hin: 
ter der vollen Conſequenz des Urhebers der Glaubensſpaltung zurückge⸗ 
blieben ift. 
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der erkannten Wahrheit. Zwar kann nicht Jeder ein Glau⸗ 
&bensbote der Kirche werden und diejenigen zur Erfenntniß 
Jeſu Ehrifti führen, denen in fremden Welttheilen dag Licht 
des Chriſtenthums noch nicht aufgegangen iſt; aber die Kirche 
hat immer Vereine gehabt zur Ausbreitung des Glaubens, 
und wer dieſe unterftügt und aud nur Die geringfte Gabe 
beiträgt, der hilft eben diefes Werk befördern und ermeist 
fi als lebendiges Glied am Leibe Jeſu Ehrifti“. Nun wird 
ermahnt zur thätigen Theilnahme an diefem Verein, der na= 
mentlic durch P. Gregor XVL genehmigt und mit Priviles 
gien und Indulgentien verfehen fey, auch Das geringfte Scherfs 
Iein fey Gott angenehm. Auch dadurd) könne und müffe fich 
ber Chrift bethätigen, daß er für Die in vielen Ländern ges 
drückte Kirche bete zu Chriftus, daß er ihr Heil und Frieden 
fhenfe, Geduld im Leiden und Fefthalten an der erfannten 
Wahrheit. Denn Alle feyen Glieder Eines Leibes, und wenn 
ein Glied leide, leiden alle mit, und das Gebet der From⸗ 
men feb viel vermögend. | 

Sn der Rücantwort auf diefen Hirtenbrief äußerte der 
Kirchenrath, man bedaure, daß man mit dem Einbegleitungs⸗ 
fhreiben zum Faftenpatent nicht einverftanden fey, indem Aus⸗ 
drücde vorfommen, die Auſtoß erregen, fo 5. B. die Stelle 
Apoc. I, 9 ff., audy der Verein zur Glaubensverbreitung fey, 
weil ein befonderer Verein, nicht in der Weiſe au 
empfehlen, und die Aufforderung zum Gebet für die ge⸗ 
drückte Kirche, im Allgemeinen zuläffig, Eönnte doc im Volk 
andere Gedanken erwecen, auch fey man den Regierungen 
anderer Länder Rückſichten fchuldig. Man Eönne alfo das 
Placet nicht ertheilen, wenn nicht Genanntes wegbleibe; wollte 
darauf beftanden werden, fo müßte ein Antrag an's Minifte- 
rium geftellt werden, wozu die Zeit nicht mehr reihe. 
Die Confequenzen find aus dieſer Erwiederung leicht zu ziehen: 

Für's Erfte zeigt fich bier die würtembergifche ganz eis 
genthümliche Einrichtung in Betreff der Hoheitsrechte über 
die Fatholifche Kirche. AUllenthalben wird, wenn 3. B. wie in 
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Baden für jenen Zweck ein eigenes Collegium errichtet tft, 
diefes als bloße Abtheilung des Minifteriums des Innern bes 
trachtet. In Würtemberg allein befteht diefes Collegium ale 
untergeordnete Behörde felbftftändig, wodurd das bifchöfliche 
Srdinariat nicht bloß im feiner Etellung nod tiefer herabge- 
drückt, fondern jedweden Exrperimentiren der Negierung preis— 
gegeben wird. Nicht die Etaatsregierung als folhe, das ift 
das Minifterium, fondern eine untergeordnete Behörde ver- 
fehrt mit dem Mepräfentanten der Fatholifchen Kirche und 
überwacht deren Lebensäußerungen. Die Kirche erfcheint alfo 
auch, nicht als eine dem Etaate irgendwie coordinirte, fon= 
dern als eine ganz untergeordnete, dem Staate vollfommen 
fubordinirte Potenz. Die größte Befchränfung ihrer Lebens: 
außerungen Tann ihr gegenüber vorgenommen werden, ohne 
daß die Staatsregierung auch nur hierüber in Kenntniß ge: 
feßt zu werden verlangte. Nur auf dem Wege der Appella⸗ 
tion, der Klage von Eeite des bifchöflihen Ordinariats will 
fih diefelbe mit den Fatholifchen Kirchenangelegenheiten be= 
faffen. | 

Man erkennt hieraus fehr deutlih den Etandpunft, 
welcher der EFatholifchen Kirche in Würtemberg eingeräumt 
worden ift, fieht aber zugleih, wie es durch diefe mwür: 
tembergifche, eigenthümliche Anftalt möglich wird, durd den 
Kirchenrath jedwede Maaßnahme eintreten zu laffen, und 
für den Fall einer Klage die DVerantwortlichkeit von fich 
abzumälzen. Will man es vermeiden, fein Urtheil abzu= 
geben und die Maafinahme dennoch in Geltung belaffen, fo 
darf man nur einige Zeit verftreichen laffen und die Verant⸗ 
wortung auf die befchränfte Zeit hinüuberfchieben. 

Diefe Hemmung des Firhlihen Organismus wird aber 
noch durch das Verhältniß verftärkt, in dag fich hier die Staats⸗ 
kirchenbehörde zu dem Inhalte der kirchlichen Erlaffe ſetzt. Es 
ift nicht ein bloßes Vetorecht, was hier der Staat in Anſpruch 
nimmt, fondern wie ſchon ein Mitglied des Domcapitels in 
den Kirchenblättern für das Bisthum Nottenburg, Jahrgang III, 
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Bd. I, ©. 59 ff. anführt, „daß das Ordinariat in der Lage 
fi befinde, wenn es in. feinem Gremio fertig fey, dag Elabo⸗ 
rat der Etaatöbehörde vorzulegen, der neuen Einwendungen 
gewärtig zu ſeyn, und nicht felten fich entfchließen müffe, dann 
wieder ab ovo anzufangen, was felbft bei unbedeutenden Ge⸗ 
genftänden, fogar bei Entwürfen von Kirchengebeten Anwen⸗ 
dung finde“, fo ftreicht und ſtutzt auch hier der Kirchenrath 
dem Bifhof wie einem Gchulfnaben das Argument, und 
fpricht nicht bloß ein pofitives Mitbeſtimmungsrecht, fondern 
die Oberrevifion in Eirhlichen Dingen an. Nur das Verbot 
des Gebets für die gedrückte Kirche ftügt fi) auf Gründe Des 
dadurch gefährdeten Etaateintereffes. Denn ficher wird der 
würtembergifihe Staat durch den Fatholifhen Miſſionsverein 
fo wenig nachtheilig berührt, als durch die Apokalypſe Jo⸗ 
bannie. Wir dürfen mohl vermuthen, daß bie Fatholifche 
Kirche fo gut, wie der Proteftantismug berechtigt tft, fich auf. 
Ehhrififtellen zu berufen, ohne daß letztere ale Anftoß erre⸗ 
gend bezeichnet werden Fönnen, was lehtlih ein Recht bes 
Staats auf Kritik der heiligen Echrift vorausfegte. Etwas 
Anftößiges könnte fomit nur in der Art und Weife gefucht 
werden, wie die genannte Etelle in dem Zufammenhang et— 
wa zu einem ungehörigen Ausfall auf die mwürtembergifche 
Regierung benügt wurde. Dem fteht aber nicht bloß entge⸗ 
gen, daß die Etelle ohne eine foldhe Hinweiſung ſchlechthin 
an und für fi als Anſtoß erregend bezeichnet wird, fondern 
auch, daß ein folder Gebrauch von der Etelle durchaus nicht 
gemacht iſt. Die Kirche auf Erden wird als eine folche ftreis 
tende bezeichnet und einfach zur gläubigen Anhänglichkeit an 
fie in der befondern Richtung ermahnit, auch zu Opfern für 
die noch ungläubige heidnifche Menfchheit ſich bereit zu zei: 
gen. Es iſt Lediglich nicht abzufehen, mit welchem Rechte 
bier die Megierung dem Fatholifchen Lehrfage von einer ftreis 
tenden, opferwilligen Kirche entgegentritt. Wenn fie etwa 
in jenem Satze eine Xnfpielung auf die würtembergifchen 
Kirchenverbältniffe erfennen würde, fo machte fie diefe ges 
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zwungene Anwendung nur felbft, was fie aber hei der Allge— 
meinheit des aufgeitellten Satzes keineswegs zu einer derarti⸗ 
gen Einrede berechtigte, die ſonach den-Charakter eines eigen: 
thümlichen Gelbftgeftändniffes an fich trägt. | 

Noch meit weniger kann die Einrede in Betreff der Em: 
pfehlung des Miffionsverreins irgendwie entfchuldigt werden. 
So lange der Menfihheit das Chriftenthbum noch die höchfte 
Angelegenheit bleibt, kann fie ſich auch nie der Aufgabe ent- 
fhlagen, demfelben bei den noch heidnifchen Völfern Eingang 
zu verfchaffen. Der Proteftantismus, wie die Fatholifche Kirche 
kann nur dann auf Miffionen verzichten, wenn das chriftliche 
Bewußtſeyn und Intereſſe vollftändig aus ihr gefchieden ift; 
und dem einen oder der andern eine Xheilnahmlofigfeit an dem 
genannten Gefchäfte zumuthen, fogar eine Empfehlung deffel- 
ben unterfagen, heißt fonach ihnen ebenfowohl den hriftlichen 
Charakter abfprechen, als fie in die Reihe von bloß noch to: 
lerirten Unftalten ftelen, die Feine neuen Mitglieder in fich 
aufzunehmen befugt find. Mit dem Gab, daß der Verein 
zur Glaubensverbreitung ein befonderer Verein fey, ift eis 
gentlich Nichts gefagt, als daß bis jegt noch nicht alle Län 
der mit Fathofifcher Bevölkerung fih ander Miffionsthätig- 
keit betheiligt haben, eine Befonderheit, die, weil die Vers 
pflichtung für alle diefelbe ift, nicht dem Verein, fondern den 
betreffenden Kändern zur Laft fält. Eine Befonderheit Eönnte 
überhaupt hier nur dann urgirt werden, wenn der Verein ohne 
kirchliche Auffiht und Uutorifation beftände, was befanntlic) 
fo wenig der Fall ift, daß er, wie auch der Hirtenhrief bes - 
merkt, vom Oberhaupt der Kirche ausdrücklich genehmigt, und 
mit Privelegien und Indulgenzen verfeben if. Ganz ans 
ders ftellt fi das Verhältniß bei den Proteftanten, wo mei= 
ſtens der Verein nach den Laͤndern in viele befondere Miffions- 
vereine zerfällt, Deßungeachtet fiehen in Würtemberg alle 
Kanzeln offen, eigene Miffionsprediger dürfen bier öffentlich 
predigen, wie 5. B. vergangenen. Winter in der Univerfititds 
ſtadt Tübingen. Nur dem katholiſchen Biſchof wird verwehrt, 
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was fogar fremde proteftantiihe Geiftlihe aller Orten thun 
dürfen; nur die Katholiſchen Dürfen zur Iheilnahme an der 
Derbreitung des Glaubens nicht aufgefordert werden, wäh: 
rend es erlaubt ift, Die Proteſtanten dur ale Mittel zur 
Nührigfeit in diefer Sache anzufeuern. Wenn man aber 
von diefer Parallele ganz abfieht, fo weit muß ſich die katho⸗ 
lifche Kirche in Würtemberg bequemen, daß fich der prote= 
ftantifche Etaat in rein Eirchliche Verhäftniffe, die ihn nicht 
im Mindeften berühren, einmijht, daß er dem Biſchof den 
Gegenftand und die Art und Weife feiner Empfehlung vor- 
zeichnet und fchon die bloße Empfehlung ale ſolche verdammt. 
Gehen wir zum leisten Punkt, fo kann die Aufforderung 
zum Gebet für die gedrücdte Kirche bei dem Breve Gre⸗ 
gors XVI. über Eypanien und der römiſchen Staatsſchrift 
uber Rußland nicht zmeideutig erfcheinen; und nur ein eis 
genthümliches Bewußtſeyn Tönnte befürdten, fie möchte viel: 
leicht im Volk andere Gedanken „erwecken“. Ueberall wurbe 
jenes Breve verkündet und das Volk zum Gebete aufgefore 
dert. Der Biſchof war zum Voraus verfihert, das, was 
die größten, auch proteftantiihen Staaten nicht gehindert 
hatten, in Würtemberg nicht "Durchiegen zu können, und - 
wählte demnach diefe Form der Publication, die indeß der 
Regierung eben fo unzuläfiig erfcheint. Echon der Satz, man 
ſey den Negierungen anderer Länder Rückſicht ſchuldig, Hingt 
eigen, da andere Megierungen die mwürtembergifche nur für 
Handlungen, die fie felbft vollbringt, verantwortlich machen, 
und fo lange das Gebet der KRatholifchen von Machigebot des 
Etaates unabhängig bleibt, aljo Kirchen-, nicht Etaategebot 
ift, man legternn Nichts zur Laſt legen kann. Ob die Neuzeit wohl 
daran thue, diefen Cat hervorzufehren, der die Neligion felbft 
in der Form des Gebets zur Dienfimagd des Etaats ernie- 
drigt, ob die wahre Humanität und Givilifation durch denfel- 
ben gewonnen habe, überlaffen wir Andern zur Entſcheidung. 
Er ift übrigens an diejem Orte nicht einmal zuläffig, da die 
Regierungen, denen man diefe verzweifelte „Nückficht“ fchuls 
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dig wäre, im Faftenbriefe gar nicht genannt find, und Wür- . 
temberg von. Epanien fchwerlicd etwas für eine Handlung zu 
befürchten hätte, von der weit größere Staaten, wie Preußen, 
trog weit größerer Communication bis dato unfers Willens 
nicht den mindeften Nachrheil erlitten haben, Wir haben 
alfo bier die merkwürdige Erſcheinung, daf die 
fatholifhe Kirche Würtemberg's in der Art der 
Dictatur des Staats verfallen ift, daß weder das 
Gebot des Dberhaupts der Kirche, noch die Vor: 
fchrift des Biſchofs, noch der Vorgang aller ans 
dern MNegierungen die Erlaubniß zum Gebete um 
„Frieden und Heil“ der Kirhe auswirken Fonnten. 

Dem Drdinariat blieb hiebei Feine andere Wahl, als ent: 
weder in unehrenvoller Willfährigfeit den Hirtenbrief nach der 
Vorſchrift des Kirchenrathe auszumeiden, oder auf ihn ganz 
zu verzichten und bloß das gewöhnliche Furze Faftenpatent an 
feine Katholifen binaugzugeben. Es wählte in anzuerfennen- 
dem Firhlihen Einn das Lettere. Ob die Regierung durch) 
ihren extremen Schritt befondere gewonnen habe, fteht fehr 
dahin. Die Katholiten werden betroffen fragen, weßhalb die 
Stimme ihres Bifhofs verftummt fey, werden bald den wah— 
ren Sachverhalt errathen, und ficher deßhalb in dem Eifer 
für ihre Kirche nicht erfalten. Das ift eben die Memefis, 
die ſich ſolchen Maaßnahmen von felbft anhängt und fie mit 
innerer Nothwendigfeit zum Guten Eehrt. 
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XXXVI. 
Friedrich's II. Politik in religiöſen Dingen. 


In dem erſten Bande der Hiftorifch=politifhen Blätter 
findet fich ein Auffag über Friedrich's Verhältniß zu den Ka⸗ 
tholiken, namentlih in Edylefien, und auch im neunten Bande 
beifelben Werfes (E. 575) kommt wieder in Betreff der Je⸗ 
fuiten etwas WUehnliches vor. Dieß veranlaßt den ungenannt 
feyn wollenden Einfender der folgenden Blätter, auch feine 
Betrachtungen darüber mitzutheilen. 

Friedrich erhielt bekanntlich eine fehr ftrenge Erziehung 
durch die Härte feines Vaters: er erhielt zum Lefen Fein an- 
deres Buch als die Bibel, was ihm Veranlaffung ward, fid). 
mit Voltaire und Gleichgefinnten, deren Anfichten er durch 
die nach Preußen eingewanderten Galviniften Eennen gelernt 
hatte, in einen Briefwechfel einzulaffen, der befanntlidy noch 
vorhanden ift. Was Zriedrich von diefen in Sachen der Re⸗ 
ligion gelernt habe, drückt er in einem Briefe an Voltaire ' 
vom 7. October 1740 folgendermanßen aus: „der Jeſuit, der 
Mufelmann, der Broteftant und der Bramin, find meinem 
wenig fcharfen Blick von völlig abnlihem Gewicht“. 
Sm Jahre 1740 Fam befanntlid Friedrich zur Negierung, und 
benügte fogleich die DVerlegenheit der Maria Thereſia, Schle- 
fien zu erobern. Eein Manifeft vom 1. Dezember 1740 (Dtto 
©. 322) verfprah den Katholiten Ehug fo wie den Prote- 
ftanten, fo wie es auch feine wahre Abficht auf Echlefien Täug- 
nete. Damals zählte Echlefien (Otto S. 333) 2000 Fatholi: 
ſche und 400 alte proteftantifche Kirchen, bald aber wurden 
200 neue proteftantifche erbaut. Obgleih nun Friedrih als. 
len Religionspartheien in feinem Manifeft vom 1. Dezember 
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gleihen Schutz verſprochen hatte, fo erhielten die Proteflan- 
ten doch bald die Oberhand; bereits (Heldengefchidhte ©. 486) 
zu Öunthersdorf mußte die Fatholifche Kirche geöffnet und da= 
- rinnen von dem Negimentsprediger proteftantifher Gottesdienft 
gehalten werden. In Liegnig, Schweidnitz und andern Etäds 
ten ward der Fatholifche Math (Otto S. 327) abgefhafft und 
ein proteftantifcher eingefegt. Als Friedrich (Held. E. 544) 
den Dom in Breslau eingenommen hatte, fo fand er unter 
andern darin vier Etüce von Metall und etliche Böller, fo 
an hohen Fefttagen und bei der Auferſtehung, welche die 
Römiſch-Katholiſchen zu Oftern mit vielerlei Ceremonien vors 
zuftellen pflegen, allemal waren gelöfet worden. Diefe Stü— 
fe und Böller wurden, als ein der ©eiftlichfeit unnöthig ers 
achteter Hausrath, über die Dder geführt, und hinter dem 
Kirchhofe Et. Mauritit vor dem Ohlai’fhen Thore zum Ver: 
Fauf ausgeſetzt. Dieß war das erfte Omen, wie das Mani⸗ 
feft vom 1. Dezember zu nehmen fey. Bald wurde ed noch 
klarer. Schon (Heldeng. E. 670) den 8. Januar verlangte 
man, daß einem preußifchen Feldprediger geftattet würde, in 
der Kirche zu den eilftaufend Sungfrauen vor dem Oderthore 
zu predigen und feine Eoldaten zu communiziren, mas aber 
der Magiftrat nicht geftattete. Zu derfelben Zeit, ale Fries: 
drich Breslau belagerte, befand ſich der Bifchof von Breslau 
(ibid. S. 675), Cardinal von Eingendorf, auf feinem Schloffe 
in Ottmachow. Es wurde ihm von dem königl. preuß. Ge- 
neral= Feldmarfhall eine Calve-Garde angeboten, mit der 
Verficherung, daß er für feine Perfon nichts Uebels ſollte zu 
befahren haben. Allein bald nad der Schlacht bei Molwig 
wurde er meggefchafft. Er wurde, da man ihn (ibid. ©. 0905) 
„beichuldigte“, daß er mit der öfterreichifchen Megierung in 
Gorrespondenz ftehe, den 13. April 1741 auf dem genannten 
Gute Ottmachau durd fünfzig Mann Coldaten arretirt nad) 
Breslau gebracht; den 18. April aber fief ihn der König „in 
Betracht der Familie des Cardinals“ wieder loß, jedoch mußte 
er Echlefien verlaffen. Er reiste nah Wien, wo er (ibid. 
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€. 009) den 3. Mat anfam. Bei diejer Gelegenheit bielt 
der Papſt an das Gardinalscollegium (ihid. S. 006 — 008) 
felgende Alloeution: „Ehrwürdige Brüder! Nachdem Wir 
Nachricht erhalten, daß das Mitglied Eures höchſt anſehnli⸗ 
hen Ordens, Unſer geliebter Eohn, Philipp Ludwig, unter 
tem Zitel von Et. Maria supra Minervam Prieſter, der heil. 
römiſchen Kirche Gardinal, von Einzendorf, durch Unfere Ge⸗ 
nehmhaltung und Zulaffung Vorſteher der Domlirche zu Bres⸗ 
lau, eben da er die Pflichten feines geiftlihen Hirtenamtes 
bei den feiner Eeelforge anvertrauten Echaafen mit gehöriger 
Wachſamkeit verrichtete, von Karl Friedrih, Markgrafen zu 
Brandenburg, der mit feindlihen Waffen in Schleſien einges 
füllen, von dannen gefänglich weggeführt worden fey, fo has 
ben Wir Euch folches hiemit, Ehrw. Bruder, von diefem 
Orte zu willen thun wollen. Ihr Fönnet von felbft erachten, 
was für große Echmerzen, Verdruß und unfägliden Kummer 
ein folches Verfahren, der biſchöflichen Würde fo unziemlidh, 
Eurer Verſammlung ſo nachtheilig, und diefem apoftolifchen 
Stuhl, auch Une felber fo befhwerlich, überhaupt aber ganz 
unerhört, in Unferem papftlichen Gemüthe verurfacht habe, zu= 
mal da Ihr wiſſet, wie bob Wir Euch fchägen und ver 
ehren, und wie geneigt Wir find, Cure Würde, die den höch- 
ſten Mächten gleich ift, jeSerzeit nach allen Kräften zu ſchü⸗ 
ken und zu vermehren. Wir haben daher fogleich auf diefe 
betrübte Nachricht an Unſern in Chrifto geliebteften Sohn, 
den allerchriftlichften König in Frankreich, Ludwig, ein Schrei⸗ 
ben in Form eined Breve durch einen Courier abgefertigt, 
und diefen König nach der ihm beimohnenden fürtrefflichen 
Hrömmigfeit und Religion, mit den höflichften Worten gebes 
ten, und zu bewegen gefucht, daß er vermöge feiner zu Une 
tragenden Eindlichen Neigung und des Schutzes, deffen er je= 
derzeit Diefen heil. Stuhl, auch Eure Verfammlung gewür- 
digt, den Srempeln feiner Vorfahren, die fih um Une fo 
verdient gemacht, nachahmen, und Uns in diefer Cache feine 
königliche Macht und Gewalt nicht entfagen möge. Zugleich 
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haben Wir unſern geliebteſten Sohn, Andream Herkulem, 
der h. Kirche Cardinal von Fleury, auf das nachdrücklichſte 
erſucht und ermahnt, daß auch er bei gedachtem Könige Lud—⸗ 
wig, bei dem er fo viel vermag, alle Mühe anwenden möchte, 
daß fein Umtsgenoffe wieder in Freiheit gefegt werde, um 
auch dadurd einen Beweis feines Eifers an den Jag zu Ie= 
gen. hr Fönnet alfo glauben, daß Wir uns noch Fünftigs 
bin beftreben werben, es bei den Fatholifchen Fürften durch 
unfere Bemühung dahin zu bringen, daß ein fo großer Vor: 
‚fteher und Kardinal mit gebührender Ehre und Würde zu feis 
ner Kirche zurückgeführt werde. Unterdeffen wollen Wir mit 
Euch, Ehrw. Brüder, den Fürften aller Eeelenhirten, Jeſum 
Chriſtum, demüthigft anflehen, daß er das apoftoliiche Haupt 
und alle Kirchenftände in feinem heil. Glauben gnädigft be: 
fhüge und erhalte“. — Mebft diefer Anrede erließ der Papft 
(ibid. 762) auch ein Breve an fümmtliche Fatholifche Regen— 
ten; fowie auch Defterreich die Eatholifchen Mächte auf die Ges 
fahr — den 3. und 4. YAuguft 1741 (ibid. S. 983) legten die 
Preußen das Klofter Heinrichau, nachdem fie es geplündert, 
„weil es den Deiterreichern gar zu merflich favorifirt hatte“, — 
in Aſche, — aufmerkfam machte, in der fich die Ratholifen in 
Schleſien befänden; was der Kanzler Ludwig zu Halle in ei- 
ner öffentlichen Schrift zu wiederlegen fuchen mußte. Auch 
wider die päpftliche Allocution gab er eine Schrift heraus, 
unter dem Titel: naeniae papales. — Wie aber Friedrich 
den Bifchof von Breslau frei gelaffen hatte, fo durfte derfelbe 
auch den 2. Januar 1742 nad) Breslau zurückkehren; der Kö: 
nig beftätigte ihn (Uhlig S. 198) in feinen vorigen Würden 
und Aemtern, und ernannte ihn fogar zum Generalvicar in 
allen Föniglihen Ländern, worüber der Papft (den 14. Juli 
1742) an Einzendorf ein Breve erließ. — Später wurde in 
dem Frieden zu Berlin den 28. Zuli 1742 Schlefien wirklic 
an Friedrich abgetreten; er verfprady im 6. Artikel die Reli— 
gion in Schlefien in statu quo zu erhalten, was er aber frei- 
ld nur auf die Gegenftände anwendete, die ihm gefielen; 
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denn den Nerus (Otto S. 204 u. 344), welchen Raijer Fer⸗ 
dinand I. im jahre 1540 eingeführt hatte, bob er jben „uns 
ter dem 31. Dezember 1757 zum Nachtheile der katholiſchen 
Pfarrer“ auf, je wie er auch den Befehl erließ, daß Fein Ka- 
tholif (Otio S. 344) in Schleſien eine Bedienung, die über 
300 Rthlr. eintrüge, von der Regierung erhalten ſollte; und 
dieß, ohngeachtet er im Sabre 1743 in eigener Perjon der 
Friedenspredigt beigewohnt bare, die der Gardinal Einzen- 
dorf zu Breslau uber Pſ. 122, DB. 7. 8. gehalten bar. Im 
Jahre 1744 ernannte Friedrih (Otto S. 338) den Grafen 
Philipp Gotthard von Echafgotih, der durch feine Zalente 
ale Hofmann dem Konige vortheilbaft befannt war, zum Coad⸗ 
jutor des Cardinalbiſchefs Einzendorf; wogegen das Domca⸗ 
pitel, dem damit fein Recht der freien Wahl (6. Artifel des 
Sriedenstraftats) entzogen war, protejtirte, und ale endlich 
(Uhlig E. 4609) Einzendorf den 28. September 1747 ſtarb, 
fo ernannte er den Grafen Schafgotſch zum Biſchof von Bres- 
lau, obngeachtet das Capitel abermald Dagegen proteftirte; Der 
Graf Münchow fegte den Biihof in bie Jemporalien ein, 
während er dem Weihbischof, Grafen von Almeslo, und dem 
Domherrn v. Frankenberg die Abminiftration in spiritualibus 
fo lange übertrug, bis der Papſt dieſe Handlung beftätigt 
hätte. Friedrich ließ auch (Uhlig S. 471) durch feinen Agen⸗ 
ten, Ritter Srankolini, in Rom bei dem Papft diefe Sache 
anzeigen. Der Papſt fchicte feinen Nuntius von Dresden 
nad) Breslau, der die Eache unterfuchte, und fo Fam fie auch 
im Juni 1748 in Ordnung, worauf der Biihof Schaigotſch 
(Uhlig E. 492) feinen Lehenseid in einer merkwürdigen Form 
leiſtete. Indeß diefe Freundſchaft Schafgotſch's dauerte nicht 
lange: als im November 1750 Breslau mit Schleſien wieder 
an Defterreidh Fam, fo nahm der öfterreihiihe (Dito E. 342) 
Feldkriegsfommiffär, Graf von Kollowrath, alle Peamtete in 
eidliche Plicht für die Kaiferin und Königin Maria The⸗ 
reſia; der Biſchof, Graf von Echafgotfch, ließ, um bei dem 
Mahle, welches einer ber kaiſerlichen Generale gab, doch auch 
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erfcheinen zu können, die Inſignien des ſchwarzen Adleror⸗ 
dens von feinen Kleidern abtrennen, nachdem er das Hochamt 
im Dom felbft gehalten hatte. Der proteftantifche Inſpector 
der Schulen, dem Friedrich (Held. S. 554 — 56) bei feinem 
erften Aufenthalte in Breslau fo gnädig geweſen war, pres 
digte in der Sefuitenfirche über den erzürnten Ahasverus, der 
zur Eſther die Epite feines Ecepters huldvoll neigte, und 
am folgenden Tage fprady fein Eollege, Weinifch, in einer 
Dergleihung mit Breslau, von der entlaufenen Hagar, zu 
der der. Herr gefagt: kehre wieder um zu deiner Frau, und 
demüthige dich unter ihrer Hand! 

Sm Dezember nahm Friedrih Breslau (Otto ©. 343, 
344) wieder.ein; der Bifhof, Graf von Echafgotfch, flüch⸗ 
tete fih nah Mähren, und fand Feine Gnade mehr vor Frie⸗ 
drih; den Prozeß wegen der von Burg und Weis 
nifh gehaltenen Predigten aber fhlug Friedrich— 
großmüthig nieder! — Eo mie fohon unter feinem Va⸗ 
ter, Friedrich Wilhelm, die Fatholifhen Eoldaten eine Ka⸗—⸗ 
pelle und einen Geiftlihen (Heldeng. &. 326) ihrer, Confeſ⸗ 
fion in Berlin hatten, fo ließ auch Friedrich (Uhlig S. 478) 
in dem 1747 neu erbauten Synvalidenhaufe eine Kirche für 
Katholiken und eine für Proteftanten erbauen. Zur Erbauung 
der Fatholifchen Kirche in Berlin (ibid. S. 474) gab er die 
Erlaubniß den 22. Nov. 1746, und den Grundftein legte 
dazu der Graf von Hacke unter dem 13. Juli 1747. Friedrich 
ſelbſt gab nichts zu diefem Baue, fondern ein Garmeliters 
mönch aus Mantua, Namens Mecenati, fammelte dazu in 
der ganzen Welt, und defhalb ging der Bau auch fo lang⸗ 
fam, daß Friedrich unter dem 9. October 1773 an Voltaire 
fhrieb: nächſtens wird der Bifchof von Ermeland (Graboweli) 
bie Fatholifche Kirche hier einweihen. Cie ward der heil. Hed⸗ 
wig, Herzogin von Schleſien, geweiht, welche Friedrich be: 
Fanntlich feine himmlische Yrau Baas (Fried. an d'Argens v. 
27. Eept. 1762) nannte. An dag Portal ließ er (Brief d'A—⸗ 
lemberts an Fr. d. 10. Des. 1773) die Inſchrift fegen: Fries 
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drich, der nicht diejenigen haft, die Gott auf eine andere Art 
dienen, ale Er, hat diefe Kirche erbaut. Auch hatte unter 
ihm (Zimmermann I, ©. 197) und feinem Regierungsnach⸗ 
folger der Papft in Berlin einen Gefchäftsträger, mas jept 
nicht mehr ift. 


Bei der erften Theilung Polens, zu welcher Friedrich 
durch fein Gedicht: la guerre des Confederes fo ziemlich 
viel beigetragen haben mag, und „bei welcher (Zimmermann I. 
E. 138) er zeigte, daß er feinen Nugen nie vergaß“, verlor 
auch das Bisthum Ermeland feine Souveränitätsrechte, - und 
ward fächlarifirt. Der damalige Bifchof von Ermeland, Gras 
bowsky mit Namen (Zimmermann I. ©. 83), ein Pole von 
Geburt, der feine Erziehung in Frankreich genoffen hatte, 
und wegen leichifinniger Haushaltung unter Eequefter fland, 
gehörte zu der Gefelfchaft, die Friedrich Abende in Potsdam 
um ſich zu verfammeln pflegte, und mit denen er Politik, Meta⸗ 
phyſik und Gefchichte „ganz heitern“ (feinen Hofnarren hatte 
er bekanntlich abgefchafft und zum Präfidenten der Berliner 
Akademie gemaht? Thauber S. 62) „Sinnes“ abzuhandeln 
pflegte. Manchen Scherz über feinen Beruf mußte Gras 
bowsky von Friedrich anhören, was er fih aber gefallen 
Iaffen mußte, weil er feine Befoldung aus der preußifchen 
Stantskaffe erhielt. Die römifche Kirche (Zimmermann I. 
E. 67), über die er wegen ihrer Dogmen und Gebräuche oft 
an feiner Zafel feherzie, nannte er nur die Hure, die auf den 
fieben Bergen fige, und ſchloß dann feine Wipeleien jedesmal 
mit den Worten: je decoche tout mon venin contre l’Eglise 
romaine! Ein anderer Fatholifher (ibid. ©. 80) geiftlicher 
Sefelfchafter war der Abbe du Val Pyreau Er war 
von adeliger Familie aus dem Bistum Lüttich, wegen He⸗ 
terodorie mit der FEatholifchen Kirche entzwelt, aus feinem 
Baterlande vertrieben. Nach feiner Vertreibung aus Lüttich 
ward er bei einem Buchdrucker zu Frankfurt am Main Gors 
rector, wo ihn d'Alembert kennen lernte, der ihn dem 
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König Friedrich empfahl, von dem er als Lecteur angenom= 
men wurde. 

As Papft Pins VI. in Deutfchland weilte, ſchickte Frie⸗ 
drich diefen Abbe du Dal Pyreau zu ihm nach Augsburg, 
um den Papft in feinem Namen zu grüßen (ibid. E. 106), 
und auch wegen der Katholiken feines Landes mit ihm in Un- 
terhbandlung zu treten. Als nämlih Kaifer Sofeph II. mit 
dem Bifchofe von Paſſau jene befannten Etreitigfeiten megen 
Errichtung eines Bisthbums in Linz anfing, fo faßte auch 
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noch ein Bisthum zu errichten, und dieß war der zweite 
Grund, weshalb er den genannten Abbe nach Augsburg 
ſchickte. Das neue Bisthum folte in Kanten errichtet wer- 
den, und als erften Bifchof beftimmte Friedrich den de Val 
Pyreau. Weil aber der Abbe du Dal Pyreau (ibid. S. 81) 
fi) gegen den Papft fehr unanftändig betrug, fo zerſchlug 
fi die Eache wieder. Als hierauf du Val Pyreau unverich- 
teter Sache von Augsburg zurückkam, fo gab ihm Friedrich, 
da er nicht dulden wollte, daß diefer fich felbft zum Bis 
ſchof made, und durch fein unanftändiges Betragen gegen 
Papft Pins VI. ihn audy nicht mehr vor fich ließ, eine (ibid. 
E..82) Präbende in Schleſien von 2000 Ihalern, obgleid er 
fuspendirt war. 

In den legten Jahren Friedrich's fing befanntlich Kaifer 
Joſeph der Zweite die Kirchenreformen in feinen Ländern an, 
und zwar befonders fuchte er die Klöfter aufzuheben und mit 
ihren Gütern feinen Echa wieder zu füllen, den er durch 
feine Kriege, über deren einen — den Türkenkrieg — Fries 
drich einen fo naiven Grund in einem Brief an d’Ulembert 
(v. 30. Dez. 1782) angibt — erfihöpft hatte. eine Ans 
ſichten darübey finden fich in feinem Briefwechſel mit dem ges 
nannten Philofophen, und in feiner Rabinetsordre vom 26. Aus 
guft 1782 am den Weihbifhof Rothkirch in Breslau, in 
welcher er ausdrücklich (Menefte Etaatsbegebenheiten 8. Bd., 
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E. 200) fagt, daß er das Eigenthum der Klöfter hüten 
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werde, und in jenem merfwürdigem Umftande, daß er einer 
Sefenfhaft von Nonnen (ibid. 871), die am 19. September 
1782 in Breslau ankamen, nicht blog die in Defterreich, wo⸗ 
raus man fie vertrieben hatte, verweigerte Annahme als geift- 
liche Corporation ertheilte, fondern auch geftattete, fich in Bres⸗ 
lau ein Klofter zu bauen, wofür in allen Fatholifchen Kirchen 
ein feierliches te Deum gefungen werden mußte, Umftände, 
die übrigens d'Alembert in jenem Briefe an Fr. v. 13. 
Dez. 1782 beftätigt. 

Wenn Friedrich übrigens diefe Gnaden den Katholiken 
auch erzeigt bat, fo war wohl nicht fein Gerechtigkeitsgefühl 
der Beweggrund dazu, fondern vielmehr fuchte er dadurd) 
dem Kaifer Joſeph und dem Haus .Defterreich in feinem An⸗ 
fehen in Dentfchland zu fhaden, wie er ihm fchon durdy die 
Eroberung Schleſiens an materieller Macht Abbruch gethan 
hat; als Beweis deffen führen wir an, daß er in den lekten 
Zagen feines Lebens noch gegen feinen Leibarzt (Zimmerm. ILL, 
E. 71) in einem Gefprähe über die Fatholifchen Fürften in 
Deireff des Papftes die Yeußerung that: mit dem Papſt — 
ift es aus! 

Zum Schluße noch einige Yeußerungen Friedrich's über 
die Katholiken: in ſeinem Brief an d'Alembert v. 28. Juli 
1774 nennt er den Papſt den „DVizegoti“, in dem Briefe v. 
24. März 1768 „den Dalai Lama“, „der ee (v. 7. Mai 1768) 
verdiente, daß die Könige ihm Wepfel in’s Geficht würfen“, 
und in dem Briefe an Bolt. v. 10. jan. 1740 nennt er den 
Papft: das alte Phantafiegefpenft, Vicarius vom Himmelsin- 
tereffe; den Erzbifhof Beaumont von Paris, der Voltai- 
ren die Firchliche Beerdigung verweigerte, nennt er (an d'Alemb. 
v. 22. Juni 1781) Erzbifchof des Teufels, die Bifchöfe Markt: 
fchreier und Druiden. Wenn endlic Friedrich (Br. an d'Alemb. 
v. 18. Oft. 1770) fagt: was liegt daran, an welcher Art Got⸗ 
‚tesdienft das Volk hängt, und dagegen wieder (Br. an Bolt. 
v. 10. Juli 1776) den Ausſpruch thut: Fäme der Landgraf 
von Heffen aus meiner Schule, fo wäre er nicht Eatholifch 
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geworden — fo verftehen wir nicht, wie beide Aeußerungen 
fi) vereinigen laffen. Zum Edyluß das Urtheil des Johan— 
nes von Müller in feiner Hede vom Ruhme Friedrich’s, das 
alfo lautet: Wenn Friedrih die Natur der Meligion und 
den Einn ihrer Quelle nicht hinlänglid verftand, fo (!!) 
wußte er die Diener aller kirchlichen Partheien in Ordnung 
zu balten, es ftand deßhalb auf feinen Kanonen: ultima ra- 
tio regis — borussici und er übertraf Conftantin, der, ftatt 
- die Hierarchie zu benugen (!!), fih von ihr unterjochen ließ. 


Die bei diefem Auffabe benügten Schriften find folgende: 1) Hin: 
terlaffene Werke Friedrih’d II. Kempten 17895 2) Die neueften 
Staatsbegebenheiten mit hiſtor. und polit, Anmerkungen. Frankfurt 
anı Main 17825 3) Friedrih der Große v. Th. Thauber. Stuttg. 
1834; 4) Fragmente über Friedrich den Großen v. Ritter v. Zimmer— 
mann 3 Bd. Leipzig 17905 5) Gefhichte Echlefiend von C. Otto. 
Breslau 18355 6) Helden:, Staats- und Lebensgefchichte des Aller: 
durchlanchtigften Herrn Deren Friedrich's des Zweiten. Frankfurt und 
Leipzig 17465 7) Neueſte hifkgrifhe Briefe an einen Herrn von Adel. 
Herausgegeben von Herrn Uhlich. R. DO. P. X. 3. ©. Frankfurt 1758. 


XXXVII. 


Die Reformatoren der katholiſchen Kirche. 


J. 


Geſchichte bes Heil. Franeiseus von Afſifi 1182 — 1226. 
Aus dem Franzöfifhen von F. E. Chavin de Malan. München, Ver: 
lag der literarifch = artiftifchen Anftalt. 1842. Vorr. ©. LXIV. Text 
©. 416. 8. Preis: 2 fl. 42 ir. 

Eine Heihe von Auffägen in diefen Blättern haben ſich 
damit befchaftigt, einige jener Männer, welche der Proteftans 
tismus unter dem Namen der Meformatoren als feine Ko⸗ 
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rpphäen verehrt, aus dem Weihrauchnebel, der fie umhüllte, 
bervorzuziehen und in dad wahre Tageslicht der Gefhichte zu 
ftellen. 

Ihr perfünliher Charakter, und was fie zu feiner Aus⸗ 
bildung gethan, ihre Motive, die Mittel, die fie für erlaubt 
gehalten und deren fie fich bedient, die Principien, von denen 
fie ausgegangen, das Endziel, das fie im Auge gehabt, und 
die Folgen und Mefultate, die fi aus ihrem Wirken in re: 
ligiöfer, moralifcher, wiffenfchaftliher und politifcher Bezie⸗ 
bung fowohl in ihrer Zeit als durch confequente Entwicelung 
in unfrer Zeit ergeben, waren abwechelend der Gegenſtand 
diefer Unterfuchungen. ie zeigten, wie der Geiſt der Ver: 
neinung, womit fi) diefe Meformatoren außerhalb der Kirche 

\ geftellt, in allen jenen Beziehungen ein immer confequenterer 
Geift der Zerftörung ward, ein Gelft der Unordnung, der 
Ungefeglichkeit, der Nebellion, der von der Befeindung der 
Kirche und ihrer von Bott gefeuten und erleuchteten Autori⸗ 
tät, zur Befeindung des Chriftenthbums und alten Glaubens 
fortfchritt, bis er fich im neuefter Zeit in pantheiftifcher Ge⸗ 
ftalt offen ale Kirche des Antichrifts eonftituiren möchte. 

Die Betrachtung jener erften Begründer diefer Bewegung, 
welche die Nichtachtung der von Gott geordneten Autorität 
zum Grundftein ihrer Lehre gemacht und dadurch die Ein⸗ 
beit der Kirche gefpalten, ift ein Theil der Aufgabe neuerer 
Eatholifcher Gefchichtsforfchung, und zwar ift es ihr unerfreu= 
licherer Theil; denn er ift feiner Natur nach negativer Urt, 
indem er die Werkzeuge und das Werk der Zerftörung be: 
fohreibt. Er handelt nur von Krankheiten und von Aerzten, 
die entweder feinen Beruf hatten, oder ihrem Beruf nicht 
entfprachen, die felbft Frank und von Leidenfchaften geblen- 
det, nur Gift in die Wunden goffen, und die man daber 
ftatt Neformatoren mit Recht Deftructoren nennen dürfte. 

Allein die Eatholifche Geſchichtsforſchung hat noch eine ans 
dere erfreulichere und weit beilfamere Aufgabezuerfüllen, die gang 
pofitiver Urt ift. Sie hatihren eigenen Oteformatoren anerfennens 
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de Gerechtigkeit zu verfchaffen, das heißt jenen großen Heiligen, 
die im Geiſte der Kirche wirkten, die den Gehorfam gegen die 
Kirche und ihre unveränderliche Lehre zum Grundftein ihrer 
Meformen machten, und die darum auch von diefer Kirche 
als Meformatoren anerfannt wurden. E86 bleibt ihr hier faft 
noch mehr zu thun übrig, als dort. Denn während die antila= 
thofifche Gefchichtfchreibung die Gegner und Zerftörer der Kir: 
he mit Lobſprüchen überhäufte, die fie nicht verdienten, und 
‚mit den glänzendften Farben übermalte, bat fie jene heiligen 
Meformatoren unferer Kirche entweder mit erklärtem bitteren 
Haffe angefeindet, oder mit ſtolzer Geringſchätzung bei Geite 
gefest, fo daß ihr Bild, entweder auf das gehäßigfte entitellt, 
ein Gegenftand des allgemeinen Abſcheues ift, oder Daß die 
Sleichgültigkeit, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen, 
im Staube der Bibliotheken begraben liegen läßt. | 

Diefe antikatholifhe Geſchichtſchreibung war in diefer 
Weiſe zu einem folhen Extrem der Ungerechtigkeit vorgefhrit- 
ten, daß fie unter den Proteftanten felbft eine Meaction ber: 
vorrief und Männer auftraten, die mit edler Indignation 
und raftlofem Eifer bemüht waren, der gekraͤnkten Ehre fo 
manchen großen und heiligen Andenkens der Fatholifhen Ger 
fhichte wieder Genugthuung zu verſchaffen. Gefchichtliche 
Werke, die in Aller Hände fich befinden, find daraus hervors 
gegangen. 

Geſchieht dieß aber von folchen, die fich nicht zu unferer 
Kirche befennen, fo ift es unfererfeits, die wir an ihrer 
Segnung Theil haben, doppelt eine heilige Pflicht, ihnen auf 
Diefer fegensreichen und ruhmvollen Bahn nicht nachzuftehen. 
Dieß ift auch der Grund, warum wir hiemit, jenen hiftorifchen 
Betrachtungen über die falfchen Meformatoren gegenüber, eine 
Meihe anderer über die wahren beginnen, indem wir auf bie 
neueften Erſcheinungen fowohl der Fatholifchen als der proteftan- 
tifchen Literatur auf diefem hiftorifchen Gebiete Rückſicht neh⸗ 
men und unfere Lefer mit den- Fortfchritten einer gerechteren 
Würdigung bekannt machen. | 
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' Mir beginnen mit einem Manne, deffen Perfönlichkeit 

‚ groß umd deffen Wirkſamkeit zu vielumfaffend war, ale 
"Taß man ihn mit gleihgültigem Stillſchweigen ganz hätte um⸗ 
geben können, wir meinen den heil. Franziskus von Aſſiſi, 
und wir freuen ung doppelt, daß fein neuefter Lebensbefchreis 
ber, Ehavin de Malan, deffen Werk wir allen unfern Lefern 
in mehr als einer Rückſicht empfehlen können, mit ung voll= 
kommen übereinftimmt, wenn er in der Einleitung feine Anfichs 
ten von der Aufgabe und der Würde der Fatholifchen Geſchicht⸗ 
fohreibung mittheilt, mit den feinen Standpunkt treffend bes 
zeichnenden Worten anhebend: „dieſes Buch gehört der 
Wiffenfhaft, wie der frommen Beiradhtung an“ 
Das Ziel feiner Arbeit näher bezeichnend, fährt er dann fort: 
„Es gibt für den Menfchen hienieden Feinen entzücfenderen 
Anblick, als die Betrachtung der Kirche Jeſu Chrifti, wenn 
fie ihre Sugend erneuert, wie die des Adlers. Ewig wie Gott 
felbft, ift das Chriftenthum der Weg, die Wahrheit und das 
Leben; es erhält und verbreitet unter den-Menfchen, als ein 
heilige Erbe, jene edlen und unvergänglichen Glaubensleh⸗ 
ren, welche, fogar vor dem Zribunale des bloßen Verftandes, 
ald zeugendes Princip alles Guten und Heilfamen erkannt 
werden. Und die Gefchichte einer ſolchen Erneuerung der ewis 
gen jugend der Kirche ift es, die ich in diefem Buche meinen 
Brüdern darbiete, um fie zu tröften und zu ermuthigen. Dies 
fes fociale Ziel ift aber die rechte Aufgabe für jeden Eatho= 
liſchen Schriftſteller““'. Daß es ein Fatholifcher Geiſt fey, der 
den Derfaffer diefer Lebensgefchichte des großen Heiligen von . 
Aſſiſi befeelt, "dafür legen diefe Worte das befte Zeugniß ab. 
Ze Schluß folgt,) 
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Offenes Senbſchreiben an ben Verfaſſer ber Schriften: „Die 
eonfervative Varthei” und „bie Sppofition in Deutfchland 
von 8. %. Ö- “®) 


Eie haben une in der Vorrede zu Ihrer „Oppofition“ 
wegen unferer Beurtheilung Ihrer „confervativen Parthei“, 
;Unredlichfeit, Böswilligkeit und Verblendung“ vorgewor- 
fen, und fcheinen zu glauben, daß Haß gegen Ihre Pers 
fon, oder gegen den Staat, deffen Sache Eie führen, unfer 
Urtheil geleitet habe. Dieß iſt jedoch ein großer Irrthum, 
den wir Ihnen benehmen müffen. Indem Cie als Etifter 
einer neuen, „»confervativen Parthei“ vor das Publikum tra⸗ 
ten, haben Cie das öffentliche Urtheil über Ihre Grundfäge 
und Ihre Perfon herausgefordert. Wir haben die Tettere 
unberührt gelaffen, und Ihnen, wozu wir das volle Recht 
hatten, über die erftern zwar Feine Echmeicheleien, aber rund 
und unverholen unfere Meinung gefagt. Da Eie wohl felbft 
nicht den Anſpruch machen, im Namen der confervativen Ge⸗ 


*) Ju den Betrachtungen, welche wir über den Charakter der Augs- 
burger Allgem. Zeitung angefteltt, hat die Redaction diefer Blät— 
ter anf dad Urtheil des Verfaſſers ber obigen Brofchliren wie: . 
derholt Bezug genommen, weil fie ed, wenigftens theilweiſe, als 
ein begründetes anfah: allein derſelbe Verfaſſer hat fih in der 
legten jener Brofchüren auch einen perfönlichen Ausfall auf ei= 
nen Beurtheiler ſeiner erſten Schrift erlanbt, der ſeine Stimme 
über ihn in dieſen Blättern erhob; auf diefen Ausfall folgt hier 
die Erwiederung des Angegriffenen in Form eines Sendfhrei: 
beng. 

Die Nedaction der hiſtor.politiſchen Blätter. 
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finnung allein zu fprecen, fo find Eie in keiner Weife be: 
fugt, uns wegen der Weußerung unferer Unfichten einen 
Vorwurf zu machen, 'und dieß um fo weniger, da wir nidhte 
gefagt haben, wofür wir Ihnen die Gründe fehuldig geblie- 
ben wären. Cie antworten darauf in einer Weile, die nur 
ihre Derlegenheit verräth; es hat Ihnen nämlich nicht gefal⸗ 
len, auch nur mit einer Eylbe auf die Frage einzugehen, von 
der die Rede iſt. Diefe Flucht vor einer ernften Diecuffion 
ift ein übles Zeichen für den Etifter einer „Parthei“; fie be: 
urkundet Fein fonderlidhes Vertrauen zur innern Etärfe Ihrer 
Sache. Auch würden wir es daraufhin nicht der Mühe werth 
halten, ung mit Ihnen weiter zu befaffen, wenn nicht eines ° 
Theile die Sache, der Eie Ihren Schutz zugemwendet, unfer 
tiefftee, eigenes Syntereffe in Anſpruch nähme, und wenn an- 
drerfeits ähnliche Grundfäge, wie die Ihrigen, fich nicht in 
der Eilberfelder Zeitung und im Frankfurter journal verlau: 
ten ließen, einer. Beleuchtung bedürfte. Geftatten Eie alfo, 
daß wir Ihre wohlfeilen Ehmähungen ignoriren, und dafür 
einige höflihe Betrachtungen in Bezug auf das anftellen, mas 
Eie gegen die „Oppoſition“ vorbringen. 

Eie haben fi in Ihrer zweiten Brofchüre (vielleicht, wie 
wir ung zu ſchmeicheln wagen, in Folge unfrer, Ihnen ge- 
widmeten, ‚Fritifchen Beobachtungen!) von dem Firchlichen Felde, 
wo wir Ihnen fehr entfchieden widerfprechen mußten, auf das 
rein politifche zurückgezogen. Somit ift auch unfere Etellung 
Ahnen gegenüber eine andere geworden. Cie Fämpfen in 
Ihrer „Oppofition“ gegen die deftructiven Tendenzen, bie 
felt dem Jahre 1840 Feder als je ihr Haupt erhoben haben, 
und in fofern ſtehen Eie, indem was Eie nicht wollen, gros 
Bentheild auf unferer Eeite. Nur davon Tann alfo zwifchen 
und die Mede feyn: ob wir Eie, theils wegen ber Art und 
der Mittel Ihrer Kriegführung, theile wegen bes eigentlichen 
Zieles, dem Cie zufteuern, als Etreitgenoffen anerfennen kön⸗ 
nen. Und hierauf follen jene Bemerkungen ſich beziehen, die 
wir Ihnen mit rückſichtsloſer Freimüthigkeit machen werden. 
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Denn ſo wenig wir darauf ausgehen, Ihnen gefliſſentlich un⸗ 


angenehme und kränkende Vorhaltungen zu machen, ſo wenig 


N 


haben Eie uns andrerfeits Veranlaffung gegeben, aus Scho⸗ 
nung für Eie mit unferer Meinung zurüczuhalten. Deßhalb 
wollen wir auch nidjt im geringften mit Ihnen darüber rech⸗ 
sen, warum ie fich fo angelegentlic immer. wieder mit-Lob- 
reden auf Preußen befchäftigen. Auch unferer Anſicht nach 
verdient Preußen: alle Aufmerkfamkeit. Denn wenn ed auch 
keineswegs, wie Sie meinen, Deutſchland geiftig oder politifch 
repräfentirt, fo weiß doch jeder aufmerkfame Beobuchter der 
Zeit, daß dort in diefem Augenblid das Schlachtfeld ift, wo 


- Deutfchland’s Geſchicke vielleicht auf Jahrhunderte hinaus ent⸗ 


ſchieden werden. 

Dagegen ſcheint uns die, von Ihnen nicht ganz glücklich 
gewählte Bezeichnung der Oppofition, gegen welche Sie 
fämpfen, gerade in Beziehung auf Preußen, für welches Sie 
fo energifch Ihre Stimme erheben, einiger Erörterung zu bes 


- dürfen. Es wird Ihnen gewiß noch von der Univerfität ber 


erinnerlich feyn, daß‘ jeder Opponent nothwendig und unerläß- 
ih einen Defendenten, mithin jede Oppofition eine Pos 
fition vorausfegt, welche vertheidfät werden fol. Nun Föns 
nen wir Ihnen unmöglich verhehlen, daß unferes unvorgreiflis 
hen Dafürhaltens die einzig fihere Schutzwaffe gegen eine 


- ungerechte, Teidenfchaftliche, unklare, politifche Negation, wie 


Eie diefelbe, zum Theil mit vielem Rechte, fchildern, eine auf 
ihrem Rechte beharrende, befonnene, Hare,. fich ihres Zieles 
und Ganges bewußte, pofitive Haltung und Stellung der an: 
gefochtenen Regierung ift, an welcher der Widerfprud um 
fo eher von felbft abprallen muß, je hohler, vager und un- 
verftändiger er iſt. Iſt die Etellung der Regierung in fich 
ftark, fo bat fie, fcheint ung, die Srifeng einer folchen Oppo⸗ 
fitton nicht fonderlich zu fürchten, während umgekehrt, eigne 
Unklarheit und Unficherheit der Staatsgewalt über das, was 
fie will, und fortwährendes Schwanken in Betreff deffen, was 
fie nicht will, ein viel gefährlicher Feind im eigenen Lager 
30 * 
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wäre, ale jeder Widerfpruc von außen. — Natürlich haben 
diefe ganz allgemeinen, politifchen Betrachtungen auch nicht 
den mindeften Bezug auf die von Ihnen vorzugsweiſe ver- 
theidigte Macht. Wir ftellen diefelben bloß deßhalb an, um 
Daraus die Folgerung zu ziehen, daß ehe die Pofition ausge⸗ 
mittelt worden, von einem erfprießlichen und entfcheidenden 
Kampfe gegen die Oppofition vernünftigermeije gar nicht 
die Rede ſeyn kann, indem es fonft berufenen oder unberufe- 
nen Eachwaltern des „Beftehenden“ leicht gefchehen Fönnte,“ 
daß fie heute ald Oppofition befämpften, was morgen fich als: 
Wille und Zweck der Regierung herausftellte, und umgefehrt! 
Die Alles jedoch, wie gefagt! ohne alle Beziehung auf con: 
crete Verhältniffe und gleihfam, nur im Vorbeigehen! Wir 
find darüber gewiß verfchiedener Meinung und wollen def- 
bald, uns in die Mitte Ihrer Argumente verfehend, unterfu= 
hen, was Eie über die Pofition zu fagen haben, die Preu⸗ 
fen Ihrer Anficht nad) genommen, und gegen weldye die Op⸗ 
pofition, wie Eie darthun und wir Ihnen vorläufig aufs 
Wort glauben, in einem ungerechten und unfinnigen Kriege 
begriffen ift. 

Nachdem Eie auf 37 Seiten Ihrer Brofchüre die Oppo- 
fition, zu unferer großen Freude und Befriedigung, mit der 
Schärfe Ihrer Dialektik aus einer Ecke in die andere getrie⸗ 
ben und ihre Dlöße Dergeftalt aufgedeckt haben, daß eben 
diefe Oppofitien, wenn es nach dem Rechte ginge, vor Scham 
in die Erde finfen müßte, — kommen Eie Eeite 38 zu einer 
nähern Beflimmung und Umgränzung deffen, was in Preu⸗ 
Ben beftebt, und wogegen fie ſich oppenirt bat. Und bier find 
wir, gejtatten Cie unferer Loyalität dieſes freie Geftändniß, 
eben im Intereſſe von Preußen erwas bedenklich geworden, 
ja beinahe erfchrocfen! Zuvörderft namlich brechen Eie, mit 
unglaublicher Naivetät und Leichtigkeit, den Etab über Fries 
drih Wilhelm's III. Regierungomethode. Diefer „alle freies 
re politiihe Entwickelung, alle Theilnahme des Volkes am 
öffentlichen Leben ausfchließende, oder doc auf ein Fümmers 
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liches Minimum reducirende Megierungsmehanisnus", wird 
von Shen nicht ganz höflich in die hiſtoriſche Raritaͤtenkam⸗ 
mer verwiefen, wo man die alten Müftungen und Waffenrö⸗ 
de verwahrt, wenn fie ihre Dienfte gethan. Haben Eie aud) 
an den möglichen, und gleihfam nicht ganz undenkbaren Fall 
gedacht, daß eben biefer öffentlich herabgewürdigte „Regie⸗ 
rungsmechanismus“ doch wieder als einziges Mittel der Ret⸗ 
tung bervorgefucht werden Eönnte? Und haben Eie ferner be⸗ 
dacht, daß man, nach dem franzöflifchen Sprüchwort, niemale 
ungeftraft zu einem Brunnen fagt: ich werde nie mehr von 
Deinem Waffer trinken? Ihre „Ioyale“ Verwahrung, die je⸗ 
nes „damalige“ preußifhe Staatsweſen (inchufive der privi— 
legirten Hegel’fhen Etaatsphilofophie?) „bis aufeinen Punkt 
und in einer gegebenen Periode eine Mothmendigkeit, eine 
Bedingung der Eelbfterhaltung, ja dee Werdens und Seyns 
. war“, ift recht brav, und Tieß fi) von einem Mitarbeiter der 
Elberfelder Zeitung erwarten. Allein es ift damit — lei: 
der! — nichts ausgerichtet. Denn unmittelbar darauf verfis 
chern Ste, daß „jene Zeit“, die Cie „ale alten monarchifchen 
Mechanismus und Abſolutismus“ charakterifiren, „mit ihren 
Forderungen und Geftaltungen vorüber fen“, und Sie beei- 
len fi, nad) der andern Seite hin fich verwahrend, zu erflä- 
ren: daß Niemand weniger die „bellage“ ‚als Sie. Wahr: 
lih wir Katholiken können uns in diefem Punkte nur mit 
Ihnen einverftanden erklären. — Uber die: böfe Oppofition 
wird diefe Achillesferfe nur allzugefchicht zu treffen wiffen. 
Denn Ihre Erklärung fteht feft: „iener alte monardifche 
Beamtenftaat“ (Oppofition ©. 40) ift zu Grabe getragen. - 
Wie hat Ihr Scharffinn Sie darüber täufhen können, daß 
hiernach Ihre und- unfere. Seindin, die:'„Oppofition“, im 
vollen Rechte ift, zu Fragen: was nun? worin befteht denn 
jeht das „Beftehende“, an dem wir ung fo böslich verfündigt 
haben follen?. Und wenn wir fehen, mie Eie bei Beantwor: 
tung dieſer ragen, ſich auf die bedenklichſte Weife in Ihren 
eignen Fäden verftricend, der Oppofition geradezu den Gieg 


in die Hand Tiefern, packt ung ein wahres Enifegen. Sie 
räumen (©. 38) ein: „daß Preußen in einer Uebergangskrife 
von einem Regime, von einem Syſteme des Staatslebens zu 
einem andern, in mancher Hinficht‘ weſentlich verfehigdenen, 
begriffen iſt“. Uebergänge folder Art find freilich in jedem 
Staatsleben eben fo nothwendig als unvermeidlich; dieſe 
Kriſe aber hat das Eigenthümliche, daß ſelbſt die „loyale Par⸗ 
thei“, welche die frühern Zuſtände „des alten monarchiſchen 
Mechanismus und Abſolutismus“ als „vorüber“ proclamirt, 
uns nicht einmal ein Bild jener neuen Zeit zu geben vermag, 
welche mit ihren Wundern und Schoöpfungen im Anzuge ſeyn 
fol. Wollen Eie den Beweis? Er liegt in Ihren eignen 
Worten! — „Die Frage“, fagen Sie mit rührender Unbes 
fangenheit, ift nur: „wieweit und wohin werden diefe 
Veränderungen führen, welches Princip liegtih: 
nen zum Grunde, weldhes Ziel bat man dabei im 
Auge? Daß eine beftimmte und erfchöpfende Antwort quf 
Diefe Fragen von Ceiten.derer, die fie allein geben können, 
noch nicht vorliegt, daß im diefer Beziehung Die öffentliche. 
Meinung (in jedem Sinne des Worte) durchaus nicht 


- weiß, woran fie ift, mag vielleicht gar wohl zu rechifertt: 


gen, zu entfchuldigen ſeyn; jedenfalls aber ift es eine 
fhlimme Nothwendigfeit, deren mannigfadh bes 
denkliche Kolgenimmer mehr hbervortretend“ u.f.w. 
Freilich iſt diefe Nothwendigkeit eine fehr ſchlimme! Freilich 
ed ift ein Uebelftand, wenn die öffentliche Meinung und jene, 
die fie leiten follen, nicht wiffen, woran fie find, und Ihre 
nur zu gevechte Klage erinnert und an die tieffinnige Bemer⸗ 
fung des Sängers der allemannifchen Lieder: wie weife die 
Einrichtung des Schöpfers fey, daß der Eonntag gerade in 
dem Augenblicke einzutreffen pflegt, wo der Eonnabend zu 
Ende geht. Die „Krife“, von der Eie fprechen, gibt ung ein. 
ungefähres Bild, welche Epannung und Verwirrung ſich un: 
fer aller bemädhtigen würde, wenn in’ diefer consecutio tem- 
porum einmal eine Stockung oder Verzögerung .einträte, Im 
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politifchen Leben pflegen. ſolche Momente eine Zeit der Uerndte 
für die „Oppofition zu feyn, die dann auf jene oben ange: 
führten, von Ihnen geftellten Fragen, welche, wie Sie und 
berichten, heute in Preußen’ vergebens aufgemorfen werben, 
eine nur allzu prompte Antwort weiß. | 
Unbefümmert um diefe bedenflihe Stellung, die Gie 
genommen, fahren Sie fort, die Clienten, zu deren’ Anwalt 
Sie fi) aufgeworfen, um ihren Hals zu reden. Es komme, 
‚meinen Eie, in Preußen dermalen nicht auf einen Mittelweg 
(swifhen dem alten Abfolutismus und dem modernen, eng⸗ 
Kifch = franzöfifch » füddeutfchen Gonftitutionaliemus) an, „Auch 
nicht auf ein Fünftliches juste-milieu, auf ein Schwanfen, 
eine Halbheit zmifchen beiden, fondern auf etwas felbit- 
ftändig pofitiv Neues, — neu, weil es eben gilt, auf 
‚eigene Zauft, und nach eigenen Mitteln und Bedürfniffen aus 
dem circulus 'vitiosus herauszufommen, in dem andere Voͤl⸗ 
fer ſich nun ſchon lange genug zerarbeiteten,. um ung zur. 
Lehre .dienen zu können; neu, fofern denn nun in Diefem 
dritten und in ihm allein ein Forifchritt der politifchen Ent⸗ 
widelung fi Jeigen würde, — da doh einmal Fort- 
ſchritt die Lofung der Zeit if“. — So bedenken Gie 
auch diefes Mal den Vortheil nicht, den die Freunde und 
Liebhaber der „Conſtitution“ aus diefen. wahrhaft unglaubli⸗ 
chen Aeußerungen ziehen werden. Eie haben damit fchlagend 
erwiefen, daß das „Beftehende“ in Preußen, für welches Sie 
fidy ereifern, niht mehr, oder wenn es Ihnen fo beffer 
„gefällt, noch nicht befteht, und Eie räumen ein: daß das 
- verbeißene Neue in dem Grade neu feyn fol, daß Sie felbft 
fih außer Stande erflären müffen, une einen, auch noch fo 
‚ oberflächlichen Begriff und ungefähren. Vorſchmack davon zu 
geben. Der Häglichen Ausflucht gegenüber: es komme auf 
. das Was? und Wie? diefes Neuen „überhaupt wenig an“, 
und: „ed fen bier jedenfalls nicht der Drt, dieſen Gegenftand 
weiter zu erörtern“ (Oppofition S. 39), dieſer verlegenen 
Wendung gegenüber muß jeder denkende Menſch in der „Op: 


poſitione ftehen, und Ihnen entgegnen: wenn von einem, in 
Gegenwart und Vergangenheit unerhörten, neuen Zuftande 
die Rede iſt, der einem Lande auferlegt werben fol, fo kömmt 
nicht bloß auf deffen nähere Bezeichnung „etwas“, ja Alles 
an, fondern es hat in folhem Falle allerdings jeder Eins 
jelne ein gutes Mecht, über das Was? und Wie? feine Bes 
forgniffe, Wünfche und Hoffnungen laut werden zu laffen. 
Außerdem können wir, unferes Orts, nicht umhin, Ihnen bes 
merklich zu machen: daß, fo lange die Welt ſteht, noch nies 
mals ein Staatsmann, felbft der genialfte nicht, etwas we⸗ 
fentlih Neues erfunden, noch weniger eine folche Erfindung 
zum Voraus angekündigt, fondern immer nur die bereits in 
feiner Zeit vorhandenen Elemente zum Bau feines politifchen 
Gebäudes verwendet hat. — Eie haben jet auf's Neue den 
Zeitgenoffen das Programm eines „Neuen“ hingemorfen, wel⸗ 
ches weder der „alte Abfolutismus«, noch der neue Conftitus 
tionalismus, noch ein Juste-milien zwiſchen beiden ſeyn fol. 
Die Welt wird mit fleigender Ungeduld darauf warten, daß 
diefes Wort gelöst werde. 

Ohne es zu wollen und zu wiffen haben Eie in der That 
durch dieſe unbehutfamen Aeußerungen die ſchwache Eeite ber 
heutigen, preußifchen Zuftände den Augen der Welt enthüllt. 
Durch Vorgänge, deren nähere DBezeihnung nicht nöthig 
fheint, ift das „alte Regime“, der frühere „monarchifche Mes 
chanismus und Abſolutismus“ außer Cours gefegt, ohne daß 
bis jegt ein neuer, die öffentliche Meinung verfühnender, fes 
fter, die Gewähr feiner Dauer in fich tragender Zuftand ges 
fhaffen wurde. Uber der Heißhunger nah dem Neuen ift 
eben dadurch auf die Spitze getrieben, und ein Volk von 
dreizehn Millionen Menfchen zuerft durch Erregung der maaß⸗ 
Iofeften Erwartungen und Hoffnungen, dann durch die aben⸗ 
theuerlichften Befürchtungen In einen fchwer zu fchildernden 
Zufteand der Aufregung und Epannung verfegt. Wir find 
weit entfernt, die Schuld dieſer Lage der Dinge ausſchließlich 
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auf die jegige Regierung zu wälzen; zum größten Theile iſt 
das, was heute fich begiebt, die Frucht jahrhundertelanger 
Antecedenzen. Aber wenn nad Ihren eigenen Worten das 
Pofitive und Beſtehende ein myſtiſches, nicht definirhares, bie 
jegt noch nicht zur Wirklichkeit gediehenes Etwas geworden 
ift, wie ift es möglih, daß fich Die Freunde der Ordnung 
und des Rechts in diefen allerdings bedenklichen Zeiten eng 
geſchaart darum zufammen finden können? Und wie Eonnte ee 
anders fommen, als daß die von Ihnen mit Recht befämpfte, 
zerftörende Etrömung, die unter der vorigen Megierung la= 
tent geworden war, in dieſer Lage der Dinge frei werden 
und mit einer Gewalt hervorbrechen mußte, die Eie heute 
mit fo unglaublih ſchwachen Mittel bekämpfen zu Eönnen 
glauben! Ä 

Allein Sie haben nicht bloß, dem oppofittonellen Anlaufe 
gegenüber, das zu vertheidigende Poſitive in eine nebelhafte 
Molkenregion entrückt, — Sie felbft verfolgen außerdem ein 
Biel, von welchem ohne Confequenzmacherei nachgewiefen wer: 
den Fann, daß es Fein im Rechte Wurzelndes, durch das 
Recht Geſchütztes, fondern ein Excentriſches, Unpraktiſches 
und Unwirkliches, dem Geiſte und Gefühle des deutſchen Vol: 
kes durchweg Fremdes fey. — Zu ſchwach zur Vertheidigung 
und Erhaltung, wollen Sie die Troublen, die Sie fo tief 
beffagen, noch zur Eroberung ausbeuten, und eben in diefer 
Meigung liegt das Geheimnif der Schwäche jener Sache, die 
Sie in neuefter Zeit zur Ihrigen gemacht. Auch aus Ihrer 
„DOppofition* (S. 11) taucht wiederum die Fata Morgana 
jener, fo oft fhon nad) Gebühr gewürdigten, preußifchen Hes 
gemonie hervor, für welche Cie eine neue Phrafe erfunden 
zu haben, ſich das Verdienſt zufpreihen können. Der Fürft, 
„der die preußifche Krone trägt“, fol „einen geiftigen Mits 
telpunft für alfe gefunden Elemente des deutfchen Volkes 
bilden“. — Dieß habe der König von Würtemberg gefagt, „deſ⸗ 
fen befonnene Kargheit der Rede“ (welder böje Ge: 
nius gab Ihnen gerade diefe Lobphrafe ein?) jedem Worte 
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eine um fo größere Bedeutung gibt“. Auch wollen 
Eie, „in dem Könige von Preußen, gleihfam das Haupt eis 
nes unfichtbaren deutfchen Reiches verehrend“ (nad) Analogie 
der unfichtbaren Kirche), — fich Ihre Betheiligung und Be⸗ 
rebtigung“ an den „preußifchen Zuftänden“ nicht verfümmern 
laſſen. Wir verehren ‚gleichfalls nah Gebühr den Fürften, 
„der Die preußifche Krone trägt“, aber eben deßhalb hoffen 
wir, baß er diefe unfichtbare Neichsritterfchaft und ihre Plane 
nach beften Kräften von fih fern halten werde. Denn gerade 
jenes ränfevolle Speculiren auf She „unfichtbares Reich“ hat 
eine gewiffe Parthei in Preußen zu dem unbeilvollen Ro: 
kettiren mit derfelben liberalen Oppofition geführt, gegen bie 
Sie. heute zu Felde liegen. Derfelbe Liberalismus, der heute 
dur eine Häufung von Cenſur- und Repreſſivmaaßregeln 
gebändigt. werden muß, follte bekanntlich der Atlad werden, 
der den neuen Kaiferthron trüge. Wie wenig kannten jene, 
die. fo mwindige Pläne fehmiedeten, Preußen's ftreng rechtlichen 
Monarchen, wie wenig das beutfhe Volk, bei welchem eben 
dieſer ſchlecht angelegte Hinterhalt, ftatt des Anklanges, eine 
Unpopularität des Planes und feiner Urheber hervorrief, auf 
welche diefe fchwerlich gefaßt gemefen find. Folgen Eie daher 
unferm Mathe, und machen Sie ſich ale Nachzügler Längft aufs 
gegebener Hegemonie= und vermeintlich populärer Reichsge⸗ 
lüfte nicht Tächerlih. Die Saiſon ift vorüber. 

Uebrigens wäre es ein arges Mißverftändniß, wenn Eie 
glauben könnten, wir wollten einen Tadel darüber ausfpre- 
hen, daß Eie den König von Preußen, ohne Zweifel aus 
reiner, uneigennübiger Begeifterung!:. loben und verherrlis 
hen. — Weit gefehlt! wir find derfelben Meinung und beab: 
fihtigen in diefem Stüde gemeine Sache mit Ihnen zu ma= 
hen. Nur wollen wir dazu einen andern Zeitpunkt wählen. 
Wenn diefer Monarch das gewaltige Problem des Jahrhun⸗ 
derts: Verſöhnung der großen Gegenjäte der Zeit durch wahre 
Freiheit, — gelöst, oder aud nur die Löfung def: 
felben durch nachhaltige Thaten mit Ausſicht auf 
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Erfolg begonnen haben wird, dann: wird ſich auch uns 
fere begeifterte Stimme in den allgemeinen Jubel mifchen, 
und durch den ftürmifchen Zuruf des ganzen Volkes wird und 
muß Preußen’s dermaligem Beherrfcher dann, aber auch nur 
dann erft, jene Würde eines geiftigen Hauptes der Nation 
entgegengebracht, ja aufgedrungen werden, Durch. deren uns 
jeitige Zuerkennung auf Abſchlag der Zukunft, oder „in Hoff⸗ 
nung“, Sie dermalen feiner Beſcheidenheit zu nahe treten. 

‚  Erlauben Sie nah dieſer Beleuchtung Ihrer Poſition 
noch zwei Worte über die Oppofition. Es kann Ihnen nicht 
entgangen ſeyn, daß die Achfe, um die ſich diefer Widerfpruc) 
- dreht, nicht: in den fogenannten rein -politifchen, fondern in 
den religiöfen und kirchlichen Doctrinen und Intereſſen ftedt. 
Nehmen Eie nad Ihrer Wahl ein Zeitungeblatt, gleichviel 
welches, zur Hand, ziehen Sie unpartheiifch Alles heraus, 
was ſich auf Firchliche, confeffionele und philofophifchreligiöfe. 
Erörterungen bezieht, und geftehen Cie ſich dann, daß der 
Kampf der verfchiedenen Glaubensrichtungen in unferer Zeit 
mehr in den Vordergrund der Weltbühne getreten ift, wie je 
ſeit den Tagen der Leipziger Dieputation. Können Eie fid) 
darüber täufchen, daß die Wurzeln jenes politifch-Firchlichen, 
oppofitionellen Unfrauts, welches Sie auszujäten mit fo rühm- 
lichem Eifer bemüht find, bis in Luther's und Hutten’s Schrif⸗ 
ten hinaufreihen? Die Glieder der „loyalen Parthei“, der 
Sie fih angefchloffen, würden auch gegen diefe Fämpfen, wenn 
Sie fich felbft und Ihrem Publikum gegenüber: rücfichtslos wahr 
und offen ſeyn wollten. Weil fie aber fühlen, daß fie bier; 
durch in folgerechtem, raſchen Fortfchritt ganz auf das katho⸗ 
life Gebiet gedrängt werden würden, — was die „fromme* 
‚proteftantifche Parthei befanntlicy in Feiner Weife will, fo jind 
fie gezwungen, ihren kirchlichen Etandpunft auf einem Juste- 
milieu zu nehmen, welches in gleihem Maaße „Gott und 
feinen Feinden mißbehagt“. — Diefer Christianismus vagus, 
auf ben Sie ſich ftelen, haft eine ruhige, gründliche, geord⸗ 
nete, auf den Kern der kirchlichen Frage eingehende Dialektik. 
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Sein Lebenselement ift dunkle, uferlofe Unbeftimmthett. Aber 
diefe laͤßt fich im Kampfe gegen den confequenten Glauben, 
wie gegen den folgerechten Unglauben nicht halten; fie muß, 
dem einen wie dem andern gegenüber, fich beftimmen und 
ausfprechen, und diefer dialeftifche Proceß ift ihr Zod. Das 
her das naturnothwendige Etreben jener pietiftifchen Chriſt⸗ 
Yichfeit, den Katholiken nicht minder wie den Männern der 
deutfchen Jahrbücher durch Eenfur und Polizeivorkehrungen 
Stillſchweigen aufzuerlegen. Hat fie aber nur die Wahl zwis 
fhen dem einen und andern, fo läßt fie den platteften Un⸗ 
glauben fprechen, und entzieht der Katholifchen Wahrheit, ale 
dem gefährlihern Feinde, die freie Mede. Denn in der That 
kann fich diefes Juste-milieu, principlos und ohne innere Bes 
gründung mie es ift, nur durch das Bündniß mit der ftumms 
machenden Gewalt erhalten, und am wenigften tft es ihm ges 
geben, ſich nach entgegengefetsten Seiten hin in Discuffionen 
einzulaffen. 


Diefe Verlegenheit foricht fich in Ihrer Vorrede fo naiv 
aus, daß Eie, trotz der Zornesfunfen gegen ung, faft unfer 
Mitleid erregt hätte. Cie beklagen es, daß Eie Shre, der 
Oppoſition gemidmete Kraft, zur Abwehr gegen die Fatholis 
fhen Angriffe zerfplittern müßten. Seltſame Verblendung! 
Ihre „Kraft“ ift eine Schwäche, welcher der Zod auf ber 
Zunge ſitzt, und nit unfre Polemik macht Ihre Etellung 
unhaltbar, fondern einfach die Natur der Sache. — Ueber 
haupt ift diefe Polemik von der einen und der andern Seite 
nicht Willführ der Einzelnen, fondern ein natürlicher Proceß, 
der mit dem Entftehen des Proteftantismus von felbft gege- 
ben war, und durch Feine friedjeligen Verfiherungen foldyer 
gehemmt werden kann, die fich über die wahre Lage der Dinge 
täufchen möchten. — Daß Sie vollends, Ungefichts der Fluth 
von Schmähungen, mit welchen die Organe aller außerkirchli⸗ 
hen Nuancen, vom DBergedorfer Chriftenboten und des Bre⸗ 
mer. Mallet's Läfterungen an,- bis hinunter auf Breifchneider 
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und das berischtiäte Leipziger Lügenblatt uns tagtäglich über⸗ 
fhütten, — deß Eie Angeſichts diefes vollftimmigen Concerts. 
der Lüge und bes Haffes gegen die Kirche ohne Erröthen be: 
haupten Fönnen: „ſie (die Katholiken) führen Krieg mit ung, 
nicht wir mit ihnen“, — dieß wird der unfichtbaren Reichs⸗ 
firhe in den Augen der Wahrheit liebenden Welt, fchwer: 
lich zum Nutzen gereihen. — Daß Katholiken und Proteftan: 
ten ihre Sache ohne Haß und Bitterkeit erörtern mögen, das 
ift auch unfer Wunfch; jenen fihiefen Gedanken einer Verei⸗ 
nigung der Waffen „gegen den gemeinfamen Feind“ (den 
conſequent entwicfelten Proteftantismus) müfjen wir aber als 
einen Un= und Widerfinn von ung weiſen, felbft wenn die— 
felbe Quafichriftlichfeit, von der diefe Aufforderung ausgeht, 
nicht auch bei andern Gelegenheiten den Nationaliften und 
Pantheiften freudig die Hand zum Kampfe gegen die römi⸗ 
fhe Kirche, „den gemeinfamen Feind“ nach der andern Eeife 
bin, zu bieten pflegte. — Wer feft an der Wahrheit hält, daß 
jweimal zwei vier fey, Fann unmöglich mit denen, die be: 
haupten es fey fünf, gegen jene gemeine Sache machen, wel: 
che verfichern es fey fieben. Er würde durch diefes, wenn 
auch bloß temporäre, mit einem Irrthum gegen einen andern, 
noch auffallendern gefchloffene Bündniß, oder durch fein gleich= 
gültiges Verhalten gegen die, ihm fiheinbar näherftehende, 
falfhe Behauptung, gerade die Wahrheit aufgeben, — die fid) 
fpecififch und weſentlich von Allem unterfcheidet, was nicht fie 
feloft if. Uebrigend geben wir gerne zu, daß diefes Gleich: 
niß, wie jedes andere hinkt. Der heutige confequente, 
- bis zur Läugnung Gottes entwicelte Proteftantismus ift 
eben Fein willführlicher Mechenfehler, fondern eine unabweis— 
lihe Frucht des Saamens, der vor drei Jahrhunderten aue- 
geftreut wurde. Daher wird die falfhe und unmögliche 
Mitte, die Gie vertheidigen, zwifchen der confequenten Lüge 
und der confequenten Wahrheit zerrieben werben. — Dieß ift 
ein Geſetzz der Natur, welches Gott in die Zeit gelegt, und 
defien Wirkfamkeit die loyale Parthei, die Cie vertreten, fich 
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Ein Ihemsdenen tt zunfle, wierlsie Ushelliummheir. Aber 


wie zeren Een r̃lgeredten Umslımber zihe Sulz, Te mu 
com einen wie tom zaSerm gesemiter, ch fommumen mb 
ausigeehen, un: Mister Mirlskiihe Drrezh in üır Ist. Ta— 
ber das ataracetéwenetae Streben jener rieiwiihen Chriik 
lichkeit, tee Katseliken nitr minter wie ten Tiinmee der 
deutſchen Jahrbücher durch Cenſar un? Telizeiverfetrungen 
Sullichweigen zarıuerlezm. Dar fie aber war die Wabl jeis 
(den tem einen um: unterm, ie Lifı we Den platteiten Un-⸗ 
glauben isrehen, und entziebt der Erıkceliihen Wabrbeit. ale 
tem geiahrlichern ‚Feinde, Lie trete Rede. Teun in ber Ibar 
kann ſich kieies Juste-milien, principles und ebne innere De 
gründung wie es iſt, nur durch das Buntnis mir der numm= 
matbenten (Gewali erbalten, und am wenigiien iſt es ihm ges 
geben, fih nad enizegenzeiegten Seiten kin in Discumſenen 
einzulaffen. 


Tiefe Verlegenheit ſpricht ſich in Ihrer Terrede je nam 
aus, daß Sie, tech der Zornesfunken gegen uns, faſt unſer 
Mitleid erregt haͤtte. Sie belagen es, daß Sie Ihre, der 
Oppoſition gewidmete Kraft, zur Abwehr gegen die katheli⸗ 
ſchen Angriffe zerſplittern müßten. Seltſame Verblendung! 
Ihre „Kraft“ iſt eine Schwäche, welcher der Ted auf der 
Zunge fitzt, und nicht unſre Polemik macht Ihre Stellung 
unhaltbar, ſondern einfach die Natur der Sache. — Ueber⸗ 
haupt iſt dieſe Polemik von der einen und der andern Seite 
nicht Willkühr der Einzelnen, ſondern ein natürlicher Proceß, 
ber mit dem Entſtehen des Proteſtantismus von ſelbſt gege⸗ 
ben war, und durch feine friedjeligen Verſicherungen folder 
gehemmt werben kann, die fich über die wahre Lage der Dinge 
täufchen möchten. — Daß Eie vollends, Angefichts der Fluth 
von Echmähungen, mit welchen die Organe aller außerkirchli⸗ 
chen Nuancen, vom DBergedorfer Ehriftenboten und des Bre⸗ 
mer Mallet's Läfterungen an, bis hinunter auf Bretichneider 
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und das berishhtiäte Leipziger Lügenblatt und tagtäglich über- 
ſchütten, — deß Eie Angeſichts diefes vollftiimmigen Concerts 
der Lüge und des Haffes gegen die Kirche ohne Erröthen be⸗ 
haupten Fünnen: „fie (die Katholiken) führen Krieg mit ung, 
nicht wir mit ihnen“, — dieß wird der unfichtbaren Reichs⸗ 
fire in den Augen der Wahrheit Tiebenden Welt, ſchwer⸗ 
fih zum Nuten gereihen. — Daß Katholifen und Preoteftan- 
ten ihre Sache ohne Haß und Bitterkeit erörtern mögen, das 
ift auch unſer Wunfch; jenen fihiefen Gedanken einer Verei- 
nigung der Waffen „gegen den gemeinfamen Feind“ (den 
eonfequent entwicelten Proteftantismus) müfjen wir aber als 
einen Un= und Widerfinn von ung weiſen, felbft wenn die⸗ 
ſelbe Quafichriftlichkeit, von der diefe Aufforderung ausgeht, 
nicht auch bei andern Gelegenheiten den Nationaliften und 
Pantheiften. freudig die Hand zum Kampfe gegen die römi⸗ 
fhe Kirche, „den gemeinfamen Feind“ nad) der andern Ceite 
hin, zu bieten pflegte. — Wer feft an der Wahrheit hält, daß 
jweimal zwei vier fey, kann unmöglich mit denen, die be= 
haupten es fey fünf, gegen Jene gemeine Sache machen, wel: 
che verfichern es fen fieben. Er würde durch diefes, wenn 
auch bloß temporäre, mit einem Irrthum gegen einen andern, 
noch auffallendern gefchloffene Bündniß, oder durch fein gleich= 
gültiges Verhalten gegen die, ihm feheinbar näherftehende, 
falfche Behauptung, gerade die Wahrheit aufgeben, — die fid) 
ſpecifiſch und wefentlid von Allem unterfcheidet, was nicht fie 
feloft if. Uebrigend geben wir gerne zu, daß diefes Gleich- 
niß, wie jedes andere hinkt. Der heutige confequente, 
bis zur Läugnung Gottes entwicelte Proteftantismus ift 
eben Fein willkührlicher Mechenfehler, fondern eine unabweis- 
liche Frucht des Saamens, der vor drei Jahrhunderten aue- 
geftreut wurde. Daher wird die falfhe und unmögliche 
Mitte, die Cie vertheidigen, zwifchen der confequenten Lüge 
und der confequenten Wahrheit zerrieben werben. — Dieß ift 
ein Geſetz der Natur, welches Gott in die Zeit gelegt, und 
deſſen Wirkſamkeit die loyale Parthei, die Sie vertreten, ſich 
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mit nichten wird entziehen Fönnen. Ob Sie derfelben übrts 
gens durch Ihre jüngften Brofhüren Nutzen gebracht, ob 
Eie insbefondere der preußifchen Regierung durch felbige 
wirklich einen Dienft geleiftet haben, dieß ift- nicht unfers Am⸗ 
tes zu unterfuchen. 


XXXIX. 


Die Philofopbie und die Philoſophen Ktaliens 
in den Vergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheilt von einem Italiener.) 
Zweiter Urtifel. 


Pasquale Saluppi und feine Werte — Antonio Rosmini, feine Schriſt 
über den Urfprung der Ideen, feine Anthropologie, feine Philofophie der Politik. 


Ein Mann, dem eine Erinnerung unfer denen gebührt, die fi 
um die italienifche Phitofophie wohlverdient gemacht, ift der Baron 
Pasquale Saluvpi, ein Neapofitaner, der einer der erften war, 
der fie mit einer Anzahl von Werfen bereicherte, die von feinem wifs 
fenfchaftlihen Geifte Zeugniß geben, und wobei er zugleich auch die 
Abſicht nicht aus dem Auge verlor, die Philofophie der Faſſungskraft 
der Jugend anzupaflen; ein Zweck, worauf er auch noch immer große 
Mühe verwendet. Seit 1819 gab er einen philofophifchen Verfuch über 
die Kritik des Gewiffens heraus (Saggio filosofico sulla critica della 
coscienza), ein Arbeit, die keinen Zweifel über den Umfang feiner 
Kennetniffe, und die Klarheit und Höhe feiner Anfichten in Fragen der 
Metaphyſik geftattet; denn hierin hat er die Würde der Philoſophie 
wider die Sophiömen des Syllogism raͤchend gewahrt, und die Beweife, 
worauf die Wirktichkeit des Gewiſſens und die Objectivität der Em⸗ 
pfindung ſich gründet, in das klarſte Licht geſtellt. Er unterwarf die 
bedeutfamften Fragen der Ideologie, des Kantianism und der transcen⸗ 





Die Phitofophie ımd die Phifofophen Italiens. 471 


dentafen Phitofophie einer Prüfung. Als Reſultat diefer Uuterſuchun⸗ 
gen ſtellt fich ihm heraus: daß die allgemeinen Ideen weder dem bfoßen 
.Empiriem entfpringen, nody den Principien a priori, wie bei Kant, 
ſondern der eigenen Subjectivität des Geiſtes, als ihm eigenthümtiche 
Geſetze; ferner, daß vermittelſt dieſer allgemeinen Ideen oder Begriffe 
ſich die analytiſchen Urtheile oder Principien bilden, ohne daß es einge: 
borner Ideen bedarf, fo wie auch im Gegenfab gegen die Kantifche 
Theorie von den funtherifchen Urtheilen a priori; weiter, daß folche 
Ideen ſich in zwei Reihen von Wahrheiten auflöfen, die einen find 
Wahrheiten der Eriftenz, die andern der Vernunft; endlich, daß 
die erfteren die Anwendung der Vernunft: Wahrheiten anf die Thatſa⸗ 
hen der Erfahrung vorausſetzen; und die zweiten, während fie durch 
ſich ſelbſt atd gegebene beftehen, den abgeleiteten zur Grundlage dienen. 
Sp entfernt fib Galuppi mit feinem eigenen Syſteme gleichmäßig 
von dem Empirism, der der Eriftenz und der äußern Erſcheinung die 
Vernunft entzieht, wie auch von dem Dualism, der das Ideale durch 
eine unüberfleiglihe Echeidetinie von der ſinnlichen Erfcheinung trennt: 
Anf diefe Weife behauptet er, daß in fo fern die Urtheife rein identifch 
feven, der Geift in ihnen den Kreis feiner Kenntniffe erweitere; dag 
wir vermittelft der Canſalitaͤt durch eine rein empirifche Eriftenz zur 
Erkenntniß einer andern Eriftenz gelangen, die nicht mehr der. Erfah: 
"rung angehöre; daß eine Äußere und eine innere Empfindung befteht, 
wovon die eine dag Ich und feine Veränderungen, die andere die änße- 
ren Gegenftände wahrnimmt. Bis dahin antwortet Galuppi auf die 
Frage: Fann ich etwas willen? dann geht er von hier zu der zweiten 
über: Was kann ich wiffen? und in Gemäßheit diefer letzteren ſucht er 
auf eine beftimmte Weiſe die Marken der Erfenntniß abzugränzen, ins 
dem er fchließt: daß dag innere Weſen der Dinge (le essenze delle 
eose) uns unbekannt fen; daß es ums unmöglich iſt, zu wiffen, wie die 
Grundurfachen (le cause effettrici) wirfen, oder wie die Dinge (gli 
esseri) in fih oder in anderen die thatfächlich gegebenen Modificatio— 
nen hervorbringen, noch auch worin die görtlihe Natur beftehe. Vom 
Jahre 1820 bis 1827 gab er feine Elemente der Philofophie heraus: 
nämlih die reine Logik, oder Auseinanderfegung unferer äußerften 
Kenntniffe von der allgemeinen fpeculativen Logik, die, wie er fih in 
der Vorrede feibft darüber äußert, dazu beſtimmt ift, Denker zı bil: 
den; dann die Pſychologie, die Ideologie, die gemifchte Logik (la Lo- 
gica mista) nnd die Moratphifofophle. In der Behandlung: diefer Ma- 
terien befolgt Galuppi die Merhoie der Erfahrung, verbunden ‚mit 
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der Neflerion und dem Gewiſſen, und weicht wicht von den in feiner 
Kritik der Erkenntniß feftgeftellten Lehren ab. Galuppis praktifche 
Philoſophie findet ich in den Elementen der Moral, verbunden mit der 
Logik und der. Pfychologie, und zum Theil auch in der Philoſophlie 
des Willens, ein Werk, das er abgefondert im Jahre 1852 bekannt 
gemacht hat. In feiner Moratwifienfchaft fucht er unerfchürterliche 
Principien zu Grunde zu legen, die er aus dem Weſen der menfchliz 
hen Natur abgeleitet hatz gegen das Syſtem des Helvetins vers 
theidigt er die Würde der Tugend; unterfcheidet die morafifchschenretis 
ſche Wahrheit von der Vorſchrift der practifchen Moral; zeigt die Uns 
baltbarteit von Bayle’d Beweis gegen die menfchlihe Freiheit und 
des anderen gegen die erhabene Kraft, weiche der Menſch zur Aufopfes 
rung und zur Selbftverlängnung befigt und ſchließt mit dem Preife der 
hriftiihen Religion: „Die die Affecte beherrfcht, das Verlangen und 
die Bedürfniffe des Herzens erfüllt; den Tugendhaften flärkt, dem Zurück⸗ 
gefehrten verzeiht, den Unglücktichen tröftet, und den, der gegenwärtig 
nicht leidet, Mäßigung einflößt, und der Wahrheit zur Grundlage n und 
Stütze dient. 

Außer dem bereits Erwähnten veröffentlichte Galuppi 1827 ein 
Werk unter dem Titel: „Philofophifhe Briefe über die Ums 
seffaltungen der Philoſophie rücfichtlich der Principien 


der menfhlihden Erfenntniffe von Descartes bis Kant 2 


einſchließlich“. (Lettere filosofighe su le vicende della filo- 
sofia relativamente aı Principi delle conuscenze umane da Carte- 
sio fino a Kant inclusivamente.) In diefen Briefen flelft er die vers 
ſchiedenen Kehren der Phifofophen dar, die von Descartes bis Kant 
die Fundamentalprincipien des menfchlichen Willens behandelt Haben; und 
insbefondere ift er bemüht, zu zeigen, wie Kant im Grunde Condilfacs Rich: 
tung folgend und das Princip von Leibnis in Bezug auf die nochwendigen 
Erkenntniſſe zu dem feinigen machend, dag Problem der Phitofophie unferer 
Erkenntniß in anderer Weife dargeftellt hat. Er prüft fodaın Kante 
zwölf Kategorien; zeige wie der dentfche Phitofoph die finnliche Nas 
tur conftruirt, und ſetzt feine Lehre von der Möglichkeit der Metaphy: 
fit auseinander. Die Weife, wie Galnppi feinen Gegenftand behan= 
dert, ift umfaflend, genau und unpartheiifch: daher dürften diefe Briefe 
allerdings dem Werke des Dugald Stewart vorgezogen werden, 
deſſen Ueberſetzung in Italien unter dem Zitel erfchien: Storia suc- 
cinta delle scienze metafisiche, morali e politicbe dopo il rinasci- 
mento delle lettere, opera tradotta dall’ Inglese per Buchon 1820. 
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Stewart nämlich ſetzt Leſer vorans, die mit den philofophifchen Sy: 
ſtemen fchon befannt find, und fammelt daher nur dad Neue, was von 
den Denfern nah und nah hinzukam. Galuppi dagegen gibt eine 
marfige Darftellung der Syſteme felbft. | 

Galuppi's Werke, die, wie aus uuferer Weberficht fih ergibt, auch 
das Problem von dem Urſprunge unferer Erkenntniffe im Auge hatten, 
waren ſchon erfchienen, als im Jahre 1850 „der neue Verſuch über 
den Urfprung der Ideen“ (Nuovo saggio sull origine delle 
idee) zu Rom erfchien, jene weit umfaſſende und gewichtige Arbeit des 
Abate Antonio Rosmini. 

Der Verfaffer beginnt mit der Iugrumdelegung zweier Principien. 
4) e8 darf nichts weniger angenonmen werden, ald dad, was zur Er: 
klaͤrnug der Thatſachen nochwendig iſt; 2) es darf darüber hinaus 
nichts mehr angenommen werden. Dann unterſcheidet er zwifchen ei: 
ner gemeinen und einer gelehrten Philofophie. Die gemeine gehört 
dem Volke an nnd iſt daher unvollkommen. Die denkenden Weijen 
fuchten ind Weſen der menfhliben Natnr einzudringen, evforfchfen 
folgerichtig ihr Vermögen, und hieraus bildete fich Die gelehrte Philo— 
fophie, nämlich die vollkommene. Die beiden unbeftreitbaren Princi: 
vien, die Rosmini zu Grunde legt, find diefelben, die auch von 
Newton eindringlich behauptet wurden, uud der Unterfchied beider Phi⸗ 
loſophien gründet ſich auf eine von Vico tief empfundene Wahrheit. 
Rosmini prüft die Lehrmeinungen der Alten und der Neueren in Be— 
treff des Urſprunges der Ideen; ; feine Prüfung bildet eine hiſtoriſch— 
polemifche Abhandlung, die die Meinungen und den Charakter der ver: 
{hiedenen phitofophifhen Schulen zum Gegenſtande hat, vorzüglich, fo 
weit fie fein Problem betreffen. Dieß ift der Inhalt der vier fkarfen 
Bände feines „Nenen Verſuchs“. Die beiden erften davon fuchen 
zu beweifen, wie die Phitofophen, weiche in alten und neueren Zeiten 
fih bemühten, die Principien von den Urfprung der Ideen zu begrüu— 
den, das Biel verfehlten. Und hHiebei zeigt der Verfaſſer die ausge— 
breitetfte Gelehrſamkeit, fo wie eine fcharfe unwiderflehliche Kritik, 
Als Endreſultat feiner Forſchungen und Beobachtungen ftellt fich als⸗ 
dann herans, daß Lode, d'Alembert, Eondillac, Reid, Du: 
galt Stewart, Smith in den Fehler ungenügender Mangelhar- 
tigkeit verfielen, indem fie nicht Alles annahmen, was nothwendig war, 
um von allen Ideen Rechenſchaft geben zu können. Umgekehrt fielen 
die anderen, wie Plato, und theitweife Ariftoteles, Leibnitz und 
Kant in den entgegengefegten Fehler, indem fie nämlich mehr nunahs 
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men, als was zur Erklärung des Urſprungs der Ideen nothwendig iſt, 
die Annahme nämlich von eingebornen Ideen, oder von Erkenntniſſen 
a priori, wie Andere ſie nennen. Er verwirft darum alle die unter⸗ 
ſuchten Syſteme als zum Materialism, oder zum Idealism, oder Skep⸗ 
ticism führend, indem er nachweist, welche Schritte die Wiſſenſchaft in 
Bezug auf den Urſprung der Ideen noch nach Plato, Leibnitz und 
Kant zu thun hat und damit ſſchließt, daß alle Formen und Katego— 
rien von Kant durch ihre Ueberzahl fehlerhaft "find, indem fie fi auf 
eine einzige zurückführen laſſen. 

Nachdem er fo den negativen Theil abgethan hat, macht er fi 
an den pofitiven feiner Aufgabe. Wenn die erften Erkenntniffe, fagt 
Rosmini, nick gänzlich von dem Gegenflande unabhängig find und 
feine objective Eriftenz haben, fo wankt alle menſchliche Wiſſenſchaft in 
ihren Fundamenten, ed gibt dann feine Gewißheit mehr, und der Skep⸗ 
ticismus, der als Syſtem fi von einer Seite als unmöglich erweidt, 
wird alsdann von der anderen unvermeidlich. Daher nimmt er feine 
Zuflucht zu einer Thatfache, und diefe ift folgende: Der Menfch denkt 
unter andern an das Seyn im Allgemeinen ; das im allgemeinen feyende 
Denten will aber nichts anders fagen, als das Denken jener Eigenfchaft, 
die allen Dingen gemein ift, das Seyn nämlich. Hier ift zu beachten, 
dag Rosmini diefe feine Idee, bald die Idee des Seyenden in 
Allgemeinen, bald Idee der Eriftenz, bald Idee des Seyns nennt. 
Zweitens ift zu bemerfen, daß diefe feine Idee von ihm auch ein Ver: 
mögen, ein Licht genannt wird, ohne welches der Menfch überhaupt 
. nichts denken kann. Die von ihn gegebenen Beweife zur Behanprung 
feines Theorems find: erftend, daß das Seyn, die Eriftenz, von allen 
alfgemeinen Eigenſchaften der Dinge die allgemeinfte iſt; zweitens, daß 
die Idee des Seyns die Außerfte Gränze der Abftraction iſt, indem, 
wenn man auch bei der Beftimmung einer Sache von einer großen An: 
zaht ihrer befonderen und gemeinfhaftlichen Eigenheiten abftrahiren kaun, 
ohne daß der Geift die Möglichkeit vertiert von diefer Sache fi noch 
eine übrigbleibende Eigenthümtichkeit oder ein Attribut zu denken: fo 
wird dagegen der Gegenftand, fo bald ihm die Eigenfchaft der Eriftenz 
genommen wird, felbft vernichtet, und „ed bleibt von ihm für den Ge⸗ 
danken nichts mehr übrig. Ein anderes Grundtheorem Rosminis 
ift folgendes: Die Idee des Seyenden rührt nicht von den Sinnen her, 
nicht von der Empfindung unferer felbft und nicht von Lockes Refle⸗ 
xion. Eben fo wenig kann fie mit dem Xcte der Wahrnehmung bes 
innen: fie ift daher eine angeborne, Diefen Dauptfag vertheidige un: 
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fer Phitofoph, indem er fih der Methode der Elimination bedient. Die 
Guͤltigkeit feiner Schlüſſe hänge daher von dem Werthe und der Richs 
tigteit ab, wodurch nad und nach die unterftellten Thatſachen auege- 
fhioffen werden. Auf diefe Weife gelangte Rosmini dahin, feine 
erfte Kategorie zu begründen, die Idealität. Bon der Idee des unbe: 
ſtimmt Seyenden, von der Idealität, mußte er jedoch zunächſt zur Sub: 
fitenz übergehen, und von hier zur zweiten Kategorie, nämlich der 
Objectivitaͤt. Wenn jedoch das Seyende bis dahin als eine unbeftinmte 
Enge augefehen wurde, die nur eine geiftige Exiſtenz hat, fo wird fie 
in der zweiten Kategorie außer dem Geiſte betrachtet, daher der Ueber: 
Haug zur Reihe des Aeußeren, Wirktihen, zur Reihe der fubfiffirenden 
Dinge. So bot fih num Rosmini die Nothwendigkeit dar, zwei Haupt: 
annahmen in Betreff der äußeren Welt zu beweifen. Erfteng, daß die 
Körper eriffiren, und daß fie auf ums einwirken; zweitens, daß alle 
Dinge am Seyn theiluehmen, aber nicht das Seyn find. Er beginnt 
die Begründung diefer Annahmen, indem er klar macht, daß die pafliye 
Empfindung, die wir in ung felbft erfahren, die wirkliche Eriftenz der 
Aaußeren Dinge beweist, die ihre Wirkung anf uns äußeren, daß die 
Dinge das allgemeine mögliche Seyn eben fo empfangen, wie es unfere 
Ideen empfangen, in fo fern als die reine dee des Seyns ganz wefent- 
lich objectiv ift, und fich wefentlich verfchieden von unferem Erfenntniß- 
act zeigt, muß fih in ihr au ein Bild aller verfchiedenen Seyn wahr: 
nehmen Taffen; ferner daß man von der Wahrnehmung einer Eigen 
fhaft auf die Eriftenz einer Subftanz fchließt, von einer Wirkung anf 
das wirkliche Beftehen einer Urfache; denn von der Nochwendigfeit der 
Erkenntniſſe leitet fih die wirkliche Subfiftenz der Subſtanz, und die 
wirkliche Subfiftenz der Urſache ab; jener innere Sat (proposiziane 
interna), daß nämlich, fobald eine Eigenfchaft, ein Accidens, oder eine 
Wirkung gegeben ift, auch eine Subftanz oder eine Urfache beftehen 
muß, würde nicht wahr umd nicht nothwendig fen, wie er ed doc iſt, 
wäre nicht die äußere Subftanz und Urfache eine wahre und wirkliche, 
indem die Auffaſſung diefer beiden Eriftenzen untrennbar von einan⸗ 
der iſt. 


— 


Hierauf folgen feine Betrachtungen über das Criterium der Gewiß- 
beit und die Kraft der oprioriftifhen Beweisführung, wobei er zeigt, 
daß die Wahrnehmung des Seyenden Quelle jegliher Gewißheit ift; 
denn da die dee ded Seyns das Mitter ift, die Dinge zn erkennen, 
fo ift fie auch die Quelle jeglicher Wahrheit, ja die Wahrheit ferbft, 
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und daher das Prineip und Eriterium des Gewiflen und Wahren, und 
daher die gewifle Erfenneniß der Körper, nunferer felbft und Gottes, 

Endfih wendet Rosmini die Idee des Seyenden auf die Moral 
an, daher feine dritte Kategorie, die Moratität. Folgendes ift feine 
Beftimmung des Moralgeſetzes: eine Erkenntniß des Geiftes, wodurd 
die Moralität der Handlungen beurtheilt wird. Das erfte Moralgeſeß 
it die Fdee des Seyenden oder das Licht der Vernunft. Und da-bie 
Idee des Seyenden eine angeborne ift, fo ift es ebenfalls das erfte Mo: 
ralgeſetz; dieß erfte Geſetz iſt nicht fubjectiv, fondern objectiv, und be⸗ 
trifft nur in ſo weit das Subject, in fo weit dieſes die Geſetze erken⸗ 
nen and beobachten fol. Subject und Object find in einem verbunden, 
und dürfen ſich Doch nicht vereinigen laſſen, denn die verpflichtende 
Macht rührt von den Dbject her, die Wahrnehmung und das Bewußtfenn 
von dem Subject. Sodann ift Rosmini bemüht, ausführlich darzu: 
thun, daß die Idee des Seyenden das erfte Moralgeſetz ift, indem er 
zeigt, wie Diefes dahin führt, zuerft über das Gute im Allgemeinen, 
und Dann über das morafiih Gute zu urrheilen. 

Nach den großartigen Arbeiten, von denen wir hier einen ſlũchti⸗ 
gen Ueberblick mitgetheilt, gab der Abate Ros mini ein Werk unter 
dem Titel heraus, „Unthropofogie im Dienſte der Moralwiſſenſchaft“ 
(Antropologia in servigio della scienza morale). Obſchon die An: 
thropologie, ſagt er ſelbſt, ſich zu einem ungeheuern Feld ausbreitet, 
ſo iſt man nichts deſtoweniger übereingekommen, ſie auf die Punkte zu 
beſchränken, die die Wiſſenſchaft des moraliſchen Menſchen bereichern 
köunen. Daher iſt er in der beſten Abſicht bemüht, den Grundſatze 
der Alten wieder Geltung zu verſchaffen, die nämlich von den Weiſen 
Hoheit der Geſinnung und Reinheit der Sitten forderten. Und in 
der That, wenn man auch nicht in allen Wiſſenſchaften, die auf die 
Contemplation und die Leitung des Menſchen Bezug haben, ſich um: 
thun kann, fo if dieß doch von Nusen, indem fid) dadurch die allge: 
meinen Principien erkennen laſſen; und dag man dieß unterlaflen, war 
die Urſache von dem Verfalle und von manchen Verivrungen der Php: 


fiofogie, der Ideologie und der Moral. 


Von hier wendet ſich Rosmini zur Betrachtung des Menſchen 
in ſeiner Natur und ſeinen Beziehnngen zu Gott, indem er den Satz 
durchführt, daß der Vater des Menſchen ſich aus der Beobachtung fo= 
wohl innerlicher als Auferliher Ihatfachen entnehmen läße, und daß 
feine Beziehungen zu Gott in der Uebertieferung fih fund geben. Dieß 
vorausgeſchickt, macht er, che er die Betrachtung des Menfchen be: 
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ginnt, zwei Poftulate; das erfte Tautet: das Seyende ift durch fich 
ſelbſt bekannt, es iſt das erfle Bekannte, daher undefinirbar, es iſt 
das Licht des Geiſtes, die Idee, die Eſſelz und die Form des Erfen: 
nend. Das zweite Poſtulat lautet: die Empfindung, die Wahrneh- 
nung (Sentimento) bewirfe Erfahrung, auch fie ift undefinirbar. Die 
Idee des Seyenden und die wahrnehmende Empfindung find die beiden 
erftgebornen Elemente des Wiflbaren. Alle Definitionen, alle Beweis⸗ 
führungen können und müſſen fih auf die beiden genannten Elemente 
zurückführen laſſen, fie felbft laſſen fich weiter nicht zerfenen, da fie 
eben die Eigenfchaft der Urfprünglichkeit haben. Hierauf geht er zur 
ansfünrlichen Behandlung der Anthropologie. Er zeigt in feinem Werke 
einen großen Reichthum von Kenntniſſen; zur Ungerflügung feiner Leh— 
ren entlehut er eine Fülle von Ideen der Naturwiffenfchaft, der Phyſik, 
der Phyfiologie; mit den gewöhntihen Scharfliun feines mächtigen Ge- 
nies fett und löst er Fragen von großer Bedeutung, befonders in dent 
dritten Buche, das von der Geiftigfeit handelt, und im vierten, das 
zum Inhalt die Betrachtung des Menfhen als Subject hat. 

Endlich verfaßte Rosmini ald eine Arbeit, die den Umkreiſe 
feiner philofophifchen Forfchungen angehört, ein neueres Merk unter 
dem Titel: „Philoſophie der Politik“. Erſtlich bemüht er jich, 
Die Urfachen zu ermitteln, wodurch die menfchlihen Geſellſchaften ſte— 
ben und fallen. Er nimmt zwei Elemente an: vermittelft des einen 
exiſtirt die Geſellſchaft, vermittelſt des anderen entwicelt und vollen: 
det fie ih. Nimmt man ihr das erfte Element, fo muß die Geſell⸗ 
fchafe nochwendig zufammenflürzen. Dieß Element kann ihr aber aus 
zwei Urfahen entzogen werden: entweder durch eine unveränderliche, 
gewaltfame Erfhütterung von außen, oder durch eine Mangelhaftigfeif. 
Rosmini unterwirft nur den zweiten Grund feiner Prüfung, indem 
der erfte nicht der Gegenſtand einer Theorie feyn Faun, da er von den 
‚Beziehungen der Völker zn einander abhängt. Er läßt diefen Grund 
in feiner Hanpturfache beftehen, die alle untergeordneten in ſich befaßt. 
Er ſetzt fodann diefe Haupturſache, wodurch die menfchlichen Geſell—- 
haften fih aufrecht erhalten, in die Beobachtung jenes Principes, dag 
fie beftchen macht, und die Haupturfache, wodurch fie zu Grunde ge— 
ben, in die Vernichtung eben dieſes Princive. Nun unterſucht er: 
welches dieß Princip ſey, wodurch die Gefellfchaften beftehen, und er 
faßt es im folgenden Ausſpruch: Man beftrebe fih, das Weſen oder 
die Subſtanz der Geſellſchaft zu erhalten und zu befefligen, und ges 
(Hähe es auch auf Koften deſſen, was nur ihre zufällige Vollendung 


478 Die Phitofophie und die Phitofophen Italiens. 


ausmacht. Die Logik führt den Vorſitz über alle Wiſſenſchaften da 
hier nun von Porleie die Rede iſt, fo handeſt ſichs um jene Logik, 
die den Vorſitz über die Politik führe. Feder logiſche Irrthum führt 
fi) darauf zurüc, dag man einem Gegenftand etwas ald wefentlich zus 
ſchreibt, was nur zu feinen Accidentien gehört. Die Gründer der Völ⸗ 
fer, die Gefengeber Hatten ihr Augenmerk auf das Wefen der Dinge 
gerichtet, und Ließen fih von dem Zufälligen nicht irre machen. Und 
wenn einige anders verführen, fo hatten die von ihnen gegründeten 
Geſellſchaften keine Dauer. Das Wefentlihe nach Rosmini Ift das 
unvergängfihe Element, dem die menfchlichen Gefellfchaffen ihren Be⸗ 
fand verdanken. Er entwidelt dieß Element, und zieht daraus das 
Eorollar: das Alterthum ift zu berücklichtigen, und bei Neuerungen 
darf man das Alte nicht zerflören, fondern nur Zuſätze dazu mas 
hen. In den bürgerlihen Gefelfchaften laſſen fich vier Perioden 
oder Zeitalter untericheiden: 1) das ihrer Gründung und erften 
Gefengebung, 2) das blühende, 3) das Zeitalter des Verfalls, 
4) das der Gefahr und des Untergange. In dem erften nimmt 
man Ruͤchſicht anf das Weſen, in dem zweiten tritt noch die Be: 
rücfihtigung der Accidentien hinzu, in dem dritten herrfchen die Ac⸗ 
eidentien über das Weſen vor, in dem vierten erfcheinen alsdaun die 
änßeren Feinde oder innern Unrnhen. Im dem politifhen Körper fin: 
det eine nnunterbrochene Bewegung, eine beftändige Veränderung des 
Zuftandes ftatt. Darin laſſen fi zwei Gränzen annehmen: höchſte 
Unvollfommenheit und höchſte Vollkommenheit. Innerhalb diefer Grän: 
zen hat die Bewegung flatt, wodurch man ſich bald der einen, bald der 
andern nähert. Es beftehen daher zwei oberfte Kräfte, die mit diefen 
beiden Bewegungen gleichbedentend find. In jeder diefer beiden Krärte 
nnterfcheidet Rosſsmini drei Elemente oder Theile: 1) den meuſch⸗ 
lichen Geift, 2) die Dinge, die wünfchenswerth oder dad Gegentheil 
find, 5) das Object diefer Kräfte, den ſocialen Drganism nämlih. In 
jedem diefer drei Theile findet fi etwas MWefentliched uud etwas Zus 
fälliges, Accidentielles. Die Dinge an fi find indifferent, aber in 
Rückſicht auf den Menfhen haben fie eine große Kraft. Sie heben 
den freien Willen nicht auf, allein fie wirken bewegend auf den Willen 
ein. Die Dinge find die Eigenthämtichkeiten oder Rechte, und ed ges 
ziemt dem Geiſt, einen- guten Gebrauch von ihmen zu machen, und das 
her all das Gute und all das Böſe, was darand hervorgehen kann, zu 
erforfchen. Won dem Object rührt alsdann das Princip Her: daß die 
einzelnen Geifter einmüthig feyen in ihrem Handeln, von den Dingen 
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denfnigen Gebrauch zu machen, der den Zuſtand des Staates ver: 
beffern kann. Die pofitifchen Moratiften haben fi den Zweck vorge: 
ſetzt, die Öffentliche Meinung zu feiten; die politiſchen Delonomiften, 
die Reichthümer zu mehren und die Induſtrie zu fördern; die Poli- 
tifer im engeren Sinne des Wortes, den ſocialen Organism durch das 
Gleichgewicht der Gewalten aufrecht zu erhalten. Solche Spfteme find 
mangelhaft, weit fie bloß ein einzelnes Element betreffen, da alle drei 
oben angegebenen Elemente ihre Berüdfichtigung verlangen. Die Sta: 
tiſtik ſollte eine vollftändige Ueberſicht der politifchen Kräfte geben. Ro: 
magnoſi macht den Vorfchlag zu einer folchen Statiftil, der er den 
Namen einer bürgerlichen (civile), Rosmini einer potitifchen gibt. Das 
zu löfende Probfem würde folgendes feyn: Das Zentrum aller zufam- 
menwirkenden politifchen Kräfte zu finden. In der Politik fteht gar 
oft die Theorie mit dem Thatbeftande oder der Erfahrung in Wider: 
ſpruch, und zwar darum, weil feine Rückſicht auf das Ganze genom: 
men wird. 

Rosmini ſchließt feine Darftelung mit einer Beobachtung über 
den Charakter der neueren Zeiten: er bezeichnet und verdammt den all- 
gemeinen Cultus der niateriellen Wiſſenſchaften zum Nachtheile jener, 
die dem Gebiete des Geifled angehören: er nennt die Mathematik, die 
mechaniſchen Künfte, die Gewerke, Mauufackuren und die gefammte 
Induſtrie ein bloßes Accidenz, eine Nebenfache der menſchlichen Geſell⸗ 
fchaft, während die moralifhen Principien ihr Wefen, ihre Subftanz 
‚bitden, und erklärt fi für die große Wahrheit: daß phyſiſche Kraft, 
feine Schlauheit und Verſchmitztheit wohl die Dinge, aber nicht die 
Menſchen regieren können, und daß die höchfte fociate Kraft in einer 
unbedingt ausgeübten Tugend beruhe, 


XL. 


Beiträge zu einem Eonverfotionslcrikon für das 
Eatbolifche Deutfchland. 


‘ 1 Sraunbofer. 


Joſeph von Fraunhofer wurde zu Etraubing in Nieder: 
bayern den 6. Mai 1787 geboren. Sein Vater, ein Glaſer, 
hielt ihn fehon früh zum Handwerk an, wodurd der Schul⸗ 
beſuch vernachläffigt wurde. I5m eilften Jahre war Fraunho⸗ 
fer älternlos, und wurde von feinem Vormund zu dem Hand- 
werk eines Drechslers beftimmt; weil aber dafür zu ſchwäch⸗ 
ih, im Auguft 1799 dem Hoffpiegelmacher und Glasſchlei⸗ 
ter Weichfelberger in die Lehre gegeben. Da fein Lehrgeld 
für ihn bezahlt wurde, fo mußte er fich verbindlich machen, 
ſechs Jahre ohne Lohn zu arbeiten, und weil ihm nicht er- 
laubt war, die Feiertagsfchule ordentlich zu befuchen, fo bfieb . 
er im Schreiben und Rechnen fehr zurüd. 

Den 21. Juli 1801 ftürzten im Thiereckgäßchen in Mün⸗ 
chen zwei Häufer plöglich zufammen, in deren einem ber Lehr⸗ 
iung Fraunhofer im Schutt begraben wurde. Glückliche Ums 
ftände wirkten fo ineinander, daß diefer am Leben blieb, und 
daß man im Innern des uneingeftürsten Haufes von unten 
eine Art Schacht auffchließen Eonnte, durch welchen man ihn, 
nach einer vierftündigen Arbeit, ohne eine gefährliche Beſchaͤ⸗ 
digung befreite. Wäre fein Kopf nicht durch Kiften, die fidy 
ftüzten, fo weit frei geblieben, daß er rufen konnte, fo hätte 
man ihn wohl erft nad mehreren Tagen gefunden, wie bie 
nur fünf Schuh tiefer liegende Frau feines Lehrherrn, welche 
sodt blieb. Churfirft Marimilian Joſeph Fam öfters zu der 
Deffnung des Schuttes, und ermuthigte die grabenden Ar⸗ 
beiter, wie auch den verfhütteten Knaben, Froh und dank⸗ 
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bewegt war dieſer endlich dem Trümmergrabe entſtiegen; in 
ſeinen ausdrucksvollen Zügen mochte man ſchon damals einen 
ausgezeichneten Beruf erkennen. In der That ward, was 
ihm verderblich zu werden geſchienen, durch göttliche Fügung 
zum Anſtoß ſeines Aufſchwungs, zum Ausgangspunkte einer 
lichtert Bahn für ihn. Der gütige Churfürſt befahl. als er 
ihn gerettet fah, für feine Heilung beſtens Sorge zu tragen, 
und ließ ihn nach deren Beendigung zu fich rufen, um den 
Knaben über feine Empfindungen während des gefährlichen 
Sinfturges und über feine fonftigen Verhältniffe zu befragen, 
beſchenkte ihn auch mit achtzehn Dufaten, und verſprach, ihm 
als einem Waifen Vater zu ſeyn. 

Alſo berichtet im Wefentlichen Fraunhofer's thätigfter 
Freund, der geheime Math von Upfchneider, der, mie man 
weiß, für Bayern ein Franklin geworden ijt. Damals be= 
ſuchte er Fraunhofer einigemal, welcher ihm vorrechnete, mie 
er die große, vom Churfürften geſchenkte, Summe nützlich 
verwenden wolle. Er ließ fich nämlid, eine Schleifmafchine 
machen, und fchliff an Feiertagen optifche Gläfer, fließ aber, 
aus Mangel an Theorie, auf allerlei Hinderniffe. Herr von 
Usfchneider bradte ihm Klemms und Tanzers mathematifche 
Lehrbücher, und nannte ihm Werke über die Optik von Kaͤſt— 
ner, Klügel u. U. Fraunhofer lernte nun nicht ohne Mühe 
durch die Optik die Mathematik; aber auch mit äußern Hin 
derniffen hatte er noch zu kaͤmpfen. Eein Lehrherr unterfagte 
ihm das Studium der Bücher; andere Perfonen fuchten ihm 
auch die Hoffnung zu benehmen, die Mathematik ohne mind: 
lihen Unterricht, und faft. ohne des Schreibens Fundig zu 
ſeyn, je bewältigen zu Eönnen. Uber feine Anftrengungen 
wurden nur um fo größer, und ungeachtet er in feinen 
Schlafzimmer Fein Licht brennen durfte, ja nur an Feierta= 
gen einige Stunden außer Haufe fludiren konnte, war er bod) 
bald mit'der mathematifchen Optik vertraut, und fuchte von 
ihr Gebrauch zu mahen. Um endlich in der Feiertagefchule 
fertig fchreiben Iernen zu können, verwendete er den Reſt feiz 





4823 Fraunhofer. 


nes Geldes theils dazu, um feinen Lehrmeifter:das legte Halbs 
jahr feiner Lebrzeit abzufaufen, theils umfih Werkzeuge zur 
praftifchen Optik anzufchaffen. Ohne jemals graviren gefehen 
zu haben, fing er an, in freien Stunden Mödel zum Preffen 
erhabener Bifitencharten zu fertigen, um nebenher ſich etwas 
Geld zu feinen Verfuchen verdienen zu können. Die Krieges 
jahre waren ihm aber hiefür gar nicht förderlich, und er fchien 
fein Ziel nicht erreichen zu können, bis ihn Hr. von Ubfchneis 
der in die optifche, in Benediftbeuern befindliche Abtheilung 
feines mit Reichenbach und Kiebherr gegründeten, mathema⸗ 
tifh=mechanifchen Ssnftitutes aufnahm. Dort ftand er unter 
der Aufficht des Exbenediktiners Prof. Schlegg, der befannts 
lich das Eteuerfatafterinftitut in Bayern eingerichtet hat, und 
genoß vom Pater Joſeph Maria Wagner einen feine bishes 
rigen Kenntniffe in der Mathematif und Phyſik ergänzenden 
Unterricht. Neben Niggl, der auf der Sternwarte des Klos 
fters Rott ſich gebildet hatte, und neben dem Echweizer Gui⸗ 
nand, den Hr. von Upfchneider aus Neuchatel zum Glass 
fhmelzen berufen hatte, arbeitete Fraunhofer ungeftört und 
unermüdlich in feinem Fache voran; und ale die genannten 
beiden Männer aus ber Anftalt fchieden, befam er deren alleis 
nige Leitung über ſich. Von da an wuchs der Ruhm des optifchen 
Inſtituts in Heinen, wie größern Fabrikaten, und die Refrakto⸗ 
ren für die Eternwarten von Neapel und Ofen, obwohl noch 
unvollkommen, übertrafen fchon die beften englifchen Fernröhre. 
Sm jahre 1814 ward das optifche Inſtitut von dem mathema= 
tiſch⸗ mechaniſchen getrennt; diefes unter Meichenbach und Er⸗ 
tel lieferte jegt nur mehr Inſtrumente, an denen der mecha⸗ 
nifche Theil die Hauptfache iſt, z. B. Theodolithen, Meri⸗ 
diankreiſe 2c. 2c.; jenes die Inſtrumente, welche vorzugsweiſe 
optifcher Kraft bedürfen. Frauenhofer warb jet auch Mit: 
eigenthümer des optifchen Inſtituts, und durfte darum für 
feine Zukunft nicht mehr beforgt fen. Immer auf die mög⸗ 
lichfte Vervollfommung der von Dollond erfundenen achroma⸗ 
tifhen Fernröhre, und auf Befeitigung von deren noch vor: 





Fraunhofer. 483 


handenen Mängeln bedacht, gelangte Fraunhofer bald zu 
fhönen Erfindungen? er conftruirte einfachere und fichere Ma⸗ 
fhinen zum Schleifen und Poliren der Gläfer, und vervoll⸗ 
Fommnete die Bereitung des Flint= und Crownglaſes fo, daß 
reine und völlig homogene Stücke von bedeutender Größe 
gewonnen werden konnten; er flug einen neuen Weg zur - 
Berechnung der Objective ein, wozu ihm befonders feine gros 
fe, von Wollafton unabhängige, Entdeckung der firen Linien 
im Farbenfpectrum gute Dienfte leiftete; die wichtigften ſei⸗ 
ner Erfindungen und Verbefferungen an Inſtrumenten find: 
die vom Okular aus zulenfende Bewegung der Heliometerobjef: 
tiohälften, welche der Erfindung Bouguers und Savery's erft 
die volle Brauchbarfeit eines Objectivmikrometers ficherte, 
und die doppelten Bilder vollfommen einzuftellen erlaubte — 
das repetirende Lampenfilarmifrometer mit Poſitionskreis für 
größere Fernröhre — das einfache und doppelte Ringmi⸗ 
frometer — das dur eine Iheilfhraube zum Meffen bie 
0,00001 Zoll eingerichtete, aplanatifhe Mifroscop; endlich 
Das größte Verdienft erwarb er fi durch die Verbindung 
eines Uhrwerfes mit der Uequatorialaufftellung zur Bewegung 
größerer Fernröhre. Solche Arbeiten Fonnten nie von der 
Theorie getrennt feyn, daher fehen wir Fraunhofer auch in 
diefer Neues nnd Ausgezeichnetes leiften. eine erfte Arbeit 
in diefem Feld mar eine Abhandlung über hyperboliſche 
Spiegel, die nicht gedruckt worden iſt; eine Preisaufgabe 
der HBarlemerafademie „über das Mattwerden der Gläfer* 
löste er in einer Abhandlung, der er das Motto gab, „la - 
nature parle par les experiences“, ward aber bes Preiſes 
nicht theilhaftig; die michtige Schrift über Brechung und 
Zerftreuungsvermögen der Glasarten erfhien 1817 und ift 
auch in Gilberts Annalen der Phyſik Bd. 74 abgedrudt; 
die an fehönen Verfuchen befonders reiche Abhandlung über 
die Modification des Lichtes durch Beugung, worin vorzugs⸗ 
mweife die Undulationstheorie in Echup genommen wird, fand 
in den Jahrbüchern der bayerijchen Akademie Platz; endlich 
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eine Abhandlung über Nebenfonen und ähnliche Phänomene 
fandte er der Berlinerafademie. Was aber Fraunhofers 
Ruhm vor allem begründete, ift die Vollendung des großen 
neunzölligen Mefraftore. Alles war originell, alles zweckmaͤ⸗ 
fig, alles trefflid ausgeführt an diefem fchönen Inſtrumente. 
Das Objektiv, von noch nicht gefehener Größe, war von völ- 
fig reinem Glaſe und von der zuverläßigfien Conftruction 
der Linfen. Dem entfpradh aber auch die Aufftelung des 
Fernrohres, zu deren Ausführung Fraunhofer manche Rath⸗ 
ſchläge Soldner's und Liebherrs dankbar benützte. Pa⸗ 
rallel mit dem Aequator folgt es der Bewegung der Erde 
durch eine Uhr mit Centrifugalpendel, welche in den Stun⸗ 
denkreis eingreift, und hat man einmal auf einen Stern ein⸗ 
geſtellt, ſo bleibt dieſer ohne Schwankung im Feld, ſo lang 
das Uhrwerk thaͤtig iſt. Waͤhrend Herrſchel zur Bewegung 
ſeines 40 füßigen Telescops ſtets der Anſtrengung von fünf 
Arbeitern bedurfte, iſt, wie gefagt, an Fraunhofers Refrak⸗ 
tor die Bewegung vom Uhrwerk ausgehend, und dieſes wirkt 
mit einer Kraft von kaum ein paar Pfunden, fo trefflich iſt 
alles ausgegliden und balancirt. Der erwähnte Mefraktor 
war Anfangs für die Eternwarte in Odttingen beftimmt; er 
wurde jedoch abbeftellt, hierauf im Jahre 1824 für die Uni⸗ 
verfität Dorpat vollendet, und erprobte ſich dort unter der 
Ihätigfeit des kaiſ. ruſſ. Staatsrathes von Etruve über alle 
Erwartung. Eine Menge von Cpftemen ber Doppel: und 
vielfachen Sterne ward damit entdeckt und nad ihrer Lage. 
beflimmt; viele Mebelflecfen lösten fi) durch diefes Fernrohr 
in Eternhaufen auf, und es ward vom Herrfchel’fchen Getzt 
verrofteten) Miefentelescop nur etwas an Kichtftärfe übertrofs 
fen, während es an Präcifion den Vorrang behielt. Fraun⸗ 
hofers, durch Herftellung diejes herrlichen Juſtrumentes, ers 
worbenes Verdienft wurde auch von feinem König anerkannt, 
und durch Verleihung des Givilverdienftordeng belohnt. Schon 
früher hatte die Univerfität Erlangen ihm den philofophifchen 
Doctorgrad zugefendet, und die Alademie in Münden ihn zu 
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ihrem Mitglied und Confervator ernannt; von namhaften Ger 
lehrten, wie Beſſel, Harding, Schuhmader, Sömmering, 
Biot, Santini u. U. ward er mit auszeichnenden Correſpon⸗ 
denzen beehrt, und die billige Anerkennung feiner Leiftungen 
war bereits fo hoch geftiegen, daß die grundlofen Angriffe, 
mit denen Franz von Epaun ftreitfeligen Andenkens biefel- 
ben in feinem mathematiſchen Codizill bedachte, diefem nur 
Beratung zuzogen. "Uber bald. folte höherer Lohn ihn bes 
glüden, und er über jene Regionen fchreiten, die er dem 
menfchlihen Auge fo nahe gerüct hatte. Die Folgen des 
Hauseinfturzes, die Dünfte des Glasofens, die unabläffige 
Anftrengung zogen ihm eine fehr fchmerzliche und langwie⸗ 
rige Krankheit zu, weldhe den ausgefuchteften, ja peinlichften 
Gegenbemühungen der Aerzte Trotz bot, und am Morgen 
des 7. Juni 1826 feinem erft neunundreißigjährigen, wir- 
Eungsreichen Leben ein Ziel fette. eine Faſſung in diefer 
leidenvollen Krankheit war Acht chriftlih, fern von aller un= 
geftümen Klage, und bei aller Hoffnung auf Genefung in . 
den Willen deflen ergeben, der ihn einft aus der Nacht des 
Schuttes geführt hatte. Kin letter irdifcher Zroft war ihm 
zwei Zage vor feinem Hinfcheiden geworden, da er das Di: 
plom als Mitter des Fönigl. daͤn. Danebrogordeng erhielt. 
Ein Leichenftein neben dem des großen Mechanikers von Rei- 
chenbach deckt jegt feine Ueberrefte mit ber treffenden Auf: 
ſchrift: Approoximavit sidera. 

Fraunhofer zeigte in feinem Charakter als Menfch viele 
Bildung und große Herzensgüte, die nur manchmal durch na= 
türliche Neizbarkeit geftört ward; feiner Religion war er feft 
zugetban, fo daß auch zufällig geladene Säfte bei ihm ſich 
bem kirchlichen Ubftinenzgebot fügen mußten, was bei der Un- 

. gebundenheit feiner Zeit immerhin bezeichnend iſt. Sein Tieb- 
ſtes Vergnügen war, die Berge in der Nachbarfchaft von Be: 
nediftbeuern, befonders vor Sonnenaufgang, zu befteigen, wo 
die Natur ganz ihre hehre Größe eutfaltete, der er auch im 
Etudirzimmer emfig nachging. Als das optifche Inſtitut nach 
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München verlegt ward, zog es ihn darum ftets nach den Bers 
gen hin. Verheirathet hat er fih nie, und fein Vermögen 
fiel feinen Schweftern anheim. Cein Aeußeres war hoch und 
ſchmaͤchtig; fein Blick edel und geiftreih, mitunter ernft; 
feine Phyſiognomie regelmäßig, doch konnte fie das Conterfei 
eines Englaͤnders abgeben. 

Fraunhofer's Echöpfung, das optifche Inſtitut, jept im 
Beliy von Merz und Mahler, verbreitet‘ noch immer feinen 
Ruhm durch Europa und Amerika hin, und felbft das ftolge 
Albion hat Bayern feinen Tribut nicht verfagt. Gin 104 zoͤl⸗ 
liger Nefraktor und ein 6Gzölliges Heliometer, bereits von 
Sraunbofer begonnen, wurden von feinem Nachfolger Merz, 
deſſen Ihätigfeit fchon ſeit Jahren die immer fi) mehrenden 
Geſchaͤfte theilte, vollendet, und der erftere für die Eterns 
warte von Bogenhaufen bei München, das lehtere für die von 
Königsberg angefauft, wo dieſes in Beſſels Händen eine 
Menge ber genaueften Meffungen geliefert hat. Drei andere 
Hefraftoren von 9 Zoll Deffnung wurden für die Eternwar: 
ten von Berlin, Kafan und Kiew gefertigt, von benen der 
erftere urfprünglich nad) Wien beftimmt war; fechs und einhalbs 
zöllige Objective erhielten unter andern die bei Ertel verfer- 
tigten großen Meridianfreife für Glasgow in Echottland und 
Sligo in Irland. Die bedeutendfte Beftelung Fam jedoch 
von der kaiſerl. ruff. Centraffternwarte in Pulkowa bei Et. 
Petersburg, und es wurden für dieſe nicht nur alle Glaͤſer 
für die Meridians und Tranſit-Inſtrumente, fondern auch) 
der größte, jet exiftirende Refraktor von 14 Zoll Deffnung, 
22 Fuß Länge, deffen ftärffte beigegebene Vergößerung eine 
2000 malige ift, fo wie ein Heliometer von 7 Zoll Oeffnung, 
03 Zuß Brennweite, Zu beider Vollendung war ein Zeitraum 
von drei und einem halben Jahre erforderlich. Im Jahre 1843 
find für Washington ein neuns, "für Cincinnati ein 10: zöl⸗ 
liger Refraktor beftelt worden. Um die Vorzüglichkeit der 
erwähnten Snftrumente ermeflen zu Fönnen, genügt es zu bes 
merken, daß Herſchel's 20 füßiger Mefleftor im Trapez des 
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Drionnebele nur vier Eterne, ber Dorpaterrefraftor einen 
fünften, das 12 zoͤllige jermobe des James Eouth, das größte 
von Cauchoir in Paris verfertigte, einen fecheten, und ber 
Bogenhauferrefraftor noch vier neue zeigte. Der 143Öllige 
Mefraktor bat bereits um dreimal mehr neue Doppelfterne 
von 0",1ı Diftanz ſehen laffen, als der Ozöllige. Mehreres 
in den Sahrbüchern ber Eternwarten von Berlin, Königsberg, 
Leyden und Münden, in Ehumaders aftronom. Nachrich⸗ 
ten und in Etruve’d mensuris micrometricis etc. Ohne Zwei: 
fel darf die Wilfenfchaft von den großen Fernröhren noch 
manche Bereiherungen erwarten, befonders wenn biefe in 
Gegenden von günfligem Klima mehr verbreitet ſeyn werden, 
auch ift Die Gränze des Verhältniffes ihrer Leiftungen zu ib: 
rer Größe noch nicht erreicht, und bie dahin find die Schwie⸗ 
rigteiten gar nicht unüberfteiglich. 


LXT. 


Veiträge zur Würdigung des Firchlichen Sinnes 
und Lebens in Baden, 


Wenn wir Thatfachen, die oft wie Mährchen Elingen, aber Leider 
nichtö defto weniger reine Wahrheit find, zur allgemeinen Kunde brin- 
gen, fo thaten wir folches in der Weberzeugung, daß nichts Flarer 
zeigt, bis zu welchem Grade des Verfalls das Fatholifhe Bewußtfeyn 
und Leben bei einem guten Theile der Bewohner Badens, namentlich 
aber bei einer großen Zahl feiner Geiftlihen, herabgefunten fey, und 
wie unendlich Noth es feyn dürfte, hier von berufener Seite her end: 
lich rathend, helfend nnd heifend einzufchreiten. Wir zögerten lange, 
weit wir immer nod die Hoffnung in unferm Herzen nährten, es werde 
die Wendung, welche in der neneften Zeit die Angelegenheiten der ka: 
tholiſchen Kirche im Norden Deutfchlande nahmen, auch in unferm Lande 
nicht ohne Wirkung bleiben; es werde namentlich die Hochwürdige Eu- 
ria aus ihrem Winterfchlafe endlich ſich ermannen und erfennend, was 
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inred Amtes fen; es werde die Regierung diefer erwachten Thätigfeit 
um fo weniger feindtich fich entgegenftellen, da fie namentlich bei den 
fepten Landtagswahlen und in der Kammer felbit die handgreifliche Er: 
fahrung machen mußte, von welchen bebenklichen Einfluffe ſelbſt anf 
den Gang der Politik und das Wohl des Staates das religidfe Leben 
ſey, wenn es eine diefolnte, antikirchliche Richtung nimmt. Allein, 
was wir gehofft, was wir von einem Tag zum andern erwartet haben, 
es hat fich nirgends zeigen wollen, Wir heben daher, nm vor Allem 
dem Sprüche: „A Jove principium‘, genug zu thun, zuerft mic fo 

gendem Bilde an: 


Erftes Zablean. 

Als zum Heiland einft zur Zeit, ald er noch auf diefer Erde im 
Fteifhe wandelte, eine Frau herantrat aus Samaria, um dem Man: 
ne, den fie für nichts Geringeres, denn einen Propheten hielt, eine 
Trage zur Entfcheidung vorzulegen, die damals ihr ganzes Vaterland 
befchäftigte, die Trage nämlich, ob zu Jeruſalem, oder auf Garizim 
man Gott in rechter Weife anbete und verehre. — Da ſprach der Hei: 
land zu der Fran: „Sieh! es komme die Zeit, ja fie ift fchon ta, wo 
die wahren Anbeter den Vater im Geifte und in der Wahrheit anbes 
ten werden; denn folhe Anbeter will der Vater haben“. 

So war alfo fhon vor 1800 Fahren ein Zwieſpalt und ein Hader 
in dem Judenthume über Gott und feine rechte Verehrung. Wie aber 
Manches im Laufe der MWeltgefchichte wiederkehrt, und nur in anderer 
Form und Weiſe fih wiederhoft, fo ift eg auch mit diefem Streit er- 
gangen. Denn feit durch Luther ein großer Theil der Chriftenheit von 
der alten Kirche fih losgetrennt und einen eigenen Tempel der aften 
Kirche gegenüber anfgebant hat, iſt unter dem Volke gelehrter und un— 
gelehrter Zunge oft die Frage aufgeworfen worden, wo denn jezt die 
rechte Kirche, der rechte Glaube und die rechte Verehrung Gottes ſey? 
ob zu Berlin etwa und feinem Eande, oder zu Rom anf den fieben 
Hügeln? Und wie einft im Süden ob der gleichen Frage Samaria md 
Indäa fin bitter haften und befeindeten, alfo ift es feitdem auch im 
Norden, und die Kluft, die zwifchen beiden fi im Kaufe der Zeiten 
ausgetieft, friedlich auszufüllen, hat bis jetzt noch keinem Willen, kei: 
ner Kraft und Kunſt gelingen mögen. Da hat zur quten Stunde end⸗ 
lich ein Weib aus Perfis, dem Lichtlande, Aufklärung war ihr Name, 
fih aufgemacht, und gegen Norden hin ſich wendend, ift fie darauf bie 
an die Ufer der Dreifam fortgezogen. Dort nun, wo einft, nicht fern 
vom Bert des Flußes, die alten Lerzoge von Zähringen auf einem 
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Berge, der in das Treisgau niederfchaut, fi eine Burg erbauten, Tieß 
fie endlich die müden Füßt ruhen? Da erhob fih ein gewalfig Drän: 
gen um die fremde Frau; -denn fie fchien von hohem Geift nnd großer 
Wiſſenſchaft. Und da fie unter Anderm auch fih rühmte, in gerader 
Rinie von jener Fran zu flammen, der einft der Peiland am Jakobs⸗ 
drunnen die Frage löste, wo der rechte Glaube und die rechte Vereh—⸗ 
rung Gottes fey, fo war fie in der Reputation fo hoc, gefliegen, daß 
man fogar, was bisher noch nie geſchah, ihr einen Lehrftuhl ‚auf der 
Univerfität übertragen hat, damit fie dort die werthuolle Kunde, die 
einft ihrem Hanfe der Heiland als eine Gnade anverfraute, ad majo- 
rem Dei gloriam in ein gutes Erdreich niederlegen möge. Und feits 
dem num ift hier aller Swift und aller Hader hinweggefhwunden, der 
zwifchen der alten Kirche fich erhoben, und jener, die von Luther 
ſtammt. Kurz eine ſolche volllommene Ausgleichung der alten Fehde 
ift feitdem in diefem glücklichen Lande eingetreten, daß dort der pro= 
teftantifhe Laie ohne Hemmniß und Anſtoß Biſchofs— 
dienfte und der Biſchof Laiendienſt verrihten darf und 
kann. Es mag dieß andern Ländern unbegreiflich, ja unmöglich fcheis 
nen; allein hören wir die TIhatfachens „Geftern““ (den 14. Oct. 1842) 
bat die voberrheinifche, landwirthſchaftliche Kreisftele im Kanfhaus—⸗ 
Saale dahier unter zahlreicher Theilnahme der Vereinsmitglieder und 
des Publikums die Preifevertheifung für landwirthſchaftliche Verdienfte 
vorgenommen. Die Eröffnung des Feſtes fand durch den landesherrli— 
hen Commiſſär, Herrn Regierungsrach Graf von Kagened, mittelſt ei: 
ner kurzen Anrede, ftatt. Ihm folgte, die Verſammlung freundlich be— 
grüßend, der Directionsvorftand der oberrheinifchen, Tandwirthfchaftli: 
hen Kreiöftelle, Herr Dompräbendar Dr. Müller, mit einem Berichte 
über die Wirkſamkeit derfeiben im Jahre 1842 in allen Zweigen der 
Landwirthſchaft, und einem Nachweis über die Leiſtungen der Probes 
felder und Vereinsgärten unter Aufügung des erfreulichen Ergebniffes, 
daß ſich die Zahl der Vereinsmitglieder wieder namhaft vermehrt habe. 
Eodann begann die Vertheilung der Preife ſelbſt, beftehend in 000 fl., 
10 Dukaten in Gold und filbernen Vereins: Medaillen. Die Preifes 
bewerber empfingen dieſelben ans der Hand des hochverehrteften Di: 
reftionsmitgliedes, unferes hochwürdigften Herrn Erzbiſchofes 
Dr. von Vicari. Diefer vertheilte die Preife in folgender Weife: „für 
den fhönften Wucerftiere 50 bie 50 fl.; für die fchönften tragenden 
oder erft abgelalbten Kühe gleichfalls 30 bis 5o fl. Die Sauen 
aber gehen Leer aus und werden bloß belobt vom Erzbifchof“. 
xl. 
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Alſo verkündet der Welt die Zreiburger Zeitung (Nro. 238 vom 
15. Oktober 1842) welche, am Sitze des Erzbifhofes felber wohnend, 
die Wahrheit fiber weiß und fagt. — Bald datauf aber leſen wir im 
demfelben Blatte: „die feierlihe Eröffuung des theologifchen Convic⸗ 
tes fand heute um 10 Uhr (den 14. November 1842) in der ehevori- 
gen Seminariumskirche flat. Es wird Gottesdienft gehalten; im 
Ehor der Kirche, beim Altare ftellt fi der Negierungs : Director mit 
den Domherren und den Profefloren der Theologie auf. Am Schluße 
des kirchlichen Actes begibt fi der Negierungs:Director mit den um 
ihn verfammelten Theologen, Dockoren und Domherren aus dem Chor 
der Kirche in den großen Hörfaal des Convicts. Dort angelangt hält 
der Regierungs: Director von Rek eine eben fo überzeugende ald ein 
dringliche Nede, in welcher er den Segen einer ſolchen Auftalt zeigt, 
in welcher der Zögling, der dem Berufe eines Seelſorgers fi) widmet, 
frei von drüdenden Eorgen für feine Erhaltung, frei von flörender, 
den ernften Studien entfremdenden äußeren Einflüßen dem höhern Rufe 
zur Wiffenfchaft und zu einem Eegen bereitenden Stande folgen, nnd 
ohne Hemmenden Zwang in feiner wiflenfchaftlihen Bildung am 
der Hand liebevoller, erfahrener KXehrer den Weg feines Berufes feften 
Schrittes betreten, und fi jene Schäge des Geiftes und Gemüthes 
fammeln kann, mit weihen er einft in Berufstreue das Heil Vieler 
als Hirt der Heiligen Kirche (der katholiſchen nämlich) erwerben 
und fihern fol‘. — Alſo die Freiburger Zeitung in Nro. 518, Jahr: 
gang 1842. — 

Vergleichen wir nun diefe beiden Meferate defielben Blattes mit: 
einander und fragen dann: was lernen wir daraus, fo ift die Antwort : 
Folgendes: — Us es jih um Säne, Kühe, Wucherftiere handelte, da 
finden wir dem Dompräbendar Dr. Müller 'und feinem Erzbifhof mitten 
unter diefer guten Geſellſchaft eine Hauptrolle zugetheilt; aber wo es ſich 
um die Eröffnung des Eonvictes, um die Initiation einer Pflanzfchule für 
Fünftige katholiſche Priefter handelt, da ift vom Erzbifchof (wahrſchein⸗ 
lich, damit durch feine Abweſenheit die theologifchen Wilfenfchaften „ohne 
hemmenden Zwang erfcheinen‘‘) nicht die Rede. An feiner Stelle tritt 
in dem Chor der Kine als Hauptfigur der Regierungs- Director von 
Mel, ein Proteftant auf. Ihn umgeben deßhalb, wie es Eitte ift bei 
Latholifhen Erzbifhöfen, die Doniherren des Kapitels und die Profef- 
foren der Theologie. Als das Hochamt zu Ende ift, da verfüge fich 
der Regierungs- Director in den großen Hörſaal des Convicts; bie 
Domperren des Erzbiſchofes und die Profefforen der theolonifchen Fa⸗ 


euftät folgen dem Laien, dem Proteftanten, wie feine Leviten und Ako⸗ 
Ipthen , hintendrein. Dort angelangt hält der Proteftant eine 
Rede an katholiſche Theologen, mahnt ımd ermuntert fle zum gei⸗ 
fligen und geiftlichen Leben, und fordert fie auf. fih zu tüchtigen 
Hirten der fatholifhen Kirche’zu bilden. Hier haben alfo vom 
Detober bis zum November hin die Rollen gänzlich gewechfelt, und die 
Scene vom October hat im November alfo ſich geändert und völlig um— 
gekehrt, daß man wähnt, die „verkehrte Welt‘ auf der Bühne anzu: 
fhauen. Das ift das fchöne Ziel, die fühe Frucht, nach der die lichten 
Geifter ſo vieler Zeiten vaugen! D glücklich Land, wo aller Kaftengeift 
alfo verfhwand! Wo Profanes, wie Heiliges, und Heiliges, wie Pro- 
fanes ſich geehrt und behandelt fieht! Hoffen dürfen wir daher and, 
daß dort, wo Proteftanten- Fathotifhen Priefterzdglingen die Würde 
des Fathotifhen Priefterthums fo beredt ans Herz legen, ihren Glau⸗ 
bensgenoflen auch katholiſche Stipendien in nicht allzuferner Zukunft, 
ohne Unterfchied der Eonfeffion, zu Lohne fallen werden. Und alles 
dieſes wird und muß fih darum in das Leben führen, damit dag Wort 
unferer Verfaſſung endlih eine Wahrheit werde: „Stiftungen follen 
ihrem Zwecke nicht entzogen werden“. 


(Fortſetzung folgt.) 


XLII. 
Ein Straußiſches Curioſum. 


Strauß wirft irgendwo die Frage auf: ob ſeine Ergebniſſe „der 
philoſophiſchen Verſohnung des Geiſtes mit ſich felbft‘“ je Gemeingut 
der geſammten menſchlichen Geſellſchaft werden könnten? Mit andern 
Worten: oh die menſchliche Geſellſchaft den Glauben an Jeſum Chri- 
ſtum, als den eingebornen Sohn Gottes und Erlöſer der Welt, jemals 
aufgeben koͤnnte? Er tritt zwar in Erdrternug dieſer Frage nicht ein, 
weil diefelbe eine „endloſe Unterſuchung“ veranlaffen würde; aber den 
MWiunfch kann er wenigftens nicht unterdrücken, daf feine, ded Erlöſers 
von dem Erlöſer, Lehre innmer weiter fih_verbreiten, immer mehr ans 
genommen werden möchte, 
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Daß manche zerfireute Einzelne diefem fchönen Wunſch mit aller 
Bereitwilligkeit beiftimmen würden, konnte ihm bei einiger Kenntniß 
der heutzutägigen Tendenzen gewiß nicht zweifelhaft ſeyn; daß aber 
derfelbe, und dazu noch in fo nahe liegender Seit, durch förmlichen 
Beſchluß organifch perbundener Individnafitäten verwirkticht werden 
folite, das mußte ſelbſt feine Fühnften Hoffnungen überfliegen. Dennoch 
ift dieß bereits im vorigen Fahre gefchehen, und die prenßifhe Gemeinde 
Wackersleben wird in den Lünftigen Jahrhunderten in der unfichtbaren 
Kirche der Negation- eben diejenige Stelle einnehmen, welche die poſi⸗ 
tive Kirche des Chriſtenthums derjenigen zu Serufalem angewiefen hat — 
den Vorrang der Zeitdauer nad. Im jener Gemeinde tritt uns bereits 
eine folhe vor Augen, die an das Endziel des Proteflantismus gefoms 
men ift, und durch den Heiland Strauß von dem Glauben au den Dei: 
land Ehriftus ſich hat Heilen laſſen. 

Genannte Gemeinde befipt das Recht, ihren Pfarrer felbft zu wähs 
len. Getränke und gefättige durch die wahre Lebensſpeiſe, welche 
Strauß auch ihre darbot, fand fie die bisherige fo unfchmadhaft als 
kraftlos; und da ihr Pfarrer ein bejahrter Mann war, foßte fie im 
vorigen Sommer den Beſchluß, denfelben zu dulden, fo lange er noch 
lebe, wie er aber dahingefahren fey, an feine Stelle keinen andern 
mehr zu wählen. Der Pfarrer ließ auf die Volziehung des Gemein: 
debefchluffes nicht fange warten, noch vor Ablauf des Jahres flarb er. 
Nach feinem Tode folten die Pfarrgefchäfte und Verrichtungen durch 
‚einen Vicar beforgt werden. So wie diefer aber fam, wollte die Ge: 
meinde den Beweis geben, daß erfeuchtele Männer jenen Beſchluß ge⸗ 
faßt hätten; — am erſten Sonntag, an welchem er in der Kirche pre- 
digen wollte, wurde er förmlich ausgeziſcht. — Man ift num fehr be- 
gierig, was die weltlichen Behörden (da begreiflich von geiftlichen, als 
in einem proteftantifchen Lande, hier Feine Rede ſeyn kann) für einen 
Ausweg ergreifen werden. Die Quelle fprudelt, darf man dem Durfti- 
gen, der den Trank nad feinem Gefchmad findet, das Schöpfer weh: 
ren? Wie manche proteftantifche Gemeinde dürfte dagegen nicht mit ei- 
nem Pfarrer verforgt fenn, welchen Wadersieben unbedenklich annebs 


men könnte, weun fie ihm wenigftens Seine Beſoldung abzureichen 
hätte? 
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XLIM. 


Ueber die zeligiöfe Bewegung unterer Zeit. 


(Worte eines GSonvertiten an feine irrenden Brüder.) 


Unfer Zeitalter ift das Zeitalter der. Smancipation. Es 
zerreißt ein Band um das andere, und auf der frechen Stirne 
der fogenannten Aufklärung fteht mit großen Buchftaben ge: 
fchrieben: „Der Menfch ift fich felbft Geſetz“. O würde diefe 
inhaltsſchwere Wahrheit in ihrer Tiefe aufgefaßt! Allein jene 
Segenfäge, In deren organifch vermittelter Einheit die Frei—⸗ 
beit liegt, treten ſich Immer fchroffer gegenüber, je weiter wir 
‚ung vom vermittelnden Principe verirren. Was ift aber die— 
ſes vermittelnde Princip? Nichte anderes, als die Gottheit, 
wie denn auch Ehriftus fagt: „Es kann Niemand zu mir kom⸗ 
men, ohne es ſey ihm von meinem Vater gegeben“. — Wer 
an ihn glaubt, der wird nicht gerichtet, wer aber nicht glaubt, 
der ift ſchon gerichtet, das iſt aber das Gericht, . daß das 
Licht in die Welt gekommen ift, und die Menfchen liebten 
die Finfterniß mehr, denn das Licht, das heißt, das ift das 
Gericht, daß wer bas Licht fcheuet, das ihm die Freiheit ficht- 
bar macht, in der Finſterniß oder Knechtfchaft bleibet, denn 
er fieht die Freiheit nicht. Das Chriſtenthum ift nichts Un: 
deres, als die Vollendung der Menfchheit, die ſich im Gtif- 
ter derfelben in ihrer Nealität ausgefprochen oder verwirklicht 
bat, und deßhalb muß es das hauptfächlichfte Beftreben des 
Menſchen fepn, daffelbe in fich aufzunehmen und zum Cen⸗ 
tralpunkte feines Weſens zu machen; dann, und nur dann 
werden ſich die Gegenfäge in Harmonie auflöfen, und wir zur 
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wahren Freiheit gelangen. Gind wir fo unfelig, im Siolze 
auf unfere Gubjectivität die Vermittelung zu verfehmähen und 
uns felbft zum Mittelpunkte unferes Strebens zu machen, fo 
verkaufen wir die Univerfalität an die Syndividualität, bie 
Unendlichkeit an die Endlichkeit, das Leben an den Tod. - 

Allein die Losreißung von der Yuctorität, die Emancipa= 
tion der Vernunft ift ung der Preis, nach welchem wir ftre= 
ben, und die und die Freiheit immer ferner rüct und ung ge: 
rade dem enigegengefegten Ziele, der Knechtſchaft entgegen 
führt, der wir entfliehen wollen. 

Aber wo follen wir ihn finden, unfern Erlöfer? Wo an⸗ 
ders, ale in dem Reiche, das er gegründet hat zur Erhaltung, 
Verbreitung und Belebung der. Wahrheit! in der heiligen, 
allgemeinen und apoftolifhen Kirche. Lernet fie Fennen, die ihr 
fie nod) nicht Fennet, lernet fie Eennen, wie fie einer unferer vers 
ehrungswürdigen Freunde kennen lernte, der da fagte: „Wenn 
man mich fragt, wie ich zur Entdeckung gefommen fey, daß 
die Lehren Wahrheit find, die ich als Irrthümer zu betrad): 
ten gelernt hatte, fo antworte ich, weil ich zur Quelle hine 
abftieg und die Kirche felbft in den Geſetzbüchern ihres Glau⸗ 
bens fragte, ftatt auf die Meinungen diefes oder jenes ihrer 
Mitglieder, oder die Behauptungen dieſes oder jenes ihrer 
Gegner zu hören. Ich flieg zur Quelle nieder, und ale ich 
das Waſſer eben fo tief und klar, als erfrifchend und ftär- 
- Tend fand, trank ich von dem lebendigen Brunnen, und ward 
gefund, und fage Gott Dank von ganzem Herzen, und labe 
meine Brüder ein, ſich dergleihen Segnungen theilhaftig zu 
machen“. 

Laſſet euch nicht abſchrecken von den falſchen Pros 
pheten, die da fagen: es ſey eine Günde, die Religion 
feiner Väter zu verlaffen; wenn ed eine Sünde ift, fo 
haben die „Neformatoren“ diefe Sünde vor eucd begangen, 
und es ift nicht eure Pflicht, wieder umzufehren, denn das 
Gut, das durch eine Eünde ermorben ward, ift unrecht Gut 
und bringet keinen Segen; kehret zurück ehe es zu fpat iſt, 
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denn ihr kommt immer weiter vom Wege ab. Käme ber 
deutfche „Neformator“ heute wieder, er würde feinen Glauben 
nicht mehr unter euch finden, er würde ihn vielmehr dort er- 
kennen, wo er hätte bleiben follen, und wo er geblieben wäre, 
wenn er fich nicht felbft widerfprochen hätte; denn er fchreibt 
im erftien Bande feiner Werke (Senaer Ausgabe 1560) auf 
Blatt 166, bi „Es ift Feine Urfache fo groß und Fann es aud) 
nicht werden, daß man fich von derfelben (römifchen) Kirche 
reißen oder ſcheiden fol“; und (ebendafelbft 144, a) in ei⸗ 
nem Briefe an den damaligen Papft Leo X. am dritten März 
1519 von WUltenburg aus: „Ich bezeuge vor Gott und allen 
feinen Kreaturen, daß ich nie Willens geweft, noch heutiges 
Tages bin, daß ich mir mit Ernft hätte vorgeſetzt, der römifchen 
Kirche und Eurer Heiligkeit einerlet Weiß anzugreifen. Ich 
befenne frei, daß der Kirche Gewalt über Alles fey, und ihr 
nichts weder im Himmel, noch auf Erden Fünne vorgezogen 
werden, denn allein Jeſus Chriftus, der Herr über Alles“, 
Bedenket es wohl, hat man euch in den legten drei Jahr⸗ 
hunderten fo viel von eurem Glauben genommen, was wird 
nach den nächſten drei Sahrbunderten noch übrig ſeyn? Wenn 
das am grünen Holze gefchieht, was mird am dürren werden? 
Höret was Luther ferner fagt (erfter Band, 166, b): „Daß die 
römiſche Kirche vor allen andern geehrt fen, ift Fein Zweifel; 
denn dafelbft haben der heilige Petrus, der heilige Paulus, 
ſechs und vierzig Paͤpſte und viele hunderttaufend Märtyrer ihr 
Blut vergoffen, die Hol und die Welt überwunden; fo daß man 
wohl erkennen mag, wie gar ein befonderes Augenmerk Gott 
auf die Kirche habe“. Ferner im vierten Band, 320, a: „Wir 
befennen, daß unter dem Papſtthum viel chriftliches Gut, ja 
alles chriftliche Gut fen, und von da an uns gekommen; wir 
befennen nämlich, daß im Papſtthum die rechte heilige Schrift, 
rechte Zaufe, rechtes Sacrament des Ultars, rechte Schlüffel 
zur Vergebung. der Eünden, rechtes Predigtamt und rechter 
Katechismus ſey .... Ich fage, daß unter dem Papft die 
rechte Chriftenheit ift, ja der rechte Ausbund der Chriftenheit 
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und viele fromme, große Heilige... Iſt denn nun unter 
dem Papſte die Ehriftenheit, fo muß fie wahrlich Ehrifti Leib 
und Glied ſeyn, tft fie fein Leib, fo har fie rechten Geift, 
Evangelium, Glauben, Zaufe, Eacrament, Schlüſſel, Pre⸗ 
digten, Gebet, heilige Zaufe, und Alles, was die Ehriftens 
beit haben fol“. Wieder im fiebenten Bande, 417 b: „Gott 
Fann nicht lügen, alfo auch die Kirche nicht; das ift nun Al⸗ 
les dahin geredet, daß die Kirche muß allein Gottes Wort 
lehren, und das gewiß ſeyn, modurd fie der Grund und 
Pfeiler der Wahrheit, und auf den Felfen gebauet, heilig 
und. unfträflich heißt; das ift, wie man recht und wohl fügt, 
die Kirche kann nicht irren, denn Gottes Wort, welches fie 
lehrt, kann nicht irren“ . | 

Im Jahre 1538 predigte er, daß Gotted Wort, das Apo⸗ 
ftelamt, der Glaube, die chriftlihe Kirche und der heilige 


©) In Bezug anf einzelne Glanbeusartikel fagt er 3. B. von der 
Meſſe, im erften Bande 355, a: „Wir müflen die Meffen laf- 
fen bleiben ein Sakrament und Teſtament; vom Fegfener, im 
+ dritten Bande 2, b; „Allen leidenden Menfchen ift die Zeit 
lang und wiederum Eur; den Fröhlichen. Sondertich aber und 
unermeßlich lang iſt fie denen, die diefen inwendigen Echmerzen 
haben, da von Gott verlaſſen und entzogen gefühlt wird. Als 
man wohl fpricht, daß Eine Stunde des Fegfeners bitterer ift, 
als tauſend Fahre zeitlicher Teiblihen Sorgen‘; von der Anz 
rufung der Heiligen im erften Bande 489, a: „Maria will 
nicht eine Abgöttin ſeyn. Sie thut nichts; Gott: thut alle Dinge. 
Anrufen ſoll man fie; daß Gott durch ihren Willen gebe nud 
thue, was wir bitten, alfo find auch alle anderen Deiligen auzu⸗ 
rufen“. Vom Ablaſſe Heißt es in der Tiften feiner befannten Theſen: 
„Wer wider die Wahrheit des päpfklihen Ablaſſes redet, der 
fey ein Fluch und vermaledeyet“. Im Allgemeinen fagt er im 
achten Bande 180, a: „Darum heißt ed rund, rein, ganz und 
Alles geglaubt, oder nichts geglaubt. Der heilige Geift laͤßt 
fih nicht trennen, noch theilen, daß er ein Stüd follte wahrs 
haftig, und das andere falfch Ichren oder glauben“. Go ſprach 
der deutiche „Reformator‘‘. 
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Geiſt im Papftthum fey. Im Jahre 1541 fchrieb er, daß 
die chriftliche Kirche unfehlbar fey. Im jahre '1544 lehrte 
er in einer eigenen Predigt „von der Fürbitte der lieben 
Heiligen“, daß und wie man die Heiligen anrufen folle, und 
1546, im Sabre feines Todes, lehrte er, daß die Beicht ein 
Sacrament fey, und daß man beichten müſſe, wie die Kathos 
liken noch beichten, und daß man das hochwürdige Altarfas 
crament anbeten müffe. | 

Wer fchaudert aber nicht zurüd vor der entfeglichen 
Reere, in welche der ‚Protefiantismus feinem Wefen nad) 
führen muß, und bereits geführt bat? Und mas find jene 
Secten des Pietismus und Methodismus in allen ihren For: 
men und Abftufungen anders, als der Ausdruck des noch 
nicht vermittelten Gefühles, daß wir jeder Stütze, jedes Hal 
tes entbehren, als der Ausdruck ber noch nicht zum Be⸗ 
wußtfenn gelommenen Eehnfucht der Wiedervereinigung mit 
Gott? Ueberal, allüberall hören wir den Ungftruf des heis 
ligen Petrus: „Herr hilf mir! Aber Wenige fehen die 
rettende Hand, die fich ihnen entgegenftredt, — blidet um 
euch! In allen Ländern treten Eitreiter des Herrn auf, die 
Herolde des Unglaubens zu befämpfen, und die Flamme dev 
Religion wieder anzufachen. Nirgends jedoch tritt dieſes 
heilige Streben deutlicher hervor, als in England, der Hei⸗ 
math der Widerfprüce, wo das Anfehen der Heligion am 
meiften Ddarniederlieg.. „Was fol den frechen Geift der 
©efeglofigkeit und des Aufruhrs in Schranken halten“, ruft 
‚ein zur alten Mutterficche zurüchgefehrter Engländer feinen 
Landsleute zu, „was fol den Verfall deiner Etärfe hem⸗ 
men, dem du entgegeneilft, was dich Demuth lehren und Er: 
gebung, wenn die Hand des Herrn über dich kommt? Was 
fol deine arbeitenden Klaffen vom dumpfen Drude der Un: 
zufriedenheit befreien? Was die Höhlen der Trunkenheit und 
des Lafters ſchließen, und ftatt ihnen die Häufer Gottes öf⸗ 
nen den ganzen Tag lang“? Wie viele erkannten nicht, daß 
Wiederbelebung des religiöfen.Gefühles das erfte fey, was 
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Noth thue, und die Vorfehung weiß auch den Irrthum zur 
Wiege der Wahrheit zu machen, und führte die Verfechter 
der anglicanifchen Kirche an ein ganz anderes Ziel, als fie 


ſich geftect hatten. Cie ſuchten vor Allem feften Grund und: 


Boden zu gewinnen, und gingen an ber Hand ber Geſchichte 
nach der Quelle zurück. Dann verfolgten fie die Enwicke⸗ 
Iung der Slaubenslehren von den erſten Jahrhunderten an 
bis auf unfere Zeit; und verglichen die primitive mit der 
gegenwärtigen ienglifchen Staatskirche. Natürlich mußten fie 
jene als bie wahre anerkennen, und fo konnte es nicht anders 
feyn, fie mußten, wenn fie diefe retten wollten, beide für 
identifch erflären, und fo viel immer möglich in Ueberein⸗ 
fiimmung zu bringen fuchen. Wenn aber nun der Unbefan= 
gene bei vedlicher Forſchung die apoflolifhe Kirche in der 
römifch = Fatholifchen wieder findet, fo muß auch, wenn fich die 
behauptete Identitaͤt ermweifen läßt, die anglicanifche mit der 
römifchefatholifchen eine und diefelbe fen. Es verfteht fich 
von felbft, daß dieß nicht der Fall ift, und fo zeigt fich der 
Schluß als unabmweisbar, daß die anglicanifche Kirche nicht 
bie wahre ſey. Was bleibt alfo andere übrig, ale fie mit 
der wahren zu vertaufchen? Diele haben es gethan, gebet 
hin und thuet desgleichen. 


XLIV. 
Die Ausfichten in Rußland. 


Würde es ſich bei der Kirchenverfolgung in Rußland um 
Argumente handeln, von deren Evidenz die Einftellung der 
auf das Gegentheil begründeten Manfregeln zu erwarten waͤ⸗ 
re, fo hätten, nachdem die unirte Kirche in den Schooß ber 
orthodoxen zur ückgebracht worben, die Verfolgungen laͤngſt 
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aufhören folen. Wie aber.in den ruffifch= deutfchen Provin- 
zen beutfche Sprache und Nationalität, der Proteftantismue 
im Angefichte der proteftantifhen Schutzmacht zu Grunde ges 
richtet wird, fo gefchieht Aehnliches mit der Fatholifchen Kirche 
in Polen, welcher — wahrfcheinlih auch aus „adminiftras 
tiven Rückſichten“ — eben jekt im Angefichte der erften 
Eatholifhen Mächte der Zodesftoß verfegt wird. Die neuern 
“ Verordnungen gebieten, wie das Journal de Liege berichtet, 
nichts weniger, ale daß in jeder Fatholifchen Kirche Polens we: 
nigftens ein Altar — und wer wird dann nicht nach dem 
Hochaltar greifen — dem ruffifchen Elerus und Gottesdienſte 
eingeräumt werde. Hat aber diefer einmal Pofto gefaßt, fo 
‚wird es nichts Echweres feyn, zu bewirken, daß die Eatholis 
fohen Priefter und Gläubigen ihrer Kirche möglichft fremd 
werden. in anderer Ufas befahl, daß, mo es in einem Um⸗ 
freife von zwei Werften feinen Fatholifchen Priefter gebe— . 
und daß diefer Fall eintrete, forgte die Regierung durdy die 
Erziehung der Jugend, dur die Aufhebung von Klöftern 
und Pfarreien binlänglih — ein Pope die Functionen dee 
Katholifchen Geiftlichen zu verfehen habe. Vice versa, verfteht 
fth, findet aber. fo etwas nicht ſtatt. Endlich fol auch noch 
die Zufluchteftätte im Tode, der Leichenader, den Katholiken 
entzogen, und das Schisma auch dahin verpflanzt werden, in= 
dem ein weiterer Ukas befiehlt, es follen die ruſſiſchen Schis—⸗ 
matiker an den von den Katholiken gemweihten Pläben beftat= 
tet werden. | 

Eind diefe Nachrichten gegründet, was wird das Ende 
aller diefer Atrocitäten ſeyn? In einer Beziehung ift es Har. 
Macht ift in Hülle und Fülle vorhanden, das Begonnene 
durchzuſetzen? und andererfeits Nachgiebigkeit mehr ale ge- 
nug da, ein fait accompli an die Stelle des durch Tractate 
beftimmten Rechtszuftandes anzuerkennen. Warum follte aud) 
Rußland nicht Anerkennung für feine Umgriffe verlangen, da 
etliche Schmweizerbuben, die mit Kaifergräbern fpielen, ſich 
für die Jhrigen Geltung zu verfchaffen wußten? Zeit gewon⸗ 
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nen, Alles gewonnen, bis Schisma und Panflavismus fo weit 
vorgedrungen, daß man an bie überflügelten Nachbarn die 
Sorberung ftellen Tann; aus abminiftrativen Rückſich⸗ 
ten herauszugeben, was fie etwa vom großen flavifchen 
Erbe in Beſitz genommen. Immer näher rüdt der Tag, 
wo Jeder von feinem Thun und Laffen wird Nechenfchaft 
ablegen müffen, und immer mehr verwiceln ſich bie Ge⸗ 
fhide. Sollen fih, wie vor vier Sahrzehnten, Revolu⸗ 
tion und Ruſſenthum wieder die Hände reihen? Wil etwa, 
da das taufendjährige deutfche Meich diefer Liga nicht wider⸗ 
ftehen fonnte, die neue Ordnung Europas, die Schmerzens⸗ 
geburt der neuen Zeit, für fi) eine größere Bürgfchaft der 
Dauer in Anfpruc nehmen? 


XLV. 


. Ein ort in Sachen der Stände von Poſen und 
ber Krone Preußens. 


Kaum find die wenig erbaulichen Erinnerungen an ben 
Eöniglichen Epiftolographen, den republifanifchen Dichter der 
Lieder eines Lebendigen, in den Hintergrund getreten, fo zieht 
ein anderes, eben nicht viel erfreulichere Ereigniß Deutſch⸗ 
lands Aufmerkſamkeit ſchon wieder hinüber nad der preußi⸗ 
fhen Königeftadt an der .Epree, wo der Wik fo gefchäftig 
ift, Garicaturen auf den deutfhen Michel zu machen, wäh: 
rend die dortigen Satyriker nur einen Blick in den Spiegel 
werfen dürften, um die fchlimmfte Garicatur vom deutfchen 
Weſen und deutfcher Art vor fich zu fehen. 

Was uns dießmal Veranlaffung zu unfern Betrachtuns 
gen über Berlin gibt, iſt die neueſte Irrung mit dem Pros 
vinziallandtag von Pofen. 
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Wir haben bei jenem erften Ecandal in Eachen der deut: 
fhen Preſſe unfere Meinung. auf eine Weife und fo unum: 
wunden ausgefprochen, daß man ung ficherlich Feiner Sym⸗ 
pathien mit dem falfchen Liberalism befchuldigen wird; des⸗ 
gleichen glauben wir auch Niemanden auch nur die mindefte 
DVeranlaffung gegeben zu haben, unfere deuifche Gefinnung, 
die Liebe zu unferem Volke und Vaterlande in Zweifel zu zie⸗ 
ben; wir glauben daher, auch in diefem Falle unfere Unficht 
frei und unummwunden ausfprechen zu dürfen, felbft auf die Ge- 
fahr bin‘, bei Feiner der beiden extremen Partheien in Berlin 
uns für biefe Offenherzigkeit fonderlihen Dank zu verdienen. 

Den XThatbeftand anlangend, fo bat ihn die preußifche 
Staatszeitung felbft veröffentlicht, ohne daß dagegen weder 
von der einen, noch von der andern Eeite Einſpruch gefches 
ben wäre. Wir dürfen daher diefe Darftellung als authen⸗ 
tifch annehmen, und Taffen fie, damit unfere Lefer die Akten 
ftücfe unmittelbar vor Augen haben, hier folgen. 

Das halboffizielle preußifche Blatt berichtet von Berlin 
unter dem 14. März: „Die zum Provinciallandtag verfam: 
melten Stände des Großherzogthums Poſen haben nad Er: 
Öffnung des Landtags in eine an Ee. Mai. den König als 
Erwiederung auf das allerhöchfte Eröffnungsdecret vom 23. 
Februar I. J. gerichtete und den beftehenden Vorfchriften zus 
wider, nicht dem Föniglichen Commiſſär übergebene, fondern 
unmittelbar an Ce. Majeſtaͤt eingefendete Adreſſe mehrere 
Anträge aufgenommen, auf weldhe Ce. Maj. der König ſich 
bewogen gefunden haben, einen allerhöchften Befcheid an die 
Etände zu ertheilen. Die Adreffe enthält folgende Etellen: 
»nDie Iandesväterliche Verheißung, daß Ew. Majeftät fortfah: 
ren wollten in der Fürſorge für das Wohl und das Heil des 
Landes, für die Mechte und das Wohl aller Etände, ermu⸗ 
thigt zu immer fefterem Vertrauen. Geſtützt auf diefes Vers 
trauen, Fönnen die polnifchen Unterthanen vor Ew. Maj. die 
Betrübniß nicht unterdrücken, in welche fie unverfchuldet durch 
den allerhöchſten Landtagsabfchied von 6. Aug. 1841 verfegt 
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worden find. Cie haben die TIhatfahe nicht verfen- 
nen wollen, daß das Großherzogthum ein Theil 
Ew. Majeftät Monardie if. ber diefer politifchen 
Verbindung ungeachtet war ihnen Erhaltung und Bewahrung 
ihrer Nationalität als Polen, war ihnen ein Vaterland, ber 
Gebraud ihrer Sprache in allen öffentlichen Verhandlungen 
zugefihert. Collen fie, gleich den in ihrer Nationalität nicht 
mehr beftehenden litthauiſch und wallonifch redenden Uniers 
thanen, ihren Vereinigungspunft in dem Namen Preußen 
finden, fo erbliden fie hierin eine Gefährdung jener Verhei⸗ 
Bung; fie fürchten nicht mehr ſeyn und fich nennen zu dür⸗ 
fen, was fie nach ihrer Sprache, ihren Eitten, ihren gefchicht: 
lichen Erinnerungen, was fie nach feierlich gefchloffenen Ver: 
trägen und ertheilten Zuficherungen find: — Polen. ... Em. 
Majeftät getreuen Etände des Großherzogthums Poſen ers 
blicfen in der Vereinigung der ftändifchen Außfchüffe eine 
Fortbildung der ftändifchen Verfaffung; fie halten aber da⸗ 
für, daß ihre Wirkſamkeit nur dann volle Bedeutung gewin⸗ 
nen kann, wenn mit diefer Vereinigung auch alle diejenigen 
Ssnftitutionen ins Leben treten, welche durch die allerhöchſte 
Verordnung vom 22. Mai 1815 verheißen worden find. Ceit 
Ew. Maj. Thronbeſteigung gewöhnt in allerhöchft Ihren Ver: 
ordnungen Beweiſe Tandesväterlicher Huld und Gnade für 
Das Großherzogthum Pofen zu erbliden, halten es Ihre ges 
treuen Stände für eine dringende Pflicht den fchmerzlichen 
Eindruck nicht zu verhehlen, welchen die neuefte Cenſur⸗In⸗ 
firuction gemacht hat. Cie Fönnen den allerunterthänigften 
Wunſch nicht unterdrüden, diefe Znftruction wieder aufgebo: 
‚ben, und das freie Wort in das Recht eingefegt zu ſehen““. 

Der allerhöchfte Befcheid drückt das hohe Mipfullen des 
Königs mit der Adreffe aus, bezeichnet ihren Inhalt ale den 
Ausdruck einer verblendeten Parthei, und fährt dann fort: 
„Wir Fönnen dem Landtage nicht vorenthalten, daß, wenn jene 
Anſicht, welche fich Tosfagt von dem gemeinfamen Bande, von 
dem Einen Ganzen Unſeres Reichs, fid) ale die des Po: 
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fen’fchen Landtages kundgeben follte, Wir, in gerechter Folge 
deffen und im lebendigen Gefühl für die Pflichten Unferes 
königlichen Berufs die Etände des Großherzogthums an der 
dem Lande gegebenen Verheißung: die Provincialftinde der 
Monarchie in regelmäßigen Perioden zu verfammeln, nicht. 
‚ferner Theil nehmen laffen werden. Die übereilte Beurthei⸗ 
lung der Wirkſamkeit der ftändifchen Ausſchüſſe ift nicht geeig⸗ 
net, einen Ginfluß auf Unfere wohlermogene Abfiht bei Grün: 
dung diefer Inſtitution zu üben. Wir wollen in Gnaden die 
Aeußerungen nicht näher erörtern, welche auf.ein Gebiet über: 
greifen, das Unferer Erwägung oder Entſchließung vorbehal- 
ten bleiben muß, nod die unangemeffene Berufung auf eine 
Verordnung (vom 22. Mai 1815), welche, wie Wir dieß bes 
reits in dem Landtagsabfchied für das Königreih Preußen 
vom 9. September 1840 ausdrücklich erflärt haben, völlig 
unverbindlich für Uns tft, dba ſchon Unferes in Gott ruhenden 
Herren Vaters Miajeftät, von denen diefelbe ausgegangen, ihre 
Ausführung mit dem Wohle hres Volkes nicht vereinbar 
fanden, und das Gefek vom 5. Junius 1823 an ihre Stelle 
treten ließen. In Unfern Verordnungen vom 4. und 23. Fe⸗ 
bruar d. J. haben Wir Unſern Willen in Bezug auf bie 
Preſſe fo beſtimmt und deutlich ausgefprocen, daß die 
Stände nicht erwarten durften, daß die in bedauerlicher Uns 
kenntniß der beftehenden Bundes- und Landesgefehe erho« 
bene, durch nichts begründete Heclamation gegen die von Uns 
genehmigte Genfurinftruction vom 31. Januar d. 5%. Uns zu 
einer Aenderung hierin bewegen Founte. Der Landtag feheint 
überdieß hiebei gänzlicy überfehen zu haben, wie Wir in dem- 
felben Augenblick, wo Wir die öffentliche Ordnung lediglich 
dur Die Erinnerung an die beftehenden Gefete gegen den 
Mißbrauch der Preffe ſchützten, zugleich durch ein neues Ge- 
feg der Preffe einen bisher nicht vorhandenen Schug gegen 
möglihe Willkühr zu verleihen bedacht gewefen find“... . 
(Folgen die ‚Unterfchriften des Könige und des gefammten 
Etaatsminifteriume.) 
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Obſchon die Pofener Udreffe in dem, was fie über die 
Zurüchnahme der preußifchen Preßverfügungen fagt, eigentlich 
die Sache der alten Leipziger Allgemeinen Zeitung führt, fo iſt 
diefe in ihrem fpeculativen Egoism und in ihrem neuen Xoın: 
litaͤts⸗Dienſteifer nichts deftoweniger fo undankbar, ſich unter 
ihrer neuen. Geftalt als Allgemeine Deutfche Zeitung alfo 
vernehmen zu laſſen: „Die Adreſſe des Pofen’fchen Landtags 
wird Deutfchland, wenn auch nicht überrafcht, doch unans 
genehm berührt haben. Wie Fann der Pofener Landtag 
feine Unzufriedenheit mit einer Megierung (über die er fo ers 
ftaunlich viel Preiswürdiges und Rühmliches In allen Spal⸗ 
ten ber alten Leipziger Allgemeinen Zeitung gelefen bat), der 
er felbft fi) nicht enthalten kann, Lob zu fpenden, Auf eine 
fo auffallende Weife felbft vor dem Thron ausfprechen«? Hat 
je die Leipziger. Allgemeine ihm ein DBeifpiel folder Gerings 
fhäyung bes Thrones, einer folhen Verkennung der Kiberalis 
tät der preußifchen nftitutionen gegeben? fo fragen wir in 
unferem Namen, und laſſen dann die Deutfche Allgemeine in ihrer 
überrafchenden Indignation gegen die verblendeten Liberalen 
Poſens fortfahren: „ft er (der Landtag) das Organ der 
Provinz? Nein er ift, wie dieß auch von unferer Regierung 
ausgefprochen worden, nur dad Organ einer Parthei (vieleicht 
gar der der alten Leipziger Allgemeinen Zeitung?), weldye die 
deutfche und preufifche patriotijche Ceite des Landtags übers . 
flimmt bat“. Co das neue Buchhändler Blatt, das nun 
mit feinem zudringlichen Eifer das Banner Preußens auf: 
pflanzt und ausruft: „Friedrich Wilhelm III. ergriff 1813 
das Schwert, weil er feinem Volke nicht aufhören wollte, 
„„Preuße und Deutfcher““ zu ſeyn. Deutfchlande Ehre und 
Einheit ift der Wahlſpruch feines erhabenen Nachfolgers, des 
gegenwärtigen Königs; es ift auch ber Wahlſpruch aller Edeln 
im preußifchen Volle“. 

Damals, ale bie Leipziger Allgemeine an der Spige bes 
demofratifchen Liberalism ftand, als fie mit fanatifchem Gifer 
jene Principien, bie fie nun in der Pofener Adreſſe verdammt, 
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zu propagiren fuchte, als fie nichts Eiligeres zu thun hatte, 
alsiden Brief Herweghe an den König von Preußen! zu publi: 
ziren, damals waren wir nicht ihrer Meinung, wir nahmen 
keinen Theil an ihrer Oppofition, und fo finden wir auch der: 
‚malen feinen Beruf, in ihren Eervilism, womit fie nun in 
ihrer neuen Geftalt über jene Adreffe urtheilt, einzuftimmen. 
. Unfere Gründe wollen wir ihr und unfern Leſern nicht vor: 
enthalten. 

Wir find allerdings fehr weit entfernt, jener Adreffe un— 
feren vollen Beifall zu zollen, und in die darin ausgefpro: 
chenen Wünfche unbedingt einzuftimmen. Wir wiffen feider 
nur zu gut, daß es unter den Polen eben ſowohl, wie unter 
den Ungarn, gar Manche gibt, die in einem engberzigen, übel: 
verftandenen Patriotismus, ihrer Nationalität und ihrem Va⸗ 
terlande feinen befferen Dienft zu erweijen vermeinen, als da⸗ 
durh, Daß fie andere Nationalitäten, und namentlich die 
deutfche, flatt fie gerecht zu würdigen und das Gute davon 
zur Hebung und Stärkung der eigenen fich anzueignen, mit 
blindem Haſſe anfeinden, und in unbändiger Roheit und Un 
wiffenheit vol ftolzer Beratung zurückweiſen. Die Natio— 
nalität eines Volkes aber hat Feine fehlimmeren Feinde, ale 
folche fanatifche Eiferer; denn das ift ein unerbittliches Ges 
fep der Geſchichte, daß Alles, mas ſich im Verkehr des Le- 
bens und der Nationen unter einander nicht auf der Höhe der 
Zeit halt, was fich in engherzigem Haffe abjchließen möchte, 
unrettbar fällt und untergeht, während es feine eigene Dauer 
für die Zufunft fihert, wenn es fich mit allem Beiferen in 
der Zeit in unbefangene Berührung feßt, und daſſelbe auf 
eine feiner Natur zufagende Weife ſich aneignet. 

Reben diefen Eurzfichtigen Haffern und Verächtern alles 
Deutihen haben leider aud die unfeligen Begriffe einer zü— 
gellofen demofratifchen Freiheit, die das alte Polen in den 
Abgrund des Verderbens ftürzten, unter den Enfeln der frü— 
heren Nepublicaner nody manche Anhänger. Es ift, als ob 
der Fluch und ein unheilvolles Verhängniß auf dem ganzen 
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Elavenftamme lafte. Während bei dem befchränfteren ruffi= 
fhen Etamme, dem befanntlih Originalität und Cenialität, 
der Adel des Geiſtes und die Tiefe und die Wärme des Ge: 
müthes fo fehr abgehen, während hier, fagen wir, Alles fich 
zu einer Falten, ftarren, eifernen, das geijtige Leben tödten= 
den Einheit unumfchränfter Gewalt und blinden, rechtloſen 
Gehorſams conzentrirt und geeint hat, ging bei dem geiftvol- 
leren, ritterlicheren Stamme der Polen Alles in wilder Anar- 
hie zerfplitterend auseinander; wußten die Einen der Gewalt 
und dem Gehorfam Feine Graͤnzen zu fegen, jo verftanden 
die andern nicht, in Selbſtbeherrſchung ihre Freiheit zu zü— 
geln; gaben die Muffen jedes Necht und jede Freiheit an ei- 
nen Ginzigen hin, und erwarten fie nun von ihm, wie einft 
die Mongolen von ihren Chanen, daß der allmächtige Auto: 
Frat ihrem Stolze und ihrer Genußſucht die Welt zur 
Beute geben werde; fd wollte von den Polen jeder König 
ſeyn, jeder rief dem anderen fein Veto zu, und fo erhielt 
zulegt Feiner die Krone, und das zerriffene Reich fiel als eine 
Beute der geeinten Alleinherrſchaft zu. Allein jener Geift züs 
gellofer Freiheit, jene Schlange des Neides und der Zwie⸗ 
tracht, fie leben nach allem Unglüf, welches über Land und 
Volk gefommen, noch immer unter den Enkeln fort. Selbſt 
in die Verbannung ift ihnen die alte Erbfünde, die Zwie- 
tracht, gefolgt, und man fah unter ihnen eine republifa= 
nifche und eine Föniglihe Parthei ſich erheben, die ſich ge- 
genfeltig, des gemeinfamen Unglücks uneingedenk, mit tödtlis 
chem Haffe anfeindeten und verfolgten. Wuch bei der Beras 
thung diefer Adreſſe ift die gleiche Uneinigkeit fichtbar gewor: 
den, indem Männer, deren patriotifche Gefinnung doch Feiner 
Verdähtigung unterliegen Fann, dem Berichte öffentlicher 
‚Blätter zu Folge, ſich nad) vergeblichem Ubrathen davon Ioss 
fagten. Was endlich die ausfchweifenden Theorien eines bes 
mofratifchen Liberalismus betrifft, wie ihn die in Polen, troß 
aller Enttäufchungen, immer noch fo mächtige franzöfifhhe 
Preſſe Lange Zeit zu Markte brachte: fo haben wohlgefinnte 
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Holen gegen den Schreiber diefer Zeilen fich felbft mit großem 
Leidweſen beklagt, daß die SournalifiiE im Großherzogthum 
Poſen guten Theile in den Händen des fchlechteften, irreli= 
giöfen Radicalism fey. Und aus Eympathien diefer Art mag 
es fich auch erflären, warum die Nldreffe auf eine fo unein- 
geſchraͤnkte Erfüllung des Verfprechens vom 22. Mai 1815 
dringt, da ja anerfanntermanßen die Ertheilung einer allge= 
meinen repräfentativen Neichsconftitution, nad) - franzöfifchem 
Zufihnitte, der Erhaltuna der polnifchen Nationalität am ver- 
derblichften wäre; indem ihr Princip gerade auf der innigften 
DVerfchmelzung aller Provinzen, unter dem Namen von Des _ 
partemente, beruht, und die Deputirten nicht. ale Repräſen— 
tanten ihrer Provinz und ihres Standes, fondern als Die 
Dertreter des geſammten preußifhen Volkes erfcheinen mwür- 
den, mit der Verpflichtung, jederzeit die Intereſſen ihrer Pro: 
vinz dem Ganzen aufzuopfern, und wenn fie felbft auch An: 
ftand fänden, in Die Vernichiung ihrer Nationalität zu willigen, 
dennoch genöthigt wären, einer die Gefammtheit repräfentiren- 
den und ımumfchränkt gebietenden Majorität in allen Fragen 
zu weichen. Wollten die Etände von Pofen daher ein größe: 
res Maaß von Freiheit mit der Bewahrung der ihnen fo theue— 
ren Nationalität vereinigen, ein Wunfh, den ihnen gewiß 
kein billig Denkender hätte übel-deuten Eönnen, fo lag es in 
ihrem Intereſſe, namentlich nach den Vorgängen in Könige: 
berg, nicht in fo rückfichtelofer Weife auf das Eönigliche Ver— 
fprechen zurückzufommen, fondern ihr Gefuch in einer beftimm- 
teren Form vorzubringen, wo vielleicht eine Annäherung nicht 
unmöglicdy gewefen wäre. Der gleichen, an franzöfifche Oppo⸗ 
fition erinnernden leidenſchaftlichen Rückſichtsloſigkeit begegnen 
wir auc in dem Paragraphen, der von der- Cenſur-Inſtruction 
handelt; auch hier wird der Tadel fehneidend und unbedingt 
ausgeſprochen, und die Zurücdnahme auf eine imperatorifche 
Weife gefofdert, die jeder Megierung, welche ſich nicht felbft 
moralifch vernichten will, aud im Falle fie der Bitte fonft ges 
neigt wäre, das Willfahren fchon vornhimein unmöglicd macht. 
. 93 * 
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Hätten Ruhe und Billigkeit bei diefen Berathungen den 
Dorfig geführt, fo würde man wohl auch die Verpflichtung 
gefühlt haben, dem Bedaneren über die Befchränfung des 
freien Wortes durch eine, vieleicht in allzufcharfen Saͤtzen 
abgefaßte Cenſur-Inſtruction, zugleih auch den Ausdruck feiz 
nes, Unwillens über den Mißbrauch beizufügen, welchen die 
radicale Preife ungehindert mit diejem freien Worte getrieben, 
Eben fo wenig find wir geneigt, den Landtag wegen der ihm 
fchuldgegebenen Reglementsverletzung in Schutz zu nehmen, 
daß er nämlich mit Umgehung des Lundtagsfommiffärg feine 
Beſchwerden unmittelbar an den König gerichtet. 

Dieß find die Betrachtungen, welche die Poſener Abdreffe 
einer Seite in ung hervorgerufen hat; jeder wird, wir bof- 
. fen es, hieraus erfehen, daß wir keineswegs gemiltt find, mit 
einer Feidenfchaftlichen Oppofition gegen Die preußifche Itegierung 
Chorus zu machen, umd jeden Etein, und wäre e8 audy ein 
Etein de3 Scandals und des Asrgerniffes, den wir auf unſe⸗ 
rem Wege finden, gegen fie aufzuheben; allein haben wir 
nach der einen Eeite in ruhiger, partheilofer Erwägung der 
Gerechtigkeit durch unfere Nüge Genüge gethan, fo haben 
wir nicht nur das Recht, fondern fogar die Verpflichtung, 
auch der anderen Eeite gegenüber der Wahrheit die Ehre zu 
geben. Die Frage aber, deren Erörterung uns hier obliegt, 
lautet: zeichnet die dem Landtage gewordene Antwort fich 
durch die entgegengefeten Zugenden, durch Ruhe und Mipßi: 
gung aus, und thaten die Etaatsminifter, welche dabei zu 
Rathe gezogen wurden und fie durch ihre Unterfchriften fanc- 
tionirten, wohl daran, ihr in der gegenwärtigen Abfaffung 
ihre Zuftimmung zu ertheilen; Furz, hat der Landtag eine fols 
che Eprache verdient? 

Unfere Anſicht ift diefe: enthielt die Adreffe Dinge, bie 
eine Rüge wohl verdienten, fo fanden aud andere Rückſich⸗ 
ten ftatt, welche einen vollen Anſpruch auf Schonung und 
Mäßigung begründeten, und die ſchon im eigenen Intereſſe 
geboren, nichts in der erſten Teidenfchaftlihen Aufwallung in 
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die Adreffe zu legen, was nicht darinnen ift, ja wogegen fie 
ſich ausdrücklich verwahrt; dieß war um fo mehr der Fall, 
da der noch nicht vergeffene Vorgang mit Breslau auf 
fehmerzlihe Weife gezeigt hatte, wie unerbittlich jede leiden- 
fchaftliche Uebertreibung fich felbft ftraft und die Würde der 
Gebietenden gefährdet. Wir wollen ung hierüber näher und 
. beutlicher ausfprechen. 

Das tragifhe Schickſal des polniſchen Volkes und der 
Untergang feiner politifhen Celbfiftändigfeit ift wohl geeig- 
net, unfer Mitgefühl zu erwecken und ung Nachficht zu ges 
bieten, wenn die Enkel bei der Erinnerung an die Dergans 
genheit, von ftürmifchen Gefühlen bewegt, auf Augenblicke 
die Gegenwart zu vergeffen fcheinen. Nachdem fie einmal die 
Krone der Unabhängigkeit verloren, da war es wohl das Ges 
ringfte, was fie von ihren neuen ©ebietern erwarten durften, 
daß ihnen ihre Nationalität, ihr Glaube, ihre Sprache, ihre 
Eitten unangetaftet blieben. Die göttlihe Nemeſis, welche 
über den menfchlichen Geſchicken wacht, forderte diefes um fo 
mehr von den Mächten, welche fi) in das polnijche Erbe ge— 
theilt, ale es die einzige Weife war, für fo manche, von ei— 
ner egoijtifchen Politif begangene Ungerechtigkeit einige Sühne 
zu leiften. Deutſchlands Intereſſe forderte es gleichfalls, Du 
feine Fürften nur dann eine tiefer begründete Anhaͤnglichkeit 
von ihren neuen polnifchen Unterthanen erwarten durften, 
wenn fie im Gegenfage zu dem ruffifchen Unionsdespotism, 
der Alles zu rufiifiziven trachtet und aus dem Panſlavism 
einen Panſclavismus machen möchte, als die wahren Gihuke 
herren und Wohlthäter der polnifhen Nationalität erfihienen. 
Daß man in dem preußifchen Antheil, und namentlich zu ei— 
ner Zeit, wo man fih mit veligiöfen Unionsplanen trug, in 
diefer Hinficht Manches verfäumte, dürfte wohl nicht in Ab— 
vede zu ſtellen ſeyn. Wenn nicht die Unterdrückung, fo war 
es doch die Vernachläßigung des polnifchen Elementes und 
polnijcher Bildung und Sprache zu Gunſten des deutſchen 
Elementes und eines deutſchen Beamtenheeres, welche zu glei— 
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cher Zeit auch als eine Eroberung des Proteftäntisnus ers 
fhien. Die Sermanifirung ftellte ſich hier, wie umgefehrt in 
Rußland, als ein doppelter Gewinn, ein politifcher und relis 
giöfer dar, und dabei hatte man voraus, fich vor den Muffen, im 
Hinblick auf den höheren Etand beutfcher Bildung, damit bes 
ruhigen zu Fönnen, es gefchebe ja Alles zum Beften des Lans 
des, und der Widerftand einiger verblendeten Fanatiker, die 
an der alten Hoheit und Barbarei fefthielten, fey Feiner 
Beachtung werth. Daß man wirklich hierin zu weit ging und 
der fremden Nationalität nicht ihr gebührendes Recht anges 
deiben ließ, dafür fpricht mehr denn alles Andere, daß man 
gegenwärtig, unter dem neuen König, unendlich mehr dafür 
thut. Man berücfichtigt das polnifche Element auf eine Weife, 
wie es früher nicht geſchah, und fucht es nicht nur nicht ges 
waltſam zu unterdrücken, fondern ihnen die Mittel an bie 
Hand zu geben, fich felbit zu heben, und eine würdigere und 
einflußreichere Etelung einzunehmen, Allein wer will es nad) 
jenen Vorgängen und nad) den Mißhandlungen ihrer Brüder 
in dem ruffifchen Untheile den Polen allzu fcharf deuten, wenn 
fie fih nun mißtrauifc zeigen, wenn fie mit eiferfüchtiger 
Nengftlichkeit dort Gefahr vermuthen, wo ihnen Feine droht, 
oder wenn fie bei ihren Anforderungen das Maaß vergefs 
fen, und aus Bedrücten fich felbft zu Unterdrüdern machen 
möchten. ' 

Allein haben die Etünde in der Adreffe für ihre Natio⸗ 
nalität in der Ihat anmaaßende Forderungen geftelt? Wir 
fönnen dieß nit darin finden. Die Worte: „Sie haben 
die Thatfahe nicht verfennen wollen, daß das 
Großherzogthum ein Theil Ew. Majeftät Monars 
hie ift«, bezeugen ausdrücklich, daß es nicht in ihrer Abs 
ficht Tiegt, fih von dem Verbande des Ganzen loszureißen, 
und die CEouverainetät des gemeinfamen Monarchen anzus 
taften; wenn fie aber gegen eine anderweitige Verſchmelzung, 
gegen ein Aufgehen in dem Namen Preußen Einſpruch einles 
gen, wenn fie den Untertbanenverband nicht fo verftanden wills 





fen wollen, als wollten audy fie den brandenburgifchen Stem⸗ 
pel aufgedrüct haben: fo ſcheint ed ung nicht, als ob fie im 
Unrecht feyen, fo wenig wie die Nheinländer und Weftphalen, 
wenn fie ihre Art und Weife nicht mit der altpreußifchen ver- 
tauſchen wollen; wenn fie, allerdings Unterthanen der preußi- 
ſchen Krone und zum Gehorfam verpflichtet, in allem Uebri- 
gen Nheinländer zu bleiben begehren, was fich namentlich in 
der Frage ihres Provincialrehts gegenüber den fo oft wie- 
derholten Angriffen des Gentralifationggeiftes fo deutlich ge: 
zeigt hat; daß man fi endlich zum Nachgeben genöthigt fah. 
Wir können daher nichts Verwerfliches, noch weniger etwas Hoch⸗ 
verrätherijches darin finden, wenn fie in diefem Einne fagen: 
„Diefer politifhen Verbindung ungeachtet war ihnen Erhaltung 
und Bewahrung ihrer Nationalität als Polen, war ihnen ein 
Vaterland, der Gebraud ihrer Sprache in allen öffentlihen 
Derbandlungen zugefihert. Sollen fie, gleih den in ihrer 
Nationalität nicht mehr beftehenden litthauiſch und walloniſch 
redenden Unterthbanen, ihren Vereinigungspunkt in dem Na- 
men Preußen finden, fo erblicfen fie hierin eine Gefährdung 
jener Verheißung; fie fürchten nicht mehr feyn und fich nen 
nen zu dürfen, was fie nach ihrer Eprade, ihren Eitten, 
ihren gefchichtlihen Erinnerungen, was fie nad) feierlich ge: 
fchloffenen Verträgen und ertheilten Zufiherungen find: — 
Polen“. 

Uebrigens glauben wir, daß ein wechfeljeitiges Mißver- 
ftehen bei diefen Syrrungen obwaltet, indem es nach den be— 
reits erfolgten Maaßregeln offenbar nicht in den Abfichten 
des Königs liegt, die Nationalität in der gefürchteten Weife 
zu vernichten, wenn aud die Cinflehtung des Namens 
„Preußen“ vielleicht wieder in Berlin eine unverhältnißmäs 
fige Aufregung bewirkte. Da die Adreffe fih ausdrücklich 
Dagegen verwahrt, daß der Landtag es nicht verkenne, wie 
das Großherzogthum ein Theil der preußifhen Monardie 
fey: fo können wir daher auch nur einem folchen beflagene- 
werthen Mißverftändniffe die Worte der Antwort zufchreiben, 


die da lauten: „Wir Fönnen- dem Landtage nicht vorenthalten, 
daß, wenn jene Anficht, welche fich losſagt von dem gemein- 
famen Bande, von dem Einen Ganzen Unferes Reichs, fich 
als die des Pofen’fchen Landtages Fundgeben folte, Wir, 
in gerechter Folge deffen, und im lebendigen Gefühl für die 
Pflichten Unferes Föniglichen Berufes, die Etände des Groß⸗ 
berzogthums an der dem Lande gegebenen Verheißung: „bie 
Provincialftände der Monardie in regelmäßigen 
Perioden zu verfammeln, nit ferner Theil neh: 
men laffen werden“. Wir wollen um fo mehr hoffen, 
daß bie hier angedrohte Etrafe nicht in Erfüllung gehen 
wird, da durch fie der ganze Mechtsbeftand der Verfaffung 
der Monarchie in Frage geftellt würde; denn durd fie wäre 
das Princip proclamirt, daß die ftändifchen Mechte der preu= 
ßiſchen Provinzen unbedingt von dem Willen der Krone ab- 
bangen, und heute verliehen und Morgen nach einem einfeiti- 
gen Befcheide wieder zurückgenommen werden Fönnen, es würde 
ein Zuftand erfolgen, wie wir ihn dermalen in einem anderen 
Bundeslande zu beklagen haben; ganz abgefehen davon, daß 
das Land für die augenbliklihen Eünden feiner Stände bü- 
den müßte. Und von Eeiten der Politif wird durch eine fols 
he Epradye nichts gewonnen, indem fie mehr geeignet fcheint, 
“ aufzuregen, als zu imponiren, oder die ohnehin fchon ſchwieri⸗ 
gen Verhältniffe auf einer wunden Etelle unferes Vaterlan⸗ 
des, im Angefichte des übermächtigen Rußlands, einer gewiß 
von allen Deutjihen gewünfchten Löfung näher zu bringen. 
Die geforderte Erfüllung der Füniglichen Zufiherung vom 
22. Mai 1815 endlich anlangend, fo haben wir ung hierüber 
fhon oben ausgefprocden, können aber auch hier andererjeite 
die Bemerkung nicht unterdrücken, daß diejenigen, welde in 
jener Zuficherung ihren theuerften Schatz erblicken, den fie nicht 
fahren laſſen wollen, indem fie die geänderte Geſinnung der 
Megierung nicht theilen, um fo mehr Anſpruch auf Nachſicht 
haben, da ja jedenfalls nicht fie es waren, Die zu dieſer Ir⸗ 
rung die erjte Veranlaffung gaben, und wenn fie fih im Ser: 
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thum befinden, dieſer Irrthum während einer Neihe von Jah⸗ 
ren fich der höchſten Eanction zu erfreuen hatte. 

Wenn endlih die Antwort in Bezug auf die reife 
fagt: „Der Landtag fcheint überdieß hiebei gänzlich überfehen 
zu haben, wie wir in demfelben Augenblid, wo Wir die öf- 
fentlihe Ordnung lediglich durch die Erinnerung an die be- 
ftehenden Gefete gegen den Mißbrauch der Preffe fchübten, 
zugleih durch ein neues Geſetz der Preffe einen 
bisher niht vorhandenen Schub gegen mögliche 
Willkühr zu verleihen bedaht gewefen find“, fo 
freuen wir une über diefe in den Schlußworten ausgedrückte 
Abſicht des Monarchen um fo mehr, da in der Praris der- 
malen noch das alte ungleihe Maaß und Gewicht nicht felten 
vorzumalten fcheint, wenigftens Tann die Fatholifche Preffe, 
die fich jederzeit auf das entfchiedenfte gegen den Mißbrauch 
des freien Wortes ausgefprochen, fich Feiner fo offenfundigen 
Milderung rühmen; der Drud, der fie in einer aufgeregteren 
Zeit getroffen, Taftet, trotz dem zugeficherten Echute gegen 
Willkühr, noch immer auf ihr, und die jüngfte Genfurinftruc- 
tion ift in dieſer Beziehung in Ausdrücken abgefaßt, welde 
den Genforen den vollften Epielraum laſſen; wenn wir daher 
auch von den wohlmwollenden Anfichten Seiner Majeftät voll: 
kommen überzeugt find, fo Fünnen wir doch nicht umhin, in 
fomeit dem Wunfche der Adreffe beizuftimmen, daß diefe Ab⸗ 
fihten auch im Leben von den untergeordneten Behörden zur 
Wirklichkeit werden möchten. 





XLVI. 


Die Reformatoren der katholiſchen Kirche. 
I. 


Geſchichte des heiligen Kranciskus von F. €. 
Chavin de Malan. 


(Schluß.) 


Die Darſtellung des Lebens und Wirkens der großen ka⸗ 
tholiſchen Ordensſtifter iſt ohne Zweifel eine der anziehendſten 
und lohnendſten Aufgaben neuerer Geſchichtſchreibung. Eben 
in dem Maaße, als der moderne Geiſt mit feinen antireligiö⸗ 
fen Tendenzen fi dem ihrigen entfremdete, verloren die Ges 
fchichifchreiber auch das Vermögen, die Beweggründe ihres 
Thuns und Laffens, die Ziefe und die Kraft ihrer glühenden 
Begeifterung zu verfiehen, und die unmiderftehlihe Macht, 
welche fie über die Gemüther der Zeitgenoffen fowohl, als 
der Nachfommen ausübten, troß der ausdrüdlichen Zeugniffe 
der Gefhichte, auch nur glaubhaft zu finden. 

Das Göttlihe, das Wunderbare in ihrem Leben, was 
ihre Gewalt nicht nur über die Herzen der Menſchen, fon: 
dern auch über die Gefege der Natur bezeugte, wurde ohnes 
bin, wie fich von feldft verfteht, ale zum AUberglauben oder 
zur mpihifchen Legende gehörend, mit Etillfchweigen übers 
gangen; binfichtlich ihrer übrigen Wirkfamkeit aber fand man 
fih mit einem bürftigen, trodenen Berichte ab, in welchem 
man noch überdieß zur Erklärung außerordentliher Wirkun: 
gen, die fih nun einmal nicht wegläugnen ließen, bald die 
Macht des Fanatismus, bald die wohlberechneten Kunftgrifie 
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frommen Betruges, bald die Uebertreibungen Teichtgläubiger 
Mönde und Chroniften in Anfpruh nahm. Dadurd aber ift 
es gefchehen, daß die Fatholifche Gefchichtichreibung duf diefem 
Gebiete fih ein fo unermeßliches Feld eröffnet ſieht. Denn 
wer wollte den Geift des Fatholifchen Mittelalters, feines Le— 
bens, feiner kirchlichen und politifchen Snftitutionen, feiner 
Moefie und Kunft verftehen, ohne den Geiſt feiner Ordens: 
ftifter, eines heiligen Bafilius, Bernardug, Dominis 
kus, Franciskus u. f. m. erfaßt zu haben. 

Mit allem Danke ift es darum anzuerkennen, wenn ein gläus 
big wiffenfchaftlicher Forfchergeift fich einer diefer großen Son⸗ 
nen des ©eifterreiches, von welcher viele Jahrhunderte und 
ganze Völker ihr Licht und ihre Wärme empfingen, wieder 
zufehrt, und fie, von den trüben Nebeln einer falfchen Wiffens 
° fchaft befreit, in ihrem urfprünglichen Glanze den Augen der 
Mitwelt zeigt, wie dieß in dem Leben des heil. Franciskus 
von Chavin de Mulan der Fall ift. 

Allerdings ift die Erfaffung eines diefer Keime, aus de⸗ 
nen fih eine ganze Welt entwicelte, namentlih wenn der 
Drdensftifter mit dem von ihm gegründeten Orden in Vers 
bindung gefegt wird, eine Aufgabe, vie faft die Kräfte eines 
Einzelnen überfteigt, und wozu eigentlich wieder ein Orden 
erfordert würde. Zeigen ja gerade dieſe Gtifter mit ihren 
taufendjährigen Orden und ihrer unermeßlihen Wirkfamfeit 
am augenfcheinlichften, welcher fhöpferifhe und erhaltende, 
die Jahrhunderte überdaurende Etiftungsgeift der Fatholifchen 
Kirche innewohne, und weldher Eegen auf ihren Gründungen 
ruhe. Wie grell zeigt ſich bier der Gegenfag zum Proteftan- 
tismus, wo der Cectengeift mie ein Saturnus feine Kinder 
immer verſchlingt. Die proteftantifche Konfeffion zählt erſt 
drei Jahrhunderte, und wo hätte fie auch nur einen Einzis 
gen*) zu nennen, deſſen Geift, deffen Regel noch in unge: 


*) Man könnte hier als alleinige Ausnahme von der anderen Seite 
die Derrenhuter Brüdergemeinde entgegenftellen, allein ihre Ver: 
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ftörter Ueberlieferung das freiwillig beobachtete Geſetz von 
Zaufenden von Jüngern wäre; allein hier, wo ftets ei- 
ner gegen den andern proteftirt, mie der Erfte gegen die ge: 
meinfame Autorität proteftirte, findet Fein Fortleben ftatt, wäh: 
rend in der Fatholifchen Kirche umgekehrt felbft der Geiſt 
fhwacder Srauen im Laufe eines Jahrtauſends in den von ihb- 
nen gegründeten heiligen Mauern nicht erftirbt, fondern in 
treuer Uebergabe von Geſchlecht zu Geſchlecht fortlebt. 

Allein eben dieſes Fortleben macht die Aufgabe für die 
Lebensbefchreibung eines jener Drdensmänner fo unendlich 
vielumfaffend. Wie die Dome. des Mittelalters, die zum 
Theile über ihren Gräbern auferbaut wurden, das Werf Ian 
ger Jahre und vieler Hände waren, fo verhält es fich auch 
mit der Fatholifchen Gefchichtfchreibung. Iſt es auch dem 
Einzelnen nicht gegeben, Das Ganze zu vollenden, fo ver: 
dient doch Jeder Dank, der aud nur einen Stein zum ge: 
meinfamen Baue beiträgt, oder mit Tiebevoflem Fleiße in hbei- 
liger Begelfterung zur Ausſchmückung des inneren Heiligthu- 
mes dem harten Eteine auch nur eine jener ehrwürbigen Ge: 
ftalten abzugewinnen vermag, deren die Gefchichte fo viele zu 
nennen weiß. Gewiß aber fteht der heilige Franciefus, das 
Abbild des Erlöjers, mit deffen Wundmalen er gefhmüdt 
war, in erfter Reihe unter feinen größten und vorzüglich be⸗ 
gnadigten Apoſteln obenan. 

Das Urtheil, welhes Chavin de Malan felbft über 
die oberflächlihe Kritit der beiden jüngften Jahrhunderte, 
namentlich in Betreff der Hagiographen feines Volkes, fallt; 


faffung ift eine Nachbildung kirchlicher Kloſterform, mit Beimi⸗ 
fhung weihmüthiger Eentimentalität, angewendet auf den In: 
duftrialism; von einew gänzlihen Hingabe an Gott in einem Le 
ben büßender Beſchanlichkeit oder thätiger Menfchenlicbe, wie 
bei katholiſchen Orden, ift hier nicht die Rede, und doch hat 
ſich ſelbſt dieſe außere Nachbildung, gleich der anglicanifchen 
Kirchenverfaſſung, noch der längſten Daner zu erfreuen gehabt. 
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- fein Zurücdgehen auf die urfprünglihen Quellen; fein Vers 
. ftändniß des Mittelalters und des Mönchthums; fein Stre⸗ 
ben, ftatt rednerifcher Phrafen gefchichtlihe Thatſachen und 
moralifche Gewißheit zu gewinnen; feine Ueberwindung der 
gallifanifhen Nationaleitelfeit, und feine unterwürfige An⸗ 
hänglichfeit an die Mitte und das Haupt der gefammten Kir: 
che find erfreuliche Früchte der den Franzoſen wiederfehren- 
den chriftlichen Demuth und des wiedererwachten Fatholifchen 
Einnes, und fie haben es ihm möglich gemacht, den Gründer 
des feraphifchen Ordens mit der Lebendigkeit darzuftellen, wie 
er bier vor uns tritt. 

Die Darftelung umfaßt, wie billig, zwei Hauptaufgaben, 
namlich: einmal das Verhältniß des Heiligen zur unfichtba= 
ren Welt, zu Gott, von dem er alle Beweggründe feines 
Thuns und Laffens empfing, und dann fein Verhältniß zu der 
Welt, zu feiner Zeit und der Menfchheit überhaupt, die er 
der Früchte und Eegnungen feines Verfehres mit Gott theils 
baftig machte. So fehen wir, wie ein Mann, der mit allen 
Gedanken feines Geiltes, und allen Empfindungen feiner 
Eeele bei Gott im Himmel weilte, zu gleicher Zeit mit fei= 
ner fegensreichen Ihätigkeit das Innerſte der Menfchheit 
durchdrang, und mit feinen geiftigen Söhnen die ganze Erde 
überranfte und durchwurzelte. Es ift die Ihorheit des Kreus 
zes, die fiegreiche Lostrennung von der Welt und allem Er- 
fchaffenen, die Vermählung mit feiner von Dante fo herr: 
ih befungenen Braut, die Armuth, der Ueberwindung aller 
Eelbftfucht, die ganze ungetheilte Hingabe an Gott, die ihn 
zu einem der größten Welteroberer machte, die je gelebt. 
Wenige jahre hat er feinen Drden geftiftet und ihm eine 
Regel gegeben, wie er fie aus dem Evangelium gefchöpft, und 
ſchon flrömen rings aus den Ländern, von nahe und ferne, 
feine Eöhne zu Zaufenden nad) der begnadigten armen Kir⸗ 
che von Et. Maria von den Engeln nach Affift zu dem Ge- 
neralcapitel, und er fendet fie einzig mit dem Brevier und 
der- Gnade Jeſu Ehrifti ausgerüftet, er, ein Kriegsfürft für 


En. Erg 
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das Himmelreih, nad allen Weltregionen, zu den Chriften 
und den‘ Heiden aus, den ftolgen Naden ber Völker unter 
das fanfte Joch des großen Könige des Himmels, des armen 
Kindes aus dem Etalle zu Bethlehem, zu beugen; und fie, 
die Zeugen fo vieler Wunder, in denen Gott feinen Diener 
verherrlicht, felbft entzündet von feiner glühenden Begeifterung, 
folgen fejnem väterlihen Gebot; der Drden empfängt bie 
Weihe des Märtprerblutes; „Buße und Frieden predigend, 
Wunder wirkend, Jünger gewinnend und Klöfter gründend“ 
fohreiten fie durch die Länder, und bald breitet der Orden 
der minderen Brüder fih aus: in Italien, in Frankreich, in 
Epanien, über das deutfhe Neih, wo er an der 9. Elis 
fabeth eine eifrige Befchügerin findet, nach Echweden, nad) 
Afrika, um endlich den ntdedern einer neuen Welt aud) 
nad) Amerika zu folgen, und überall Nachfolger der Armuth, 
der Demuth und Heiligkeit zu erwecken. 


Mit Recht zeigt der Verfaffer, wie das Leben des Hei⸗ 
ligen ein lebendiges Beifpiel des Büchleins von der Wachs 
folge Chriſti if, und wie deffen Worte und Lehrfäte fich bier 
in Thaten ausgedrüdt finden. Et. Franciskus aber, der 
Sänger göttliher Minne, an der Epite feiner geweihten 
Jüngerſchaar, er, deffen fiegreicher Gewalt die ftolzeften See⸗ 
len, Männer des Echwertes, Männer der Wiffenfchaft, der 
Kunft und Poefie, Männer weltlicher und geiftliher Macht 
und Hohheit, und irdifcher Genüße und Freuden ſich alfo beugs 
ten, daß fie das afchgraue Gewand der Armuth und des Gehor⸗ 
ſams anzogen, er erfcheint bier als ein anderer Nitter geift« 
lihen Ritterthums, an der Epige feiner heiligen Tafelrunde. 
Und wie verfchieden an Geftalt, an Licht und Farbe find die 
Eterne, die fich diefer Eonne von Affifi anreihen, wenn wir 
aud nur einiger von ihnen gedenken: hier der heil. Untos 
nius von Padua, der große Wunderwirker; dort der Lehrer 
des heiligen Thomas von Aquin und Bonaventuras, les 
xander de Sales, wie im Fluge zum Orden bekehrt; dort 
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das Epielzeug Jeſu Chrifti, die heilige Einfalt und Demuth 
des Bruder Juniperus, ober die pecorella di Dia, das 
Lämmlein Gottes, der fanfte Bruder Leo; dann wieder der 
veißende Wolf der Wildniß, der Näuber von dem Berge 
Alverna, der zum Gebädiniß feiner Befehrung den Namen 
Agnello empfing, und fo viele andere; und ihnen gegenüber 
ein Kranz heiliger Frauen, aus denen in mildem Wieder- 
fiheine der Geiſt des Heiligen zurücdftrahlt, wie die heil. 
Klara, Agnes u. f. w. Diefe Verfhiedenheit der Geftalten, 
die Mannigfaltigfeit und der Reichthum des Ctoffes macht 
das Leben des heil. Francisfus, auch abgefehen von feinem 
heiligen Gehalte, zu einer anmuthigen und fehr unterhalten: 
den Lectüre. 

Uebrigens freut es und, daß Chavin de Malan die 
näheren Beziehungen der Deutfchen zu feinem Heiligen nicht 
überfehen; er erzählt die Ausbreitung des Ordens in unferem 
Vaterlande, und wie e8 Deutfihe waren, die fich vor anderen 
durch ihre fromme Syreigebigfeit bei Erbauung feiner Kirche 
auszeichneten, und mie endlich einem deutfchen Meifter die 
Ehre zu Theil ward, diefe Kirche, nach der heiligen Grab— 
firche in Serufalem, eine der heiligften des Mittelalters, zu 
erbauen. Diefen rühmlichen Zeugniffen könnten wir noch bins 
zufügen, daß ein anderes lebendiges Denkmal deutfcher Ans 
dacht unfern diefer Kirche befteht, nämlich der Feine, in Xr- 
muth und Heiligkeit lebende Convent deutfcher Klofterfrauen 
in Affifi; endlich ift das fchöne Frescogemaͤlde, welches die 
alte ehrwürdige Portiuncule fhmüct, gleichfalls ein Werk 
unferer neueften chriftlich deutfchen Kunft, von Overbek einem 
ihrer erften Meifter gemalt. Nicht minder war es Bayern 
vorzüglich, wo diefe Kirche, gleich der von Affifi, fo reichliche 
Beifteuern zu ihrer Wiederherftellung erhielt. Diefer Liebe 
zu dem verehrten Gründer des minderen Ordens dürfen wir 
es auch wohl zufchreiben, daß die heiligen Sonnenklänge feis 
ner Poefie bei und zuerft einen fo lebendigen Anklang fan⸗ 
den, und feinem Leben die verdiente Aufmerkfamkeit wieder 
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zuwandten *). Wir glauben daher, daß es unferer Empfeh- 
lung nicht bedarf, um dem Werfe des Chavin de Malan 
eine mwillfommene Aufnahme zu verfchaffen. Die Ueberjegung 
rührt von ber gleichen Hand her, der mir die Uebertragung 
des Lebens des heil. Dominifus verdanken, und die daher 
unferer Empfehlung gleichfalls nicht benöthigt iſt. Der.Uebers 
feger hat feiner Arbeit ein einfichtig gefchriebenes Vorwort 
vorangeſetzt, und dadurch, daß er das franzöfifhe Werk, mo 
ed bie und da in Erzählung von Kinzelheiten dad Maaß 
überfchreitet, abgekürzt, das Buch dem deutfchen Leſerkreiſe 
zweckmaͤßig angepaßt. 





*) In diefer Beziehung dürfen wir unſeren LZefern auch eine frü« 
here deutſche Schrift: „Der heilige Franciskus von Aſſiſi. Ein 
biographifcher Verfuch von Eduard Vogt. Tübingen 1840, . mit 
gutem Gewiſſen empfehlen. Dieß Buch ift zwar nicht fo reich aus⸗ 
geftattet wie das franzöfifche, allein auch es ift in einem gutem 
Sinne und verftändig gefchrieben, fo daß es in feiner Befcheidenheit 
immerhin auch neben jenem beftehen kann und fein eigenthümli⸗ 
ches Verdienft behäft. 


XLVII. 


Zeitfragen. 


Fortſchritte der revolutionären Theorie und Praxis. Krieg gegen 
das Eigenthum. 


Waͤhrend die Kirche in Europa und Amerika in eine 
neue Lebensperiode getreten iſt, und wiederum auf. die eine 
Hälfte der Menfchheit den Ihr kraft göttliher Sendung ge⸗ 
bührenden welthiftorifchen, Einfluß zu üben beginnt, den eine 
ber3= und gedanfenlofe Zeit des Indifferentismus und der 
Aiterpbilofopbie für. immer befeitigt zu haben wähnte, ift der 
Geiſt der Zerftörung und Verneinung auf der andern Eeite 
nicht minder thätig geblieben. Wie ein Maulwurf bat er, 
in feinen unterirdifchen Gängen rüftig fortwühlend, fich bie 
in den Innerften Kern unferer ſocialen Verhältniffe gefreffen, 
und es ift hohe Zeit, daß die Liebhaber des Mechts und der 
gefelligen Ordnung auf Erden ihre Uugen auch nad) diefer 
Ceite hin zu richten beginnen. — Wir werden an einem an 
bern Orte einen Blick auf die Gefchichte der Fortbildung der 
antifocialen Doctrinen in Franfreih und England werfen, 
beute wollen wir unfere Xefer nur auf den Punkt aufmerkffam 
machen, wo jene Etrömung bereits den deutfchen Boden zur 
unterwühlen beginnt. Dieß ift die Schweiz, jenes merkwür⸗ 
dige Land, im welchem diefelben Elemente der Ordnung und 
Zerflörung, wie in Deutfhland, ganz in ähnlicher Weife und 
in demfelben Verhältniffe gemifcht wie bei uns, bunt durchs 
einander liegen, nur mit dem Unterfchiede, daß dort fich je⸗ 
bes Etreben gerade fo zeigt und gibt, wie es ift, während 
in unferm Vaterlande die gegen einander Fkämpfenden Par: 
theien durch eine mehr fiheinbare als wirkliche polizeiliche 
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Ordnung eingefihränkt, ſich genöthigt fehen, nicht ohne man- 
nichfache Heuchelei und Verſtellung, den innerftien und tief- 
ften Hintergrund ihrer Gedanken und Abfichten hinter einer 
milden und civilifirten Sprache zu verfteden. Dort hat bie 
Natur den Krankheitsftoff ale Schorf und Auefap auf bie 
Dberfläche der Haut getrieben, bei ung wühlt das Gift zur 
Etunde nod in den Eingeweiden, und verdirbt, unter der 
gleißenden Hülle einer lügenhaften Mäßigung, die Foftbarften 
Kebenfäfte. Ä 

In jenem feltfamen Hochlande nun ift Fürzlid ein Buch 
an das Licht der Welt getreten, welches einen Echleier von 
dem Abgrund zieht, der finfter zu unferen Füßen gäahnt. Daß 
der Derfaffer deffelben, Wilhelm Weitling, Teiner unferer 
Schriftweiſen und Buchgelehrten, fondern einfach ein Schnei⸗ 
dergefelle ift, halten wir gerade für eins der bedenklichften 
Epmpiome unferer gefellfchaftlichen Zuftände, Nicht viele un- 
ferer Ehhriftfteller dürften im Etande ſeyn, foldhe Gedanken 
in folder Eprache der Welt zu verkünden, und wenn diefes 
Mannes Name nicht dereinft dlefelbige traurige Bedeutung 
gewinnt, wie der feines Handwerksgenoffen aus Leiden im 
Beitalter der Kirchenrevolution, fo liegt die Schuld wenigſtens 
nicht an feiner Lehre. In diefer ift Etoff genug vorhanden, 
einen Welttheil in Flammen zu feten, und Ruhe und Wohl: 
fahrt von Oenerationen in der Nacht der Barbarei und Zer- 
ftörung zu begraben. — Wir bitten unfere Lefer nad) den Pro⸗ 
ben, die wir ihnen aug diefen „Garantien der Harmonie und 
Freiheit“ mittheilen werden, felbft urtheilen, und dieſes Zei⸗ 
chen wohl beherzigen zu wollen. 

Das erwähnte Buch zerfällt in zwei Theile. In dem er- 
fien wird ein Krieg gegen die Grundlagen des gefellfchaftlis 
"chen Lebens (Obrigkeit, Eigenthum und Ehe), ja gegen bie 
Geſellſchaft felbft, mit einer Aufrichtigkeit und Mückhaltelos 
figkeit eröffnet, von der die bisherige Gefchichte aller Zeiten 
und Völker kaum ein ähnliches Beifpiel geliefert hat. — In 
dem zweiten heile („been zur Heorganifation der Gefells 


Zeitfragen. 
g 





IBIII ———— — 


Zeitfragen. 523 


haft“) wird der Grundriß eines neuen gefelligen Baues der 
Menfchheit mitgetheilt, der ung die Pforten eines verlornen, 
irdiihen Paradiefes öffnen fol. — Jedoch gibt der Verfaffer 
felbft zu, daß diefer neue Plan die fehwächere Ceite feines 
Unternehmens fen; er legt auf den Neubau Fein fonderliches 
Gewicht, und will über das fo oder anders mit Nieman: 
den ftreiten, der es beffer weiß. Vorlaͤufig ift ihm nur die 
Berftörung des Alten, bis auf feine tiefſten Fundamente hinab, 
die Hauptfahe. Das Weitere findet fi) dann von felbft. 


„Zeigen wir der Gefellfchaft“, fagt er Vorrede ©. X, „was 
fie ift in einer fchlechten Organifation, und was fie in einer beflern 
feyen könnte, und hat fie das beariffen, dann Fümmern wir uns 
nicht um den Aufbau, und legen wir nicht viel Werth auf unfre 
Lieblingepläne zum neuen Bau, fondern reißen wir nieder, im: 
mer nieder mit dem alten Trödel, und nieder mit jedem 
nennen Gerüft, weg mit jeder nenen Baſis, die noch einen 
Reſt der alten Weber bergen“ Der Ausgangspunft feiner des 
faltfigen Betrachtung ift der „Urzuftand der Gefellfhaft‘. — „Die er: 
ften Spuren der Entwicklung des Menſchengeſchlechts“, fagt er, „finden 
wir in den fruchtbarften und fehönften Gegenden der.Erde. Dier ver: 
lebt es feine Kindheit, hier fpielte, Tachte, fcherzte ımd genoß es, ohne 
andere Geſetze und Hinderniffe, als die, welche die Natur ihm in den 
Weg legte, ohne andere Mühen, als die Ueberwältigung dieſer Din: 
derniffe“. — — — „Auf die Jagd gehen, eflen und trinken, lieben 
und ſpielen waren feine Kieblingebefhäftigungen; die Begriffe Arbeit 
und Müßiggang, Sclaverei und Herrichfucht, Eigenthum und Diebftaht 
waren ihm noch unbelannt‘. — — — Das Glück diefes Zuſtandes 
habe in der allgemeinen Freiheit und Unabhängigkeit beftanden. „Glück— 
fich ift nur der Zufriedene, und zufrieden kann nur der feyn, der Alles 
haben kann, was jeder andere hat. Je mehr man dieß Letztere jeden 
Einzelnen in der Gefellihaft möglih macht, um fo zufriedener und 
folglich alſo um fo glücklicher auch wird die Geſellſchaft feyn; fo 
lange aber jedes Individuum um nıd neben fich in der 
Geſellſchaft Andere bemerkt, die fi einer bevorzugtern 
Lebenslage erfreuen, mit ihnen in Berührung kommt, oder wag 
noch ärger iſt, von ihnen abhängig wird, fo lange wird er weder 
zufrieden noch glücklich feyn, ſelbſt wenn er feiner gefellfäaftti- 
hen Stellung nad für reich und mächtig gilt“, 
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„Und fo ſolhl es auch nicht feyn; deun die Zufriedenheit ifE Keine 
Zugend, wie man ung feit Zahrtaufenden, feit Beginn des Reiche der 
Ungleichheit und der Bedrüdung vorfhbwast, fondern fie ift ein aus 
natürlichen Urſachen entfprungenes, natürliches Gefühl der Harmonie 
der Begierden und Fähigkeiten. Diefe Iufriedenheit, die man ung ale 
eine Tugend empfiehlt, ift eine Keigheit. Wenn der Menfh zur Be⸗ 
friedigung feiner Bedürfniffe nicht hat, was Andere haben können, 
fann, foll und darfer nicht zufrieden feyn; denn dad wäre 
die Zufriedenheit eines Sclaven, die Zufriedenheit eined geprügelten 
Hundes‘. — — — 

Und num die Nubanwendung: „Meint ihr nicht, daß es bald Zeit 
fey, die Geldſäcke, welche die Begierden und Fähigkeiten der Einen 
zum Bortheil der Andern niederdrüden, aus eurer Wagſchaale der Ge- 
rechtigfeit hinauszuwerfen, damit das urfprüngliche Gleichgewicht ſich 
wieder herſtelle?“ „Ja wohl ift es Zeit! Drum hinaus mit dem fals 
fchen Steichgewicht, den bliufenden Mammon, mit welchem ihr die Se: 
henden blind und die ESprechenden ſtumm macht, damit das natürliche 
Gleichgewicht und mit ihm Zufriedenheit, Frieden und Sreiheit fi uns 
ter und wieder herſtelle“. 

„Die Meufchheit in ihrer Kindheit Tebt frei und mmabhängig, 
weil Feder feine Begierden nah Belieben befriedigen, 
nach Gefallen entwideln Eonnte; wollt ihr den Menfchen 
heute wieder frei und unabhängig machen, fo gebt der Geſellſchaft 
die Befriedigung ihrer Begierden, die Entwicelung ihrer Fähigkei- 
tn“. — — —. 

Der Verfaffer gibt uns dann eine Gefchichte der Ent: 
ftehung des beweglichen und unbeweglichen Eigenthums, — wel: 
he beide, nach eben diefem Syſteme, Fünftliche, naturwidrige, 
allmählig erjundene Einrichtungen find. Daſſelbe gilt von 
allen Anftalten zum Schutze des Eigenthums, unverfühnlicher 
Kampf hiegegen ift heilige Pflicht eines Jeden. 

„Sobald der Menſch erkeunt, daß Elend, Mangel und früher Tod 
nicht dem Zufalle, ſondern der Abweichung der Geſellſchaft von den 
Geſetzen der Natur und chriſtlichen Liebe zuzuſchreiben iſt, ſo muß er es 
laut verkuͤnden, das iſt ſeine heiligſte Pflicht. Hier ſchweigen und 
Furcht zeigen, wäre der ſchändlichſte Mißbrauch der Gaben Gottes, 
der feigfte Verrath am Menfchengefchleht, und das unedelſte Betra⸗ 
gen, deſſen fih ein Menfch ſchuldig machen kann. Alſo laſſet mus 





sticht mehr fehweigen, fondern das Wort der Wahrheit ausrufen’ in die 
Welt. Bereiniget enre Stimme mit der unfrigen, ihr edlen Menfchen, 
denen noch ein erhabenes Gefühl für das Große und Schöne, für die 
Erhaltung und Veredlung des Menfchengefchlechtd im Buſen wohnt, 
die ihr eure Tage: und Nachtwachen der Wohlfahrt der Gefellfchart 
gern zum Opfer bringt. Vereiniget eure Stimme mit der unfrigen 
ihr Verkünder des Gebotes der Nächftentiebe auf den Kanzeln und in 
den Schulen, und Laflet und mitfammen rufen: das Eigenthum 
ift die Urfahe alles Uebels. — Erlöfe ung Herr von dem 
Uebel‘. — — — 


Auch Handel und Geld find reine Erfindungen der Hab- 
fucht und des fehändlichften Eigennutzes. . 


„Er wird aber eine Zeit kommen, wo man nicht mehr fchreien 
wird: Geld! Geld! fondern: kein Geld! Fein Geld!“ „Es wird eine 
Zeit fommen, wo man nicht mehr bitten und betteln, fondern verlan: 
gen wird‘. „Zu diefer Zeit wird man große Feuer mit Banknoten, 
Wechſeln, Teftamenten, Stenerliften, Mieth- und Pachtkontrakten und 
Schuldverſchreibungen anzünden, und in das Feuer wird Jeder feine 
DBörfe werfen, der Arme fein Kupfer, der Wohlhabende fein Silber 
und der Reiche fein Gold“. „In diefer Zeit wird die Thränenfenchte der 
Bruderliebe wieder in das vertrocknete Auge des Cigennuges zurüc: 
kehren, das Herz des Kafterhaften wird fich von einem nie gekaunten 
Zugendgefühle ergriffen fühlen, und der Gottesläugner ein Dankgebet 
zum Himmel ſchicken“. „Heil denen, welche diefen Tag erieben! In 
den Annalen der Weltgefhichte wird fich Fein zweiter folcher finden; 
denn das wird der Tag der Erkenntniß und Verfühnung feyn“ ! 


„Dann, Bettler, brauchſt du nicht mehr zu befteln, und du, Dieb 
amd Räuber, nicht mehr zu flehlen, du Kaufmann und Krämer, nicht 
mehr zu verfätfchen und zu befrügen; denn der Menfch wird den alten 
Menfchen ausgezogen haben und die Gefellfichaft wie von Neuem gebo- 
ren ſeyn‘“. — — — „Alſo vorwärts Brüder! Den Fluch des Mam—⸗ 
mons auf den Lippen laßt und die Stunde der Befreiung erwarten, 
die unfere Thränen in erquickende Thantropfen, die Erde in ein Para: 
dies und die Menfchheit in eine Familie verwandeln wird‘, 


Urſache und Wirkung jener Ungleichheit ift die Verfchiedenheit der 
Stände in der Gefellfhaft, daher weg mit Rang und Titeln, mit 
Staat und Regierung. „Eine vollfommene Gefeltfhaft hat 
Feine Regierung, fondern eine Verwaltungb Feine Ge: 


fege, fondern Pflichten; Feine Strafe, fondern Heilmit— 
tel. — — — „Es wird in Ewigkeit nicht befler, fo lange das Wolf 
die Leitung feiner Intereflen Leuten anvertraut, die reich find und 
bleiben wollen, oder die gutbezahlte Aemter haben und nach noch 
höheren fireden“. — — — 


As Mittel dazu fhlägt der Verfaffer vor: Krieg gegen 
den Eoldatenftand, Krieg gegen die Begriffe von Vaterland, 
Graͤnzen und Mutterfprache! 


„Sp fange die Geſellſchaft in Ungleichheit lebt, fo lange ein Wort 
and Herren und Knechten befteht, fo lange ift es auch völlig gleich, 
wer die Herrfhaft ausübt, ob Hinz oder Kunz, ob Napoleon, Friedrich 
Wilhelm oder Nikolaus, wir Arbeiter müflen unter dem einen Herr- 
fcher eben fo den Eſel machen, wie unter dem andern. Auf uns paden 
alle Stände der Geſellſchaft, der einheimifhe Herr wie der Fremde, 
die unerträglihen Laften. Sie denken, wir haben viel Geduld und 
Ansdaner, und können deshalb auch viel tragen. Ob und des Nach: 
bars Katzen die Fifche freflen oder die eigenen, des Nachbars Kate 
auf die Straße hinaus verfolgen und die eigenen in der Küche laflen, 
das wäre des Auslachens werth. So haben wird aber bisher vit ge: 
maht“. „Des Nachbars Kapen haben wir hinansgejage, und die 
Danskagen frefien laſſen“. — — — 


Eine allgemeine Weltfpradhe ift aus Teichtbegreiflichen 
Gründen vor Allem Noth. 


„Leibnig Hatte ſchon die Idee, Viele nach ihm haben fie wieder 
aufgenommen, aber fie ift nur im Princip der Gemeinfchare möglich, 
und iſt nicht mit Gewalt einzuführen, auch nicht auf einmal; jedoch 
iſt nichts Teichter und augenfcheinlicher, als die Möglichkeit einer Welt: 
ſprache im Princip der Gemeinfhaft. —— — Nein, die Begriffe Spra⸗ 
hen, Graͤnzen und Vaterland find der Menfchheit fo wenig nothwen⸗ 
dig, als alle beftehenden retigidfen Dogmen. Alle diefe Begriffe find 
verjährte Weberlieferungen, deren. Nachtheil immer fühlbarer wird, je 
Sänger ſie beſtehen“ — — — 


Die Quelle aller dieſer Uebelſtände liegt hauptſächlich in 
dem, was die Welt Religion und Sitte nennt. Zwei Wege 
ſind es, ſo lautet die neue Lehre, auf denen die Erdenpilger 
ihrem unbekannten Ziele entgegen ziehen. Die Armen müſſen 
die holprige, ſtaubige Straße betreten, der Weg der Rei⸗ 


hen ift ein anmutbiger, fehattiger, blumenreicher, Raſenweg, 
mit erquickenden Fruchtbäumen und Quellen eingefaßt. 


„Um nun den großen Haufen auf der Elendsſtraße den Genuß 
des irdiſchen Glücks vergeſſen zu machen, hat man ihn auf das dunkle, 
hoffnungsvolle Jeuſeits angewieſen, und ihn die geduldige Entbeh: 
rung der irdiſchen Genüſſe zur Bedingung des Genuſſes der künftigen 
ewigen Glückſeligkeit gemacht. Pfaffen und Gelehrte wurden von Des 
nen auf den Raſenwegen gedungen, um diefe Lehre Jenen auf der 
Elendsſtraße zu predigen; dafür ward auch ihnen ein ſchmaler Fußſteig 
neben derfelben. -- Gensdarmen und Büttel wurden noch hinzugefügt, 
am den Menſchenknänl vorwärts zu heben, und fein Abweichen von der 
Straße zu verhüten‘˖ — — — 

Natürlich wiffen wir dieß jetzt beffer; Dank fey es den 
großen Philofophen, welche die Menfchheit über die Nichtig- 
keit des Glaubens an Gott und die Offenbarung aufgeklärt 
haben. Die einzige Gränze der Freiheit der Eittenbildung, 
ſagt Weitling, find die Naturgefege. 


„Im unferm heutigen Syftem der Selbſtſucht wird ihnen jede be: 
liebige Richtung gegeben, welche im Stande ift, den perfünfichen In⸗ 
tereflen Einiger und ihren befonderen Begierden zu fchmeicheln. Darum 
macht man auch darand je nach Belieben Tugend oder Lafter, Sünde 
oder Leberwurft‘, — — — „Man machte fi alfo and Werk, die Be: 
gierden Einiger zum Vortheil Anderer zu zähmen, und nannte diefe 
Zähmung, wenn fie freiwillig war, Tugend, und Lafter, wenn dag 

Individunm ſich dagegen empörte“. | 


„Die auf diefe Weiſe den Begierden Vieler theils freiwillig gege⸗ 
bene, theils gewaltſam aufgedrungene Richtung nannte man Sit: 
ten“. — — — „‚Uufere eingefleifchten alten Sitten find doch alfo die 
feſteſte Stüge des heutigen Syſtems der Ungleichheit, der Tyrannei 
und Unterdrüdung Um diefe Sitten zu verbeflern, müſſen wir fie 
zerſtören. Sobald dies gelungen, ſtürzt der ganze morſche Bau der 
heutigen geſellſchaftlichen Ordnung ganz vom ſelbſt zuſammen. Wenn 
die Hausherren den neuen Bau verweigern, fo muß der Einſturz des 
alten Gebändes befördert, und an den neuen Bau Feine Hand gelegt, 
fondern jeder neugelegte Grund immer wieder von Neuem zerflürt wer: 
den, wenn der Plan dazu nicht den Intereffen Alter auf gleiche Weiſe 
entfpricht“. 


„Dies ift das letzte und Fräftigfte Mittel eines Worte und 
au das fiherite‘. — — — 

So Har und einfach das Rezept der Zerftörung kit, wel- 
ches die focialiftifhe Secte der Menſchheit verfchreibt, fo als 
bern find die Pläne und Orundriffe des gefelligen Neubaues, 
ber auf den Trümmern aller heutigen Zuftände errichtet wer⸗ 
den fol. — Die wirkliche Geſellſchaft in ihrer unendlichen Man⸗ 
‚nigfaltigkeit und Dielfeitigkeit ift ein Werf der Natur; die 
Entwürfe eines. neuen Zuftandes find immer mit der Kinfeis 
tigfeit und Befchränftheit behaftet, die den individuellen Stand⸗ 
punkten ihrer Urheber unvermeidlich ankleben. Wollte Weis: 
haupt die Mienfchheit in eine große Freimaurerloge und all- 
gemeine Echulanftalt verwandeln, träumten die Jakobiner 
von einem revolutionären Sparta, fo möchte Weitling, im 
Geiſte des allerplatteften Induſtrialismus unferer Zeit, Die 
Geſellſchaft auf den Fuß einer riefenhaften Echneiderwerfftätte 
eonftituiren. Un der Spitze des neuen, auf die ganze Menfch- 
heit berechneten Bundes fol ein Trio oder Dreimännerrath 
ftehen, aus den „größten Philoſophen“ beftehend, welche zu: 
gleich die vorzüglichften Genie's in der Heilkunde, der Phyſik 
und Mechanik ſeyen. Das Trio würde von einer „Central⸗ 
meifterceompagnie““ gewählt, welche die wichtigften Aemter dee 
- Samilienbundes zu verwalten hätte. Die einzelnen Diftricte, 
Länder, Bezirke und kleinern Familienbünde ftänden unter 
„Meifterfompagnien“, aus deren Mitte „Werksvor⸗ 
ftände« erwählt würden. Auch follten den Meifterfompag- 
nien Akademien „für die fchönen und angenehmen Arbeiten 
zur Seite ftehen“. — Jeder Menſch müßte dann für feine noth⸗ 
wendigen Bedürfniffe, die er von der Gefellfchaft in natura 
erhielte, eine beftimmte Zahl von Etunden arbeiten. — Alle 
übrigen Bedürfniffe des Lurus und Vergnügens würden nicht 
mit ©elde, fondern mit freiwilliger Arbeit (Commerzftunden) 
bezahlt, welde jedem Bürger des neuen Staates in einem 
fehr complizirten Wanderbuche gut zu fchrelben wären. — Eine 
Flaſche Ehampagner würde 5. ®. mit 15 bie 18, eine gol⸗ 
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dene Uhr mit 100 Commerzſtunden bezahlt. — Das Zuſammen⸗ 
leben in der Ehe müßte freiwillig ſeyn, und könnte von 
feiner Seite erzwungen werden. Auch wäre das weibliche 
Geſchlecht, in Beziehung auf die Arbeit, die es verrichtet, 
eben fo organiſirt wie das männliche. Es hätte feine Werk⸗ 
vorftände, Meifterfompagnien, Akademien, Commerzftunden 
u. f. w. Dom dritten oder fechsten Jahre fielen die Kinder 
der Sefellfchaft anheim, welche diejelben in einer „Schulars 
mee“ vereinigte. Verbrechen und Etrafen gebe es in diefem 
Familienbunde nicht mehr. Die „Begierdekranken“ (heute: 
Verbrecher genannt) würden im einem Hospital unterge= 
bracht, wo ihnen außer den Mitteln, welche angewendet wer- 
den müßten, um die Befferung ihrer phyſiſchen und geiftigen 
Uebel zu bewirken, „der Aufenthalt fo angenehm ale möglich 
zu machen wäre“. Deshalb fchlägt der Verfaſſer auch bereits 
als vorbereitende "Manßregel zur Herbeiführung einer Ueber- 
gangsperiode in den neuen Zuftand vor: „daß Niemand von 
den Sliedern des neuen Bundes wegen einer von ber heuti- 
gen Geſellſchaft ihm zuerfannten Strafe verachtet werde“ *). 

Weit intereffanter als diefe Pläne für eine Zufunft, die 
niemals wirklich werden kann, ift das, was Weitling über 
die „möglichen Mebergangperioden“ fagt. „Das Wohl der 


*) Die Art, wie Weitling über den Diebſtahl phifofophirt, zeigt 
deutlich, daß er feinen Strauß und Bauer mit Ruben gelefen hat. 
„Als Jeſus nach Jeruſalem reiten wollte, hatte er Eein Geld, 
einen Efel zu kaufen. Was that er? Ließ er etwa darım bit: 
ten? — Nein! fondern er fagte zu feinen Süngern: Gehet hin, 
an der oder jener Stelle werdet ihr einen Efel angebunden finz 
den, den bindet los, und bringt ihn mir; und wenn end 
Jemand fragt, warım ihr das thut, fo fage nur: der Herr 
braucht ihn“, 

„Heute follte unter ähnlichen Umftänden Einer kommen und 
fagen: der Herr braucht ihn, fo nähme man Deren und Gehül’ 
fen beim Kragen und Eagte ihn des Diebftahle an, deun wir 
find feitdem viel raffinierter geworden“. — — — 


Menfchheit wollen fie ſcheinbar alle, die Wenigften aber thun 
Etwas dafür, und von diefen find wieder die Wenigften über 
die Mittel einig, die zu diefem Zwecke angewendet werden 
müffen“. — — — Nun folgt eine höchft beachtenswerthe Kri⸗ 
tif dieſer Mittel. Soll die Verbefferung ber Welt durch Schu⸗ 
len bewirft werden? „Das einzige Mefultat einer allgemeinen 
Erziehung würde doch nur das fehn, daß es nach diefem Feine 
unwiffende, fondern lauter gebildete Arme gäbe; und der'ein- 
zige Vortheil der, daß diefe gebildeten Armen nicht mehr 
fo dumm feyn würden, geduldig Mangel und Ent- 
behrung zu leiden, und zu ftolz, um die Erhaltung ihrer 
Eriftenz bei Andern demüthiger und feiger Weife zu erfchmei- 
cheln und zu erbetteln“. — — — Eben fo wenig ift die Preß- 

freiheit ein radicales Mittel. 


Die Preßfreiheit kann im Geldſyſtem nicht vollfommen ſeyn, 
weit die Scribenten bezahlt werden Fünnen. Wenn eine Schrift in 
dieſem Syſtem Wahrheit verbreitet, fo verbreiten dafür zehn andere 
Irrthum, Unverftand und Lügen. Diefe heutige Preßfreiheit wird mehr 
dazu. bennst, Einige zu nähren, als alle aufzuklären. Man fchreibt 
eben um zu teben, weil man ohne Geld nicht eben kann, um zu 
fchreiben. Wer aber hat das Geld? Die Geldmänner. Diefe find 
es alfo, welche der Literatur eine Richtung zu geben fuchen, mit der 
Schwere ihrer Geldſäckel. — — — „Die Freiheit Aller müßt ihr ver: 
langen, die Sreiheit Aller ohne Ausnahme! — Diefe aber ift nur mit: 
teift der Aufhebung des Eigenthums⸗ nnd Erbrechts, mittelft der Ab- 
(haffung des Geldes und der Wiedereinführung der Gemeiufhaft aller 
Erdengüter möglih. Der ganze übrige politifche Trödelmarkt find nur 
Nebenſachen zu diefer Hauptſache. Seht auf England ihr Blinden, 
die ihr glaube mit der Preßfreiheit fen in kurzer Zeit Alles gewonnen ! 
Son feit 150 Jahren erfrent fich diefed Volk der vollftändigften Preß- 
freiheit, fo vollftändig, wie fie nur irgend im Geldſyſtem möglich ift, 
und doch ift das arme Volk diefes Kandes weniger anfgeflärt, als die 
ärmfte Volksklaſſe in Dentichland, doch flerben nah 150 unter den 
Wohlthaten der Preßfreiheit verlebten Fahren die Menfchen Hungers. 
Und ſchon vor 500 Jahren war dad Eleud und die Armuth in Eng: 
land groß, ſchon feit diefer Zeit ift die Armenſtener eingeführt, uud 
immer mehr erhöht worden. Sollen wir darıım die Preßfreiheit ver- 


fangen, ftatt der allgemeinen Freiheit überhaupt? Salz verlangen, be: 
vor man und dad Brod .unferer Freiheit gebracht hat? Seht euch um 
im Kreife! allen Denen, welche Salz verlangen, mangelt es nicht an 
der nöthigen Speife, wie euch. Für fie ift fchon gededt; uns aber 
fehlt noch die ganze Mahlzeit, welche die gütige Natur für ung Alle 
beftelle Hat. Haben wir einmal diefe, dann wird und auch das Salz; 
haben wir einmal die allgemeinen Freiheiten, dann brauchen wir 
anch die verfchiedenen vom Syſtem der Zäufchung erfonnenen, befons 
der Freiheiten nicht zu verlangen. DBefondere Freiheiten aber gibt 
es nur im Syſteme der Ungleichheit, worin der am freieften iſt, der das 
meifte Geld hat“. 

„Freilich wollen wir Preßfreiheit, das verſteht fih ganz von felbft, 
aber wir wollen fie für Alle auf gleiche Weife; unter dem Geldſyſtem 
aber ift dies nicht möglich‘. — — — 

Die „Verforgung aller Armen, Kranken und Schwachen“, 
das deal der heutigen Polizei und Nationalökonomie, genügt 
dem rabiealen Eocialiften eben fo wenig. „Wenn fie von 
Unterftügung und Verforgung fprechen, fo meinen fie damit 
nur immer diejenigen Armen, welche Kranfheits:, Alters und 
Schwaͤche halber unfähig zur Arbeit find. Dadurch aber, daß 
man nur Denen bilft, welche fchon zur Arbeit unfähig 
geworden find, dadurch wird ed noch lange nicht andere, da⸗ 
dur wirb das Uebel mit großen Opfern nicht einmal eine 
Furze Zeit lang gemildert, und noch viel, weniger aufgeho: 
ben.“ — — — Lurusfteuern helfen nichts, fie vermindern nicht 
einmal den Luxus. Dermögensfteuern find freilich „revolutio: 
när“, (das Hauptfriterium, nach welchen Weitling die Brauch⸗ 
barkeit einer Inſtitution beurtheilt!) — aber fie vernichten das 
Eigenthum nicht, und erreichen ſonach auch nicht den erfirebs 
ten Zweck. —— — „Denn fobald Einige niht haben 
Fönnen, was Andere auch haben, fo leiden fieMan- 
gel, wenn felbft ihnen Alles zum Leben Nöthige 
gefihert wire — — — 

Um beachtenswertheften ift das, was der Communismus 
über die Mepräfentativconftitutionen und über die allgemeine 
Wahlfreiheit lehrt. 


5323 Zeitfragen. 





„Wem die durch die beftehenden Wahlſyſteme repräfentirte, ſoge⸗ 
nannte Volksherrſchaft noch nicht zum Ekel ift, der leſe nur einige 
Jahrgänge conflitutioneller und republicanifcher Repräfentanten = Ver: 
Handlungen, wenn ihm dieß möglich ift, und frage fich hernach, ob fol- 
ches meift unfruchtbare, unnütze, flreitige nnd langweilige Gewäfch wohl 
geeignet iſt, den Fortſchritt und Freiheit Aller zu fördern? All diefer 
Wortſchwall ift Spren, die man den Völkern in die Augen wirft, da⸗ 
mit fie nicht fehen, wer ihnen die Körner ige. — — — „Du lieber 
Himmel! find ung denn diefe wirdföpfigen Durcheinander von armen Ten: 
fein und reichen Göttern noch nicht zum Ekel geworden? Was nützt 
denn das, wenn wir dag Recht haben, einen Namen in den Wahltopf 
zu werfen? wenn die Wahlen vorüber find, fehen wir ja doch imnier, 
daß die Reihen Recht haben und wir Unrecht. Mit dem Gelde kann 
man fünfe grad machen, und die Meinungen der Menfchen ändern wie 
ihre Launen. Wir haben ja das Beifpiel davon in Frankreichs Revo: 
Iutionen gefehen, und fehen es heute noch überall bei den politiſchen 
Wahlen des Geldſyſtems“. 

„In der erften franzdjiihen Revolution Famen wirklich einige arme 
Teufel an die Regierung, die faßen nun da unter den viellöpfigen Un- 
gehener der Repräfentautenfammer, und fonnten nur mittelft des Schres 
dens durchdringen, weil die ISntereffen der Verſammlung zu verfchieden 
waren, und weil überhaupt mit einigen hundert Geſetzgebern auf eins 
mal nichts Sefcheidtes anzufangen ift, und gar nichts durchgehen ann, 
ohne vorheriges Gezänk, nad welchem gar off die Mehrheit der be- 
fhränkteften Köpfe Meifter auf dem Kampfplase bleibt“, 


„Dem abzuhelfen fchlugen fich die Partheien in der damaligen fran- 
zöfifhen Repräfentantenfammer einander die Köpfe herunter, dann 
machte man es dem reichflen und mächtigften Adel und Anderen eben 
fo. — So halfen die Partheien den Mängeln des Wahlfyftems wie fie 
es verftanden. Viele Reiche verloren Kopf und Geld, aber der Reich: 
thum überhanpt Fam dabei doch um feinem Kopf zu kurz; er wechfelte 
den Mann, ohne dabei weder Köpfe noch Geld zu verlieren? Was man 
einzelnen Individuen nahm, wußten fi Andere durch feine Specula⸗ 
tion anzeigen. Wenn der alte Reichthum fich früher öffentlich zeigte, 
fo wußte ſich der nengebadene pfiifig den Blicken der Späher zu ent: 
ziehen, und arbeitete in feinem verborgenen Dunkel am Sturze feiner 
Bekaͤmpfer. Die Morde und Beraubungen des Adels verhinderten das 
Elend nicht, denn das Syſtem des Elends war nicht abgefchafft wor: 
den; man hatte nur gejagt: Wir wollen eine Republik, eine Volksherr⸗ 


ſchaft, Freiheit und Gleichheit; aber nicht beftimmt, wie man fie wollte, 
Bon dem Verkanf der Güter der Auswanderer, von der Verminderung 
der Abgaben profitirten nur die, welche nächft den verfofgten Reichen 
das meifte Geld hatten. Diefe haben jest das Geſchick von dreimmdreis 
fig Millionen auf ihre Banknoten geftempelt nnd in ihre Geldkaſten 
gefperrt. Da habt ihr des Tages fünf Son, geht hin und ſchlagt euch 
dafür, und die andern fünf Sranfen: gebt Acht, daß man das Geſtoh⸗ 
lene nicht wieder fliehlt‘“. 

„Dieſe da regieren jest mit ihren Wagen, Ellen, Gewichtern, Bör- 
fen, Staatöpapieren und Geldſäcken. Für fie hat das Volk fih in 
zwei Revolutionen gefchlagen; fie Haben fih in den Raub des, in der 
Revolution gemordeten Adeld geheilt, und die Regierung durch die 
Macht des Geldes uſurpirt“. 

„Seyen wir darım nicht taub und blind gegen alle Vernunft, und 
hoffen wir weder vom bloßen Namen Republik, noch von der fogenanns 
ten Volksherrſchaft und Wahtfreiheit eine Aenderung unferer Lage. Im 
Seldfuftem da liegt der Knoten, da ftedt die Wurzel des Uebels, da 
der Saft, von welchem diefe fih nährt, und fonft nirgends fo tief. 
Diefes iſt's was mit allen möglichen Waffen befämpit werden muß, 
das ift die Ader, durch welche das Gift im Verborgenen fchleicht, in 
welcher es fich dem Auge des Umwiffenden unfihtbar macht. Heute 
zählen wir einen wadern Kämpfer für unfer Princip, morgen kann 
er fchon vom Zauber des Geldſyſtems umftrickt und gewonnen feyn, ohne 
daß wir es fogleich merken“. 

„Prüfen wir Alles genau, liebe Brüder! und Taffen wir ums nicht 
mehr täufhen; Wahlfreiheit wollen wir auch! aber nicht die des henti- 
gen Geldſyſtems; denn diefe ift ein Irrthum. Die Freiheit der Wah— 
len ift im Geldſyſtem fo wenig möglich, als die Aller; diefe ift es 
aber, die wir wollen, fo weit es eine Möglichkeit ift, fie zu errei- 
en“. — __ 

Für folchen Zweck ift ee billig ſich in Zeiten nach vaſ⸗ 
ſendern Mitteln umzuſehen. 


„Welche Mittel haben wir nun jetzt, die Socialreform herbeizu- 
führen? Dieſe: 

„Erſtens fortzufahren md anfzuklären?“. 

„Hierzu brauchen wir außer unſerm perfdulichen Eifer die Frei— 
beit der Preſſe und die Deffentlichfeit der Gerichtsverhandlungen. Da: 
mit wird gerathen“. 


„Wem die durch die beſtehenden Wahlſyſteme repräfentirte, foges 
nannte Volksherrfchaft noch nicht zum Ekel iſt, der leſe nur einige 
Saprgänge conflitntioneller und republicaniſcher Repräfentanten = Ver: 
Handlungen, wenn ihm dieß möglich ift, und frage fi hernach, ob fol: 
ches meift unfruchtbare, unnüte, flreitige und Iangweilige Gewaͤſch wohl 
geeignet iſt, den Fortſchritt und Freiheit Aller zu fördern? All diefer 
Wortſchwall ift Spreu, die man den Völkern in die Augen wirft, da: 
mit fie nicht fehen, wer ihnen bie Körner fig. — — — Du lieber 
Himmel! find uns denn diefe wildköpfigen Durcheinander von armen Ten- 
fen und reichen Göttern noch nicht zum Ekel geworden? Was nüßt 
denn das, wenn wir das Recht haben, einen Namen in den Wahltopf 
zu werfen? wenn die Wahlen vorüber find, fehen wir ja doch immer, 
daß die Reihen Recht haben nnd wir Unrecht. Mit dem Gelde kann 
man fünfe grad machen, und die Meinnngen der Menfchen ändern wie 
ihre Launen. Wir haben ja das Beifpiel davon in Frankreichs Revo: 
lutiouen gefehen, und fehen ed heute noch überall bei den politiſchen 
Wahlen des Geldſyſtems“. 

„In der erſten franzöſiſchen Revolution kamen wirklich einige arme 
Teufel an die Regierung, die ſaßen nun da unter dem vielkdpfigen Un- 
gehener der Repräfentantenfammer, und konnten nur mittelft des Schres 
ckens durchdringen, weit die Intereffen der Verſammlung zu verfchieden 
waren, und weil überhanpt mit einigen hundert Gefepgebern anf eins 
mat nichts Gefcheidtes anzufangen iſt, und gar nichts durchgehen Kann, 
ohne vorheriges Gezänk, uach welchem gar oft die Mehrheit der be⸗ 
ſchraͤnkteſten Köpfe Meifter auf dem Kampiplatze bleibt“, 

„Dem abzuhelfen ſchlugen fi die Partheien in der damaligen fran- 
zöfiihen Repräfentantenlammer einander die Köpfe herunter, dann 
machte man es dem reichten und mächtigften Adel und Anderen eben 
fü. — So halfen die Partheien den Mängeln des Wahlſyſtems wie fie 
es verftanden. Diele Reiche verloren Kopf und Geld, aber der Reichs 
thum überhanpt Fam dabei doch um feinem Kopf zu kurz; er wechfelte 
den Mann, ohne dabei weder Köpfe noch Geld zu verlieren? Was man 
einzelnen Individnen nahm, wußten fih Andere durch feine Speculas 
tion anzueignen. Wenn der alte Reichthum fich früher öffentlich zeigte, 
fo wußte fich der neugebadene pfiffig den Blicken der Späher zu ent: 
ziehen, und arbeitete in feinem verborgenen Dunkel am Sturze feiner 
Bekämpfer. Die Morde nnd Beraubungen des Adels verhinderten das 
Elend nicht, denn dag Syſtem ded Elends mar nicht abgefchafft wor: 
den; man hatte nur gefage: Wir wollen eine Republik, eine Volksherr⸗ 
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ſchaͤdliche Mittel, mit welchen man den Feinden in die Hände arbeiter. 
Hat einmal das arme Volk das Joch fatt, und will es damit enden, . 
fo fol ed nicht den Perfonen den Krieg machen, fondern dem Eis 
genthum. Das ift die ſchwächſte Seite unferer Feinde‘, 


„Sollten wider Bermuthen die Gewaltigen, um der Verwirklichung 
unfers Principg entgegenzuarbeiten, uns in eine Suchthansgemeinfchaft 
fperren wollen, foliten fie die Affociationen der Arbeiten und Genüffe 
fo zu ihrem eigenen und der Reichen Vortheil benutzen wollen, wie fie 
die Gewerböfreiheit dazu benust haben, und noch dazu bemusen, fo 
mäffen unfere Phitofophen den fürchterlihen Brand Ioslaffen, der als⸗ 
dann nur allein geeignet ift, die Pläne unferer Keinde wirkſam zu ver: 
eiteln. Daun muß eine Moral gepredigt werden, dDienod 
Niemand zu predigen wagte, ımd die jede Regierung des Ei: 
genimbes unmöglich macht; eine Moral, welche das bintige Schlacht: 
feld in den Straßen, in welchem das- Volk doch immer den Kürzern 
zieht, in einen fortwährenden Guerillakrieg verwandelt, der alle Spe⸗ 
enlationen der Reichen auf den Schweiß des Armen zu nichte macht, 
und welchen die Macht der Soldaten, Gensdarmen und Polizeidiener 
nicht zu dämpfen im Stande ift; eine Moral, welche und ganze Le⸗ 
gionen Streiter zuführen wird, deren Entwidelung wir jetzt noch vers 
abfcheuen; eine Moral, welche unfern Gegnern Leinen andern Rettungs- 
balken Läßt, als den unfers Principe; eine Moral, welche die Auflöfung 
und Niederlage der Herrſchaft der perfünlichen Intereſſe mit ſich füh- 
ern wird“. 

»Diefe Moral aber kann nur unter den, in unfern 
großen Städten wimmeluüden und in dag gränzenlofefte 
Elend Hinausgeftürgten, der Verzweiflung Preis gege: 
benen Maffen wirffam gelehrt werden. Das Wort einmal 
ausgeſprochen, fo ift das Signal zur nennen Taktik gegeben, der unſere 
Seinde nun und nimmermehr gewachlen feyn werden“. 


„Drückt man uns big auf die Feder, fo ift es nufere Pflicht, fie 
fpringen au laſſen, und follte eine zwanzigjährige fürchterliche Unord⸗ 
nung daraus entftehen. Jeder hilft fih, wie er kann. Diefe Moral, 


don der übrigens Chriſtus fogar ein Beifpiel gegeben, 
wird aber ihre Wirkung gewiß nicht verfehlen“. 


„Weiter läßt fih aud hierüber nichts ſagen“. — — — 


Für diefen Zweck wird aber „ein zweiter Meffias kom⸗ 
men, größer als der erfie“. — Iſt diefer erft aufgetreten, fo 
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„Sweitens: die fchon beftehende Unordnung (hnell’anf 
den höchſten Gipfel zu treiben. Hlerzn bedarf es der Anfopfe⸗ 
rung einiger, wo möglich hochgeftellter Männer, weiche von allen Kiafs 
fen der Geſellſchaft als muſterhaft unb moraliſch bekannt find. Hiermit 
wird geholfen“. 


„Dieles Zweite ift, wenn dem Volke der Geduldöfaden reißt, das 
feste und fiherfte Mittel“. — — — 

„Den Krieg gegen die Perfonen, oder die bintige Revolution laf- 
fen wir die Politiker machen; den Krieg gegen das Eigenthum, oder 
die geiſtige Revolution müſſen wir machen“. 


„In den Zeiten der Ruhe laßt uns lehren, und in den Zeiten des 
Sturmes handeln“. 

„Sobald er daher braußt, iſt Feine koſtbare Zeit mit nutzloſen De- 
clamationen zu verlieren, wie damals anf Hambach: fondern raſch wie 
der Blitz muß gehandelt werden, vafch wie diefer muß Schlag auf 
Schlag geführt werden, fo lange das Volk unter dem Eindrude des 
erften Enthuſiasmus lebt“. 


„Und nicht Herumgefucht darf da werden nach einem Führer; und 
nicht lange gemälelt darf da werden bei der Wahl des Führers. Wer 
der Exfte aufſteht, wer der Erfte vorangeht, wer am tapferflen aus- 
hätt und dabei feine Lebenslage gleichſtellt mit der aller 
Uebrigen, ift Führer“. 


„Und feine Waffenftiltftände, Feine Unterhandlungen mit den Kein: 
den dürfen eingegangen, keinem Verfprechen derfelben getraut werden. 
Sobald fie den Kampf hervorrufen, müſſen fie nicht anders betrachtet 
werden, als unvernünftige Thiere, die unfähig find eine vernünftige 
Sprache zu verftehen“, 


„Dieß find die Verhaltungsregeln für die Zeiten einer allgemeinen. 
Bewegung; für die Zeiten, in welhen man uns wieder zn 
revolutionären Werkzeugen gebrauchen will, um mit 
unferer Hülfe die Perfonen zu wechfeln, die ung re 
gieren“, 

„Sede Bewegung aber, die von Anfang an gleich das Streben ber 
Verwirktichung unferes Principe kund gibt, mit einem Worte jede fo: 
ciale Revpiution, wird anders anfangen, als alle bisherigen Revolu—⸗ 
tionen. Man wird fi darin nicht vor die Kanonen wälzen, wo der 
Seind am flärkften ift, auch nicht durch den Mord einzelner Tyramen 
zum Ziele zu gelangen fuchen. Diefes find unfichere, und oft fogat 
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ſchädliche Mittel, mit welchen man den Feinden in die Hände arbeiter. 
Hat einmal das arme Volk das Joch fatt, und will es damit enden, . 
fo fol e8 nicht den Perfonen den Krieg machen, fondern dem Eis 
genthum. Das ift die ſchwächſte Seite unferer Feinde‘. 

„Sollten wider Bermnthen die Gemwaltigen, um der Verwirklichung 
unfers Princips entgegenzuarbeiten, uns in eine Suchthansgemeinfchaft 
fperren wollen, ſollten fie die Affociationen der Arbeiten und Genüfle 
fo zu ihrem eigenen und der Reichen Vortheil benutzen wollen, wie fie 
die Gewerböfreiheit dazu benust haben, und noch dazu benuben, fo 
mäflen unfere Phifofophen den fürchtertihen Brand loslaſſen, der ale: 
dann nur allein geeignet ift, die Pläne unſerer Feinde wirkfam zu vers 
eiteln. Dann muß eine Moral gepredigt werden, die nod 
Niemand zu predigen wagte, ımd die jede Regierung des Ei- 
gennutzes unmöglich macht; eine Moral, welche das biufige Schlacht: 
feld in den Straßen, in welchem das Volk doch immer den Kürzern 
zieht, in einen fortwährenden Guerillakrieg verwandelt, der alle Spe⸗ 
eulationen der Reichen auf den Schweiß des Armen zu nichte macht, 
und welchen die Macht der Soldaten, Gensdarmen und Polizeidiener 
nicht zu dämpfen im Stande ift; eine Moral, welche und ganze Le: 
gionen Streiter zuführen wird, deren Entwidelung wir jest och vers 
abſcheuen; eine Moral, welche unfern Gegnern keinen andern Rettunge- 
balken läßt, als den unfers Principe; eine Moral, welche die Anflöfung 
und Niederlage der Herrſchaft der perfünlichen Intereſſe mit fih füh— 
ern wird‘“, 

»Diefe Moral aber kann nur unter den, in unfern 
großen Städten wimmelüden und in das gränzenlofefte 
Elend hinausgeſtürzten, der Verzweiflung Preis gege: 
benen Maffen wirffam gelehrt werden. Das Wort einmal 
angdgefprochen, fo ift das Signal zur neuen Taktik gegeben, der unfere 
Beinde nun und nimmermehr gewachfen feyn werden“, 


„Drückt man uns bis auf die Feder, fo ift es unfere Pflicht, fie 
fpringen au Laffen, und follte eine zwanzigjährige fuͤrchterliche Unord⸗ 
nung daraus entftehen. Jeder hilft fih, wie er Fann. Diefe Morat, 
von der übrigens Chriſtus fogar ein Beifpiet gegeben, 
wird aber ihre Wirkung gewiß nicht verfehlen“, 

„Weiter läßt fih auch hierüber nichts ſagen“. —— 


Für dieſen Zweck wird aber „ein zweiter Meſſias kom⸗ 
men, größer als der erfte“. — Iſt dieſer erſt aufgetreten, fo 


find eine Reihe proviforifcher Maaßregeln nöthig, mit wels 
chen jebe revolutionäre Megierung beginnen muß, 5. B.: 


„Alte fhmusigen, zerriffene Lumpen, alle verfauften und zerbros 
henen Möbeln, alle flinkigen, verfallenen Wohnungen werden ver: 
brannt und zerftört, und die Armen einftweilen in die öffentlichen Ge⸗ 
bäude oder bei den Reichen einguartirt, desgleichen vom Weberfinß der 
porräthigen neuen Kleider gekleidet. Alle Schuldſcheine, Schufdver: 
fhreibungen und Wechfel werden in den Gefchäften des Verwaltungs⸗ 
perſonals für null umd nichtig erklärt. — — — „Alle Staats: und Kir: 
hengüter werden eingezogen zum Bellen der Gemeinfchaft, und kein 
Geifttiher mehr vom Staat befotdet, fey er Jude, Deide, Chrift oder 
Türke. Die Gemeinde, welche einen braucht, foll ihn anf ihre Koften 
nähren‘“, „In jedem Dorf, jeder Stadt und jedem Diftrift, wo 
drei Diertel der Einwohner dafür flimmen, ihre Güter in Gemeinfchaft 
zu geben, muß fi das lebte Viertel fügen“. — — —- „Der religiöfe 
Unterricht in den Schulen muß allgemein feyn, er darf fih weder zum 
Katholicismus noch zum Proteſtantismus, noch fonft einer der vie: 
fen chriſtlichen Secten hinneigen. Alle religiöfe Sectirerei wird aus 
den Schulen, fo wie überhaupt aus allen von Kindern befuchten Lehr: 
anftatten verbannt". — — — „Dadurch, daß man jeden Einzelnen ſei⸗ 
neu Pfaffen direct felbft erhaften Täßt — die Männer des Geldſyſtems 
nach ihrer beliebigen Weife und die Gemeinfchafter durch die Kommerz: 
ftunde, wenn nämlich der ihrige fih der Gemeinfchaft nicht anfchließen 
will — dadurch fage ich, merkt fich ein Feder beffer, wie viel ihm das 
Jahr Hindurch derfelbe koſtet. Wer felber Eeinen braucht, hat dann 
auch nicht nöthig, für Einen zu arbeiten. Die Bigotterien und das 
Vorurtheil werden auf diefe MWeife durch das perfönliche Intereſſe bez 
beſchnitten, die verfchiedenen Religionen werden vom fchmusigen In⸗ 
fereile der Priefter gereinigt und veredelt, und mit diefen Intereffen 
fallen auch nach und nach die religidfen Etreitigfeiten nnd Gehäffigkels 
ten weg, Die verfchiedenen Geiftlichen werden fich beftreben, nach und 
nach ein thätiges, mmeigennübiges Leben zu führen; Miele werden mit 
ihrer Hände Arbeit ihr Leben verdienen, und fih ein Vergnügen dar: 
aus machen, Sonntags dem verfammelten Volke zu predigen, was im 
Zuftande der Gemeinſchaft vecht gut feyn kann, weil alsdann Jeder⸗ 
mann mehr Zeit und Mittel dazu haben wird, als je. Diefes ſcheint 
mir die befte Methode zu ſeyn, um allen Religionspartheien den Geiſt 
der Duldſamkeit und Sriedfertigkeit einzuflößen; der bigottefte Tropf 
wird dadurch nach und nach zur Einficht gelangen“. — - - — 
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Dagegen foll die militärifche Dieciplin für Die Dauer 
der Uebergangsperiodt beibehalten werden. Cbenfo 
überall, wo der Krieg wüthet, ein Theil der alten Gefege. 


Endlich empfiehlt der Verfaffer für die Genoffen des 
Bundes, den er begründet hat, und dejfen Ausbreitung er 
durch feine Schrift bezweckt, eine Meihe von Vorbereitungen 
zur Uebergangsperiode. Zum Beifpiel: 

„Art. 4. Unfere Meinung wollen wir vor den Richterſtühlen der 
hentigen Gefellfchaft niemals verfängnen, da wo die Gerichtöverhant: 
fungen Öffentlich find, und fie überall länguen, wo fie dies 
uicht Sind. — — — „Art. 10. Kein Bettler erhalte mehr von uns 


“ein Almofen, ohne ihm dabei vorzuftellen, daß dad Betteln eine Feig⸗ 


heit und Schande fey, und er mit dem größten Recht dad, was er 
brauche, von den VBorftehern der gefellfchaftlichen Ordnung, von den 
Reihen und Mächtigen zu fordern Habe“. — — — „At. 11. Wir 
wollen Niemanden für erhaftene Wohlthaten. und Gefälligfeiten danken, 
noch für die, welche wir Andern erweifen, auf Dank und Vergeltung 
rechnen“. — — — „Art. 14. Wir wollen ung fo viel als möglich hüten, 
Soldaten und Bediente zu werden, und überhaupt Fein Amt auneh: 
men, welches einen Hohen Grad fchimpflicher Ergebenheit bedingt“. — — — 
„Art. 16. Wir wollen den feften Vorſatz faffen, in den Seiten einer 
politifchen oder fociafen Bewegung keinem Revolutionaire zu trauen, 
der nicht feine Lebenslage mit der aller feiner Anhän— 
ger gleichſtellt“. — — — 


Wir haben bier einen wortgetrenen Umriß eines der 


‚merfwürdigften communiftiihen Pläne zur Zerftörung von 


Europa -mitgetheilt. Die näcdfte Frage vieler fogenannter 
Verftändigen wird freilich dahin lauten: ob dieß der Traum 
eines Tollhaäuslers ſey? Wir bitten jedoch unfere Lefer fich 
bei diefem Gemeinplage nicht beruhigen zu wollen. — Was 
fie bier Fennen gelernt ift Fein Wahnfinn, fondern die noth— 
wendige und unvermeidliche Confequenz von Lehren und Ueber: 
zeugungen, welche tief in der heutigen, europäljchen Bildung 
wurzeln und von ganz andern Leuten gehegt werden, als von 
dem Schneidergefellen Weitling und feinen Verbündeten. 
Die revolutionäre Lehre und Praxis ift hier zu ihrer Vollen- 
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dung und Erfüllung gediehen. Begonnen hat fie im 16ten 
Sahrhundert mit der Empörung gegen die Kirche. Dann hat 
fie fi) Im 18ten gegen das Königthum und gegen jede von 
Gott gefepte Obrigkeit gewendet; heute fhict fie fih zum 
Sturme an auf die-Begriffe Zamilie und Eigenthum. Diefe 
Lehre ift auch Fein ifolirter Einfall einiger Wenigen, fondern 
ein nothwendiger Ming, mit welchem eine ganze Kette von 
Irrthümern in der Gefchichte fchließen muß. — Iſt dem, ber 
fih mühfelig und beladen fühlt im Leben, das Jenſeits 
unter dem Hohngefchrei unferer Philofophen zerfiört, fo wi 
er fi) das Dießfeits fo angenehm und comfortabel einrichs 
ten als feine Phantaſie es ihm auszumalen im Etande ift. 
hr habt ihm eine Anweifung auf Genuß und Glückſeligkeit 
ausgeftellt; wohlan! jett fteht der ungeduldige Gläubiger an 
der Pforte und verlangt Zahlung. Ihr habt ihm durch die 
Künfte des Polizeiftaates die chriftliche Gefellfchaft zertrüm- 
mert, und die Fatholifche Affociation verwehrt, jegt will er 
fi) nad) feinem beften Willen und Vermögen eine antichrift: 
liche Geſellſchaft fchaffen! — Seht zu, ob Ihr ihn durch den, 
von negativen Polizeimitteln unterftügten, fich felbft widers 
fprechenden Eläglichen Christianismus vagus, den ihr allens 
falls noch geftattet, zufrieden ftellen fönnt. In Paris hat 
man eine andere Maafregel gegen den Communiemus ergrif: 
fen. Die Kirche beginnt dort wieder, wie in alter Zeit, bie 
Arbeiter in ihren Bruderfchaften zu geiftlihem Irofte und 
Veiblicher Unterftügung zu vereinigen, und ſchafft in folder 
Weiſe eine undurchdringlihe Phalanr gegen das furchtbar 
um ſich greifende Gift der communiftifchen Lehre. — In den 
meiften deutfchen Ländern ift diefes Mittel aus Gründen unfe: 
rer Staatskirchenpolizei nicht anwendbar. Wir werden Ge: 
legenheit haben wahrzunehmen, mie weit wir gegen dieſe neue 
Wiedertäuferfecte mit weltlichen Prohibitivgefegen reichen. 
Eine zweite Folgerung, die wir aus den oben mitgetheils 
ten Ihatfachen ziehen, ift die Antwort auf den leidigen Troſt, 
mit dem fo Viele unferer Staatsmänner fich felbft zu täufhen 
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pflegen. Die rationaliftifch = pantheiftifche Entwicelung des 
Proteftantismus, zu welcher er fih unter unfern Augen ent: 
faltet, die confequente Ausbildung des Indifferentismus, in 
welcher er Eraft innerer Nothwendigfeit endet, und enden muß, 
fey eben nur das Werk und Wefen einer Heinen Anzahl von 
Gelehrten; das Volk werde von diefer „Echulphilofophie“ 
nicht berührt, das politifche Leben und Treiben dürfe billig 
von diefen Vorgängen Feine Notiz nehmen; die Syntereffen . 
der Neligion ſeyen daher beharrlicdy unberücfichtigt zu Yaffen, 
und die Geſetze des achtzehnten Jahrhunderts, welche die Kir: 
che knebeln und den Unglauben entfeffeln, bei Leibe nicht uns 
fanft zu berühren! — Weitlinge Buch gibt auf diefe Fugen 
Häthe die gebührende Antwort. — Was auf den Kathedern 
Schulphiloſophie iſt, wird in der Echneiderherberge blutige 
Praxis. — Ob aber die heutige Gefellfchaft fih mit dem Troſte 
einfchläfern dürfe, daß diefe Lehre, wegen ihrer rafenden Er- 
centricität Feine Profelyten machen werde, darüber bitten wir 
zum Schluße noch einmal den Mann mit feinen Hoffnungen 
und Ausfichten zu hören, den wir im Obigen fprechen ließen. 


„Wenn wir nur wacker jede Gelegenheit benugen“, fagt Weitling, 
„für unfer Princip zu wirken, fo wird es fich herausftellen, daß der 
fünftige Revolutionär Fein anderes Banner mehr mit 
Erfolg aufſtecken kann, als das unfrige; und dann wird jes 
der NRevointionsverfuh für unſer Princip feyn, bis zu deffen endlicher 
Derwirkiihung. Wir haben alfo jest nichts weiter zu thun, als den 
Eifer für unfer Princip beftändig wach zu erhalten; alled Audere wird 
fih von ferbft finden. _ Disentiren wir überall laut und Öffentlich die: 
ſes Princip, und Taffen wir und dieß von Niemanden verbieten, weder 
von rohen Dummköpfen noch von hochgeftellten Tyrannen, dann wird 
die Zeit und Gelegenheit zur Verwirklichung deffeiben nicht ausbleiben‘“, 


„Einige Phitifter : VPolitifer meinen: man müffe vorher einen Zu— 
ftand der Ungleichheit erringen, den fie Republik nennen, man müſſe 
eine politiſche Revolution machen, d. h. die Perfonen in der Regie— 
rung wechfeln, zum Vortheil der Gelehrten: und Geldariſtokratie die 
Sürften und den Adel fürgen. Hierauf entgegne ih: Wenn wir ein: 
mal Opfer bringen mäffen, fo ift ed am rathſamſten, fie für das zu 
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bringen, was und und der Geſellſchaft das Nothwendigſte iſt. Wir, 
das Volk, müſſen ja ohnehin immer das Bad ausgießen; wozu denn 
aljo einigen Andern in die Hände arbeiten? Wenn diefe einmal haben, 
was fie wollen, dann weifen fie uns über dem Raube eben fo die Zähne, 
wie die heutigen Raubthiere. Zrveunen wir das Intereſſe keiner Par: 
thei von dem Intereſſe Aller; wer aber dien nicht will, wer das, was 
er will, nicht für Alle will, der fol auch nicht von uns unterſtüht 
werden Sept find anch die Geldmänner und Gelehrten mit der befte- 
henden Ordnung unzufrieden; hüten wir uns darum fie zufrieden zu 
ſtellen, ſo lange wir Urſache haben, unzufrieden zu feyn. Je größer 
und je einflufreicher die Zahl der Unzufriedenen ift, um fo ficherer iſt 
der Erfolg einer aus folhem Zuftande hervorgehenden Bewegung‘. 


„Gine politifhe Revolution iſt für und Deutfche viel ſchwieriger 
zu machen, als eine ſociale, weit wir die Vorurtheile der Religions: 
verfchiedenheiten, nnd die noch immer wirkſame Untipathie der Deuts 
ſchen Volker unter fih nur Durch großartige, die Welt in Erflaunen 
fegende Begebenheiten, ımd ganz befonders durch materielle Vor⸗ 
theile, welhe man den zahlreihften und ärmften Klaf: 
fen augenblidtih gewährt, verwiihen können. Jede Revolu— 
tion, die dieß bewerfftelligt, ift eine fociale Revolution. Die von den 
Politikern bezweckte deutfhe Einheit ift durch eine Socialrevolution am 
möglichften“. 

„Der heutige deutſche Baner iſt mit Phrafen fo Teicht nicht zu be: 
geiftern. Für eine Bratwurft opfert der, wenn’sd darauf ankommt, fo 
viel als für feinen Zürften und für die Nepublif. Er weiß kaum was 
das ift eine Republik. Wenn ich aber fage: du ſollſt Künftig fo 
gut leben, wie deine Vorgefesten, und wen er fieht, daß dem auch 
wirklich fo ift; mit einem Worte, wenn er fieht, daß es fi um fein 
Intereſſe Handelt, ift er für die Bewegung zu gewinnen“, 

„Mit dem Intereſſe allein Fonnen wir die Volfsmaflen gewinnen ; 
warten wollen, bis Alle gehörig aufgeklärt find, wie man gewühntich 
vorfhicht, das hieße die Sache ganz aufgeben: denn nie wird ein Volk 
in feiner Geſammtheit fi einer gleichen Aufklärung erfrenen, am we: 
nigften fo lange die Ungleichheit nnd der Kampf der perfönlichen Sn: 
tereffen in der Geſellſchaft forcheftehen. Erft müſſen fich diefe in das 
allgemeine Intereffe verfchmelzen, dann erft wird die Aufklärung allge⸗ 
meiner werden fünnen. So lange die Mittel zur Anfklärung (org 
fofigeit, Lebensunterhalt, Zeit und Getegenheit) ungleich vertheilt 
find, ift auch die allgemeine Aufklärung nicht möglich“. 
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„Der Umſturz des Berteherden könnte wohl andy durch einen Mo- 
nardyen vor fich gehen. Freilich -ift diefes eine zweifelhafte, aber kei— 
neswegs unmögliche Sache. Nun er mag anögehen von wo er will, 
vom Thron oder aus der Hütte, wenn er nebft Kron und Zepter die 
Vortheile und das beſondere Intereſſe des Egoismus in den Staub 
wirft, foll uns der wacere Kämpfer bis zur völligen Organifation der 
Geſellſchaft ein willkommener Dictator feyn‘“. 

„Einige werden es tadeln, daß ich die Verwirklichung des Beſſern 
durch einen gewaltſamen Umſturz hoffe. Dieſen da muß ich entgegnen, 

daß ih die Sachen fo nehme, wie fie find, und überhaupt nicht ge— 
pohtit bin, eine falfche Meinung zu erheucheln. Trägt doch alles Be: 
flehende den Keim und die Nahrung der Revolutionen in ſich; das 
alte Syſtem febt und webt nur in Revolution und Krieg. Nicht un: 
fer Princip ift es, welches die Unordnung hervorruft und begünfligt, 
fondern das Beftehende. Wir wollen nur die Unordnung, wenn fie zu 
einem gewaltſamen Umſturz aufgährt, dazu benntzen, dieſe Lage der 
Dinge aufhören zu machen“. 


Und nun fahrt fort, ihr ſtaatsklugen Jünger Macchia— 
vellis, fahrt fort die Kirche zu feſſeln und zu knechten, weil 
ihr von ihr einen weltlichen Eingriff in die weltliche Ordnung 
zu beforgen vorgebt; fahrt fort, die Autorität des Papſtes, 
der Biichöfe und der Priefter gefliffentlich in den Augen dee 
Volkes herabzufegen, fahrt fort durch Maaßregeln und Etaats: 
zeitungen Propaganda zu machen für den Indifferentismus; 
fahrt fort die Echule von den alten Banden der Meligion zu 
emanzipiren, und im Geift des Unglaubens die niedern Volks— 
Haffen zu verwirren; fahrt fort den Keil der Freimaurerei 
tief in das Herz des Mittelftandes zu treiben; fahrt fort 
Jagd zu machen auf Jene, die für die Bekehrung der Natio- 
nen zur Einheit der alten chriftlichen Kirche zu beten ſich er= 
frehen; fahrt fort die Echriften zu verbieten, die dem alten 
allgemeinen Glauben der europäifchen Welt das Wort fpres 
hen! Ihr glaubt die Menfchheit auf diefem Wege in einen 
weihen Thon umjhaffen zu Fönnen, dem der. omnipotente 
Staat jede beliebige Form geben dürfte. Irrt Euch nicht! 
Andere fiehen hinter Euch, für die She arbeitet und die ſchon 


die Hand nach Eurer Erbfchaft ansgeſtreckt haben! Und, wähs 
rend ihr, im Namen einer politifhen Legitimität, die ohne 
den Ehriftenglauben in der Luft hängt, bie Quelle alles Rechts 
und aller Ordnung auf Erden mit unbarmberziger Fehde vers 
folgt, find die Füße derer, die Euch binaustragen und begras 
ben werden, fhon vor der Thür! Sie werden freilih auch 
die treuen Bekenner der Kirche zu Martyrern machen, dieſe 
aber wird fih aus dem Meere von Blut und Gräueln wie: 
der erheben. Was aber nicht wieder auferftehen wird, ift 
die Etaatslehre und Praris des achtzehnten Jahrhunderts, 
die den Abfolutismus und die Hevolution, und als Frucht 
und Ende von beiden, den Communismus geboren hat! 





XLVII. 


Die Philoſophie und die Philoſophen Italiens 
in der Vergangenheit und Gegenwart. 


(Der Redaction mitgetheift von einem Italiener.) 


Dritter Artikel. 


Poli's philoſophiſche Werke, Charakter feines Eclecticism, der alte italienifche 
Eclectiism — Gars Schädellehre und ihre Beurtheilung dureh Poli, Po: 
[iS Verdienfte um die Gefchichte der Philofophie, Buhles Handbuch der Ge: 
fchichte der Philofophie, ing Stalienifche überfept von Lancetti, Longhe: 
nas Weberfeßung von Tennemann und die Berichtigungen und Zufäge dazu 
von Poli, deffen Refultate für die Entreidlungsgefchichte der itafienifchen Phi⸗ 
loſophie — Gioia's Empirism, feine Bemühungen um die Erwedung ftatiftls 
fher Studien, fein Wert über Verdienft und Lohn — Romagnefis Ems 
pirism — Borrelli's etymologifche Studien. 


Der Profeſſor Barth. Poli ſuchte 1823 in einer Abhandinng 
(Discorso intorno al vero e giusto spirito filosofico) die Anſicht zu 
begründen, daß die fludirende Ingend in der Phitofophie fich zugleich 
an die Erfahrung (Empiriemus) und die rationale Begründung (Mas 
tionalismus) halten muͤſſe, die beide wahrhaft vereint zur Erkenntniß 


führen, und zu einem wahren uud vernünftigen Eclecticism. Und mir 
dieſem Worte verbindee Poli nicht den Begriff, wie er bei den Ale: 
zandrinern, den Echolaftifern und bei Conſin gilt, fondern er vers 
fteht darunter ein Syſtem, worin ſich zwei große philofophifhe Prin- 
cipien in ihr rechtes Verhältniß zu einander ſetzen, nämlich die beiden 
natürlichen DVerfahrungsmeifen des menſchlichen Geiſtes; die empirifche 
amd die rationelle. Und in der That, wenn der Gegenfland der Philo- 
fophie eigentlih darin befteht, die menfchliche Seele an ſich ſelbſt und 
in ihren Beziehungen zu betrachten, und alfo das Sinnlihe und das 
Meberfinnliche (il metafisico) befaßt, fo leitet fi daraus, ald richtige 
Kolgerung die Nothwendigkeit her fih einem Syſteme zuzumenden, 
welches dem Einen und dem Anderen entfpricht, und Daher wirklich im 
Etande ift, den Gegenftand der gefammten Wiffenfchaft zu erforfchen 
und aufzuklären. Polis Eclecticism iſt daher fehr von dem alexan— 
drinifchen verfchieden, denn diefer war ein bloßer Syncretism pythago— 
rifcher, platonifher und peripatetifcher Kehren, mit einer Beimifhung 
orientafifcher Fdeen und Glaubensſätze; ev ift auch von dem fcholafli: 
ſchen verfchieden, deſſen Anhänger Plato und Ariftoteles zu vereinigen 
ſuchten; endlich unterfcheidet er fi auch von dem modernen Couſins 
in feinem Urfprung, feiner Natur und feinen Principien. Der Eclecti: 
eism von Evufin nahm feinen unmittelbaren Urfprung von dem De: 
gelianism, oder der Berliner philofophiichen Schnle, während der uni: 
verfale italienifche Eclecticism ſtets geahnt wurde, obfehon er nie auf 
jene univerfafe Form zurücgeführt wurde, deren er fähig gewefen 
wäre, wenn wir mit den Pythagoräern anfangen und bis auf unfere 
Zage hinab gehen. Couſins Eclecticism ift blos empirifch pfycholo- 
giſch und Hifforifch, der itafienifche Eclecticiem feiner Natur nad em= 
pirifch-rationel. Conſins Eclecticism ſetzt die Philofophie in die Ge⸗ 
fhichte und die Thatfahen des Bewußtſeyns, oder in das Gebiet der 
Beobachtung; der ifalienifche Dagegen läßt fie in der Vernunft (ragione) 
vermittelft der Kritik und der Reflection beftehen. Jener errichtet eine 
abfolute Trennung zwifchen dem Nationalen und den Sinnlichen; die— 
fer dagegen nähert beide einander. Coufing Eclecticism leitet das 
Abſolute von dem Empirifhen durch eine einfache Intnition ab, der 
italienifhe von der Vernunft (ragione) vermittelft der Induction; im 
jenem ſucht man alle phitofophifchen Syſteme auszugleichen, in diefem 
firebt man nah einer abfofuten Reform. Endlich bietet Couſins 
Eclecticism nichts als die Rückkehr, oder die Reproduction ſtets identi- 
her Syſteme; während dagegen der italienifche Eclecticiem die Mög: 
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tichkeit der Neuheit oder Originalität, ſey es in den Erklärungen oder 
in der verfchiedenen Anwendung, vorausfest. 

Iren diefem Syſteme lich Prof. Poli es in allen feinen Werfen 
durchblicken. Seit dem Jahre 1828 gab er einen vollſtändigen Umriß 
der theoretifhen und practifchen Philojophie heraus, worin die Fülle 
der Erkenntniſſe gleihen Schritt mit einer ſtrengen Analyſe, einer rich: 
tigen Kritit und einer foliden vationellen Begründung geht. 1855 ſchrieb 
er ein anderes Werk unter dem Zitel: Primi elementi di Filoso- 
fia; da es für die Biblioteca di educazione heflimmt war, fo ift es 
der gemeinen Verftändtichkeit angepaßt, und befchrankt fich anf die beis 
den Punkte der Erkeuntniß des Geiſtes, oder der Seele und ihrer Ver: 
vollkommung, inden es anf diefe Weife nicht bios eine fpecnlative, fons 
dern auch eine practiihe Wiſſenſchaft dDarbietet, eine Willenfchaft, die 
nicht blos der Wißbegierde, fondern auch deu wirklichen Lehen dient. 
Dem anatytifhen Gange ſtets in feinem Werke folgend, geht Poli vom 
den Wirkungen zu den Urſachen über, oder vielmehr, er geht von dem 
beiden gewöhnlichften und befannteiten Thatſachen, welche die Eprade 
bezeichnet, und die das geſammte wirkliche Leben des Geiſtes befallen, 
von der Erkenntniß und der Thätigkeit aus; hierauf geht er darauf 
über, dieſe Thatſachen in den Seelenvermögen und dann in ihren letz⸗ 
ren Factoren zu generaliſiren, und führt die ganze Wiſſeuſchaft anf 
das ſehr einfache und ſchließliche Reſultat zurück, daß die Seele oder 
der innere Menſch nichts thut als wolleun-urtheilen, oder urtheilen⸗wöl⸗ 
len, und zwar ſtets vereint vermöge der Eiuheit ſeines Bewußtſeyns 
und ſeiner Natur. 

Von 1822 bis 1825 erſchien zu Paris Das neue Werk tes Doctor 
Gall über die Verrichrungen des Gehirnes im Allgemeinen, und über 
jeden feiner Zheile. Aus ihm jind tie neuen Lehren über die Bedeu— 
tung der Schädelbilduug entiprungen, die ſich alsbald in Frautreich, 
Schottland, Artand, Eugland und Amerifa auäbreiteren. Poli war 
ter Erjte, der es unternahm ven dem nenen Soſteme, nit von dem 
prriielogiichen oder anatomiſchen Gejichrepunfce aus, ſendern in Bes 
treff feiner Anwendung auf die Philojopbie zu ſprechen. Dieß wer um 
fe wichtiger, als die nenen Dectrinen von Nieten zum Dinmel erbes 
ben wurden, während andere jie verachten eder als materialiſtiſch und 
fataliſtiſch verdammten, wie man dieß im fiebenten Tante tes „Dizio- 
nario delle scienze mediche“ erichen kann. Poli unterwarf tie 
Schäteltehre ciner kritiſch- philoſephiſcheu Unterſuchung in drei Abthei⸗— 
lungen. In ter erſten haudelt er von tem Uriprung und ten Zee 
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fchrirten, von den Grundjäpen und der Methode der Schädelfehre; in 
der zweiten von ihrer Kritif mit einer raifonirenden Entwickelung der 
gegen fie erhobenen Einwürfe und der von ihrem Begründer gegebenen 
Erwiderungen, in der legten von dem Verdienſt der Schädellehre, 
Eeine Unterfuhung ift genau und unpartheiiich, und fehreibt dem Bez 
. gründer das große Verdienft der Neuheit in phyfiologifchen und anato- 
mifchen Entdedungen zu? In Betreff der philofophifchen Theorie erz 
Härt er diefelbe für eine außergewöhnliche und gewagte, in fo fern fie 
nämtich in- feindiichen -Widerfpruche mit Kehren flünde, die nicht nur 
das Anſehen der Jahrhunderte für ſich hätten, fondern auch als die 
Grundlagen und Principien für alle wiflenfchaftlichen Zweige der ange: 
wandten Anthropologie angenommen feyen. Ungewiß in ihren Princi: 
pien, ihren Beweifen und ihrer Anwendung, und daher ſehr fern vun 
jener Wahrheit und Gewißheit, Die zum Namen einer Wiſſenſchaft be: 
rechtige, gänzlich irregeleitet in ihren Schlußfolgerungen, könne dem: 
gemäß die Schädeltehre, wenn fie and nicht zum Materialism, wie es 
fcheine,. führe, doch nicht von dem Vorwurfe des Fataliem freigeſpro— 
chen werden. 

Wenn fi Poli durch Die angeführten Werke einen Rang nuter 
den erſten Philoſophen Italiens verdient hat, ſo erwarb er ſich einen 
neuen Anſpruch auf unſere Dankbarkeit durch feine Zuſätze zu dem 
Handbuche der Philoſophie von Wilh. Zennemann und durch feinen: 
„Saggio storico sulla filosofia italiana“ (Verſuch einer Geſchichte 
der itafienifchen Phitofophie). 

‚821 gab ein Göttinger Profeffor, Amad. Buhle, die Gefchichte 
‚der neneren Philofophie von dem MWiedererwahen der Wiffenfchaften 
bie auf Kant heraus; Vincenzo Lancetti überſetzte diefelbe in's 
Italieniſche. Obſchon man diefer Geſchichte, in Vergleich zu den Wer- 
fen Stanleis, Bruders, Buonafeded und anderer ihrer Vor: 
gänger ein gewiſſes Berdienft nicht abfprechen kann, fo ift fie doch nicht 
frei von fehr bedeutenden Mängeln; dazu gehört unter andern, meiner 
Unfihe nah, daß fie die Gefchichte mit der transcendentalen Philoſo— 
phie von Kant und Fichte fchließt, da doch gewiß nicht mit ihnen die 
Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts endet; dann hat fie viele der 
hervorragenden Denker, ſowohl aus diefem, fo wie ans den vorherge: 
henden Jahrhunderten ausgelaſſen; diefe Mangelhaftigkeit wird ganz 
vorzüglich in Betreff Italiens angenfällig. Diezu kommt nun noch die 
übermäßige Weitichweifigkeit in der Darftellung einiger Syfleme, und 
die übermäßige Kürze bei anderen, zwei Fehler, die eine Kenntniß der 
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verfchiedenen Dockrinen fehr fchwieria machen. Endlih zeigt Buhle ſich 
partheiifch, was bei jedem Schriftſteller, vorzüglich aber bei einem Dis 
florifer, und zwar einem Gefchichtfchreiber der Phitofophie, zu rügen 
ift. Ueberdieß liebt es diefer Göttinger Profeffor die Gelegenheit zu 
ergreifen, anf die dentlichfte nud unverſteckteſte Weife von der Welt 
die gefährlichſten Lehren in Betreff der Politik und Religion ungefchent 
anfzuftellen, und ganz insbefondere in Betreff der katholiſchen Kirche, 
dergeftalt, daß er fih an mehreren Stellen als einen frechen Soci⸗ 
nianer zeigt, und die wahrhaft Geichrten erfennen läßt, daß er felbfl, 
während er eine philofophifche Gefchichte fchrieb, in manchen Beziehnn⸗ 
gen eine mehr als dürftige Phifofophie beſitzt. Diefe Mängel hat ei- 
nigermaaßen die Verſtändigkeit des Ueberfegers gemildert, ‚mit Ande⸗ 
rem hat die Genfur mit Fug und Recht Eurzen Prozeß gemadt. 

1812 erfhien in Dentfchland Tennemanns Handbuch der Ge: 
fhichte der Philoſophie, 1815 wurde es nen aufgelegt, 1820 veranftel: 
tete Wende eine nene Ausgabe mit einer genaneren Anordnung eint: 
ger Theile und einer Anzahl Heiner Berichtigungen, die in der vierten 
Ausgabe fih mehrten, und in die fünfte von 1825 übergingen. Hier- 
auf verfaßte 1820 Couſin feine franzöjifche Ueberſetzung für die ſtu— 
dirende Jugend, die feinen Vorleſungen beivohnte. 1852 wurde dies 
fed Handbuh Tennemanns von Francesco Longhena überfest, 
und erfhien mit Anmerkungen des Prof. Siandomenico Romag: 
nofi und des Baldaffare Poti. 

Indeſſen kann man auch dieß Handbuch, obſchon ed recht fchägbar 
ift, Kein volftändiges nennen. Einmal finden wir in Betreff der indi- 
fhen Phitofophie, dab Zennemann fih bloß auf die kosmologiſchen 
und theogonifhen Mythen diefer Völker befchräntt, ftatt die Anfichten 
ihrer wirflihen fpäteren Philofophen anseinanderzufegen. Weiter bleibt 
er in Betreff Englands bei Locke fiehen, und verfolgt nicht die Um: 
geftaltung der dortigen Philofophie in der Schule von Edinburg, 
eben fo führt er die franzöfifche Phitofophie nur bis Eondillac, und 
fagt und nichts von den phifofophifhen Syſtemen der Franzofen vom 
‘Fahre 1800 bis 1850, eine Periode, welche fowohl in der Philofophie, 
fo wie in allen andern Gebieten fo große Veränderungen aufweist. 
Was endlich die Philofophie in Italien betrifft, fo gehen die itafieni- 
fhen Phitofophen bei Tennemann nicht über Vico und Genoveſi 
hinaus, under gibt auch nicht einmal einen kurzen Abriß von dem berühm: 
ten Lehrmeinungen diefer beiden ausgezeichneten Geifter. Ueberdieß zeige 
fid Tennemann an manchen Stellen ans übergroßer Liebe zur Kürze 
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mehr als Bibliograph, denn als Gefchichtfchreiber. Ein anderes Be: 
denken ift Folgendes: obfchon er allerdings die Abſicht hat, eine allge: 
meine Sefchichte der Philofophie zu geben, fo ordnet er nichtsdeſtowe⸗ 
niger, im Widerforuche mit fich felbft, alle Doctrinen und alle Syfteme 
dem einzigen und alleinigen Princip der Erkenntniß a priori uuter, 
welches er in feinen Eantifchen Anfichten als ein Sundamentalprincip 
betrachtet, das würdig fen, von der höchften Spitze des Idealism aus 
als Typus des höchften Fortfchrittes zu herrſchen. Aus diefen Grüns 
den ſcheint mir, ermangelt fein Handbuch des Charafterd der Allge⸗ 
meinheit und Unpartheifichkeit. 
Paoli bemerkte und bezeichnete diefe Mängel fehr wohl, nnd fuchte 
ihnen mit feinen Zuſätzen abzuhelfen, die in zwei flarfen Bänden 18536 
erfhienen. In dem erften Suppfement Handelt: er von den indifchen, 
chineſiſchen und perfifhen Philoſophen, mit Benützung von Quellen, 
die Tennemann und fein Kortfeser Wendt allzu leichtfertig überfee 
hen und vernachläßigt haben. Er bemüht fih darin zu zeigen, daß 
tnsbefondere in Indien zwei Schulen eriftiven, die der plafonifchen und 
ariftotelifchen entfprechen, umd daß demgemäß die philofophifchen Sy⸗ 
- fleme wegen der Fdentität der menfhlihen Vernunft univerſell find, 
und ſich fo weit wie diefe Vernunft felbft verbreiten. In dem zweiten 
befchäftige er fih mit der Betrachtung der englifchen Philofophen, die 
fih in die eigentlihen Engländer ımd in die Schotten und Jrländer 
abtheifen. Zweckmäßig füllt er hier Tennemanns Lücken aud, der 
der Edinburger Schule keine Erwähnung thnut, und auch nichts von 
den Frländern fagt, die mit den Schotten die Kiebe zur Phifofophie 
gemein haben. Bon den englifchen Phitofophen läßt Tennemann die 
Namen von: Watts, Poley, Graham, Palmer, Butler und 
Davies aus, auch konnte er nicht bis zu den Beifen des moder: 
nen Benthamism und zu dem neueren Phyfiologism hinabgehen, der 
fih in dem fpiritnaliftifhem Syfteme Broughams gemildert darftellt. 
Sein drittes Supplement handelt von den drei großen Umgeſtaltungen 
der franzöfifchen Phitofophie, nämlich von dem Eclecticiem des Rover 
Eollard und Eonfins; von dem Supranafuralism oder der theolo⸗ 
aifhen Schule; von dem Saintfimonism oder von der Schule des 
Fortſchritts, die bis auf unfere Tage geht. 

Nach diefen Ergänzungen des fennemannifchen Handbuches blieb den 
Verfaſſer der fchmwierigfte Theil feiner Arbeit noch übrig, naͤmlich der 
Verſuch einer Geſchichte der italienifchen Phitofophie, für den wir ihm 
in der That vielen Dank fchufdig find. Der WVerfafler drang zuerft 
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tief in das Weſen der Gefchichte der Phitofophie im Allgemeinen eim 
indem dieß ihm mit Recht als die einzige Weiſe erfchien, die Verhält- 
niſſe einer einzelnen Gefchichte in ihr rechtes Licht zu ſtellen. Hierauf 
ſtellte er fi in ‘Betreff der technifchen und fpeziaten Gefchichte der 
itatienifhen Phitofophie folgende Aufgabe: welches war bei ven 
Italienern der vorherrfchende philofophifhe Gedanke in den verfchie: 
denen, ſowohl äußerlichen, als innerlihen Umfländen, unter denen er 
fi offenbart hat? Um eine folche Aufgabe gehörig zu Töfen, ift eine 
vielfeitige und tiere philofophifche Faffıngsgabe nothwendig; ferner wer: 
den dazu, wie jeder Leicht einfieht, die genauften Studien und For⸗ 
ſchungen in den Quellen und authentiſchen Originalwerken unferer 
Phitofophie erfordert, und vor Allem in den Pythagdraern und Stho— 
laſtikern; weiter muß man die italienifche Philofophie im eigentlichen 
Sinne des Wortes von den phyſikaliſchen und mathematifhen Wiſſen⸗ 
ſchaften genan trennen, die Epochen diefer Philofophie nach ihren inne: 
ren und äußeren Schickſalen abtheilen, hiemit eine Kenntniß der frems 
den Philoſophien verbinden, und, den wechfelfeitigen Einfluß der einen 
anf die audere und die Fortſchritte, oder die Rückſchritte der einen 
durch die andere wohl in Betracht ziehen; endlich die bürgerfiche, poli⸗ 
tifhe und Literärgefchichte Italiens damit in Verbindung bringeii, um 
die äußeren Umſtände gehörig würdigen zu können, die fo mannigfaltig 
anf unfere Phitofophie eingewirkt haben. Auf diefe Weife ausgerüfter 
gelang es Poli feine Aufgabe au löfen. Seinen gelehrten Auseinan- 
derfegungen verdanken wir Italiener das Refultat, daß die älteſte phi: 
loſophiſche Schule, auch in Rückſicht der Daten, nicht die griechifche 
oder jonifche, fondern die itafienifche oder pythagoräiſche iſt. Seine 
Hanptrefultate einzeln betrachtet, beftehen in folgenden Sägen: daß der 
Pythagoräism fih als ein vollftändiges empirifch = rationelle, und 
vorzugsweife fpiritnaliftifhes Syſtem heransftellt; daß ferner feine 
Dunkelheit mehr über die Erklärung der berühnten pythagoräifchen 
Zahlen walten kann, wie dief gleichfalls Galileo meinte; daß bie 
Ectectiler anders der Vorwurf des Pantheism und Materialiem nicht 
frifft, daher es auch in diefer Hinficht nothwendig ift, daß die Schrift: 
fleller ihre AUnficht ändern; daß die Ideen der Platoniker nichts anders 
als eben die Zahlen der Pythagoräer find, nnd daher keineswegs baf: 
felbe, was die von den Dingen gefreunten Formen, wie es mit den 
Green des Pfeufipp der Fall ift, und dieß den gewöhnlichſten Anfichten 
darüber entgegen; das die Punkte Zenos anders zu erklären find, als 
ed von Vico geſchieht; daß der alte Pythagoräism in das römifche 
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Rechtsweſen aberging, ſo daß dieß nicht der gemeinen Anſicht gemäß 
als ſtoiſch aufzufaffen ift; daß die itatienifche Scholkaſtik in der Srund: 
kage ihrer Lehren nicht peripatetifch und ariſtoteliſch iſt, wie man im: 
mer geglaubt, fondern in Wahrheit pythagoräiſch, dergeſtalt, daß von 
dem angenommenen Pythagoras an bid zum Schluſſe der Schofaftif 
vorzüglich in der italienifhen Philoſophie nur eine Fortſetzung des al⸗ 
ten Pythagoräism flatt findet, daher denn die italienifche Phifofophie 
die einzige fey, die fich eines eigenen Urſprunges und einer eigenen 
Schule ruͤhnien ‚könne; daß man in Italien das Wiederaufleben der 
Wiſſenſchaften, und alſo auch der Philoſophie nicht mit Baco und 
Descartes, wie es die Schriftſteller insgemein hin zu thun pflegen, 
fondern ‚mit Galileo, und vor ihm mit den italienifhen Philofophen 
des 10ten Sahrhunderts beginnen müffe; endlich daß die italienifche 
Phitofophie mehr hervorbrachte als alle übrigen, ſowohl in den alten 
griechiſchen Schulen, wie auch in den neueren jeder Nation. 

Unbezweifelt zeichnet fih überhaupt Polis Gefhichte durch ihren 

mfaffenden Charakter, wie durch ihre Unpar theilichfeit der Sache ang. 

Seine Erwägungen find bündig, treffend und tiefeindringend, ſey es 
nun, daß er die Urfachen nachweist, warım der Uebergang aus einem 
Syſtem in das andere flattfand, oder wenw-erfie auf einen gemein: 
famen Einigungspunkt zurücführt, und wenn er auf die Gründe und 
die Thatfahen der gemeinfhartlihen Wirkung und Verbindung der 
Syſteme hinweist, oder endlich wenn ev fie mit Umſicht klaſſifizirt, 
ohne daß darunter die hifforifche Deutlichkeit in Betracht der chrono⸗ 
(ogifchen Ordnung leidet. 

Doch gehen wir mn zu einigen anderen über. Melchiore 
Gioja gab 1818 zu Mailand in zwei Bänden feine Elemente der 
PHiTofophie zum Gebrauh für Schulen mit ſynoptiſchen Tabellen 
heraus, 1822 feine Ideologie in zwei'dänden, und 1825 ein Werf, das 
den Zitel führt: „Esercizio logico sullierrori d’ideologiaezoologia‘*. 
Seit lange genährt und aufgewachfen in der induckiven Phitofophie und 
in den mathematifchen Discipfinen, und gewohnt, die allgemeinen Maſſen 
der Dinge zu erfaffen, neigte Gio ja immer zur Popularität in feinen 
ideofogifchen und logiſchen Doctrinen und zu dem Beftreben, den Geift 
der Italiener darauf hinzuweifen, dem Studium der phifofophifchen 
Zhatfachen obzuliegen, und zur Geltendmachnng diefer Vorſchriften 
einer and der Natur entfpringenden Logit. Gioja war ein Empirift 
im höchften Grade, da er die Philoſophie darin beftehen ließ, Thatfachen 
zu firhen, und gu fehen, was daraus reſultire. Nichts deſto weniger 


aber unterfchied er doch die finnlihe Wahrnehmung von der Idee und 
dem Urtheil. Allein mit befonderer Vorliebe widmete fih Sioja den 
SGegenftänden der Statiſtik, .der politifhen Dekonomie und Unterſu⸗ 
ungen über das Verdienft nnd feinen Lohn. Und chne Zweifel fein 
Werk, das 1819 in fehs Bänden unter dem Titel: Nuovo prospelto 
delle scienze economiche, ossia Somma totale delle idee teoriche 
e pratiche in ogni ramo d’amministrazione privata e publica“ er: 
ſchien, iſt einer befonderen Beachtung werth. Gelingt cd ihm auch nicht, 
den ökonomiſchen Wiffenfchaften jene gefchloffene und vollendete theoretifche 
Einheit zu geben, die man in diefem Gebiet verlauge, fo wedte er 
doch die Anfmerkſamkeit der Italiener und lenkte ihren Forſchungseifer 
anf ein Studinm, dad früher nur auf fehr wenige befchränft war. Der: 
fchaffte ſich Gioja fo den Ehrentitel eines Wicdererweders der dfonomi- 
fhen Willenfchaften, den auch die Fremden ihm zuerfennen, fo erwarb 
er fih einen ihm ganz eigenthümlichen Ruhm durch fein Werk: Del 
merito e delle ricompense 1818 — 1819, zwei Bände. Schon ein 
anderer ausgezeichneter Tkaliener (dev Marchefe Dragonetti) ſprach 
in einem kurzen Werflein in lobenswerther Weiſe von der Tugend und 
ihrer Belohnung, fo unternahm ed jedoh Gioja, von der Wichtigkeit 
des Gegenftandes ergriffen, eigens und mit aller Ausführlichkeit, dieſe 
erhabene Frage der gefellfchartlichen Vervollkommnung zu behandeln. 
Und wenn diefer Gegenfland auch umfaflenderer, großartigerer und 
räftigerer Anfichten fähig ift, fo kann dieß von einem günſtiger geftell: 
ten Geifte gefchehen, der fich dabei der von Gioja geſammelten That⸗ 
ſachen bedienen mag. 

Auch der nicht minder befanute Giandomenico Romagnofi i 
behandelte die Philoſophie im engern Sinne, und war ein Empiriſt, 
jedoch nicht in dem eingeſchränkten Sinne, wie Gioja, dieweil er in 
manden Stellen feiner philoſophiſchen Werke ſolche Principien aufſtellt, 
daß man ihn ald einen vakionalen Denker betrachten muß. Seine Docs 
trinen in Bezug anf Piychologie und Metaphyſik Ternen wir in zweien 
feiner Werte kennen; das eine führt den Titel: Mente sana, dag ans 
dere: Suprema economia dell’ umano Sapere in relazione alla 
mente sana 1827 — 2828; feine Togifchen Anfichten endlich hat er in 
einem dritten Werfe entwidelt: Vedute fondamentali sull’ arte lo- 
gica, aggiunte alla logica pei giovanetti dell’ Abate Antonio Ge- 
novesi. 

Romagnofi nennt die Pſychologie die Dynamik des inneren 
Menfchen, deren Kenntniß ihm von der höchſten Wichtigkeit erfchien, 
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indem ohne fie die Welt der unheilvollſten aller Unwillenheiten preis: 
gegeben fey. Fu feiner Pfychologie ſtellt er das denkende Sch als 
Schaubild und Befchauer hin, indem er es, ald cin Ganzes betrachtet, 
als eine mienfchliche Perſönlichkeit, in forern es mit einem Xeibe ver- 
bunden ift. Von den pfochologifhen Verrichtungen find die drei haupt: 
fächlichften: das Erkennen, dad Wollen und das Ausführen. Die Gei: 
ftigfeit der Seele erprobt fich in der Empfindung von dem realen Ich 
als einer einigen und individuellen Subſtanz, und aus den verfchieden: 
artigen Empfindungen, den vorübergehenden, den zufälligen und den 
anwillkührlichen leitet er die Eriftenz der wirklichen Dinge der Außen: 
welt ab, die durch ihre Einwirkung die empfindende Subftanz beftim: 
men. Daher jind die Empfindungen die realen Zeichen, denen in der 
Natur die Dinge und die Seynsweiſen entfprehen. Das Empfinden 
ift von dem Erkennen verfchieden, und dad denkende Princip verbindet 
Eraft eines logifchen Sinnes, der von den Anſchauungen geweckt wird, 
dad Vielfache mit der Einheit, dad Einfache mit dem Vielfachen, das 
Allgemeine mit dem Befonderen. 

Die Zweifel, die fih über fein Princip von der Caufalität und 
den Widerſprüchen erhoben, defien er fih zum Beweis der Eriftenz der 
Körper bediente, bewogen ihn, in einem Eurzen Weberblick die Charak— 
ferzeichen, die Beweggründe, die Analogien nnd die Geſetze des menfch- 
fihen Willens darzuftellen. Er erfchien unter dem Zitel: Oekonomie 
des menfchlichen Willens. In diefen Briefe beabjichtige er als End— 
zwed das Aeußerſte der Beobachtung mit dem Aeußerſten der Demon- 
ftration zu verbinden, zur Sicherftellung des menfchlichen Wiſſens. Er 
ſucht darzuthun, daß ein mit Gewißheit Gemuthmaßtes (un opinato 
certo) eriflirt, was zu einem nuwandelbar Gemuthmaßten (opinato 
immutabile) werden kann. Das Willen hat feine Lebensalter und feine 
Formen. Diefe Alter und Formen haben ihren Verlauf, fie verwirkti- 
hen fich wie eine Reihe von Metamorppofen, and daher beſteht in 
dem, was das Willen der Gerellfchaft befaßt, ein LXeben. Diefes Leben 
oder diefe Oekonomie ded Willens ſteht in ihrer Entwicklung zuerſt 
unter der Herrſchaft der Sinne, dann unter der der Phantaſie, endlich 
unter der Derrihaft dev Vernunft. Seine Abhandlung über die höchſte 
Oekonomie des Willens fchließt mit einer hiftorifchen Anzeige der be: 
rühmteften Lehren der neneren Zeit in Betreff der Grundlagen des 
Willens ſelbſt. 

Im Gebiete der Logik Haben wir die drei Abhandlungen von Ro— 
magnofi: über das Erkennen mit Wahrheit, über das Handeln mit Wirk: 
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famteit, über das Beweifen mit Gewißheit. In der erften diefer Ab: 
handlungen definirt er die Willenfchaft als Erfenntniß (cognizione), ev 
gibt ihre Quellen an, und als folche unter anderen die Thatſachen, Die 
anf irgend einem pofitiven Empirifhen, wenn es nur philoſophiſch iſt, 
beruhen; er febt das Kriterium des MWahren in das Princip vom Mi: 
derſpruch. In der Abhandlung über das Handen mit Mirkfamteit 
laͤßt er ſich herbei, von der Urfache zu fprechen, indem er bemerft, wie 
fie den Begriff einer Kraft einfchließt, die einen Act oder eine That⸗ 
fache hervorbringt, und die ed gar wohl gelingt zu beweifen und zu 
folgern, obfchon es nicht gegeben ift, in das innerfle Weſen Dex Dinge 
einzudringen. Er ſucht Ear zn machen, daß das Syſtem von den an⸗ 
gebornen Ideen ohne inneren Haft ift, namentlich wegen des Principes, 
daß das denfende Ich Alles im ſich ferbft fieht nnd das Allgemeine von 
dem Befonderen ableiten kaun. Indem er hierauf zur Abhandlung: 
„über das Beweifen mit Wahrheit“ übergeht, flellt ev die Idee des 
Deweifes anf, und feiner Mittel feiner Gittigfeit in Bezug anf die 
Gewißheit, die Wahrfcheintichkeit und den Zweifel. 


Man kann auh Romagnofl -ald den Begründer einer gewiffen 
Rechtsphiloſophie in Stalien anfehen, und zwar wegen feinem, von 
Manchen gefhästen Werke: Genefid des Strafrechtes (genesi del 
diritto Penale), deffen Princip er in den Beziehungen ſuchte, wie fie 
in Betreff des Wefens und der wirklichen Verknüpfung der Dinge be- 
gründet find. Dahin gehört auch fein anderes Werk über das Studium 
des Öffentlichen allgemeinen NHechtes, zwei Bände, Mailand 1825, ferner 
fein Buch: Dell’indole e dei fattori dell’ incivilimento, Mailand 1852, 
worin er im Gegenſatz zu den Behauptungen der Hiftsrifhen Schule 
umd zur Lehre vom Fortſchritt zu zeigen ſucht, daß dieſe Civiliſation 
in Stalien fhon auf den von ihm angegebenen Bafen vorhanden war. 
Ans diefen Merken leiten ſich dann Romagnofis Theorien rückſichtlich 
der Moratphitofophie ab. Ihr univerfates Princip befteht feiner An 
fihf nah in der Ordnung der Vervolllommmung, die dur dad Geſetz 
der That auf das Princip der Erhaltung reagirt, ſowohl durch Beleh⸗ 
rung als durch Darbietung der Mittel zur Verbeflerung des menfchlis 
hen Daſeyns. Derfelbe fruchtbare Schriftfteller gab auch in der Vor⸗ 
rede zu dem Werfe von Cataldo Janelli: Sulla natura e neces- 
sita della scienza delle cose e delle storie umane, Mailand 1832, 
eine Weberfiht der Gränzen und der Richtungen der hiftorifhen Stu⸗ 
dien. Endlich hinterließ er noch handſchriftlich ein Werk, das den Xi: 
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tel führt: „Prodromus der gefellfchaftlichen Phifofophie in Bezug auf 
das Leben der Staaten“. 

Unter dem Namen Lallebasque hat der Cavalier Pasquale 
Borrelti feine Einleitung zur narürlichen Phitofophie des Gedankens, 
Lugano 1825, herausgegeben. In diefem Werke wünſcht er das Stu— 
dinm der Philofophie der Natur mit der Wiflenfchaft des Gedan— 
tens verbunden, und in feinen philofophifchen Studien möchte er der 
Meile Newtons folgen. In feinem zweiten Werte: Principii della 
genealogia del penseiro, drei Bände, Lugano 1852, handelte er aus: 
führlich von der Empfindung, dem Urtheil, der Beweisführung und dem 
Wiüen. „Auch ein anderes wichtiges Gebiet fand in ihm einen Bear: 
beiter, die Etymologie nämlich; 1834 erfchien von ihm zu Piacenza fein 
Bud: Intoerno ai principii dell’ arte etimolugica, Obſchon er da: 
rin zunächft vorzugsweife die italienifhe Sprache im Auge hat, fo be: 
ſchließt dieß Buch doch fo viele philofophiihe Undentungen, dag man 
darand eine pfpchofogifche Abhandlung bilden könnte. Zweierlei ijt da: 
bei fein Hauptftreben: „einmal die- Örundfäge feftzuftellen, und zwar 
mit wiſſentſchaftlicher Befkimmtheit und Klarheit, wie die Grammatit 
38 verfahren habe, ‚um die Etymologien nicht nur in der italienifchen, 
fondern in jeder anderen Sprache aufufinden, und die Begründung 
diefer Erkenntniß als einer der nüglichften und angenchmiten in allem 
menfchlichem Willen. Verbindet man hiemit nun noch ein vermundres 
Buch, welches Ginfeppe Manno 18531 in Turin heransgab, fo zeige 
fi, daR auch die Italiener bei den umfaffenden Arbeiten unſerer Zeit 
auf dem lingniftifchen Gebiete nicht unthätig waren, 
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F. von Florencourt in ben Blaͤttern für literariſche 
Unterhaltung über Friebrich Wilhelm III. und Beier 
Wilhelm UV. von Preußen. 


Bon der Ueberzeugung ausgehend, daß an die Etelle. 
der gefunfenen Iheilnahme für Kunft und Poefie das Inter⸗ 
effe für Politik, im weiteften Einne des Wortes, in unfe- 
rem Daterlande getreten fey, und wir und in den erfien An⸗ 
fangsftadien einer eben fo tiefen als dauerenden focialen und 
politifhen Bewegung befinden, haben die Leipziger Blätter 
für literarifhe Unterhaltung fich entfchloffen, wie es 
ſcheint, eine Urt politifchen Eurfus in ihren Epalten zu eröff: 
nen. 5. von Florencourt ward zu ihrem Sprecher aus 
erſehen, und er hat fein Amt mit Betrachtungen über den 
verftorbenen König von Preußen und den Beginn der neuen 
Hegierung eingeleitet, die, in guter Abficht gefchrieben, einen 
allgemeinen deutſchen Etandpunft in Anſpruch nehmen. Ges 
genüber dem disharmonischen Berliner Charivarie, wie es fich in 
ven dortigen Blättern nur zu oft hören läßt, eine ehrenvolle 
Stellung behauptend, find fie daher auch uns der Beachtung 
werth erfchienen. | 

Bekanntlich hat der Hofbifchof und Ordengfeftredner Ey- 
lert in Berlin ein Werk über den verftorbenen König be: 
gonnen, das an manchen Orten, wie es fcheint, eine Aufnahme 
fand, wie man es Faum hätte erwarten follen, indem felbft 
die Allgemeine Zeitung fich herabließ, die Verdienfte des neuen 
Biographen anzupreifen, feine Arbeit den Geſpraͤchen von 
Eckermann an die Seite zu fegen, und und eine Probe ber 
überrafchenden Beredfamleit, welche der Zifchof feinem Herren 
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in den Mund legt, mitzutbeilen. Das Fragment betraf, wie 
fi die Lefer vielleicht noch erinnern werden, ein Problem, 
das dermalen den Scharfſinn und die gefchmeidige Gewandt⸗ 
beit der Berliner Geiſter ganz befonders zu befchäftigen fcheint, 
und melches erft jüngft in dem Munde eines Föniglichen Hi⸗ 
floriographen den Gegenftand einer akademiſchen Feſtrede 
bildete: der Beweis namlich, dag Friedrich II. im Grunde 
feines Herzens ein guter Chrift gewefen ſey; ein Beweis, wo⸗ 
rüber..der ironijche Skepticism des Verftorbenen wohl Faum 
fi) des Lächelns würde enthalten haben, hätte er der Vor: 
lefung des gelehrten Profeffors in ‚feiner Etifiung an feinem 
Gedächtnißtage beigemohnt. 

Gegenüber der Darftelung, welche uns der falbungsvolle 
bifchöfliche Syeftredner von dem Leben und Wirken des dahinz 
gefchiedenen Monarchen entwirft, wird es gemiß Manchem 
wohlthuend feyn, das Urtheil eines den Hoffreifen entrücten, 
unabhängigen beutfchen Mannes zu vernehmen, der, im Volke 
ftehend, feinem Herzen über die Einwirkung jener Regierung 
auf das Nationalleben Luft madht. Sein Urtbeil aber ift 
nicht fo gefhmeidig, es tft fireng, es ift fehr fireng, ja es 
wird vielleicht Vielen, welche Gelegenheit hatten, Zeugen der 
anfpruchelefen Privatiugenden des dahingefchtedenen Fürften 
zu ſeyn, allzu hart erfcheinen; allein wir glauben nicht, daß 
es, fo es ihn felbft betrifft, ungerecht iſt; uns will bedünfen, 
es ſey dieß die einzige Weife, Friedrich Wilhelm III. Gerech- 
tigkeit widerfahren zu laffen, wenn das Maaß feiner Herrſcher⸗ 
gaben als König, gegenüber einer fürmifchen Zeit voll uner: 
meßlicher, kaum lösbarer Schwierigkeiten, denen größere Geis: 
ſter nicht gewachfen waren, fcharf gefchieden wird von fei- 
nen perfönliden Abſichten und Tugenden. Die Lefer werden 
feloft urtbeilen, wenn fie Florencourts eigene Worte hören. 
Sie lauten: | 

„Es iſt ſchon oft gefagt worden und es ift wahr, daß 
Friedrich Wilhelm ILL alle Tugenden befaß, die zur Durdh- 
führung einer emfadhen, bürgerlichen Eriftenz erforderlich 
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find. Die Eigenfchaften, welche den guten, ruhigen Bürger 
in friedficher Zeit machen, Zhätigkeit, Pflichttreue, Ordnung 
und Eparfamkeit, Anhänglichkeit an feine Familie, Redlich⸗ 
Feit und kirchliche Frömmigkeit fprechen fi zu fcharf in feis 
nem Charakter aus, ald daß auch der entfchiedenfte Gegner 
fie nicht anerkennen müßte. Trotz diefer durchaus achtungs⸗ 
werthen Sigenfchaften war feine Regierung weder für Preu⸗ 
fen noch für Deutfchland eine glückliche. Wer wollte laͤug⸗ 
nen, daß Bedeutendes, Großes unter ihr gefhab, daß eben 
unter ihr das Fundament zu der Fünftigen Gefchichte Deutfchz 
lands und Preußens gelegt wurde? Aber alles diefes gefchap 
nicht dur) ihn, fondern troß ihm, es wurde ing Werf ge: 
fetst durch den Geiſt der Zeit, Durch eine Menge der edelften, 
genialften Männer, welche ein günſtiges Geſchick unter ſeiner 
Regierung verſammelte und, ohne fein Zuthun durch Die Ge: 
walt der Umftände 'in die „Mitte ‚eines ausgebreiteten Wir: 
kungskreiſes hineindraͤngte. "Alles Große, was in Preußen 
geichah, knüpft fi an- andere Namen als an den Friedrich 
Wilhelm's. Etädteverfaffung und Befreiung des Grundes und 
Bodens, neues Wehrſyſtem, Freiheitskriege, wiffenfchaftliche 
und patriotifche Charafterentwidelung des Volks, Selbſtge⸗ 
fühl und Gemeinfinn u. f. w., alles das entftand faft wider 
jeinen Willen. Ueberall aber, wo diefe große, welthiftorifche 
Entwickelung auf Hinderniffe ftieß, wo die Ihätigfeit großer 
Männer paralyfirt wurde, wo das Gegebene wieder bejchnits 
ten and genommen, wo die Bewegung aufgehalten wurde, wo 
Kleinmuth, Sngberzigfeit, Undeutfchheit die Politif Preugens 
bezeichnet, da tritt ung die Merfünlichkeit des verftorbenen 
Könige von Preußen als wefentlichfte Urfache mit entgegen. 
Nicht aus böfem Willen, nicht aus niedriger Selbſtſucht — 
Gott bewahre! Friedrih Wilhelm ftrebte mit Aengftlichkeit 
nach Erfüllung feiner Pflicht, mit einer Aengſtlichkeit, Deren 
Leiden wohl wenige Menjchen fo gefoflei haben, wie er, und 
die mur im fpätern Alter äußerlich zu einer fiheinbar trogis 
gen, entichiedenen bgefchloffenbeit überging. Aber dus 
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höchſte Unglück, was Gott über den einzelnen Menſchen ver⸗ 
hängen kann, ift, wenn er ihn an einen Platz ftellt, den er 
nicht ausfüllen Tann, wenn er Pflichten auf ihn legt, die ihn 
erdrücken und denen er fich doch nicht entäußern Fann. Dann 
werden felbft feine Tugenden zu Fehlern und jede gute Ab— 
fiht fchlägt in ihr Gegentheil um. Friedrich Wilhelm war 
ein Mann des Friedens, feine Friedendliebe war durchaus 
wahr und aufrichtig; und eben diefe Friedengliebe war body 
die Urfache jener antinationalen Politif Preußens, welche es 
von Drutſchland trennte, "welche Defterreich 1805 bei dem ge: 
rechteften Kriege im Stiche ließ, welche zum Haube Hannos 
vers, zum Treubruche an England verleitete, und welche end» 
lich doch zur Schlacht bei Jena, zu einem Kriege führte, den 
man vermeiden wollte, und der das Neich an den Rand des 
Verderbens brachte“. 

„Friedrich Wilhelm war ein Mann, der gefetliche Ord— 
nung aufrihtig wollte, und. deunoch artete unter ſeiner Re— 
gierung das lebendige, organiſche Geſetz in einen bloßen me— 
chaniſchen todten Buchſtabendienſt, in eine äußere Beaufſich— 
tigung und hierarchiſche Beamtencoͤntrole aus, wodurch das 
Recht keineswegs immer geſichert wurde, ſondern Willkühr 
und Nepotismus einen weiten Raum für ihre verderbliche 
Thätigkeit fanden. Er war ein Mann, der religiöſe Freiheit 
und Toleranz liebte, und dennoch zählt ſeine Regierung mehr 
als ein Beiſpiel, wo er, eben um die Toleranz zu foͤrdern, 
biefelbe hintanſetzte und die religiöje Freiheit feiner Unterthas 
nen gefährdete. Friedrich Wilhelm war durch und durch red: 
lich und ein abſichtlicher Woribruch von feiner Seite war eine 
moralifhe Unmöglichkeit, und dennoch hat nicht leicht eine 
Regierung fo viel Doppelzüngigfeit, fo viel Wortdreherei fich 
zu Schulden fommen laſſen, als die feinige, und das Vertrauen 
der Untertbanen auf die Verſprechungen derfelben ift felten fo 
tief verlegt und angefochten worden. Wiffenfchaft, jugend: 
erziehung wollte er befördern und trotz aller. Anftrengungen 
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find. Die Eigenfchaften, weldye den guten, ruhigen Bürger 
in friedficher Zeit machen, Thätigkeit, Pflichttreue, Ordnung 
und Sparſamkeit, Anhänglichkeit an feine Familie, Redlich⸗ 
Feit und Kirchliche Frömmigkeit fprechen fich zu ſcharf in ſei⸗ 
nem Charakter aus, ald daß auch der entfchiedenfte Gegner 
fie nicht anerkennen müßte. Trotz diefer durchaus achrunges 
werthen Sigenfchaften war feine Regierung weder für Preu⸗ 
fen noch für Deutfchland eine glückliche. Wer wollte läugs 
nen, daß Bedentendes, Großes unter ihr geſchah, daß eben 
. unter ihr das Fundament zu der Fünftigen Geſchichte Deutfchs 
lands und Preußens gelegt wurde? Aber alles diefes gefchah 
nicht durch ihn, fondern troß ihm, ed wurde ins Werk ge: 
fest durch den Geiſt der Zeit, Durch eine Menge der edelften, 
genialften Männer, welche ein günftiges Geſchick unter feiner 
Regierung verfammelte und. ohne fein Zuthun dur) Die Ge: 
walt der Umftände, ‘in. die ‚Mitte ‚eines ausgebreiteten Wir: 
kungskreiſes bineindraͤngte. * Alles Große, was in Preußen 
geſchah, knüpft ſich an andere Namen als an den Friedrich 
Wilhelm's. Etädteverfaffung und Befreiung des Grundes und 
Bodens, neues Wehrſyſtem, Freiheitsfriege, wiffenfchaftliche 
und patriotifche Charafterentwidelung des Volks, Celbftge: 
fühl und Gemeinfinn u. f. w., alles das entftand faft wider 
feinen Willen. Ueberall aber, wo diefe große, welthiftorifche 
Entwicdelung auf Hinderniffe fließ, wo die Ihätigfeit großer 
Männer paralyfirt wurde, wo dad Gegebene wieder bejchnit- 
ten and genommen, wo die Bewegung aufgehalten wurde, wo 
Kleinmuth, Engherzigkeit, Undeutfchheit die Politik Preusens 
bezeichnet, da tritt uns die Perſönlichkeit des verftorbenen 
Könige von Preußen als wefentlichte Urfache mit entgegen. 
Nicht aus böfem Willen, nicht aus niedriger Eelbftfuht — 
‚ Gott bewahre! Friedrih Wilhelm ftrebte mit Uengftlichkeit 
nach Erfüllung feiner Pflicht, mit einer Aengftlichkeit. deren 
Leiden wohl wenige Menjchen fo gekoftei haben, wie er, und 
die nur im fpätern Ulter aͤußerlich zu. einer fiheinbar troßi⸗ 
gen, entichiedenen Abgefchloffenbeit überging. Aber dus 
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höchfte Unglück, was Gott über den einzelnen Menſchen ver= 
hängen kann, ift, wenn er ihn an einen Play ſtellt, den er 
nicht ausfüllen kann, wenn er Pflichten auf ihn legt, die ihn 
erdrücken und denen er fic) doch nicht entäußern kann. Dann 
werden felbft feine Zugenden zu Fehlern und jede gute Ab— 
fiht fehlägt in ihr Gegentheil um. Friedrich Wilhelm war 
ein Mann bes Friedens, feine Friedensliebe war durchaus 
wahr und aufrichtig; und eben diefe Friedensliebe war doch 
bie Urfache jener antinationalen Politik Preußens, welche es 
von Dreutſchland trennte, "welche Defterreich 1805 bei dem ge⸗ 
rechteſten Kriege im Stiche ließ, welche zum Raube Hanno— 
vers, zum Treubruche an England verleitete, und welche end⸗ 
lich doch zur Schlacht bei Jena, zu einem Kriege führte, den 
man vermeiden wollte, und der dag Reid) an den and dee 
Verderbens bradte“. 

„Friedrich Wilhelm war ein Mann, der gefehliche Ord⸗ 
nung aufrichtig wollte, und deunoch ärlete unter feiner Pe: 
gierung das lebendige, organifche Geſetz in einen bloßen me: 
hanifchen todten Buchftabendienft, in eine äußere Beaufjich- 
tigung und bierarchifche Beamtencöntrofe aus, wodurd das 
Recht keineswegs immer gefichert wurde, fondern Willführ 
und Nepotismus einen weiten Raum für ihre verderbliche 
Thätigkeit fanden. Er war ein Mann, der religiöfe Freiheit 
und Toleranz Tiebte, und dennoch zählt feine Regierung mehr 
als ein Beiſpiel, wo er, eben um die Toleranz zu fördern, 
biefelbe hintanfegte und die religiöfe Freiheit feiner Unterthas 
nen gefährdete. Friedrid Wilhelm war durdy und durch red: 
ih und ein abfichtlicher MWortbruch von feiner Seite war eine 
moralifhe Unmöglichkeit, und dennoch hat nicht leicht eine 
Regierung fo viel Doppelzüngigkeit, fo viel Wortdreherei fich 
zu Schulden kommen laffen, als die feinige, und das Vertrauen 
der Untertbanen auf die Verſprechungen derfelben ift felten fo 
tief verlegt und angefochten worden. Wiffenfchaft, Jugend—⸗ 
erziehung wollte er befördern und trotz aller. Anftrengungen 


hat er beide gefährdet und ihre natürliche Enimwidelung ges 
hemmt. Und fo ließe ſich ohne Schwierigkeit noch ferner nach⸗ 
weifen, wie alle guten Eigenfchaften, aller guter Wille des 
verfiorbenen Königs faft nur dazu gedient haben, das Ges 
gentheil von Dem zu erzeugen, was beabfichtigt wurde“. 

„Doch laffen wir diefe fchmerzliche Kritik. Hat fein Voll 
unter der falfchen Etellung Friedrih Wilhelm's ILI. gelitten, 
fo ift er nicht minder unglüclicy gewefen. Das düftere Bes 
wußtfepn einer Aufgabe, der er nicht gewachſen war, drücdte 
ſchwer auf fein Lebensbewußtfeyn und machte fein Loos zu 
feinem beneidenswerthen. „„Mein Leben in Unruhe““, fo 
beginnt fein Teftament — ja, fein Leben war in Unruhe, in 
tieffter Gewiſſensunruhe, wie das Leben Aller, deren Uufgabe 
nicht in Harmonie mit ihren Kräften ſteht. Fürft und Voll 
waren unglüdlich zu gleicher Zeit, aber dem letztern muß nad): 
geruhmt werden, daß es ſein Unglüd mit einer Pietät, mit 
einer Geduld getragen, wie die Gefchichte felten ein ähnliches 
Beifpiel zeigt. Kein lautes Murren, fein Ungeborfam. Man 
wußte, daß der Fürft es wohl meinte, man wußte, daß er 
unglüflid war, und mit der edelften Theilnahme, die den 
fhönften Lohn verdient, fuchte man das eigene Leiden zu 
verbergen, um den Kummer des Fürften nicht zu vermehren. 
Und ale Friedrich Wilhelm ILL. ftarb, folgte ihm die allges 
meine Trauer aller feiner Unterthbanen ins Grab“. 

Eo weit Florencourt, der nun den Beginn der neuen 
Regierung als das Erwachen des Frühlings begrüßt, in dem 
das preußiſche Volk „ſeit langer, länger Zeit den erften, tie 
fen, freien Athemzug“ gethan habe. 

Wenn wir an diefer wenig erfreulichen Echilderung et⸗ 
was als irrig auszufegen haben, fo ift ed die übertriebene 
Schätzung der Einwirkung zweier Perfönlichkeiten auf das 
gefammte Volksleben, im Böfen wie im Guten. Ein Eins 
zelner, und wäre er auch noch fo fehr mit Gewalt befleidet, 
macht weder den Winter nod den Frühling eines Volles. 
Schuld und Verdienft theilen ſich in der Regel gleichmäßiger 


unter Volk und Fürft. Uber geſetzt auch den Fall, ein fol: 
her entfcheidender Einfluß beftände, welches Urtheil müßte 
man aber dann über ein Volk fällen, welches ſich fo fehr allen 
felöftftändigen Lebens entkleidet hätte, fo fehr ein Automat 
geworden wäre, daß es jeden Lebenshauch von oben empfienge 
und ohne ihn zufammenfänke. Diefes Urtheil fällt aber in 
der That Florencourt von dem preußifchen, ja von dem gan— 
zen deutfchen Volle, wenn er, die Folgen jener Regierung 
fhildernd, fpriht: „Das Lebensbewußtſeyn war in den letz⸗ 
ten jahren immer dbumpfer, immer hoffaungslofer geworden 
an fich felber, an feiner Zeit, an feiner Beftimmung; man 
hatte auf Freiheit, auf höheres menjchliches Glück verzichtet. 
Unzählige gebrohene Herzen, erflarrte Gemü- 
ther, verdorbene Charaktere, erftarrte, in ihrer Ent: 
wicelung gehemmte DBeftrebungen, verfehlte Beftimmungen 
bildeten damals die Bevölkerung Unferes Vaterlandes. Nicht 
Einer, der nicht mehr oder weniger bewußt gehemmt worden 
wäre, der niht Schaden genommen an feiner See: 
Te“. Klingen diefe Worte nicht wie Laute einer geheimniß- 
vollen Märchenwelt? ift es nicht, ale hörten wir die Gage 
von dem blühenden Leben, das von dem Epindelftidhe der Al: 
ten auf dem Dachlämmerlein in langen, tiefen Schlaf gefun= 
Een ſey? Iſt aber unfer Volk in Wahrheit fo nervenſchwach, 
fo charakterlos, fo aller Gelbftthätigfeit baar, daß ein einziger 
Sterblicher foldhe Gewalt über es follte üben können; in der 
That, dann wäre es kaum eines befjeren Loofes werth, und 
gewiß würde es nicht fo bald beffer werden. Was müffen 
das für Herzen, für Gemüther, für Charaktere, für Beftre- 
bungen feyn, die fich unter der verhängnißvollen, allmädhti- 
gen Zauberruthe eines gefrönten Sterblihen alfo brechen und 
erſtarren, fich verderben und hemmen laffen. Und zumal dann, 

wenn derfelbe ung noch ale ein wohlmeinender Menfch gefchildert 

wird; wenn er in feiner Weije ein Wann war, deffen Geiſtes— 
richtung ale eine fo reiche und fo eigenthümlich durchgebildete 
wirkte, daß fie eine binreißende Gewalt auf feine Umge⸗ 


bung hätte üben Fönnen. Wo waren denn die Männer von 
geiftigem Adel und felbftftändiger Kraft und Hoheit des Ehas 
rakters, die Männer einer beffern Zukunft, die in diefer Debe 
und Verlaffenheit einer beflagenswerthen Vergangenheit auf: 
getreten wären, und einen ſchwachen, ängftlichen, verfümmers. 
ten Geiſt fiegreich zu ſich hinübergezogen, und ihm fo ale bie 
ſchützenden Genien feines Volkes den Weg des Unheils ver⸗ 
fperrt hätten? Waren wirklich die Paladine jener Tafelrunde 
alle fo Hägliche Mitter, daß nur Einer zählte, und wenn er 
fie nicht führte, ihrer Hund das Echwert entfant? Wenn bie 
Berliner fi für ihren Theil folhe Worte gefallen laffen, fo 
müffen wir fie im Namen Deutfchlande auf das entfchiedenfte 
zurückweiſen. Une fcheint, daß F. von Florencourt mit bies 
fer Eprache, ohne es felbft zu ahnen, fein Volk als ein würbes 
Iofes, weibifches aufs tiefſte entehyrt. Was würde ein Eng: 
länder dazu fagen, würde fich ein Redner in diefer Weife 
hören laffen? Allein jene geiftige Erftarrung zugegeben, daß 
aber an all diefem Unheil die Perfünlichkeit des verftorbenen 
Königs fchuld geweſen fey, dieß halten wir jedenfalls für eine 
große Ungerechtigkeit, obwohl mir leider zugeben müffen, daß 
in der trübfeligen Schilderung felbft, neben großer Uebertreis 
bung, auch allerdings einiges Wahre iſt; aber eben deswe⸗ 
gen können wir auch nicht in den Frühlingsgeſang mit den 
überfchwängliden Hoffnungen einftimmen, womit Floren—⸗ 
court die neue Megierung begrüßt. Irägt der vorige Kö: 
nig nicht allein die Echuld jener gerügten, charafterlofen 
Mattberzigkeit, jener dumpfen Erſtarrung, jener Fraftlofen 
Verfümmerung und Berfrüppelung, fo ift es dem gegenwaͤr⸗ 
tigen gewiß zu viel zugemuthet, wie mit einen Zauberfchlag, 
bort, wo der Winter und der Tod herrſchte, yplößlich einen 
blühenden Frühlingsgarten zu jchaffen, mo Alles in Kraft 
und Jugend ftrahlt. Sagt aber Florencourt etwas anderes, 
wenn er in feinem politiichen Hymnus ausruft: „Und es ift Als 
les anders geworden. Es frühlingt wieder in jeder Bruſt; Längfl 
zu Grabe gegangıne Wünjche erwachen wieder, erftarrte Hoffe 
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nungskeime brechen wieder hervor an Gottes Lebensluft. Die 
Menſchen ſchauen fich wieder an, freier, frifiher, das gebückte 
Haupt hebt fih wieder, man fieht fich ınd Auge, man fühlt 
fih. -Alles, Alles fieht anders aus. Es find nicht mehr die— 
felben Menfchen, die und auf der Etraße begegnen; man geht 
raſcher, fröhlicher, der Morgenfchein der Hoffnung Liegt auf 
aflen Antligen, ftrahlt aus allen Blicken; es ift, als wenn 
jeden Augenblick ein unendlicher Jubel aus allgemeiner Bruft 
bervorbrechen wollte. Celbft der mit einem Fuße im Grabe 
Efchende fühlt eine neue, zweite Jugend über fich ergoffen, 
und wirft einen legten innigen Blick nad) dem hereinbrechen: 
den Morgenrothe der Freiheit. Und wem verdanken wir dieje 
wunderbare Umwandlung, diefe gänzliche Umftimmung unfe= 
res Lebensgefühls? Wer ift es, der dieſes neue „„ Werder“ über 
Deutichland ausgefproden? Laßt und aufridrig, laßt une 
dankbar fenn, laßt es uns laut und unummwunden anerfen: 
nen: es ift die edle, freie, geiftreiche und großherzige Per: 
fönlichfeit Friedrich Wilhelm's IV. Er war der Eoncertmeis 
fter, der durch fein richtiges, moralijches Ohr und feinen rich- 
tigen, moralifhen Zaft mit einem Male wieder Einheit und 
Luft in das desorganifirte Orchefter brachte“. 

Miemand ift bereitwilliger als wir, die perfönlichen Eigen— 
[haften und guten Ubfichten des jetzt regierenden Monarchen an 
zuerkennen, Niemand wünſcht es aufrichtiger, daß es ihm gelin= 
gen möge, feine ſchwere Aufgabe zu löfen, da es ſich ja dabei nicht 
blos um das Schickſal von Preußen, fondern von Deutfchland 
‚ handelt; allein dieſe überfchwänglichen Hoffnungen können 
wir nicht Iheilen. Der Grund der Disharmonie liegt allzu= 
tief, als "daß es blos des Wechſels eines „Conzertmei— 
ſters“ bedürfte, um Alles in Wohlflang, in Wonne und 
Seligkeit aufzulöfen. Allein eben diefe unfelige Verfeitung 
der Umftände beachtend, muthe man dem Regenten nicht das 
Unmögliche zu, und überhaupt entwohne man fich, Alles und 
Alles nur von oben zu erwarten; denn fonft müßte man eis 
nem deutjchen Staatsmanne Recht geben, der den Etaat in 


Adminiſtrirende und Abminiftrirte eintheilte. Leiber iſt es 
nur zu wahr, daß der Papierfinat, die große gouvernementale 
Upminiftrationsmafchine unter der vorigen Regierung, mins 
der durch die Schuld bes Königs, ale den Mangel an eiges 
ner Energie, immer übermädhtiger jede felbftthätige Bewegung 
hemmte; fol es aber befler werden, fo fange jeder nicht bei 
dem König, fonbern bei ſich felbft an, und fey ein Dann in 
feinem Kreife und unterflüge dadurd ben guten Willen des 
Könige, flatt ein müßiger Phraſenmacher und unthätiger Kri- 
tifer, alles Heil vom Throne herab zu erwarten. Florencourt 
bat dieß wohl gefühlt, und mit einer Naivetät, wie fie nur 
einem Deutjchen eigen ſeyn dürfte, nimmt er daher auch für 
fi) das Recht eines eigenen Urtheils in Anſpruch; fi auf 
bie beſcheidene Vorausſetzung berufend, daß der König von 
Preußen doch wohl nicht beabfichtige, für alle feine Untertha⸗ 
nen denken und fprechen zu wollen, wie dieß nach feiner Dar: 
ftelung unter der abgetretenen Megierung der Fall geweſen 
zu ſeyn fcheint. Sa, er geht noch weiter, und Fündet ſogleich 
feine Stellung ale eine vorzugsweife oppofitionelle an; denn 
trotz dem hellllingenden Lerchentriller feines Frühlings-Ge⸗ 
fanges, womit er dem Nachfolger Friedrich Wilhelms II. 
entgegenjubelt, kann er ſich doch nicht enthalten, zu erflären; 
daß der bisherige Gang diefer Megierung keineswegs feinen 
Wünſchen entfprohen habe, und er ihren einzelnen Maaßre⸗ 
geln feinen vollen Beifall zolle, indem er fchon beim Eingang 
über die neueften Preßverfügungen fein VBerdammungeurtheil 
fpriht. Allein eben die Preffe, noch mehr aber die Frage 
über die Lehrfreiheit und die wenig erbaulichen Verhandlun⸗ 
gen über die Reviſion der Ehegeſetze, hätten in ihm den 
Gedanken erwecen fünnen, daß es in Preußen Dieharmonien 
gibt, deren Lofung nicht von dem Willen des Herrfchere ab- 
hängt, fondern in der Natur der Dinge, in den Beherrfchten 
felbft begründet ift, und daher ohne eine innerliche Umwandlung 
ſich ale unmöglich erweist. Es find eben die Früchte des ausge: 
bildeten negativen proteftantifchen Princips, mit denen der König 
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zu kaͤmpfen bat, und dieſe Erbſchaft war es in viel höherem 
Grade, als die Perfönlichkeit des vorigen Monarchen, welde 
jener Zeit die afchgraue Farbe lieh, und die von Floren- 
court gerügte „MNegierungsmarime, die alles ge 
funde felbftftändige Leben unterdrüdte, und die 
falfhe verberblihe Erziehungsmethode, welde 
ftatt einen reihen Saamen von offener Empfäng- 
lichkeit undLiebesfähigkeit auszuftreuen, den ganz 
zen Menfhen deprimirte und zerftörte, um nur 
einige KRopfnerven anzureizen und auszubilden“, 
find aus diefer Quelle gefloßen. Florencourt feloft kann ſich 
einer Ahnung diefes tieferliegenden Grundes des Uebels nicht 
erwehren, menn er von den Echwierigfeiten, welche bem neuen 
Monarchen ſich in den Weg ftellen, fprechend, ſich eben nicht 
fehr trofteeich vernehmen läßt. Es ift „die dialektiſch⸗ 
Eritifch verneinende Richtung, welche ſich des grö— 
Beren Theiles unferer wiffenfhaftlihen Jugend 
bemädtigt hat“, die ihm gar wohl bekannt ift, von der 
er aber nur im Vorübergehen fpricht, da diefe doch durch den 
Thronwechſel nicht neue Menfchen geworden find, fondern die 
alten geblieben. In erfter Linie erfcheint ihm dann: „Jener 
robe, neidifche Sansculottismus, jene bösartige Pöbelhaftigkeit, 
die von vornherein einen Widerwillen bat, das Höhere und 
Edlere anzuerkennen, und um fo mehr, als es von einer hö⸗ 
beren Etellung im Leben ausgeht. .. . Diefe rohe Verwor⸗ 
fenheit, diefes Demagogenthum“, führter fort, „in feiner haͤß⸗ 
lichſten Geftalt findet fich freilich bei ung Deutfchen fo gut, 
wie bei anderen Völkern, aber im Ganzen ift die Zahl doch 
geringe. Weit zahlreicher ift die Claffe, der fich ein tiefes 
Miptrauen gegen Alles bemächtigt hat, was von Fürften und 
Beamten ausgeht. Und Diefes Mißtrauen hat im Allgemei⸗ 
nen nur einen zu guten Grund. Ceit hundert Jahren und 
länger ift das Volk auf die felpftfüchtigfte Weife von der Beam: 
tenwelt . . . . . ausgebeutet worden... Es iſt eine Thatfache, 
gegen die man fich nicht verbienden darf, daß das Vertrauen 


ſchwer erfchüttert, daß es vergiftet ift, und daß in .diefem 
Augenblicke die Fürften wegen ber Eünden ihrer Väter zu 
leiden haben. . .. Man fchenkt der Beharrlichkeit und der 
Kraft, die guten Vorſätze durch die gefchloffene, widerftrebende 
Phalanr einer felbftfüchtigen, herrfchfüchtigen Beamtenwelt 
fiegreich durchzufämpfen, Fein Vertrauen“. 

Alle diefe Betrachtungen des gewiß es recht wacker meinen 
den Medners, deffen Wärme und rüchaltlofe männliche Freimü⸗ 
thigkeit uns freut, dürften wohl geeignet ſeyn, unfere Früh: 
Iingegefühle, hätten wir fie mit ihm getheilt, bedeutend 'her- 
abzuftimmen. | 

Nichts aber kann mehr überrafchend ſeyn, als wenn er nad) 
allen diefen traurigen Geftändniffen zum Befchluß feiner Me⸗ 
ditation das hohe Lied von der Hegemonie Preußens anftimmt. 
Er felbft fcheint darüber verwundert, und fügt daher zu fei- 
ner techtfertigung vor den Augen des nicht minder erftauns 
ten Lefers hinzu: „Selbſt diejenigen, die fi gegen eine fo= 
genannte preußifche. Hegemonie fperren und mit allen Kräften 
dagegen eifern, befihäftigen fi) im diefem Augenblicke mit 
weiter nichts, ald Preußen und ihre Blicke find dahin gebannt. 
Eie führen dadurch, ohne es zu wollen und zu wiffen, den 
Beweis, daß jene fogenannte Hegemonie, jene Präponderanz 
Preußens für die deutfchen Ungelegenheiten doch einmal that: 
füchlich vorhanden ift. Und fo tft es au“. — So! — alſo 
nachdem ihr uns gefagt, das Mefultat einer vierzigjährigen 
Megierung fen nichts anders gemefen als: unzählige ge: 
brochene Herzen, verfehlte Beſtimmungen, verderbte Charaf: 
tere, gehemmte Beftrebungen; nicht Einer ſey unverfehrt ge 
blieben, der nicht Echaden genommen an feiner Geele, indem eine 
falfihe Erziehung den ganzen Menfchen deprimirt und zerftörte, 
nachdem ihr ung alle diefe Geftändniffe des eigenen Elendes, 
des Erftarrend und Verkommenſeyns gemacht, erklärt ihr in 
einem them, ftatt in aller Demuth einen guten Vorſatz Fünf: 
tiger Befferung, diefer Erweckung von Reue und Leid fols 
gen zu Iaffen, euch noch für gut und vortrefflich genug, Die 
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Hegemonie Dentfchlands zu führen. Wenn man bedenkt, wie 
Deutfchland wihrend mehr denn zwanzig Jahren die unges 
meffenen Lobpreifungen anhören mußte, womit man die vo= 
rige Regierung feierte, und Preußen ale den Mufterftaat al: 
ler Intelligenz und jeden Fortfchrittes ung unermüdet anrühmte, 
und wenn wir nun das obige Urtheil, welches die edle Freimü- 
thigkeit in dieſem Zodtengericht gefprochen, damit vergleichen: 
dann möchte fid) denen, die folches erfahren, wohl eher gezie= 
men, in zmanzigjährigem Echmeigen in Sack und Afche Eühne 
für jene herausfordernden Prahlereien zu leiften. in edles 
Volk, dem ſolch ein tragiſch Geſchick zu Theil geworden, wird 
ſich mit bingebendem Herzen um dem fehaaren, der ihm als 
ein Führer zu einer beffern Zukunft erfcheint, und ftatt ſich 
jenen Großſprechereien hinzugeben, durch Thaten das Andenken 
der alten Schmach vergeffen zu machen ftreben; die Anerfen- 
nung wird ihm alsdannı nicht ausbleiben. | 

Zum Schluß noch ein Wort über den von Florencourt 
‘geführten Beweis jener beftehenden geiftigen Präponderang 
Preußens. Es iſt wahr, aud wir haben mehr als einmal 
von der gegenwärtigen UnmöglichFeit diefer preußischen Hege- 
monde gefprochen; wir haben wiederholt gefagt und fügen es 
noch: ſiellt erſt Einheit und Einigkeit unter Euch felbft her, 
ehe ihr dem gefammten Vaterland als Mittelpunkt feiner Ein⸗ 
heit, als fein moralifches Haupt dienen wollt; allein fo lange 
eine bloße Fraction ſich noch nicht einmal, troß dem beften 
Willen des Königs, darüber einigen Fann, auch nur den 
himmelfchreienden Ecandalen in den ehelichen Verhältniſſen, 
den fittlihen Baſen der Gefellichaft, durch ein Gefeh ein 
Ziel zu fegen: fo lange gebt den Gedanken auf, Deutfchland 
werde in euerer Geiſtesanarchie den Mittelpunkt feiner Ein 
beit ehren, und mit bewunderender Willführigfeit diefem taus 
fendföpfigen Ungeheuer folgen. 

Wenn wir aber von Preußen fprechend, auch zu Jenen 
gehörten, die vom anderen beutfchen Gebieten geſchwiegen, 
oder nur einfplbig und andeutend gefprochen, jo geſchah diep 
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keineswegs, weil wir ihre Wichtigkeit fo gering. angelchlagen 
hätten,: daß es fi) nicht der Mühe lohne, ein Wort darüber 
zu verlieren; es gefchah vielmehr aus ganz anderen Gründen, 
die von uns felbft durchaus unabhängig find. 

Wir Deutſche haben in den jüngften Jahrhunderten öfs 
fentlihes Leben und öffentlichen Geift guten Theile eingebüßtz 
wir find nur zu fehr ein Hleinliches, ängftliches, philifteriges, 
pedantifches, höchſt empfindliches Volk geworden; die freie 
Kuft Eönnen wir, an den Ofen und die Echreibftube gewöhnt, 
Faum vertragen; jedes freimüthige, aus frifcher Bruft laut aus⸗ 
gefproche Wort erſchreckt uns; den mohlgemeinteften Xadel 
nehmen wir übel; jede Begeifterung, jede freie, nicht zehnmal 
eontrolirte Bewegung feheint ung gefährlich, und fordert ung zur 
Bemahung auf; taufend und taufend Heine und große Nüd- 
fihten find wir gewohnt zu nehmen; um nicht vorn und nicht 
hinten anzuftoßen, ziehen wir es vor, ung lieber gar nicht zu 
rühren; wir fohweigen aus Furcht mißverftanden zu werden, 
oder ung linkifch auszudrücken. Iſt einmal in dief: Stagna⸗ 
tion ein Hauch von Leben gefahren, hat ein außerordentlie 
ches Ereigniß die fhlummernden Geifter geweckt, dann wird 
es als rathſam erflärt, fich ftille zu halten, um die bedenkliche 
Bewegung nicht noch zu fleigern; fchlummert aber alles den 
ermüdenden, dumpfen Schlaf des alltäglihen Echlendriang, 
dann foll Fein Tautes Wort die glücklich Beruhigten aufs 
Neue ftören, mag der Böſe immerhin unterdeffen auf das 
gefchäftigfte die Fundamente unferer Cchlafftätte untergraben 
und das Dach in lichten Flammen fliehen, die Sache iſt uns 
verdrießlich, wir halten die Augen zu, umd die, welche ung 
unfanft aufrütteln wollen, denen binden wir die Hände und 
fohließen ihnen den Mund, und alles, was wir thun, Läuft 
darauf hinaus, daß wir uns die fleifleinerne Echlafmüge gaͤh⸗ 
nend tiefer über die Ohren ziehen, .unbefümmert darum, daß wir 
der Spott der Fremden und Vorübergehenden geworden find. In 
dieſen Verbältniffen, und nicht in dem von Florencourt vers 
mutheten, liegt der Grund, warum wir uns vorzugsweife mit 
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Preußen, und minder mit anderen Ländergebieten bes alten 
heiligen Meiches deutfcher Nation befchäftigt haben; allein 
welchen Gewinn diefe von einer folhen Abſchließung und 
Entfremdung von allem geiftigen deutfchen Leben ziehen, bag 
mögen. fie aus der Deutung fchließen, weldye der Verkündiger 
der preußifchen Hegemonie unferem Schweigen unterlegt. 
In der That in der Politik ift das Echweigen nicht felten 
verberblicher als der Tadel; denn es kömmt einer morali- 
fhen Vernichtung gleich, während es dag Zeichen ruhiger, ihrer 
feloft bewußten Kraft iſt, wenn man neben verdientem Lobe 
auch wohlgemeinten Tadel zu ertragen und zu nuten weiß, 
ftatt ihn mit dem Interdict zu belegen. 


L. 
Englifche Zuftände. 
Revolution und Reform. 


(Fortſetzung.) 
(Siehe 9. Band S. 273 bis 292 und 388 bis 400.) 


Die Engländer gelten in ihren Augen und in ber öffent: 
lihen Meinung für das freiefte Volk Europas. Mit Stolz 
und Eiferfucht weiſen fie auf die habeas corpus Acte, die 
fhon mehr als ein Jahrhundert vor Erftürmung der Baſtille 
allen lettres de cachet ein Ziel feyte. Diefer Grundftein 
der engliſchen Verfaffung, wie fie Blackſtone nennt, ift jedoch 
aus einer Periode, wo man die Modificationen der englifchen 
Verfaffung noch nicht nach einem Partheizwecke, der Aus⸗ 
ſchließung der Fatholifchen Dynaftie, einrichten zu müffen glaubte. 
In der nachfolgenden Periode, unter der Herrichaft eines Ge⸗ 
ſchlechtes, das mit dem Beſtand des Proteftantismus unzer⸗ 
trennlich ſchien, ward nicht nur diefer Grundftein der engli- 
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fhen Sreiheiten nah Willkühr befeitigt, nad) dem Gutdün⸗ 
fen eines Minifterd die Acte für fieben Jahre, für ein Drit⸗ 
theil des Meicheg, für Diftricte fuspendirt, fondern man ver: 
wicfelte ſich auch fonft in die grellſten Widerfprüce. Einer⸗ 
feits warb durch die Bill of rights (3. Febr. 1689) dem Könige 
durch einen Etaatevertrag die Macht genommen, ohne befon- 
dere Genehmigung des Parlaments neue Geſetze zu geben, 
vorhandene abzufchaffen, zu fuspendiren, fowie ein ftehendes 
Heer im Frieden zu unterhalten. Andererſeits nahmen die 
englifchen Politiker in demfelben Jahre Feinen Anftand, ben 
Ssnbegriff der Föniglihen Macht in die folgende merkwürbige 
Definition einzufchließen:. Rex est pontifex maximus, summus 
regni custos, ultimus regni haeres*), omnipraesens, omni- 
potens, infallibilis. In Semäßheit des Thronwechſels follten 
von nun an auch ale Parlamentswahlen frey feyn; allein 
die Damals fliegende Parthei begann ihre Herrfchaft mit Aus: 
übung einer folhen BeftechlichFeit, daß, wie fpäter Wilfins 
richtig fagte, das Unterhaus die feilfte Verfammlung in Eu⸗ 
ropa war, und nur wer mehr bieten fonnte, den Sturz jener 
Parthei herbeizuführen hoffen Fonnte. Es war ferner heftimmt 
worden, das Parlament follte alle drei jahre gewählt wer: 
den; allein fchon im Jahre 1715 ward zum Beten der Macht: 
haber befchloffen, ftatt drei Jahre, je fieben feftzufegen. Ei⸗ 
ner der Hauptpunkte der Freiheit jedes Volkes, und worauf 
die Engländer mit Recht befonderen Nachdruck legten, das 
Selbſtbeſteurungsrecht, ift, wie dieß gegenwärtig aud in ben 
Continentalfianten immer mehr zu Tage tritt, durch Die Maſſe 
und Höhe der indireeten Eteuern eine Fabel geworden. Ya 
man muß felbft zugeftehen, daß die freie Verfaffung der Engs 
länder Feineswegs um ihrer felbjt willen entftanden ift, fons 
dern um einer Parthei die Herrichaft, die Negierung bes 
Landes, den Sieg über die übrigen Partheien zu verfchaffen. 


*) Hierin lag für Wilhelm II. eine befondere Wahrheit, indem 
er jedenfalls die legten Anfprüce auf den Thron Harte. 
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Eben deshalb war es auch ganz unausbleiblich, daß damit 
ein ſolches Gewebe von Raͤnken, Hinterliſt, Gewalt, Lüge 
und Beſtechung emporkam, welches die wahren Intereſſen 
der Nation vernachlaͤſſigte, und fo lange Partheizwecke ver: 
folgte, bis endlich durch die Höhe der Etaatefhuld und der 
öffentlichen Laften der Verſuch nothwendig wurde, auch die 
amerikanifchen Colonien der Befteurung zu unterwerfen. Das 
Epftem, welches diefe Provinzen ald WVerforgungsanftalten 
für die Söhne der Ariftofratie betrachtete, follte'geändert wer- 
. den: die Eolonien follten in eine Verforgungsanftalt für den 
Staat felbft verwandelt werden. Der nordamerifanifche Krieg 
brachte aber die große innere Veränderung bervor, daß er 
in ber Nation felbft das Gefühl mannigfacher Reform erzeugte, 
das Schidjal der Katholiken und Diffenters linderte, und ale 
das Streben nad Reform endlich fo groß geworden war, daß 
- ed nur durch den Revolutionskrieg aufgehalten werden Fonnte, 
entitand ald Außerfte Folge aus ihm die Nothmwendigkeit, ents 
weder das Unterhaus zu reformiren, oder die ganze Verfafs 
fung umzuändern. Allein zu diefer Bewegung hatte fi) uns 
erwartet cine andere und fo unabweisbar gefellt, daß die Re⸗ 
gierung, fie mochte wollen oder nicht, zuerft noch jenen Lieb⸗ 
Iingsgrundfägen entfagen mußte, auf welhe Wilhelm II. 
das Uebergewicht der Engländer in Europa begründet hatte — 
die ausfchließlihe Bevorrehtung des Proteftans 
tismus in den drei Reichen. Man hatte gehofft, durch 
«die Unionsacte zwifchen Ssrland und Großbritannien (2. Juli 
4800) jebem weiteren Drangen Schweigen gebieten zu Fün- 
nen. Allein die lingerechtigkeiten der frühern Zeit waren fo 
ſchreiend, das Schickſal der Fatholifchen Irlaͤnder fo entfet- 
td, die Rechtmaͤßigkeit ihrer Anfprüche auf größere Freihei- 
ten fo außer allem Zweifel, daß fie unter den Proteftanten 
felbft Vertreter fanden. Jedoch erſt, als fie eine gebieterifche 
Nothwendigkeit geworden und Irland mit Aufruhr drohte, 
als es fich nicht mehr darum handelte, ob fie zuläffig fey oder 
nicht, fondern als fie unabweisbar ımb durch die Etimme 
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des Volks geboten war, erfolgte — allein nicht aus eis 
nem Rechtsgefühle, fondern nur aus politifcher Noth⸗ 
wendigfeit — das Geſetz über die Erleichterung ber 
Rechte englifher Katholiken. 25. April 1829. 


Es war das Vorfpiel zur Neform des Parlas 
mentes. In England, fagt ein gründlicher Kenner engli- 
ſcher Verhaͤltniſſe*), hatte die ganze Nation, im Gedraͤnge gro⸗ 
er Unternehmungen, alle von Principien abgeleiteten Fra⸗ 
- gen aus dem Gefichte verloren. Cie ward durd die Entwick⸗ 
Iung aller individuellen Kräfte, die fi auf den Erwerb be 
ziehen, durch den Reichthum, die gränzenlofe Privat = und 
öffentliche Verſchwendung und durch das Bemußtfenn der 
Nationalgröße und Ehre vollfommen befriedigt. Endlich aber, 
nachdem fie mit allen diefen gefährlihen Genüßen überfättigt 
war, und nach dem Frieden von 1815 der ſchreckliche Tag ers 
ſchien, da allenihalben Rechnung gezogen werben mußte, tra- 
ten die Nefultate fo vieler Anftrengungen in das hellfte Licht, 
Es zeigte fih, daß England durch das Uebermaaß feiner Kräfte 
und den Mißbrauch derfelben in die gefährlichfte Luge geftürgt 
war. Schon von dem Ende des fiebenjährigen Krieges an 
(1763) hatten mit dem Reichthume und der Macht auch die 
Bedürfniffe des Ganzen und der Einzelnen, Echulden und 
. Auflagen, Noth und Uebermuth in gleihem Grade zugenom- 

men. Durch die Kriege gegen die franzöfiihe Nevolution 
und gegen Napoleon war aber Alles über jedes Verhaͤltniß 
binausgetrieben. Einige einfichtevolle Minifter (Huskiſſon 
und Robinſon) fuchten dur ein verftändiges Finanzfpftem 
zu helfen. Es ergab fich aber bald, daß hierin eine unbedeus 
tende Hülfe gegen ben Drud der Zeiten liege, und daß dem 
Finanzminifter auch fogar in feiner eigenen Verwaltung bie 





*) 8. Porcefter’s Aufenthatt in Spanien während der Revolution 
d. %. 1820. Ans dem Englifchen überfebt mit Bemerfas: 
gen über die neueſten Ereigniffe in England v. %. 
W. Rehberg. Braunſchw. Vieweg 1854. ©. 124, 


Quellen des Uebels unzugäanglid) waren. Kine graͤnzenloſe 
Verſchwendung der öffentlichen Gelder, und Mißbraͤuche aller 
Urt berrfchten in jedem Zweige des Haushaltes, und die 
Habſucht hatte alle Theile des Etaates ergriffen. Seitdem 
Unterfuhung, Prüfung und Verbeſſerung an der Tagess 
ordnung find, ift alles diefes Elar geworden, Das 
ber denn aud die Hoffnung und dag Beftreben, die 
Meform aud in andere Zweige auszubehnen: und 
nun erftaunt man über die Eummen, melde dem 
Molke von der Etaatsverwaltung, und noch mehr von den 
Einzelnen, von allen Seiten, unter dem Vorwande ihrer ei- 
genen Bedürfniffe, von Beamten und Nechtsgelehrten abge: 
preßt wurden. Kein Minifter durfte es wagen, diefes Unwe⸗ 
fen ernftlich anzugreifen; denn die Fortdauer der allgemeinen 
Plünderung war die Bedingung, unter der ihm geftattet 
ward, zu regieren. So entftand ein Kreislauf der Verderb⸗ 
niß. DVerfchwendung und Mißbräuhe mußten als beiliged 
Herfommen geſchützt werden, um diejenigen zu befriedigen, 
von welchen die Mehrheit im Parlament abhing: und eine 
folhe Mehrheit mußte durch alle jene Mittel gefchaffen wer: 
den, um das ganze verderbliche Gewebe der Verfehiwendung - 
und der Mißbräuche aufrecht zu halten. Je weiter fich die— 
fes verbreitete und je mehr die Glientel der Minifter zunahm 
defto mehr gewann im Grunde nur die Parthei, welche die 
Megierung durch ihren Einfluß auf die Wahlen in Abhaͤn⸗ 
gigfeit von fich zu erhalten vermochte; die Krone felbft war 
dadurch unter eine Art von Vormundſchaft gefallen, denn es 
Eonnte fi ihr Niemand zum Minifter anbieten, ohne Geneh— 
migung jener Parthei, die das Parlament mit fo vielen ficht: 
baren nnd verborgenen Fäden nach Gefallen leitete. Unter 
den Wenigen, welche ſich diefer übermächtigen Parthei ge- 
‚neigt zu machen wußten und fich ihr unbedingt unterwarfen, 
‚mußte der König feine Nathgeber und Diener wählen“. 
Dahin war es gefommen, als um das Jahr 1782 von einer 
Parthey eine allgemeine Reſorm des Wahlſyſtems verlangt 
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ward, Torys und Whigs fi dagegen vereinten, und der 
große Haufe des Volkes die Cache felbft mit Gleichgültigkeit 
aufnahm. Pitt felbft erdrücte zulegt die Parthei derjenigen, 
welche eine Veränderung der Verfaffung wünſchten. Jetzt 
aber traf die fiegreiche Parthei die Nemeſis von Irland, das 
fie durch ihr Unterdrücdungefuftem feit 1688 für politifch tobt 
gemacht zu haben hofften. Erft mußte England die bisher 
behauptete Suprematie des Proteftantismus mit einem Sy⸗ 
fteme vertaufchen, das auf den Grundfägen größerer Gleichheit 
der Confeſſtonen beruhte; damit aber legte es felbft Hand an, 
denen die politifhe Suprematie zu entreißen, welche fie durch 
da frühere Syſtem gewonnen und in feitem Geifte behaup⸗ 
tet hatten. In England verlangte die Maſſe des reichge⸗ 
mwordenen Volles, die Fabrikanten, die Manufacturftäbte 
größeren Antheil an der Nepräfentation, und die Sache kam 
endlich zum Ausbrude, als der Herzog von Wellington als 
Chef des Minifteriums erklärte, er wolle Feine Meform. 
Eine Parthei des Adels erkannte, man müffe ſich an bas 
Volk anfchließen und eine Reform bes Unterhaufes 
einleiten, um die Conftitution gegen eine radicale Umge: 
ftaltung zu ſchützen; endlich fühlte der König felbft, daß 
jegt oder nie die Monarchie von den ererbten Feſſeln eis 
her Yartheiregierung befreit werden müffe. Die Meform des 
Parlaments ward eingeleitet und erfolgte den 25. juni 1832. 

Es war ein bedeutendes Argument gegen die Anficht von 
der großen Freiheit des englifchen Volkes, als jegt nachges 
wiefen wurde, daß von 513 englifchen Etellen im Unterhaufe 
nur 70 durch unverfälfchte Volkswahl, ſechs Eiebentel aber 
durch ariftofratifchen Einfluß oder Erfaufung von Etimmen 
befegt wurden. Man entzog nur 56 Wahlfleden das Stimm⸗ 
recht, theilte es bevölferteren Städten zu, und befchränkte 
den Einfluß des Adels, ohne jedoch den bes Volkes auch nur 
nach Gebühr zu erhöhen. So ſchwanden die Beforgniffe ber 
Sonfervativen vor einem Giege des Demokratismus; allein 
obwohl man bekannte, „daß das neue Parlament feine Unabs 
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bängigfeit von dem Willen einzelner Berfammlungen und an: 
derer Volksvereine zu bewahren gewußt babe“ *), fo mußte 
doch bald die Epaltung zwifchen denjenigen, welche eine wei⸗ 
tere Reform der Verfaffung und Jenen, die diefelbe beichränft 
wiffen wollten, eintreten. Dan hatte von den Tories die Ge⸗ 
nehmigung ertrogen müffen; diefer Umftand machte fie fg un⸗ 
populär, daß fie bis 1841 nicht mehr zum Ruder gelangen 
konnten. Eben diefer Umftand hielt aber auch eine gemalt: 
fame Erweiterung der Reform auf, indem die Männer dee 
Vertrauens die Gewalt hatten, und eben dadurch auch den 
Strom mannigfaltig zu hemmen vermochten, der fonft übers 
fluthet wäre. | 

Es ift, da die Partheien fo unmäfig übertreiben, ſchwer 
geworden, in Betreff der Meformverhältniffe den wahren Zu: 
ftand der Dinge darzuftellen. Es gelang der Regierung, die 
fogenannten Chartiften, welche von einer außerordentlichen 
Erweiterung der Gonftitution die Abhülfe aller Leiden bes 
Volles erwarteten, und bald in die wildeften Uebergriffe aus» 
arteten **), zu bezwingen; allein die Lage Englands hat fich 
feitdem auf eine Weife verändert, die nicht in jeder Bezie— 
hung das Heil des Etaates begründen dürfte. Als durch) 
Abtretung des Tory⸗Miniſteriums die Whigs zur Regierung 
kamen, fohien ihnen nichts fo am Herzen zu liegen, als Her- 
abfetung der Zaren, Erhaltung des öffentlichen Gredite, Ge⸗ 
winnung eines Ueberfchuffes der Einnahmen mittels einer ſtren⸗ 
.gen Delonomie, und die allmählige Liquidirung der Natio- 
nalfhuld ***). Statt deffen aber trat im Staatshaushalte 
ein Deficit ein, das in den legten fünf Ssahren 7,500,000 Pf. 
©t. beitrug; die Nationalfchuld ward um 110,000 Pf. jähr: 
lih vermehrt, und der Einfluß der (whigiſchen) Ariftofratie 





>) Rehberg ©. 130. 
se) Mittheilungen eined Naturforfchers über England, Bafel, 1842. 
»®2) Siehe the Whig dissolution in Blakwoods magazine. Juli 
1841. 
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zuletzt noch dadurch wieder hergeſtellt, daß die jüngeren Zweige 
des Adels Aemter und Befoldungen im Betrage von einer 
und einer halben Million Pf. Et. ſich verfchafften. 

. Man verfprac fi von der Reform-Bill Heilung aller 
Gebrechen, Harmonie der Legielatur mit der Maffe der Com⸗ 
munen, AUusgleihung der Anfprüce des Volles mit denen 
der beftehenden Verfaffung; man glaubte es würde für bie 
Armen, wenn auch nicht Ueberfluß, doch eine gerechte Behag⸗ 
lich£eit erfolgen. Eine völlige Einheit des Getühles, der In⸗ 
tereffen und der Wünſche würde fi unter den verjchiedenen 
Klaffen der Sefellfchaft Fund thun. Allein dag Schwanken 
der Derhältniffe, die Ungewißheit der Lebengzuftände ward 
eher vermehrt ala vermindert; die politifhen Leidenfchaften 
erwachten und erreichten einen lange nicht gefannten Grab, 
die arbeitenden Klaffen geriethen in offene Feindſchaft mit der 
Regierung; ein allgemeines Mißvergnügen und ein fruchtlo: 
fes Eehnen nach einer idealen und unerreihbaren Vollkommen⸗ 
heit bemächtigte fich ihrer, ein Taumel, der zu Exceffen führte 
und während Irland ruhig ward, die Negierung zwang, bie 
Streitmacht in England um ein Bedeutendes zu vermehren; 
Briſtol und Nottingham follten den Flammen übergeben wer⸗ 
den; Birmingham und Newgate retteten ſich mit Noth vor 
Brand und Plünderung, und England ftand damals wieder 
holt auf dem Punkte, faft allgemeinem Blutvergießen anheim 
zu fallen. 

Anftatt aber die Neform auf den Punft zu Ienfen, wo 
es vor Allem Noth that, verfiel die Megierung ähnlichen 
phantaftifchen Ideen, gleich jenen, welchen das niedere Volk 
ankeimftel. Einerfeits von übertriebenen Eosmopolitifchen Ideen 
und andererfeits von den Doctrinen einer revolutionären Pos 
litiE geleitet, unternahm die Megierung, nachdem die Neform 
des Parlamentes gelungen, die Sclavenemancipation in Weſt⸗ 
indien. Man ging von dem unerwiefenen Gate aus, daß 
die Arbeit der Freien unendlich mwohlfeiler fey, als die ber 
Sclaven; Induſtrie, Wohlfahrt und Frieden meinte man, muͤß⸗ 
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ten die unausbleiblichen Segnungen einer ſolchen Maaßregel 
ſeyn. Namentlich hoffte man aber, daß die Zuckercultur ſich 
befonders heben werde. Man verwandte 20 Millionen zur 
Entfhäbdigung für die Pflanzer, ärndtete aber nur die trau⸗ 
rige Erfahrung, daß Arbeit und Ertrag feitdem um ein vol: 
les Drittheil ab *), und der Preis des Zuckers um eben fo 
viel zunahm, fo daß das englifche Volk für feinen Zucker 2 bie 
3 Millionen Pf. Et. jährlid mehr zu bezahlen hatte. Anz 
ftatt daß aber hiedurdy der Eclavenhandel aufgehört hätte, 
flieg er von 100,000 bis 190,000 felbft bi8 300,000 Eclaven, 
und verloren dabei noch Hunderte von Europäern, die man 
als Anbauer nad) Weftindien lockte, und Zaufende von Eulieg 
ihr Leben, ohne daß für die ECivilifation der Afrikaner eine 
befondere Frucht erfolgt wäre. 


Viel näher wäre es unftreitig gelegen, auch der Maſſe 
unglücklicher Irlaͤnder die Wohlthaten der Durchführung ei= 
nes freifinnigen Syſtems, nicht blos durch Einräumung poli- 
tifcher Rechte, welche Tauſende von ihnen in ihrem Leben 
faum jemals genießen werden, fondern dur Verſchaffung eis 
ner auch nur halbwegs angenehmen Exiſtenz genießen zu 
maden. Ja ein Berg von Meformen, die noch gar nicht be= 
rührt wurden, wartete ihrer in England felbft, wenn fie fich 
vielleicht nur aus Mangel an Beihäftigung mit Megulierung 
ber Sclavenverhältniffe abgegeben hätten **). Dazu gehört vor 





») Der Boden Weftindiens ift jedoch fo ausgefogen, daB diefe Be- 
fisungen anch ohne die Emancipation der Sclaven und froß der 
höchſten Schubzölle ihrem volftändigen Ruin entgegen geganz 
gen wären. Freitich ift damit noch nicht gefagt, daß das nene 
Syſtem ihnen aufzuhelfen vermöchte, 

*+) Man kann es jetzt als eine ausgemachte Wahrheit betrachten, 
daß die englifche Regierung zu diefen gewagten Maaßregeln in 
Weſtindien durch die Umtriebe der verfchiedenen proteftantifchen 
Heligionsvereine gezwungen ward, und andrerfeits diefe Ddenje= 
nigen englifhen Staatsmännern in die Hände arbeiteten, welche 
durch Emancipation der Sclaven und Aufhebung des Sclaven- 
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Allem die englifche Ötechtepflege, welche wie ein nagender 
Wurm an dem Mark der. Nation zehrt. Das ganze gemeine 
Recht, deflen Ausfprücde in taufend Fallen des menfchlichen 
Lebens fo tief eingreifend find, beruht auf einem In Acten 
begründeten Herfommen und der Autorität unverfälfchten Ges 
bachiniffes vergangener Dinge. Noch eriftirt Feine von dem 
Etaate beglaubigte. Sammlung der Vorfchriften und Entfcheis 
dungen des gemeinen Rechts, und fchon zu Blackſtone's Zeiten 
reichten zwanzig Sabre emfiger Forſchung Faum hin, um eine 
volftändige Kenntniß der richterlichen Entſcheidungen bei einzels 
nen Borfommniffen zu erwerben. Eo Fümmt es, daß der Aus⸗ 
fpruch des Lordfanzlers Jakobs T., des ald Megenerator ber 
philofophifchen Wiffenfchaften hochberühmten Baco's, noch für 
unfere Zeiten gilt: die englifchen Geſetze unterlägen großer 
Unficherheit, durch Verfchiedenheit der Auslegungen; endlofem 
Verzuge und unberechenbaren Winfelzügen. Hieraus enifteht 
von felbft, daß, wer nicht großes Vermögen um bie Proceßfo- 
ften zu beftreiten und noch größere Zeit hat, um den endlofen 
Ausgang zu erwarten, lieber Alles erträgt, um nur Proceſſe 
zu vermeiden. Undrerfeits ift die Androhung eines Proceffes 
ein wirffames Mittel, einen fhüchternen Gegner zu entwaffs 
nen und zu bedrüden. Die Nechtshändel vermehren ſich, 
weil auch die ungerechtefte Earhe bei der. Unbeftimmtheit des 
Rechtes mit Hülfe eines intriguanten Advocaten glücklich 
hinausgefponnen werben kann*). Der Etreitfüchtige wird 
bewaffnet, der Bedrüdte ermüdet und der Nichter zur Will: 
kühr verleitet. Die Krankheit der Vervielfachung der Geſetze, 
in den Eontinentalftaaten fo herrfchend, und von Schwachkö⸗ 
pfen ale Beweis einer guten Juſtiz betrachtet, bat fich aud) 





Handels die Plantagen in den füdlichen Staaten der Union zu 
Grunde zu richten hoffen. Man fehe darüber den II. Bd. von 
Leſter: The glory and shame of England. London 1845. 

*) Mergleiche die einfhlägigen Schilderungen in Dickens Romanen, 
vorzüglich im Pickwiker-Club. 
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nach England gezogen und dort ihre Früchte fo veichlich ge⸗ 
tragen, daß die Pflichten eines Friedensrichters aus einem 
dünnen Duodezbande in fünf Octavbände von 1100 Eeiten 
angewachſen find. — Zu diefem, was über das gemeine Recht 
gefagt werden muß, Fömmt aber erft nody das fogenannte flas 
tutarifche Mecht, welches aus der zahllofen Menge ber Pars 
lamentsacten entſtanden ift und fortwährend noch vermehrt 
wird. — Wer vermag diefe zu überfehen, und welchem Unfug 
wird nicht hiebei Thür und Thor geöffnet?! Wie das Finanzs 
wefen in Frankreich, ift das Nechtewefen in England mit feis 
nen Formularen eine Urt von unantaftbarem Heiligthume ges 
worden, bei deflen Berührung Tauſende von Intereſſen bes 
leidigt, Zaufende von Perfonen gekraͤnkt und deren Zeter fo 
laut werden würde, daß ihn Fein Miniſterium zu ertragen 
vermöchte, befonders da auch hier die Eorporationen, in des 
ren Händen Erziehung der Zuriften und Ausübung der Ju⸗ 
ftiz liegt, nachdem fie den Mißbrauch verjähren ließen, eine 
Meform mehr aufzuhalten, ale zu. befördern gewillt feyn bürfs 
ten. Als aber das Miinifterium die Meform durch Modificas 
tion der Korngeſetze fortführen wollte, erlitt es die Mieders 
lage, welche feinen Rücktritt veranlaßte. Es war dieß. nicht 
nur eine Minifterialfrage, es war eine Handels und Lans 
besfrage zugleih, ein Conflict zmifchen den Intereſſen der 
Srundbefiger und der Kaufleute. Der alte Kampf, der ſchon 
bei der Neformbill aufgetaucht war, zwiſchen der Mittelflaffe 
und der Ariftofratie, ward erneut; allein dießmal wareu die 
Maffen ſowohl der Landarmen*) als der Fabrikarmen noch 
viel mehr betheiligt. Ceit dem unterdeffen erlaffenen Urmens 
gefege find die Armen noch inniger an das Gefchicf der Ma⸗ 
nufacturen und des Handels geknüpft, der Ariftofratie noch 
mehr entfremdet worden. Die Handelsleute verwiefen ihre 
Arbeiter, wenn fie Erhöhung des Lohne verlangten, auf die 


*) Wir entichnen diefen Ausdruck, den wir für bezeichnend halten, 
der deutſchen Vierteljahrsſchrift. 
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Korngeſetze hin, die den Handel beſchränkten und den Betrieb 
verringerten und fomit eine Erhöhung des Lohnes nicht geftats 
teten. Die Landleute aber, die fchon jetzt mit Schelſucht auf 
den höhern Zaglohn der Fabrifarbeiter fehen, erben, wenn 
diefer Lohn noch vermehrt werden ſollte, Gleiches für fich In 
Anfprucd nehmen. Die Grundbeftger, hiedurch in die Enge 
getrieben, machten andererfeitd geltend, mie durch größere Eins 
fuhr des fremden Korns der heimifche Markt zerflört werde, 
indem dadurch bie Pächter arm würden. Was man nun auf 
der einen Seite gewonnen, ginge auf der andern verloren. 
Mit dem Aufhören der Wohlfahrt der Pächter gehe aber 
auch die Verminderung des Abfates der Fabrikate Hand in 
Hand, der jetzt auf 100 Millionen Pf. St. fih belaufe, 
Werde das Brod durch die Korneinfuhr mwohlfeiler, fo müffe 
auch mit dem wohlfeileren Brode der Arbeitslohn finfen. 
Wenn aber Alles im Preiſe finfe, was folle dann aus der 
ungeheuern Nationalfchuld werden, was aus der Maffe der 
Privatfchufden, durd die jedes Sndividuum im Lande berührt 
werde? Wenn Preife und Kohn um die Hälfte fünfen, feige 
die Schuld um eben fo viel; es drohe dann die Erifis der 
Jahre 1819 und 1826 aufs Neue, und dann würden die gros 
fen Fabrifanten am meiften darunter leiden, und damit auch 
die ftädtifche Bevölkerung, welche fi) ihrer Leitung am mei: 
ften hingegeben habe *). 

Nun ward aber den Fabrikarbeitern bei Arbeitsſtiliſtän— 
den durch das neue Armengeſetz eine nicht unbeträchtliche Un⸗ 
terſtützung entzogen, die ſie in dem früher beſtandenen gefun⸗ 
den. Waͤhrend einerſeits den ſchwer belaſteten Gemeinden 
eine Erleichterung zu Theil wurde, verfielen die Betheiligten 
einem Looſe, welches ihnen die Wohlthat der Geſetzgebung 
der aͤrgſten Beeinträchtigung gleichſtellte. Die Männer wer: 


*) Blackwood Magazine Juli 1841. The Whig dissolution, 
und: Einige Beiträge zur Kennmiß des jegigen Englands. Deut: 
(he Vierteljahrsſchrift 1842, Nro. 17. 
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den von ben rauen, die Kinder von den eltern getrennt, 
einem Helotiemus, dem brückenden Gefühle preisgegeben, daß 
in ihrer Heimath nur der Meichthum frei mache, Armuth aber 
das größte Elend fey. Ein Eechstel der Bevölkerung Eng⸗ 
lands follte aber in diefer Galamität begriffen ſeyn. Diefe 
Maffen find durch neue politifche Ideen, durch die Unbehag- 
lichkeit ihres Zuftandes, ihre zum Theil graufenhafte Immo⸗ 
ralität furchtbar aufgeregt worden. Wer wird alle diefe Di: 
lemmas zu löfen, diefe ftreitenden Bedürfniffe zu ftillen, die 
entgegengefegten Intereſſen auszugleichen im Etande feyn? 

- Die Etellung, welche Peel den Whigs und den Tories, 
ben Chartiften und den Grund- und Fabrikbeſitzern gegenüs 
ber, im Angefichte fo vieler Innerer und äußerer Zerwürfniffe 
eingenommen hat, ift eine großartige, bewunderungswürdige; 
fie erinnert an den „Piloten“, der mit ftarfem Arme der Revo: 
Iutionsfluth widerftand. Peel hat es verfucht, die wichtigfte 
aller politifchen Fragen Englands, die Kornfrage, fo zu lö⸗ 
fen, daß, was unabweisbar war, für den Augenblick geſchah, 
und der Zukunft eine weitere Entwicflung, eine Ausgleihung 
der ftreitenden Spntereffen vorbehalten ward. Freilich find für 
die Gegenwart die Nachtheile feiner gleitenden Scala fo ber- 
vorgetreten *), daß die Vortheile derfelben beinahe verſchwan⸗ 
den, und Peel vielleicht felbft in nächfter Zeit zu Abaͤnderun⸗ 
gen feines Syſtems getrieben werden wird. Allein immer tft 
damit viel gewonnen, daß der Zukunft etwas vorbehalten wer⸗ 
den fonnte; daß bisher der Geift der Mäßigung noch fo die 
Dberhand gewann, daß die wichtigfte aller Maaßregeln auf 
dem Wege der Meform, und nicht der evolution begonnen 
und fortgeführt werden konnte. England hat in feiner Ges 
fhichte die großartige Eigenthümlichkeit gezeigt, daß die größten 
Derlegenheiten, welche fich feinen Etaatsmännern entgegen 
ftellten, haufig ganz unerwartet wieder. verfchwanden. Es hat 
dieß feinen Grund in einer der merkwürdigen Eigenfchaften 


v 
*) Siehe die Darftellung in dem Auslande 1842, Nro. 342. 


ber unverwüſtlichen, angelfächfifhen Otace, die zwar auf das 
feftefte auf dem befteht, was. fie für Sache des Rechts und 
der Nothwendigkeit erkennt, aber aucd die perfünlichen Ans 
ſprüche auf die Seite zu fiellen weiß, wenn es fih um das 
Wohl des fonft gefährdeten Ganzen, um die Aufrechibals 
tung Altenglands handelt. Es ift etwas Mührendes und in 
ihrer Einfachheit Unmiderftehlihes in jenen Berichten gewe⸗ 
fen, die vor nicht zu langer Zeit über das Elend der untern 
Klaffen Englands auf den Continent gelangten: „Noch nie 
waren Engländer in einen folhen Abgrund hoffnungslofer 
Armuth geftürzt, und nie haben Engländer diefelbe mit fol: 
her Refignation, Feftigkeit und Ruhe ertragen. Es ift hart, 
aus Mangel an Brod zu Grunde zu gehen, rief einer diefer 
braven Leute aus, als ein Magiftrat ihm vorftellte, wie er 
ein Brod fehlen dürfe. Lange hatte er diefen Mangel ſchon 
gefühlt, ehe er die Hand darnach ausſtreckte, und ald es ges 
ſchehen war, übergab der, der es that, im Gefühle der Ungeſet⸗ 
lichkeit feiner Handlung wie des rundes diefes Uebels fid 
ohne Widerftand den Händen der Gerechtigkeit“ *). 


Daß aber nicht Alle fo denken, ift befannt, und es ge⸗ 
nügt in diefer Beziehung das wenig gelannte Zeugniß eines 
Mannes, ber, felbft ein geborner Engländer, mit ruhigem 
Blicke die Geſchichte unferes Jahrhunderts ftudirte: Aliſons, 
welcher in feiner history of Europe von 1789 bis 1815 Eng⸗ 
lands Unabhängigkeit im Innerſten bedroht glaubt **). Die 
beftändige und ununterbrocdhene Zunahme von Verbrechen, 
bie Feine Wachſamkeit der Gefete aufhalten, Feine geiftige 
Eultur vermindern kann, erfcheint ihm als ein beunruhigendes 
Spmptom einer feinem Vaterlande fo drohenden Gefahr, daß 
er meint, der Untergang bes alten freien Englands müffe in 
nicht zu langer Zeit erfolgen; er werde durch die Vernach⸗ 
läffigung der Nationalvertheidigung und der ungeheuren Nas 


*) The Atlas. Jan. 1842. 
»*) Bd. VII p- 11. 
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tionalſchuld geradezu unaufhaltſam. Eine ſolche Behauptung 
aus dem Munde eines Mannes, dem ſelbſt ſeine Gegner we⸗ 
der bedeutende Talente, noch ausgebreitete Kenntniſſe, noch 
Ruhe des Gemüthes abſprechen können, hat ein gewiſſes Ge⸗ 
wicht. Allein nichts deſſenohngeachtet haben auch jene Recht, 
welche auf die elende Leitung des Krieges vom Jahre 1793 
bis 1709, auf die gleichſchlechte Adminiſtration während des 
nordamerifanifchen Krieges, und daneben auf die Aufrechthals 
tung Altenglande, auf die in jener Zeit erft um 100 Mill, 
dann um 150 Mil. vermehrte Nattonalfchuld, und daneben 
auf die Zhatfachen hinmeifen, daß fünfundzwanzig Friedens⸗ 
jahre genügten, um Reichthum, Bevölkerung und Hülfsquel- 
ten des brittifchen Reiches auf einen nie geahndeten Grad zu 
fteigern; um die Bevölkerung faft um die Hälfte zu vermeh⸗ 
ren, die Aus= und Einfuhr zu verdopeln, das Tonnengewicht 
der Handelsflotte und den Ackerbau gleichfalls beinahe um 
die Hälfte des vorigen Beftandes zu vermehren. Im Anblicke 
biefes fchwellenden Reichthumes ſcheint daher die Behauptung 
nicht fo ungegründet *), es trage England an feinen 800 Mil- 
Honen gegenwärtig nicht fo ſchwer, als es ein Jahrhundert 
früher an der Echuldenlaft von 80 Millionen getragen. Und 
wenn auch vieleicht fchwere Opfer nothwendig werden dürf: 
‘ten, fo liegt in dem angelfähfifhen Blute ein zu großer Kern 
von Kraft und Stärke, ale daß 20 Millionen Menfchen durch 
150 Jahre von Ruhm gegen Außen und Freiheit im Innern 
gefräftet und gefernt, ſich durch pecuniäre Verlegenheiten aus 
ihrem europäifchen Range vertreiben laffen würden**). Wer 
wirb auch läugnen wollen, daß wie bei Einzelnen, fo aud 
bei ganzen Völkern in großen Criſen zulegt doch immer die 
befjere Natur den Ausfchlag gibt. Hat fi China nad) tau⸗ 
fendjährigem Abfchluffe endlich eröffnen müffen, fo wird die 
politifhe Schranke, welche fhon in der legten Zeit für den 


*) Edinb. Review CLIII. Oct. 1842. p. 37. 
**) Edinb. Rev. l. c. p. 59. 


befchräntten und erftarrten Anglicaniemus nur mehr eine 
ſchwache Stüge war, gleichfalls immer mehr fich löſen müffen. 
Noch hat England Kraft genug, fih aus fich felbft zu rege⸗ 
neriren, und man hat deshalb nicht Noth, zur fogenannten 
‚Eongregation des Continents feine Zuflucht zu nehmen, und 
der Einwirkung materieller Mittel zuzufchreiben *), was dag 
Ergebniß eines natürlihen, innern Proceffes ift. 

Niemand kann läugnen, es hat England, Europa gegens 
über, eine unermeßliche Echuld auf fi) genommen, und wenn 
es in der AUbficht der göttlichen Vorfehung liegen follte, da 
und dort dem felbftfüchtigen Wirken diefes Staates entgegen- 
zutreten, fo mögen die Syreunde des Mechts und gemäßigter 
Freiheit fich nicht weniger freuen, ale wenn der Tyhrannei der 
MWölferzertreter ein Ziel gefebt wird. Als nah dem Sturze 
Napoleons die drei fiegreihen Monarchen des Continents den 
heiligen Bund ſchloßen, und die Durhführung chriftlicher 
Principien vorzüglich zur Bändigung der Mevolution, die 
den befiegten Corfen auf den Thron erhoben, und jener phans 
taftifch = politifchen Gefinnung, die ſich in der letzten Zeit bes 
"Kampfes befonders in Folge der Aufftelung der fpanifchen 
Eonftitution Fund gegeben hatte, gegenfeitig verfprachen, fo 
fhied ſich England von dem allgemeinen Syntereffe aus und 
befchloß eine eigne Bahn zu verfolgen. Don nun an fehen 
wir die Engländer — treu den Principien des Jahres 1688, 
kraft welcher fie ihren legitimen Monarchen vertrieben — faft In 


*) Das Ausland hat unlängft die Entdedung gemacht, die Pufel: 
ten wären durch den Einfluß der Eongregation, des bekannten 
Hirngefpinnftes vom Jahre 1851, bereits zur Fatholifhen Kirche 
übergetreten, und warteten nur auf eine günftige Gelegenheit, 
fih offen dazıı zu bekennen. Welche gutmüthige Selbſttaͤuſchung! 
Woher kommt ed wohl, daß fo viele Leute, welche fi für be: 
fonders intelligent erachten, Leinen geiftigen Iufammenhang und 
Einwirkung, fondern immer nur materielle und greifbare ſich vor: 
ftellen können! 


allen Erbiheilen die Völfer gegen die Fürſten aufwiegeln und 
die Srweiterung ihres Handels auf den Umfturz der beftehen- 
den Ordnung, die Ausbreitung der Anarchie gründen *). 
Daß fie ſich hiebei zulegt felbft. betrogen, ward im Taumel 
des augenblicklichen Vortheils nicht beachtet. Damals warb bie 
Losreißung Neufpaniens von dem europälfchen Mutterlande 
nach Kräften gefördert; in Epanien aber durch geheime Ge⸗ 
fellichaften der Keim zu der Blutfant gelegt, die feit acht Jah⸗ 
ren dafelbft aufgegangen ift, und die Spanien, feiner Colo⸗ 
nien beraubt und in innere Zerüttung begriffen, in commer- 





*) „Die großartige und freifinnige Politik, wie die deutſchen Radi⸗ 
calen fie nennen, des nufterbiihen Canning hat Rußland, dies 
ſem für die Sicherheit und Freiheit Europas fo unendlich ge— 
fahrvolfen Reiche in den lebten zwei Jahren, ohne daß es (aus 
fer gegen die armfeligen Perfer) einen Flintenſchuß gethan Hätte, 
fo viele Vortheile zugewendet, als es in den glücklichſten Feld⸗ 
zügen kaum erreihen konnte. Kür Rußland allein haben Eug⸗ 
fand und Frankreich gearbeitet, für Rußland allein den unfelis 
gen Zripeltractat unterzeichnet, fir Rußland allein die türkifche 
Seemacht vertilge. Die Conventionen von Akjerman haben die 
moralifche und politifche Eroberung der Fürftenthümer an der 
Donau vollendet; zu der materiellen bedarf ed nur eined Schrite 
tes, der Weg nach der Hauptſtadt des fürkifchen Reiches iſt jebt 
den Ruſſen auf allen Seiten geöffnet; denn während ihre Flotte 
im ſchwarzen Meere ihre Landarmeen ungehindert begleiten und 
verforgen kann, gibt ihnen die Linie des Arares und der Beſitz 
des nördlichen VPerfiens den Eingang in die afiatifchen Provin- 
zen Preis. Der Friede, den fie fo eben mit Perfien geſchloſſen 
haben, ſetzt ſie in den Stand, in vier oder fünf Tagemärſchen 
den Schah aus Teheran zu treiben; in acht oder zehn Tagen 
konnen fie Erzerum überfallen; nnd wenn jemals die fo oft an— 
gefündigte Gefahr für die englifchen Befisungen in Oftindien 
mehr als ein Traum war, fo iſt unflreitig jebt die Zeit gekom⸗ 
men, wo diefer Traum in Erfüllung gehen könnte“. Gentz an 
2. Stanhope. 1827. Auserw. Schriften von Gent. Herausgg. v. 
Schleſier V. S. 144. Um wie viel ärger ift es nicht ſeitdem 
geworden! ? 


cieller, politifcher und religlöfer Beziehung In Abhängigkeit 
von England bringen follte. Ein ähnlihes Spiel ward mit 
Portugal getrieben, das feine Allianz mit England mit ber 
Losreißung Brafiliens, mit dem Umfturze der alten Eucceffion, 
mit der Schwäche feiner Marine, einem erfchöpfenden Bür⸗ 
gerkriege, dem Ruin feiner Finanzen und einer großen Schul⸗ 
benlaft bezahlen mußte. Schon früher war in Eicilien ber 
Yufftand begünftigt worden, der fi) dann von ba aus nach dem 
Eontinente von Stalien, Neapel, dem Kirchenftaate, der Lom⸗ 
barbei und dem Königreich Eardinien hinzog. Seht hat man 
Sicilien und Apulien auf andere Weiſe in Abhängigkeit zu 
bringen gewußt, und beutet die berrlichiten Producte dieſer 
fhönen Länder nach Wohlgefallen aus. Nicht weniger warb 
der Aufftand der Griechen auf eine Weife begünftigt, daß 
dadurch jenes Land in feine gegenwärtige Schwaͤche hineinges 
zogen wurde, welches gegen den Anprall Rußlands zu befes 
ſtigen, vor Allem das ntereffe des civilifirten Europas fors 
derte. 

Die Rückwirkung auf England iſt nicht ausgeblieben, 
nicht nur, daß dieſe von ihnen ſchon faſt beherrſchten Laͤnder 
einen unvertilgbaren Haß gegen die Englaͤnder aͤußern, und 
um ſich, ſo lange es noch Zeit iſt, von ihnen unabhaͤngig zu 
machen, an andere Nationen anſchließen und den Handel mit 
dieſen befördern, ſondern auch in gar vielfach anderer Be⸗ 
ziehung. 

(Schluß folgt.) 





LI. 


Die Schelling’fche Philoſophie und die chriftliche 
Theologie. 


Es geht die Sage von der Schelling'ſchen Philoſophie, 
daß fie nunmehr eine chriſtliche geworden und eine rein ver: 
nünftige Erflärung der Grundwahrheiten der Offenbarung 
anfftelle. Ueber die Spntention des Philofophen kommt ung 
Fein Urtheil zu, fie verdient unfere ganze Anerkennung. Gelbft 
mag er auch davon überzeugt ſeyn, daß fein jetziges Syſtem 
den richtigen Begriff chriftlicher Dogmen enthalte. Wenn 
man aber die PBrincipien feiner Philofophie mit den Grund: 
lehren des Chriſtenthums zufammenftellt, fo wird man bald 
inne werden, daß zwifchen beiden eine unüberfteigliche Kluft 
ſey; ja fo groß ift der hier obwaltende Gegenſatz, daß, wer 
an den chriftlichen Lehren von der Dreieinigfeit Gottes, von 
ber Schöpfung der Welt, von der Menfchmerdung des Eoh: 
nes, und der Erlöfung des menfchlihen Geſchlechts glaubt, 
das Schulſyſtem nothwendig verwerfen muß; wer aber dies 
annimmt, feinem chriftlichen Glauben zu entfagen bat. Um 
die Erhabenheit göttliher Weisheit, für deren Dollmetſcher 
Sch. ſich gibt, gegen alle Angriffe zu wahren, beruft er ſich 
auf die Schriftftele: „Meine Gedanken find nicht eure Ge⸗ 
danken, und meine Wege find nicht eure Wege, fondern fo 
viel der Himmel höher ift, denn die Erde, find meine Ge— 
‚ banfen höher, denn eure Gedanken, und meine Wege, denn 
eure Wege“. Wir aber nehmen diefe Worte in Anfpruch 
gegen Sch. felbft, und behaupten, daß ein himmelweiter Un 
:terfchied fen zwifchen chriftlicher Xiheologie und Sch. Philo: 
ſophie. 
Al. 38 


Wir haben uns bei diefer Arbeit dag Werl des Dr. 
Frauenftädt: Schellings Vorlefungen in Berlm, Darftellung 
und Kritik, bedient. Un der Nichtigkeit uud Genauigfeit 
diefer Darftelung Ed. Philofophie haben wir Feinen Grund 
zu zweifeln; fie flimmt ganz mit dem überein, was und von 
andern Zuhörern Eh. mündlich ift mitgetheilt worden. Wir 
finden hier diefelben Grundanfichten wieder, die er früher in 
feiner Abhandlung über die menfchliche Freiheit veröffentlicht 
hat. Die Darftelung ift aus den Vorleſungen Ed). über 
die Philofophie der Offenbarung und der Mythologie ges 
ſchöpft. Nah Ed. Anfiht find die Principien der Offens 
barung und der Mythologie diefelben, es find diefelben Grund» 
ideen, nur in verfchiedenen Formen ausgedrüdt. Diefe von 
ihm. erörterte Uebereinftimmung ift leicht zu erklären, denn 
er bat fein Syſtem in die chriftliche ſowohl, ale heidniſche 
Urkunden bineingelegt. Ob feine Anfichten von der Sym⸗ 
bolik heidnijcher Mythologie und polptheiftifcher Philofonbie 
die richtigen find, darüber maaßen wir une Fein Urtheil an; 
darüber mag er fich mit den Bewunderern griechifcher Weiss 
heit verfiändigen. Daß aber feine Auslegung der Offenba⸗ 
rnng nit die chriftliche ift, dieß zu bemeifen, wird nicht 
fchwer ſeyn. 

Gegen feine Idee von der Offenbarung ift nichte einzus 
wenden, fie flimmt ganz mit der chriftlichen überein. Cd. 
proteftirt gegen jenen allgemeinen Begriff, Fraft welchem jede 
Yeußerung des Geiftes eine Offenbarung zu nennen fep. 
„Hätte fie mir diefen Einn, fo märe ed ohne Intereſſe, fich. 
mit ihr zu befchäftigen. Eol die Offenbarung ein befonderee. 
Intreſſe für ung haben, fo muß fie etwas enthalten, was 
über die menfhlihe Vernunft gebt. Seltſam ges 
nug ift es, daß dieſe feine eigenen Worte ihn nicht flüpig. 
gemacht haben; denn wenn die Offenbarung. Wahrheiten ents 
bält, die über die. menfchliche Vernunft gehen, wie ift es denn 
möglich, diefe Wahrheiten in die Formeln menfchlicher Bes 
griffe einzugwängen, und mit menfchlicher Vernunft dae zu 
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erfaffen, was über die menfchlihe Vernunft if. Dennoch 
glaubt fih Sch. diefer Unternehmung gewachſen, und prote: 
ftiet feierlich gegen die Zumuthung, er habe feine Philofophie 
aus der Offenbarung gefhöpft. „Philofophie der Offenbarung 
beißt Feineswegs eine aus der Offenbarung gefchöpfte Philo- 
fophie, auch ift fie nicht erfunden, um die Offenbarung zu 
fügen; fie ift vielmehr ganz unabhängig von der 
Dffenbarung, dur den Begriff der Philoſophie felbft ges 
fordert, fie ift folglich eine ftreng philofophifche Unterfuchung, 
ausgehend von philofophifhen Principien“. Die Folge wird 
zeigen, daß die von ihm erfundene Philofophie in ihren firen- 
gen Unterfuchungen zu ganz andern Reſultaten gelangt tft, ale 
die von jeher geglaubte hriftliche Auslegung der Offenbarung. 

Ueber das Verhaͤltniß feiner Philofophie zur Offenba= 
rung erklärt fih Ed. dahin, daß es damit daffelbe Be: 
wandtniß habe, wie mit den feiner frühern Naturphilofophie 
zur Erfahrung: „Die pofitive Philofophie gebt nicht won der 
Erfahrung, fondern von fih aus, auf die Erfahrung bin, 
und in fofern ift fie ein apriorifher Empirismus“. 
Diefer Ausdruck enthält einfn Widerfpruch, denn, was aprio= 
riſch iſt, kann nicht Empirismus feyn, und was empirifch ift, 
nicht apriori. Die günftigfte Auslegung der befagten Worte 
kann nur die feyn, daß die apriorifchen Begriffe zulegt mit 
der Erfahrung übereinftimmen, und biefelben Nefultate lie: 
fern. Indeß hat die Gefchichte längft über den apriorifchen 
Smpirismus, der Sch. Naturphilofophie, das Endurtheil ges 
fprochen. Ungeachtet vieler geiftreicdyer Blicke des Echöpfers 
der rationellen Naturkunde find unter den Naturforfchern 
nur wenige geblieben, die noch daran glauben. Der Empiris⸗ 
mus hat dem Apriorismus ein Ende gemacht. „Uber“, fährt 
Eh. fort, „wie die Natur auf die Natiurwiffenfchaften eine 
Autorität ausübt, warum follte nicht mit demfelben Rechte 
auch das Factum der Offenbarung eine Yutorität ausüben 
dürfen auf eine Philofophie der Offenbarung“? Ohne Zwei- 
fel wird Niemand der Offenbarung biefe Autorität nicht ab: 

sg * 


fprehen wollen, fondern man wird umgelehrt einräumen, daß 
die Autorität der Offenbarung fo groß und gebieterifch ift, 
daß die Philoſophie fi vor ihr beugen müffe, und ihre. ei= 
gene Ohnmacht bekennen. Wie die Naturphilofophie von der 
Autorität der Natur verftummt ift, fo aud wird es feiner Of⸗ 
fenbarungsphilofophte mit der Offenbarung gehen. 

Sch. fibeint dieß felbft zu fürchten, und ungeachtet feis 
ner ftreng philofophifchen Methode gefteht er ed ein, daß er 
feine Beweisführung nicht bie zur ftreng logijchen Evidenz 
durchzuführen vermöge. Merkwürdig ift im diefer Hinſicht die 
folgende Aeußerung, die in der That feinem ganzen Syſtem 
den Untergang droht. „Hier — zur Philofophie der Offen: 
barung — ift freilich ein Denken erforderlich, das aber Fein 
nothwendig zwingendes, fondern ein freied, ge- 
wolltes Denken tft, ein Denken, das man wollen 
muß“. Einſehend, daß feinem Eyfteme die innere Evidenz 
und zwingende Kraft abgeht, appelirt er an den Willen, und 
fordert, daß man fein Denken wollen müffe. Wer demnad 
fein Denken nicht will, für den hat es feine bindende Kraft 
verloren. 

Gehen wir aber näher auf die befagten Worte ein, fra= 
gend, was denn das für ein Denfen fey, das man wollen 
muß, um zur Ueberzeugung zu gelangen, fo ergibt es fich, 
daß ein gewolltes Denken daffelbe ift, was auch Glauben ges 
nannt wird. Der Glaube ift ein Denken, das man wollen 
muß, er nimmt den ganzen Menfchen in Anſpruch, die Ver⸗ 
nunft und den Willen. Darum ift der chriftliche Glaube’ eine 
Zugend, denn er fordert die Zuftimmung des Willens, in 
dem alle Tugenden ihre Wurzeln und Haltung haben. Ed). 
fordert alfo offenbar, daß man an fein Eyitem glauben folle. 
Wir würden demfelben diefen Glauben nicht verfagen, wofern 
es wahrhaft das chriftliche wäre, das heißt wir würden da= 
ran glauben, nicht in fofern ed das Syſtem Schellings ift, 
jondern in fo fern es die Erpofition der göttlihen Offen: 
barung wäre, und göttliche Autorität für ſich hätte. Da. 
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dem aber nicht ſo iſt, da es vielmehr der chriſtlich verſtande— 
nen Offenbarung widerſpricht, und nur menſchliche Autorität 
für ſich bat, fo verſagen wir demſelben ſchlechthin den Glau— 
ben, ohne deßhalb von unſerm Gewiſſen im mindeſten beun— 
ruhigt zu werden. Wir wollen aber auch dieſen unſern Un⸗ 
glauben an Sch. Philoſophie rechtfertigen, die Principien 
ſeines Syſtems mit denen der chriſtlichen Weisheit zuſammen— 
ſtellen, und die Grundverſchiedenheit beider nachweiſen. 

Sch. Philoſophie geht vom abſoluten Seyn aus, aber 
dieß Seyn iſt nicht das göttliche, kwig ſelbſtbewußte Seyn; 
das Seyn Sch. geht dem Begriffe Gottes voran. „Die po— 
ſitive — Schelling'ſche — Philoſophie gebt von der Eriftenz 
zum Begriffe Gottes über. Das Seyende aber, das vor 
ſeinem Begriffe iſt, das blind oder geradezu Seyende. 
Gott iſt demnach im Amfang der poſitiven Philoſophie das 
an und vor ſich, d. h. vor ſeiner Gottheit Seyen— 
de, das blind Exiſtirende, ganz wie die abſolute Sub— 
ſtanz, mit der Spinoza anfaͤngt“. Dieſe Hypotheſe von ei: 
nem blinden Seyn, aus welchem ver ſehende Gott ſich 
entwickelt, und welches er, nach Sch. Ausdruck zu überwin— 
den hat, kennen wir ſchon aus ſeiner Abhandlung über die 
menſchliche Freiheit. Dort wird dies blinde Seyn der dunkle 
Grund genannt, und dort eben ſo, wie hier, behauptet, daß 
Gott in ſeinem Anfange nicht daſſelbe iſt, was er am Ende 
wird. Das blinde Seyn wird dort der Gott A, und der 
ſehende, ſelbſtbewußte Gott der Gott O genannt. 

Dieſe der Majeſtät Gottes fo unwürdige und allen chriſt— 
lichen Begriffen widerſprechende Vorſtellung von einem Seyn, 
der, wenigſtens dem Grunde nach, älter iſt als Gott, iſt noch 
ein Erbſtück vom Syſteme des transcendentalen Idealismus. 
Zur Zeit der Erſcheinung dieſes Syſtems klebte Sch. noch an 
der Fichteſchen Ichheitslehre, und der ganze Auſwand von 
Dialectik, wovon das Syſtem zuſammengewebt iſt, hatte nur 
den Zweck, zu beweiſen, daß das Ich durch einen organiſchen 
Proceß der Natur aus dem Nichtich hervorgegangen ſey. 
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liche Ewige war zuerſt mit jaͤmmerlicher Blindheit geſchlagen, 
es war Seyn ſchlechthin, nachdem aber die Gottheit ſich da⸗ 
von losgeſagt hat, wird es Andersſeyn, und zwar das An⸗ 
dersſeyn Gottes. Gott hat demnach ein doppeltes Seyn, er 
iſt Seyn und Andersſeyn. Das Andersſeyn iſt aber die Ma⸗ 
terie, oder wie Sch. ſie nennt, die mater rerum, denn aus 
dieſem Andersſeyn ſeiner ſelbſt macht Gott die Welt, wie wir 
bald hören werden. 

„Das gerade oder blind Exiſtirende kann man paſſend das 
Unvordenkliche nennen“. Gewiß; denn ſelbſt kann es 
nicht denken; Gott hat auch nie daran gedacht; er findet es 
vor, als das Reſiduum ſeiner ſelbſt. Sch. iſt der erſte, der 
es gedacht und erdacht hat, daher es von ihm billig das Un⸗ 
vordenkliche heißt. Sch. erklärt uns die Ausbildung Gottes 
durch ein aus der täglichen Erfahrung genommenes Beiſpiel. 
„Was ſich nicht von ſeinem blinden, vorgefundenen Seyn zu 
ſich ſelbſt zu befreien, ein Menſch, der ſich nicht von ſei— 
ner Naturbaſis, die ihm ohne ſeinen Willen geworden, los⸗ 
zureißen und ſelbſtſtändig zu werden vermag, bleibt roh und 
ungebildet“. Alle Bildung beſteht nur in dem Sichlosreißen, 
Befreien vom blinden Naturgrund zu ſich ſelbſt, zur Selbſt⸗ 
ftändigfeit“. Wäre es alſo der Sch. Gottheit nicht geglückt, 
fih vom blinden Naturgrund zu fich felbft zu befreien; fo 
wäre fie rob und ungebildet geblieben, und wie flände 
ed dann um die Welt? Nahdem Ed. uns fo die Givilifation 
feiner Gottheit erklärt hat, fährt er fort: „Das bfinde Seyn, 
das Erftatifhe, das Außerſichſeyn Gottes folgt aljo nicht 
dem freien Gott nah, fondern geht ihm als die Potenz des 
wirklichen Gottes vorher, hat fich der wirkliche Gott einmal 
aus feiner blinden, unmittelbaren, unwillführlichen Eriftenz 
zu fich ſelbſt befreit, fo kann er fich nicht wieder ins Anderes 
feyn verlieren, und außer fich fommen“. Das ift ein Glück 
und ein Vorzug diefes Gottes vor dem gebildeten Menſchen, 
der ſich nicht ſelten in das Andersſeyn verliert, 

Es ift fchon vor. Zeiten. durch Fichte und Ed). erörtert, 
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daß ohne Nihtich das Ich ohne Bewußtſeyn und ohne Leben 
wäre, daffelbe Raiſonnement applicirt Sch. nun auf feine Gott⸗ 
heit: „Lebendig ift aber Gott nur durch diefen Gegenſatz — 
des blinden Seyns — in fich felbftz die fpinoziftifhe Sub⸗ 
ſtanz ift todt, weil fie diefen Gegenfag nicht kennt, im ihrer 
unvordenklichen Ewigkeit bleibt, nicht aus fic) heraus zum An⸗ 
dern ihrer felbft fortgeht“. Daß feine Gottheit lebt, verdankt 
fie aljo der blinden Subſtanz, fie hat darin einen Gegen 
ftand, woran fie ihre Ihätigkeit üben kann; fie bat Fein Leben 
in fi, in der Wechſelwirkung mit der Subſtanz wird fie le- 
bendig. „Der theiftiiche, rationaliflifhe Gott, der gleich von 
Haufe aus felbft bewußt und Iebendig ift, ift darum ein 
fheinlebendiger Gott, während der wahrhaft pantheifti- 
fhe auch der wahrhaft Iebendige Gott ift“. Wir Chriften 
aber glauben an einen Gott, der von Haufe aus lebendig Ült, 
ber feines blinden Seyns bedarf, um lebendig zu ſeyn, da 
er es vielmehr ift, der allem Seyenden Daſeyn und Leben 
fpendet. Ed. ſchilt diefen Gott den rationaliftifchen, behaup⸗ 
tend, daß fein pantheiftifcher Gott allein lebendig fey. Da 
er den Gott der Ehriften den rationaliftifhen nennt, fo wol- 
len wir feinen pantheiftifchen Gott den irrationellen oder un- 
vernünftigen Gott nennen. 

Meber die Geiftwerdung Gottes vernehmen wir folgendes: 
„Das blind Seyende, als das zufällig Nothwendige, iſt ein 
aufhebliches, und Gott wird durch diefe Aufheblichkeit feines 
zufälligen Seyns aus einem blind Nothwendigen zu einem 
feiner Natur nach Mothwendigen, oder er wird GBeift“. 
Mir wollen diefe höchft tieffinnige und höchft begreiflihe Er- 
pofition der Geiftwerdung Gottes dem Philofophen und ſei⸗ 
nen Bewunderern überlaffen; fie mögen felbft herausbringen, 
wie das blind Notwendige zu einem feiner Natur nach Noth- 
wendigen wird. Uns genügt es zu glauben, daß Gott von 
Ewigkeit Geift ift, den werdenden Gott und den wer: 
denden Geift mögen fie für fich behalten, fid) daran amüfl- 
ven und ihren philofophifhen Echarffinn daran üben. Cie 
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mögen fich an ihrem entäußerten Gott erbauen, von dem es 
heißt: „Gott entäußert fich nicht feines Weſens, fo daß die 
Entäußerung nacfolgte, fondern er ift entäußert und 
kommt aus der Entäußerung zu fih, zu feinem Wefen“. 
Bon diefem wahrhaft pantheiftifhen Gott wird ferner gelehrt: 
„Die Eriftenz der Gottheit laͤßt fidy nicht beweifen, wohl aber 
die Gottheit des Erifiirenden. Nur durch Aufhebung 
des von ihm ungemwollten blinden Seyns kann Gott 
fih felbft wollen und fehen“. Der Sch. Gott ift nicht als 
mächtig, vor ihm eriflirt ein Seyn, das er nicht gemollt bat; 
dieß muß er vorher aufheben, fonft hätte er nimmermehr Gott 
feyn Fönnen. 

Wir Chriften glauben, daß die Geligkeit Gottes in ſei⸗ 
ner Selbſtanſchauung, in der Eontemplation der unendlichen 
Vollkommenheit feines Wefens beſteht; und daß in eben bies 
fer Unfchauung die Geligkeit der Erlösten befteht. Mit dem 
Ch. Gott verhält es fi) ganz andere. Der muß produeiren, 
um glücklich zu ſeyn: „Wer der Menfchen“, fagt Sch., „möchte 
aber diefe Pein auf fich nehmen, ewig nur mit fich felbft bes 
fhäftigt zu feyn, nur an fich zu denken, nicht von fich hin⸗ 
wegfommen zu Eönnen. Alle Seligfett beftebt viels 
mehr indem Hinweglommen von fi, im Denken ei⸗ 
nes Andern, im Produciren“. Zum Beweis diefer Anficht 
werden Joh. von Müller und Göthe citirt. „ch bin nur 
glücklich, wenn ich produeire‘“, fagt der Erfte; „ich denke 
nur, wenn ich producire“, fagt der Zweite. „So kann aud 
die Geligfeit Gottes nur in dem Denken und Probuciren feis 
ner Sefchöpfe, feiner Welt, befteben“. Weil es die Marter 
eines endlichen Weſens wäre, fidy felbft ewig betrachten zu 
müffen, fo fchließt Sch., daß dieß auch der Fall mit den Uns 
endlichen feyn muß. Und wenn ob. v. Müller, Göthe und 
Scelling fo gern allerlei produciren, fo kann dag bei Gott 
nicht anders feyn. An foldhe große Männer zu denken, muß. 
für Gott eiue ganz befondere Freude ſeyn. 

Die Gottheit des Sch. Gottes befteht nicht in ihm felbft, 
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er muß berrfchen, fonft ift er nichie. „Um zu berrichen, um 
Herr des Seyns zu fen, worin bie Gottheit Goites 
beſteht, muß er Etwas zu beberrfchen haben“. Dazu kommt 
ihm das blinde, von ihm ungewollte Seyn, fehr gelegen, das 
ran fann er feine Gewalt üben, das blinde Eeyn weiß doch 
fonft nichts mit fi zu machen. Durch das Hantieren mit 
dem blinden Seyn wird die Sch. Gottheit erft perfönlich. 
Die Perſönlichkeit ift nah Sch. Fein inneres Attribut, fie 
wird von einer Wirkungsweife nah Außen abgeleitet. „Pers 
fönlichfeit befteht nur in der Herrfchaft über ein Eeyn, nur 
ale Herr ift Gott perſönlich; und dieß ift die Noth⸗ 
wendigfeit der Shöpfung“. Werfteht fih, Gott muß 
ſchaffen, fonft wäre er nit Herr, und wenn er nicht Herr 
wäre, fo wäre er auch nicht perfünlid. Darum ift die Schö⸗ 
pfung nothwendig, fie conftituirt den Grund der Perfonlich- 
keit Gottes, diefe hängt von der Echöpfung ab. „Dieß“, fügt 


Ed. hinzu, „follte wenigftens diejenigen nicht befremden, wel- 


che fo ſehr auf das negative Moment in Gott dringen“. Diefe 
Worte find ein Stich gegen die Hegeliihe Schule und ihre 
negative Philofophie. Ob feine Anficht diefe Echule befrem⸗ 
det, vermögen wir nicht zu fagen; defto mehr aber befremdet 
fie und, die wir Fein negatives Moment in Gott ftatuiren. 
Durch dus bisher Gefagte haben wir das blinde Seyn, 
den erftatifchen Gott und den zur Befinnung gefommenen 
Ed. Gott hinlänglih Fennen gelernt. Nun müffen wir aud) 
feine Theorie von den drei Potenzen, die in feiner Philoſo⸗ 
phie eine fo bedeutende Rolle fpielen, Fennen lernen. Daß 
biefe drei Potenzen mit den drei göttlichen Perfonen des eis 
nen chriftlichen Gottes nichts gemein haben, ergibt fich ſchon 
aus dem Ausdruck Potenzen; denn die drei göttlichen Perſo⸗ 
nen find Feine bloßen Potenzen. Noch dazu erklärt Sch. aus⸗ 
drüdlih: „Gott gebt nicht ein in den Procef der 
drei Potenzen“ Mach ihm ſteht Gott über den drei Po⸗ 
tenzen, die ZIheorie der drei Potenzen ift eine ganz neue 
Entdeckung feiner pofitiven Philofophie, ihm allein gebührt 
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die Ehre dieſer Erfindung. Ueber den Urſprung der drei 
Potenzen wird uns keine deutliche Auskunft gegeben; ſie 
ſind da, das möge uns genügen. Ihre erſte Wurzel haben 
ſie in dem blinden Seyn, dieß wird uns gleich Anfangs 
geſagt. | 

„Das erfte blinde Senn, die erſte Potenz, ift bie 
causa materialis, der Stoff, woraus alles gemacht wird, die 
causa, ex qua omnia fiunt“. Dadurch erfahren wir, daß 
die Maierie ewig ift, denn das blinde Seyn iſt älter als 
Gott; .die Materie ift alfo nicht aus Michte erfchaffen. „Der 
Diefes Blinde, die fihrankenlofe Materie, in Faſſung brin- 
gende Wille, die zweite Potenz, ift bie causa efficiens 
per quam, das Wodurh“. Woher diefer Wille fommt, ob 
es der Wille des blinden Seyns oder ein göttliher Wille 
ift, wirb nicht gefagt; genug daß er da iſt. „Das Dritte, 
den Prozeß Ueberwachende, Megulierende, damit der überwins 
dende Wille nicht zu weit in der Meberwindung geht, ift die 
causa, secundum quam, das Mufter, exemplar, dem bie 
Ueberwindung folgt“. Aus der Function der dritten Potenz 
glauben wir fchließen zu müffen, daß der Wille der zweiten 
Potenz Fein anderer ift, als der des blinden Seyns; denn 
aus deffen Blindheit laſſen fich allerlei Mißgriffe erwarten. 
Nun fagt zwar das. wohlbefannte Sprichwort: Ein blindes 
Huhn findet auch manchmal ein Körnlein; aber dieß ift doc) 
auch manchmal nicht der Fall; und fo mag es auch dem blin- 
den Seyn gehen. Manchmal mag es das Medhte treffen, 
manchmal mag ed auch daneben gehen. Darum ift die dritte 
Potenz wohl nöthig, um dem blinden Willen zur Hand zu 
geben, und ihn auf den rechten Weg zu führen. 

„Iſt endlich die Materie ganz überwunden, hat fie gleich: 
fam ausgehaucht, exfpirirt, fo tritt als Viertes, Alles Ueber: 
waltendes, ale die causa causarum, Gott hervor, erhaben 
über den ganzen Proceß“. Die drei Potenzen haften alfo 
offenbar an der Materie, an dem blinden Seyn, dann erft, 
nachdem diefe erfpirirt und den letzten Hauch von fich geges 


ben, tritt Gott ald Viertes hervor. Auch dieß war nöthig, 
wenn aus dem ganzen Proceß was Ordentliches werden follte. 
Denn ohne den Beitritt der causa causarum kann man fich 
auf den ganzen Proceß nicht fonderlich verlaffen. 

Zwifchen der chrijtlichen Sydee der Echöpfung und der 
Sch. Anſicht derfelben ift ein diametraler Gegenfat. Cd. 
Epftem kennt feine Schöpfung im riftlihen Einne des Wor- 
tes: das blinde Seyn ift von Ewigfeit da zur Difpofition 
Gottes. Nachdem der Sch. Gott ſich aus dem blinden Seyn 
berauggebildet hat, reagirt er auf die alte Materie, und bil: 
bet daraus die Welt. „Wenn Gott einmal fih zur Schö— 
pfung entfchließt, fo tritt die Welt nicht unmittelbar 
aus feinem Willen hervor, fondern Gott bedient fid) 
jener erften zu überwindenden Potenz, der Materie, der ma- 
ter aller Dinge“. In feinem Syſteme bat die Welt nicht 
nur einen Vater, fondern aud eine alte blinde Mutter, die 
älter ift, ale der Vater. „Die Ideen find das Mittelglied 
zwifchen dem göttlihen Willen der Weltfchöpfung — fage: 
Weltbildung — und der Materie, dem blinden ſchrankenlo⸗ 
fen Seyn“. Für die Ewigkeit der Materie beruft fi) Sch. 
auf die alten beidnifchen Religionen, die von der Echöpfung 
nichts wußten; aber was merkwürdiger ift, er findet fogar in 
den Sprüchen Ealomons ein Zeugniß für die Präeriftenz feis 
nes blinden Seyns. Dieß blinde Seyn, behauptet er, wird 
von Salomon die Weisheit genannt. „Die Welthebamme, 
die Fortuna primigenia, bei den Indiern die Moya, d. h., 
die über Alles ihr Netz ausfpannende Materie der zufälligen 
Erſcheinungswelt; in den Eprihwörtern Salomons 
die Weisheit die vor Gott ſpielt — alles diefes find 
Ausdrücke für die erfte zu überwindende Potenz des 
blinden, fhranfenlofen Seyns“. Diefe Auslegung 
und Ssdentifizirung des bfinden Seyns mit der Weisheit mag 
ihm doc) felbft beinahe zu Fühn fcheinen, und einer Rechtfer⸗ 
tigung zu bedürfen. Um dem Anftößigen vorzubeugen, ſetzt er 
hinzu: „Es darf nicht auffallen, daß wir auch die Weisheit 
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ale Bezeichnung diefer Potenz anſehen, da oft Etwas fchon 
nad) dem benannt wird, was die höchſte Etufe tft, die ſich 
aus ihm entwicdell: das zu. überwindende Eeyn ift 
Weisheit, weil die Weisheit aus feiner Uebermwins 
dung bervorgeht«. 

Als Probe diefer Auslegungsweisheit wollen wir ncd 
folgende Etelle anführen: „In der Bibelftelle, we von der 
Weisheit die Mede ift, lautet ed: der Herr hat mich gehabt 
im Anfang feiner Wege, ehe er was machte, war ich ba. 
So mie Gott ift, ift auch die erfte Potenz ale Möglichkeit 
einer Schöpfung fhon da. Sie ift nicht Gott felbft, aber 
auch nicht Gefhöpf, fondern ewig wie Gott, das 
Ihm die Möglichkeit einer Schöpfung Zeigende und Darbier 
tende“. Ohne fie wäre alfo die Echöpfung unmöglich genes 
fen. Aus den Worten: im Anfang feiner Wege, folgert Sch., 
geht hervor, „daß Gott einen Weg bar, alfo fich bes 
wegt“. „Ferner lautet es in jener Stelle: Gott hatte Luft 
an mir, ich fpielte täglich vor ihm, wie ein Kind im Haufe 
des Vaters. Die erfte Potenz ift das Gott willfommne, ift 
bei ihm einheimifch, wie ein Kind im Haufe des DBaterd, 
Da aber dieß liebe Kind das blinde fchranfenlofe Seyn ift, 
fo war es wenigftens Anfangs ein fehr ungezogenes Kind. 

Wir Chriften glauben, daß Gott die Welt geichaffen, 
um Sreude und Geligkeit um ſich zu verbreiten, nad Cd). 
war es ein Mangel, ein Bedürfniß, die feinen Gott zum 
Bilden bewegte; denn fo lauten feine Worte: „Sine freie 
That des Willens bleibt zwar immer unbegreiflih und läßt 
fich nicht dedueiren, aber Gott muß doch in feiner vormwelts 
lichen Bedürfnißlofigkeit Etwas entbehrt haben, das er 
durh die Schöpfung erlangen wollte. Diefes fonnte 
aber nichts anderes fenn, als erfannt zu werden“. Der 
Sch. Gott genügte fich nicht felbft, er hatte die Ambition, 
fih zu jeigen. „Es ifi Das Bedürfniß der edefften 
Naturen, erlannt zu werben als das, was ſie find“. 
Sch. Gott theilte alfo diefes Bedürfniß mit den andern edeln 
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Naturen, ed geht ihm wie unfer einem, die wir und gern fe= 
ben laffen, und es lieben, Aufſehen zu erregen. 

In den Vorlefungen über die Philofophie der Mytholos 
gie werden biefelben Sdeen unter etwas veränderten Formen 
wiederholt. Da wir-fie nun hinlänglich Fennen gelernt, wol⸗ 
len wir und nicht länger dabei aufhalten, fondern nur einis 
ges daraus hervorheben, das neu und eigenthümlich ift. Hier 
erfahren wir, daß die drei Potenzen die Elohim find, von 
denen in der Geneſis die Mede ift. „Uber dag außer Gott 
Seyende muß doch auf gewiffe Weife als Gott be 
trachtet werden Fünnen, wenn man fagt: daß außer Gott 
kein anderer Gott iſt. Dieß find nun die Potenzen, wahre 
Elohim, obwohl niht Jehovah. ie haben die Mögliche 
keit an fi, in die Gottheit zurücgefegt zu werden“. Die 
Elohim waren Jehova abhanden gekommen, Eonnten aber 
gluͤcklicherweiſe in ihn zurück verſetzt werden. 

„Im wahren — Schelling'ſchen — Monotheismus fi eht 
man alſo in Gott zugleich die Pluralität der Poten- 
zen und feine Ewigfeit“. Was diefe Philofophie alles 
in Gott fieht, wäre unglaublich, wenn fie es nicht felbft be= 
hauptete. Cie ſieht in Gott die Einheit und die Vielheit, und 
behauptet, daß diefe Einheit der Einheit und Wielheit der 
mwahre Monotheismus fey. „Als Mehrere find fie nicht Gott, 
fondern nur in der Einheit find fie Gott“. Zum Beweis 
wird die Schriftfielle angeführt: „Höre Jsrael, außer Jeho⸗ 
vah ift fein anderer Sjehovah; alfo außer Gott ift Fein ande— 
ver Gott; aber daß gar Nichte außer ihm fey, Tiegt 
nicht im Monotheismue“. 

In der Philoſophie der Offenbarung durfte die Lehre 
von den drei göttlichen Perſonen nicht fehlen. Sie hat darüs 
ber auch eine eigene Theorie, die mit dem ganzen Syſteme 
übereinftimmt. aber von der chriftlichen dee ganz abweicht. 
Sn diefem Syſteme wird alles; wenn wir das alte, blinde 
Seyn ausnehmen; dieß allein iſt. Gott der Vater wird 
dadurch, daß er ſich von dem blinden und tauben Seyn los⸗ 


macht. Mit dem Sohne ift es nicht anders; denn fo wie ber 
Sefelle, um Meifter zu werden, erft fein Meiſterſtuck machen 
muß, fo muß er aud) fein Probeftüf mahen, um Gott zu 
werden. Die drei göttlichen Perſonen der Sch. Philofophie 
gehen aus den drei Potenzen hervor, die fie erft überwinden 
müffen, um ihrem Amt vorzuftehen; denn fo lautet die neue 
Lehre. 

„Die erfte Potenz für fich ift nicht der Vater, fondern . 
die zeugende Potenz des Vaters“. Der Vater ift aljo 
von der erften Potenz gezeugt worden. Der Cohn ift die 
zweite Potenz, aber nach der völligen Ueberwindung der 
erften, als folder — ale Sohn — gefeht“. Dieß muß nicht 
fo mißverftanden werden, als wenn der Sohn den Vater übers 
wunden hat; er hat mur die zeugende Potenz des Vaters uns 
ter fih gebracht. „Die dritte, das Seynſollende ift der 
Saft. Als göttliche Perfönlichfeit ift jede aber 
erft nah Vollbringung ihrer Aufgabe gefegt“. 
Wie gejagt, jede der drei Perfonen muß ihr Meiſter⸗ 
ftüf machen, danı erfi werden fie als Perſonen ge: 
ſetzt und inftallirt. Darüber ift Eein Zweifel... „Der Vater 
bat das Leben in fih, er gibt dem Eohne das Leben in fid 
feloft zu haben, ihm die erjte Potenz zur Ueberwin— 
dung überlaffend“ — Er hat vermuthlicy felbft nicht da= 
damit fertig werden fünnen — „aber der Sohn gibt fie ihm 
überwunden zurüd. Perſönlichkeiten werden die drei, Das 
ter, Cohn und Geiſt, erfi durch die Verwirklihung“, 
Es find alfo gewordene Perſönlichkeiten; fie. haben 
fih im Kampf mit den Potenzen verwirklicht und das Scep⸗ 
ter errungen. Ed. gibt aber zu verfiehen, daß es der Sohn 
ift, der die Hauptfache gemacht; denn fagt er: „Erfi wenn 
der Sohn die erfte Potenz vollig überwunden, die Materie 
alfo zur Erfpiration gebracht hat, ift er, und mit ihm aud 
der Vater und der Geiſt als Perfünlichkeit verwirklicht“. 

Man ſollte nun vermuthen, Daß die Potenzen endlich‘ 
ganz überwunden, und nachdem fie erfpirirt haben, Eein. Le⸗ 
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benszeichen mehr von fid) geben Fönnen, daß fie gänzlich todt 
and ftille feyn müßten; aber mit nichten. Bald kommt der 
Menſch und bringt die Potenzen, die der Eohn völlig über- 
wunden hatte, wieder in Aufruhr, fo daß diefer die Arbeit 
von vorne wieder anfangen muß, „denn der Proceß der 
Ueberwindung fand fein Ziel in dem urfprünglichen Menfchen. 
Diefer follte die Potenzen in ihrer Einheit bewahren. Al⸗ 
lein er Eonnte fie wieder in Spannung fegen, in 
der Meinung; felbft als ein Gott damit nach feiner Weije zu 
falten“. Groß war alfo die Macht des urfprünglichen Men 
fihen; er vermochte ed, die drei Potenzen, aus denen drei 
göttliche Perfonen entfprungen waren, von neuem in Bewe⸗ 
gung zu feben, und die ganze Weltmafchine in ihrem Gange 
zu flören. Dieß geſchah nun auch wirklih, und zwar mit 
ſolchem Erfolge, daß die drei göttlihen Ecyellingifchen Per: 
fonen felbft an ihrer Herrlichkeit einen Abbruch litten. Das 
Nähere behalten wir unferm folgenden Artikel vor. 





LIT. 
Wuünſche, das preußiſche Schulweſen betreffend, 


(Schreiben aus Weſtphalen.) 


Das Firchlichsreligiöfe Leben nimmt von Tag zu Tag eis 
nen höheren Aufſchwung, und äußert fich auf eine erfreuliche 
Weiſe nicht minder in üffentlihen ale Privatverhältniffen. 
‚Die traurige Zeit eines dumpf niederhaltenden Schlummers 
ift vorüber, und eine lebenekräftige Regſamkeit ift eingetre: 
ten, indem die Kirche fich immer freier von heterogenen Eins 
flüffen. zu bewegen anfängt. Wer erkennt und ehrt hier nicht 
den tiefen Blick unferes erleuchteten Könige, welder das 
kirchliche Element, als den Haupthebel der inneren Kraft des 
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Staates zu würdigen weiß. Seine erfreulihen Worte: „ic 
werde mit ntzücden es fehen, wenn bie katholiſche Kirche 
ihre Wunden heilt“, erinnern einerfeitd an iraurige Zeiten 
der Vergangenheit, wo bie Hirten der Kirche leider ihren 
heiligen Beruf nicht unverrüdt im Auge behielten, anderers 
feits enthalten fie für diefe eine kräftige Mahnung, das apos 
ftolifhe Hirtenamt mit Kraft und Eifer zu führen. Je fchwies 
riger diefes aber in unferer Zeit ft, defto größer ift die Pflicht 
der Kapitel, von wahrem Eifer für die Ehre Gottes und das 
Heil der Kirche befeelt, leidenſchaftslos und frei von irbifchen 
Rückſichten, Männer für die bifhöflihen Stühle zu wählen, 
welche an Geift und Körper rüftig der ſchweren Bürbe ges 
wachfen find, welche das bifchöfliche Amt ihnen auflegt. Nicht 
ift es die Echuld des Konige, der im eigentlichen Einne 
Wahlfreiheit geftattet hat, fondern die Kapitel haben es zu 
verantworten, wenn in neuerer Zeit die Bifchofswahlen nicht 
fo ausfielen, wie es das wahre Wohl der Kirche, der noch 
fo mandhe Wunde blutet, fordert. Werfen wir blos einen 
Blick auf unfere höheren Lehranftalten; welche heilige, unabs 
weisbare Pflichten haben ihnen gegenüber nicht die Bifchöfe, 
über deren Erfüllung fie einftens vor dem Richterftuhle Got⸗ 
tes, vermöge ihres Amtes, Nechenfchaft geben müffen? Die 
Eatholifhen höheren Lehranftalten Weftphalens, theils von 
Bifchöfen, theils durch fromme Vermaͤchtniſſe geftiftet, waren 
urfprünglich unter der Leitung der efuiten, wie auch andes 
rer geiftliher Orden. Nach Aufhebung der refpectiven Ors 
den waren andere Weltgeiftliche, welche fi) zum Lehrfache 
qualificirten, in ihre Stelle getreten, und febten die Ausbil 
dung und religiöfe Erziehung unferer jugend fort, und fos 
mit ftanden diefe Lehranftalten in der unmittelbarften Ders 
bindung mit der Kirche. Man hatte gegründete Urfache, mit 
Berückfihtigung der angewandten Lehrkräfte und Lehrmittel 
mit ihren Leiftungen zufrieden zu fepn. Was fie geleiftet 
haben, davon liefert den fehlagenbften Beweis der gegenmär: 
tige Beamtenftand, ſowie auch die jet wirkende Geiſtlichkeit, 
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welche größtentheils alle ihre Ausbildung und religiöfe Cr⸗ 
jiehung von eben erwähnten Lehrern erhalten haben. Indeſ⸗ 
fen find in neuerer Zeit dieſe Echulen ber Kirche entzogen, 
und gänzlih dem Provinzial: Ehulcollegium untergeordnet. 
Diefes läßt fie durch einen proteftantifchen Eonfiftorialrath und 
Üteferenten beauffichtigen und leiten. Diefe Einrichtung ver- 
wundet das Futholifche Herz und verlept das Fatholifche Inter⸗ 
effe. Die Etimmung bes Fatholifchen Publikum ift nur eine 
einzige, und der Wunſch allgemein, daß der geiftlichen Be⸗ 
hoͤrde wieder der gebührende Einfluß auf die Schulen verftat: 
tet, und mit ihr in Verbindung eine Eection von Katholiken, 
. welche wegen ihrer religiöfen Geſinnung und Faͤhigkeit bei 
ihren Glaubensgenoffen Zutrauen haben, im Provinzialfchuls 
collegium errichtet, und mit den Fatholifhen Echulangelegen- 
heiten beauftragt werde. Die Gewährung diefes Wunfches 
muß um fo mehr erwartet werden, da ſchon laͤngſt wiederholt 
und unter andern im allgemeinen Ecdulplane vom Miniftes 
rium der Grundſatz ausgeſprochen ift, daß das Band zmifchen 
Echule und Kirche unverlegt erhalten werden follte, und da 
die Garantie des Staates uns geworben ift, das religiöfe 
Gefühl und Intereſſe Feiner Glaubensconfeffion im Minde- 
fien zu verlegen, noch die geringfie Verlegung zu dulden. 
Die geiftliche Behörde, deren heiligfte- Pflicht es iſt, für eine 
Achte und gediegene Bildung der heranmwachfenden Jugend 
Eorge zu tragen, und welche dennoch nicht einmal eine be= 
rathende Etimme weder bei der wiffenfchaftlichen Prüfungs: 
commiffion, noch bei Anftelung der Directoren und Lehrer 
dat, iſt hinfichtlich ihres Einfluffes auf die Fatholifchen Gym⸗ 
naften den proteftantifchen Guratorien der Etädte Weftphalens 
nachgefett, welche an den proteftantifhen Gymnaſien mit dem 
Ernennungsrechte der Lehrer beibehalten find. — Meligiös 
folltte der Unterricht und die Erziehung der ftudirenden Ju⸗ 
gend feyn, und Männern anvertraut werden, welde, bei ge: 
böriger Qualification, felbft religiöfe Frömmigkeit befäßen, 
ihren Echülern mit einem erbaulichen Beifpiele vorgingen, 
39* | 
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in Unfiht und Liebe vereint fich gegenfeitig unterftüsten, 
und chne in anderweitige Verbältniffe fi) zu vermwideln, 
thre ganze ZIhätigkeit ihrem hohen Berufe, dem Schulunter⸗ 
richte widmeten; das war die Abſicht der Etifter unferer 
Schulen, und deßhalb übertrugen fie die Gymnaſien geiftlis 
chen Lehrern. Die hohe Abficht der Etifter ift erreiht. Aus 
den Echulen gingen wohlunterrichtete, und religiös=gebildete 
Jünglinge hervor, welche dem Etaate und der Kirche wich⸗ 
tige Dienjte geleiftet haben. Die fhönen Verhältniffe haben 
fi) geändert, jeitdem das “Provinzialfchulcollegium weltliche 
Lehrer, fo oft disharmonirend mit dem feit Jahrhunderten 
bewährten Geifte der Anſtalten, angeftellt har; feitdem bie 
geiftlihen Pirectoren und Lehrer immer mehr und mehr ver 
fhwinden, fo daß die Abſicht der völligen Verweltlichung 
aller Synftitute unverkennbar am Tage liegt. Tief betrübt 
im Allgemeinen die Gemüther der Katholiken diefe neue Ein- 
richtung, wozu man feinen Grund einfieht. Die Geiftlichen 
haben ſich nichts zu Echulden Tommen laffen, und die bisher 
gemachte Erfahrung hat nichts weniger gelehrt, ale daß bie 
weltlihen Philologen vor den geiftlihen Vorzüge verdienen 
und geeigneter wären, die Gymnaſien an Wiffenfchaftlichkeit, 
Zucht und Drdnung der Jugend zu heben, fondern vielmehr 
gerade das Gegentheil., Fa mit Furcht muß une der Ges 
danke an die Zukunft erfüllen, jeitdem der Kirche die relis 
giöfe Erziehung der ftudirenden jugend entzogen wird und 
weltficdye Lehrer angeftellt werden, welche ſich hauptfädhlidh nur 
mit philologifchen Wiffenfchaften befaßt haben und befaffen. 
Mitunter bat man auch meltlichen Philologen, welche nicht 
einmal eine gründliche Kenntniß in der Fathelifchen Glaubens⸗ 
und Eittenlehre befigen, mit dem Ordinariate der Klaffe aud) 
den Neligiongunterricht übertragen. Steht es feft, baß die 
fer Unterricht eigens den Dienern der Kirche zufommt, in fo: 
fern denjelben dazu eine befondere Auctorität und Vollmacht 
geworden iſt, fo ijt es amdererjeitd auch als ausgemacht ans 
zunehmen, daß weltliche Philologen, welde Fein eigentlicyes 





11 dge prendifche Shufwefen betrefftuv. vu 


theolegifhes Studium betrieben haben, keineswegs als gehoͤ⸗ 
rig qualificirte Neligionslehrer angefehen werden können, eben- 
fowenig als in anderen Faͤchern Jemand für zuläffig- ale Leh— 
rer anerfannt wird, welcher nicht fein Etudium darin fchul- 
gerecht abfolvirt hat. Beantwortung “einzelner Fragen aus 
theologifchen Zisciplinen im Eramen des Schulamtecandida- 
ten, welche von jedem Katholiken gefordert werden Fann, gibt 
feineswege Bürgfchaft, daß der Eraminirte Meligionslehrer 
feyn Fann *). Fordert ferner der Lehrftand überhaupt in eis 
nem hoben Grade eine äußere Würde und Eingezogenheit 
im Wandel, fo gilt dieß vom Neligionslehrer vorzugsmeife, 
wenn nicht die Neligionewahrheiten Eraftlos, und ihre heili= 
gen Zwede bei den Echilern ganz vereitelt werden follen. 
Welchen nachtheiligen Contraft aber mander weltliche Lehrer 
im Leben und als Meligionslehrer in der Schule den Schü— 
lern bietet, das hat uns die Erfahrung hinreichend gelehrt. 
Sagt man aber, daß an unferen. Gymnaſien in der Megel in 
zwei, oder hie und da in drei wöchentlichen Stunden Reeli— 
gionsunterricht von einem dazu angeftellten Geiftlichen ertbeilt 
wird, fo ift dieſes gerade die wunde Seite bei der religiöfen 
Erziehung unferer ſtudirenden Jugend. Der FZachunterricht 
überhaupt an den Gymnaſien gehört zu den fehr problemati: 
fhen Sragen über die gediegene Heranbildung unferer Ju— 
gend, und hat ſelbſt der höheren Behörde fchon viele Bedenf- 
lichkeit erregt. Es ift hier nicht der Ort, Vortheile und 
Nachtheile des Fachunterrichtes bei Gymnaſien zu entwickeln 
und gegen einander abzumägen; nur will ich erwähnen, daß 
der für den Religionsunterricht bei den Gymnaſien angeftellte 
Geiſtliche ein Fachlehrer ift, welcher auf die Gymnaſiaſten 





*) Mie die bifchöfliche Behörde zu Paderborn fih hinſichtlich der 
Erfüllung ihrer heifigften Prlihe verantworten will, wenn fie 
von dem am dortigen Synmaflum ertheilten Religionsunterrichte 
auch Feine andere Kenntniß nimmt, als aus der Öffentlichen Anz 
zeige im jährlichen Echufprogramme, iſt unbegreiflich. 


weiter keinen Einfluß hat, als in. den Neligionsftunden. Eein 
Wille mag noch fo gut, fein Eifer noch fo groß ſeyn, er 
kann die Zünglinge nicht in die praktifche Ausübung der Mes 
ligion hineinführen. Was für Früchte kann alſo der Melis 
gionsunterricht bringen bei dem fo leichten Einne und weichen 
Herzen der jugend? m früherer Zeit hatte jede Klaſſe ibs 
ren eigenen Ordinarius, in deffen Händen der Meligionsuns 
terricht und die übrigen Hauptfächer fich befanden. Er führte 
feine Zöglinge mehrere Sabre lang in den Klaffen hinauf. 
Die religiöfe Erziehung feiner Schüler hatte er fletd im 
Auge, und benutte jede paflende Gelegenheit, um auf dem 
Religiongunterricht zurüczumeifen. Er konnte auf jeden Eins 
zelnen am leichteften und am beften einwirken, da er feine ins 
dividuelle Befchaffenheit, vermöge feines öfteren und längeren 
Umgangs mit ihm, am genaueften kannte. An ihm, ale feis 
nem Lehrer und väterlichen Erzieher zugleich, hing der Edhüs 
ler mit Eindficher Ergebenheit; er war fein Ceelenführer und 
Gewiſſensrath. Schöne Früchte mußte eine ſolche Lehr- und 
Grziehungsmethode hervorbringen! Wie ganz anders bat ſich 
jett Alles geftaltet! Welche nachtheilige Folgen daraus nad 
und nad für Etaat und Kirche hervorgehen werden, liegt jes 
dem tiefer blidenden Auge am Tage. Hat man doch felbft 
höheren Orte, wie es verlautet, Anftalten, welche in den 
Händen weltfiher Philologen find, ſchon die Frage geftellt: 
„Woher es komme, daß fich fo wenige Schüler von ihrer Ans 
ftalt für das Studium der Theologie beflimmten“? Man Iaffe 
die allgemeine und lebhafte Theilnahme der Katholiken an ber 
Errichtung der seminaria puerorum fprehen. Ob die Bis 
fchöfe das, was den Eatholifchen höheren Echulanftalten Noth 
thut, unferem Könige, welcher mit Scharfblid die Zeit bes 
greift, worin er auf Preußens Throne herrfcht, welcher ein 
gerechter König zu ſeyn verſprochen, und als folder fi auch 
fhon bewiefen bat, vorgeftelt haben, ift noch nicht befannt 
geworden. Ehrenvoll verdient ed aber anerlannt zu werben, 
daß die Etände auf dem jetzt gefchloffenen Landiage zu Mün⸗ 


fier eine Petition an Se. Majeftät den König gerichtet has 
ben, worin ausgefprochen ift, was das Eatholifche Intereſſe 
bei den Fatholifchen Gymnaſien nothwendig erheifchet. Es ift 
nicht zu überſehen, daß die Zahl der proteftantifchen Mitglie- 
der dieſes Landtags die Katholiken weit überbot, und beffen- 
ungeachtet die Petition mit 53 Stimmen gegen 11 durchging. 
Wie alles Gute nur dur Meaction ins Leben gerufen und 
gefördert wird, fo hatte auch der Widerfpruch, welchen diefe 
Fatholifhe Angelegenheit bei einzelnen Landtagsmitgliedern 
erfuhr, zur Folge, daß felbft Proteftanten ſich mit vieler 
Wärme für die Nechtmäßigkeit der Petition ausgeſprochen ba= 
ben. Unfer König wird gewiß das Vertrauen, welches feine 
Unterthanen zu ihm gefaßt und fchon fo unzweideutig an den 
Tag gelegt haben, rechtfertigen, und durch eine alle Confeſſio⸗ 
nen gleihmäßig umfaffende gerechte Megierung einen Natio= 
nalfinn in feinem Reiche hervorrufen, der nicht von außenher 
eingeflößt, fondern von innen heraus gebildet und daher un= 
vertilgbar iſt; und diefer wird Preußens Stütze zur Zeit der 
Noth und Gefahr ſeyn. 


LI. 


Was bat die Menſchheit den Mönchen zu 
verdanken? | 


Wiſſenſchaft und Gefchmack waren entartet, noch bevor 
die Barbaren in das römifche Meich eindrangen. Wie aber 
vom Norden und von Oſten in ununterbrocdener Fluth die 
Horden fi hinabwälzten, verglomm immer mehr das Licht 
des Willens, verklangen die Töne der Poeſie. Uber in jus 
gendlicher Lebensfrifche, alle Elemente eines neuen, geiftigen 
Seyns und alle Kräfte zu geſellſchaftlicher Geftaltung in ſich 


fchließend, hatte in der zerfallenden alten Welt das Ehriſter⸗ 
thum feften Fuß gefaßt. 


Während mit Caffiodorus und Boethius die letzten Etell- 
vertreter der Wiffenfchaft zu Grabe getragen wurden, bilde: 
ten ſich überall jene Anftalten, welche mit fo anerkennungs⸗ 
werther Eorgfalt bewahrten, was als Erbfchaft eines unter: 
gegangenen Geifteslebend nur immer vor ben Barbaren geret⸗ 
tet worden. Die Namen diefer Männer, die man in biefen 
- Häufern weilen ſah, prangen nicht auf den Verzeichniffen der 
hohen Reihswürdenträger; verloren in ihre Menge und in 
Dunfelheit geborgen verlangten, fie nichts weiter, ale Brod und 
Waſſer. Uber diefe Männer waren belebt von redlichem Glau⸗ 
ben; ja noch mehr, fie erkannten im allgemeinen die tiefften 
und die zartejten Bedürfniffe der Völker, denn fie waren aus 
dem Volk ausgegangen, Tiebten mit brüderlicher Zuneigung 
das Voll. Ihnen, den Mönchen, ward die große Aufgabe, 
der Erwartung Fommender Zeiten einen Theil mwenigftens der 
ebelften Geiftesblüthen der am höchjten gebildeten Völker zu 
überliefern. 

Bifchöfe und Weltgeiftliche erhielten die Schulen an ih: 
ren Domkirchen. Hier lehrten fie die freien Künfte, erläuters 
ten die heilige Schrift und die Väter, und unterwiejen in 
Eittenlehre, Zucht und Uebung der Kirche. Aber den Möns 
hen war eine zweifache Aufgabe geworden. Indeß fie hier 
der Erde ihre Früchte abgewannen, melde fie, ohne den Fleiß 
ihrer Hände, vielleicht mandyem Orte jetzt noch nicht darbrin⸗ 
gen würde; indeß fie Dörfer, Flecken und felbft Etädte hers 
vorriefen,, verbreiteten fie zugleich eine Menge höherer Kennt: 
niffe. Athanaſius, Bafilius, Gregorlus, Auguſtinus, Am⸗ 
brofius, was von hocherleudhteten Echriftitellern zu finden 
mar, wurden von ihnen erforicht, mit dem forgfamften Fleiß, 
vervielfältigt. Mönche, eldarbeiter und Gelehrte zugleich 
waren ed, welde in ihren armjeligen Eellen jenen reichen 
Etoff zu den umfagjenden Eammlungen bäuften, die in fpäs 
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tern Zeiten als rieſenhafte Erſcheinungen des Bücherweſens 
uns ſich darſtellen, und ſtets fort den Geiſt der Neuern in 
Staunen ſetzen werden; dann um ſo mehr, wenn derſelbe von 
den ſchlammichten Wegen, auf welchen er ſich herumziehen 
laͤßt, freudiger zur Wahrheit zurückkehren wird. 


„Durch das Geſchaͤft des Bücherabſchreibens“, ſagt ein 
Abt jener Zeit zu ſeinen Mönchen, „wird in der Einſamkeit 
der Geiſt gebildet; es iſt das Mittel, die Lehren des Herrn 
in weitem Kreiſe zu verbreiten. Glückliche Uebung! glückliche 
Beſchaͤftigung, die das Geheimniß lehrt, mit der Hand zu 
predigen, mit den Fingern zu ſprechen, den Menſchen, un: 
ter Beobachtung des Echweigens, das Heil zu verfünden, und 
mit Feder und Dinte die trugvollen Ränfe des Böſen zu bes 
kämpfen! denn mit jedem Wort des Herrn, welches der Schrei— 
ber niederfchreibt, verfegt er dem Satan einen Etih. Ohne 
feine Arbeitsftätte zu verlaffen, durchläuft er durch Verbrei—⸗ 
tung feiner Werfe die Länder. Ceine Schriften werden an 
heiligen Dertern gelefen; die Völker vernehmen ihren Inhalt, 
und finden darin Heilmittel gegen ihre erönungswidrigen Leis 
denfchaften, Kräfte, um reinen Herzens Gott zu dienen. So 
wirft er an Etätten, von denen er ferne lebt“. 

Das Abfchreiben der Werke, war daher für die Mönde 
nicht blos Befolgung einer Vorfchrift, fondern eine Pflicht, 
deren Erfüllung durch die Etimme des Gewiſſens gefordert 
ward. Cie boten hierin der Weltgeiftlichkeit die Hand zu 
Erreichung des gleichen Zweites. 


Der heilige Avitus von Vienne, der heilige Cäfartus von 
Arles, der heilige Gregor von Tours, Yortunatus von Pois 
tier, Alcuin und Rabanus Maurus und fo viele Andere 
machten der Kirche Ehre nicht allein durch ihre Tugenden, 
fondern auch durch ihre Dichter=, Mednerz Gefchichtfchreiber- 
Zalent. Neben fo ruhmreichen Praͤlaten zeichneten Aebte und 
Mönche nicht minder ſich aus. Konnte man mehr fordern von 
einer Zeit, in welcher Alles geiftig tiefer herabſank; von ei= 


ner Zeit, in welcher die rohe Kraft an die Stelle jeder ans 
dern Macht zu treten fich beftrebte? 

. Wohl zeichneten fi noch in Gallien Chilperich aus, wels 
cher Theologe und Dichter zugleich feyn, und bem Alphabet 
vier neue Buchftaben anfügen wollte; der Burgunderfönig 
Gondebald mit feiner Neigung für Beredfamkeit; der Wiſigo⸗ 
the Alaridy mit feiner Geſetzesbearbeitung; im morgenländis 
ſchen Reich Juſtinian dur feine Förderung der Rechtswiſ⸗ 
fenfchaft; aber vor dem Einfluß und den Dienften der Mönche 
traten die Beftrebungen der Kaifer und Könige in das Duns 
fel; diefe faßten nur einen Gegenftand ins Auge, jene wirks 
ten für alle Theile des Wiſſens. ie folgten dem Zug der 
Triebe und Gedanken, welche die Welt verfitilichend umge: 
ftalten follten; er ward für fie zum Heber, zur wirkenden 
Kraft. 

Aber größere Wohlthaten find den Mönchen zu verdans 
fen. Im allgemeinen aus dem Volk hervorgegangen, durch 
Herkunft und Gewohnheiten dem Volk nahe ftehend, waren 
fie es, welche die Menge in die Menge verfchmolgen durch 
das Mittel eines und deffelben Glaubens ; waren fie es, wel⸗ 
che, die eine Hand am Pflug, in der andern das Evangelium, 
ben zahllofen Kriegsfnechten, die wie Löwen und Tiger auf 
die gefittete Welt fich geworfen hatten, mit dem Beifpiel eis 
ner hervorbringenden Arbeit vorangingen; waren fie ed, bie 
mit erfolgreihem Wirken auf andere Güter hinwieſen, ale 
auf diejenigen, welche Geburt und Eroberung geben ; fie was 
ren die fräftigen Wurzeln jened Stammes, ber fo Fräftige 
Smeige trieb, die wir mit dem Worte die Mittelftände bes 
zeichnen. 

Bifchöfe und Clerus nahmen etwa die Stelle ein, welche 
bie alten Heligionen den Prieftern angewiefen hatten; aber 
die Mönche waren der Gegenfag zu den Kriegerflämmen, von 
denen das Abendland ſich überſchwemmt ſah. Eie brachten 
das gefelfchaftliche Grundgefeg in Anwendung, welches Pflichts 
erfüllung im Intereſſe des Ganzen fordert; fie begannen bie 
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Neigung der untern Klaffen von dem Niederreißen auf das 
Bauen binzulenten. Den Eöhnen des heiligen Baſilius, Aus 
guftiin, Benediet verdankt das Abendland die Wiedergeburt 
bes Menſchengeſchlechts; durch fie ift die Neigung hervorges 
rufen worden, ble Verehrung von ben Werkzeugen der Der: 
wüftung auf bie Werkzeuge des Friedens und des allgemeis 
nen Wohlſeyns überzutragen. 

Sn unfern Zeiten hat man fich eine Liebhaberei daraus 
gemacht, die alten Völker hoch zu erheben. Gefcichtichreiber, 
die als tiefgehende Forſcher ſich geltend gemacht baben, ftels 
Ien die germaniichen Völker als die würdigen Mepräfentans 
ten der politifchen Freiheit dar; fie Fönnen nicht Worte ges 
nug finden, um die Verſammlungen der Franken zur Wahl 
ihrer Könige anzupreifen; man hat biefes Princip der freien 
Wahl mit ganz befonderer Zuthulichkeit hervorgeſtellt. Wenn 
man aber fo viel von Grundfägen fpriht, warum bat man 
nie eine Vergleichung aufgeftellt zwifchen dem -Wahlgrundges 
feg der Germanen und demjenigen der Mönche? Welche Vers 
fhiedenbeit zwifchen beiden; welche Verſchiedenheit zmifchen 
dem fränkifchen Geift und dem Geiſt des heiligen Benedicte! 

Wie ging es bei ben Franken, bei denjenigen Völkern, 
über welche Tacitus und die alteften Gefchichtfchreiber bes 
richten, vor und nad) den Königswahlen zu? Alles athmete 
Krieg; Alles trug das Gepräge geſellſchaftlicher Ordnungs⸗ 
Iofigfeit, des Vorfpiels und der nothwendigen Folge des Kries 
ges. In den Häufern bes heiligen Benedicts war bei der 
Wahl eines Obern Alles von einem erhaltenden, orbnenden 
Geiſt durchdrungen. Handelte es fich bei den Germanen um 
eine Königswahl, fo fammelte fi das Volk in ftürmifchem 
Zufammenlauf aus dem Geſchlecht des verftorbenen Könige, 
und demjenigen ward die Ehre der Erhebung auf den Edhilb, 
ber einer Friegerifchen Neigung am beften zu entfprechen fchien. 
Salt ed aber im Orden des heil. Benedicts einen Ubt zu wähs 
len, fo -fammelte fi die ganze Genoſſenſchaft zum Gebet, 
flehte um Erleuchtung der Geifter, um Feſtigung des Gewifs 


fens, und derjenige wurde gewählt, welchem Verdienſt und 
Lehre zur Empfehlung dienten. Die Wahl der Germanen 
befeftigte unabläßig die Werfchiedenheit des Standes; die 
Wahlen ber Mönche gefchahen in brüderlichem Einne und zu 
brüderlichem Zwecke. Indeß die über das ganze Abenbland 
verbreiteten Germanen die Idee der Autorität zerfehten, bes 
gründeten die Mönche diefelbe anf ungleich ebrenwertheren 
Grundlagen, als bloß diejenigen der Vergangenen — auf 
das geiftige Uebergewicht; ihnen war die Autorität nicht bie 
Macht der Etarfen gegenüber dem Ehwaden, fie war bie 
Macht des Geiftes, des Herzens, des Willens, der Arbeit: 
famfeit, der Tugend; und bierin vornehmlich erzeigten fic) 
bie Mönche hinaufgeftellt über die Germanen. Hierin fo= 
wohl, als in ihren Arbeiten des Landhaus, in ihren Studien 
erwiefen fie ihren wohlthätigen Einfluß auf die Geſellſchaft. 

Die Völker und die Welt haben das reiche Erbe, was 
die Mönche retteten und bewahrten, mißbraudt; fie haben 
die Wohlthat der Eatholifchen Kirche vernachläßigt, verachtet 
und ihre Lebenskraft bei dem alten Heidenthum gefucht; fie 
baben Mord an Mord, Verbrechen an Verbrechen gereiht, 
nnd riefenhaftes Elend auf riefenhafte Trümmer gethürmt; 
beffen tragen die Mönche Feine Schuld. Eie haben gethan, 
was ihnen in ihrer Etellung möglich; vereinfammt und ohne 
andern Beweggrund als ihre Hingebung haben fie ihren Zeit- 
genoffen und der Nachwelt die fchönften Denkmale abendlän- 
difcher Geiftesüberlegenheit aufbewahrt. Ihren Zeitgenoffen, 
den Nachkommen lag ob, Anerkennung der hoben Unparthei: 
lichkeit zu zollen, die Fein Bedenken trug, jett die hervorra⸗ 
genden Geifter des Heidenthums, dann die großen Männer 
des chriftlichen Glaubens an das Licht zu ziehen; fie erkann⸗ 
ten den Beruf, bervorzufuchen, was diefer Ausgezeichnetes 
darbietet, um defto beffer zu verftehen, was Gott auch jenen 
batte zu Theil werden laſſen. 

Um die Wohlthaten, welche den geiftlichen Orden zu ver: 
danken find, unter einem andern Gefichtepunft zu würdigen, 
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darf man fih nur in bie Zeit ihres Entſtehens und ihrer 
höhften Blüthe verfegen. Auf der einen Seite Unglauben, 
Unmiffenheit, Zweifelſucht, geiftige Erfchlaffung; auf der an⸗ 
dern Luft zu Kampf, Krieg, Plünderung; das find die gefell: 
ſchaftlichen Elemente diefer Vergangenheit. 

Es galt den Kampf, nicht gegen den eigenmächtigen 
Drud der Zürften. — Diefe gehen ſchnell vorüber; es galt 
den Kampf gegen allgemeine Auflöfung, gegen einen Zuftand, 
der ale Abftractum überall und nirgends zu finden war. Es 
handelte fi darum, die römiihen Schlacken und die germa= 
nifchen Urftoffe in eine Form zu gießen, und dem Erzeug⸗ 
niß dieſes geiſtig-alchymiſtiſchen Products durch ben belebens 
den Hang eines übereinflimmenden Glaubens eine menfchlich- 
gefelfchaftlihe Thatkraft einzuflößen. Nehmet die Geiftlich- 
Feit und die religiöfen Orden weg, wer hätte folcher Aufgabe 
genügen Fonnen? 

Wahrfcheinlich haben die Mönche die ganze Wichtigkeit, 
ben vollen Umfang derfelben nidht einmal durchſchaut; fie was 
ren zu demüthig, um In fo hochfahrender Vorftelung ſich zu 
wiegen. Haben fie bebarrlicher Arbeit obgelegen, fo thaten 
fie ed des Heils ihrer Geele, der Erbauung ihrer Brüder und 
der Gläubigen wegen. Uber es darf als mathematiſche Wahr 
beit gelten: Mönche und Priefter wareı es, welche die öffent: 
liche, die allgemeine, die am richtigfien ausgeprägte Richtung 
gaben, die Richtung, aus welcher aller Glanz und Ruhm der 
europäifchen Geichichte fich entwickelt hut. Eie haben mitten 
buch ale Echwähen und Geftaltlofigkeiten jener Ueber: 
gangsperiode der Welt einen fichern Gang. verliehen. 

Mücken, wie wir find, wollen wir es wagen, um den 
Bienenkorb, in welchem die erjten Anſäͤtze des reinften Ho⸗ 
nigs curopaͤiſcher Givilifation eingetragen wurden, Verun⸗ 
glimpfungen zu fummen? Echonung für unfere Meifter, Echo: 
nung mit uns Schülern! 

Man fagt zwar, die Klöfter wären Etätten gewefen, in 
welche mande Maͤnner fi zurücgezogen, deren Kraft dem 


Reich gegen ben Einbruch der Barbaren wohl hätte können zu 
ſtatten kommen. Erforſchet und erwäget die Geſchichte! 

Befanden ſich nicht ſchon vor dem Einbruch der Barba⸗ 
ren Morgenland und Abendland in ſolchem Zuſtand der 
Auflöſung, daß das Auseinanderfallen durch bloß materielle 
Mittel nicht mehr konnte gehindert werden? Waren nicht die 
Völker fo tief gefunfen, daß jedes erfolgreihe und nüsliche 
Wirken nur darauf fich bingemwiefen fah, Eieger und Befiegte 
umzubilden, und fie beide mit einer und berfelben Lehre zu 
traͤnken. 

Die Mönche haben ſich daher große Verdienſte um das 
Menſchengeſchlecht erworben, indem ſie dieſes mühevolle Werk 
über ſich genommen haben. 


LIV. 


Beiträge zur Würdigung des kirchlichen Sinnes 
und Zebens in Vaden. 


(Fortſetzung.) 


Zweites Tableau.“ 


Als im Dezember 1842 zu Wincheſter ein Comitoͤ, das für die 
Armen ſich betheiligte, ein Conzert zu geben die Abſicht hatte, deſſen 
Ertrag den Armen zugewendet werden ſollte, da ſah man ſich um ein 
Lokal von weiten Raume um. Es geſchah dieſes, weil man bei einem 
Eonzerte, zur Linderung der Noch der Armen aufgeführt, auf die 
Theitnahme eines zahlreichen Publikums gerechnet hatte. Man gerieth 
bafer, einmal and dem fchon angeführten Grunde, andererfeitd aber 
auch, weil ein chriftticher Gedanke dem ganzen Werk zu Grunde lag, 
auf den nicht umpaffend fcheinenden Gedanken, für die Aufführung des 
Eonzertes eine Kirche auszuwählen. Abgeordnete des Eonitcs gehen 
fofore zum Bifchof von Winchefter, Tragen ihre gute Abſicht dem Bis 


ſchof vor, und bitten um die Erfaubniß in einer Kirche, die geeignet 
ſchien, ihr edled Vorhaben verwirktichen zu dürfen. Was gefchieht? Die 
Sache fhien, wer folite es glauben, einem Bifchof der Hochkirche zu 
profan für einen Tempel der anglicanifhen Kirche. Und fieh! der 
Mann weigert fi eine Kirche auszuliefern, um darin ein Conzert zum 
Beiten der norhleidenden Meufchheit abzuhalten! Die Abgeordneten, 
die fih auf eine Antwort foicher Art nicht vorgefehen hatten, fahen 
verwundert, ja faft unwillig einander an. Der Bifchof bemerkte dieß; 
da fragte er fie, wie viel denn wohl das Eonzert im beften Falle zur 
Unterftüsung der Armen abwerfen dürfte? Die Unwort war: zweis 
hundert Pfund. Da wender fih der Biſchof nah einem Echranfe hin, 
ehrt dann wieder und händigt in Papieren die beinerfte Summe den 
Abgeordneten ein zur Verwendung für den angegebenen Zweck! So 
handelt ein Bifchof der englifhen Hochkirche. Wenn aber ein Geiftlis 
cher einer Eonfeffion, deren Tempel, nach unferer Anſicht, wenig mehr, 
als weite Räume find, um darin veligiöfe Reden an ein großes Pubti- 
kum zu haften, dennoch einen diefer Orte für fo heilig hält, daß er 
nicht ohne Profanation für Aufführung eined Conzerts zum From: 
men der Armen auggeliefert werden könne, und darım lieber zu eis 
nem Opfer von 200 Pfunden fich entfchließt, ald eine Kirche zu einem 
Zwede hinzugeben, der ihm mit der Heiligkeit des Ortes nicht in Hars 
monie zu flehen fcheint — dann, ja dann willen wir in der That nicht, 
wie wir es bezeichnen follen, wenn ein Latholifcher Geiſtlicher ſich ents 
(ließen kann, feine Pfarrkirche für ganz gewöhnliche Beutelfchneides 
reien fahrender Künftfer zu Öffnen, wie ſolches jüngft in Konſtanz vor 
ih gegangen, wie man aus einem zum Theil ironifch gefchriebenen Ar— 
titet im füddentfchen katholiſchen Kirchenbfatte, Nro. 2 von 1845, erz 
fehen fann, welcher alfo Tantet: „Konftanz den 6. Ian. (Orgelkonzert 
in der Fatholifhen Kirche zu St. Stephan.) Da bei ung favente lu- 
mine dad Kirchengehen fo ziemlich außer Mode gelommen, und, wie: 
zur Zeit des finfenden Heidenthums im römifhen Reiche, auch in nn: 
fern Tempeln allmählich der größte Theil der etwa dort noch fich fins 
denden Beter nur dem frommen Frauengefchlechte angehört, fo ift man 
auf den planfibeln Gedanken gekommen, den foliden und geräumigen 
Gebäuden, welche bisher ausſchließlich kirchlichen und religiöfen Zwecken 
dienten, eine andere Beftimmung zu geben, damit die ehemaligen Tem⸗ 
pel Gottes nicht yanz ohne Zwecke und Nusen beftünden. So hat man 
in Bezug der erft vor Kurzem mit großen Koften reſtaurirten Kirche» 
zu St. Stephan die Anordnung getroffen, daß ihre weiten Räume in 


Zukunft efwa, wie das Odeon in München, zu Eonzerten und mufifas 
liſchen Unterhaftungen verwendet werden follen. Und am 2. Jan. 1845 
ift mit der Ausführung diefes finnigen Gedankeus der Anfang ge: 
macht, und die erfte mufitalifche Abendunterhaltung mit Genehmi—⸗ 
gung des Pfarrers ımd Decaus zu St. Stephan in, den heiligen Räu⸗ 
men aufgeführt worden. Der Italiener Vinzenzo Maria Nardini, ein 
fahrender Künftler von ganz ordinärer Fertigkeit im Orgelfpiel, hat 
zum Beſten feines Benteld Abende Halb fieben Uhr (fage halb fieben) 
bei ſchwacher Beleuchtung, in Gegenwart eines Funftliebenden 
Publikums und des Sanctifiimum, ein brilfantes Orgelconzert auiges 
führt. Das Kunfttofat, d. h. die St. Stephanstirhe, war freilich 
nicht fo ſtark befucht. 

Die Ankündigung aber, womit der Künſtler in öffentlichen Blaät⸗ 
tern und Anſchlagezetteln, wie jeder andere Marktfchreier in landübli⸗ 
her Form das kunſtliebende Publikum einlud, lautet wörstich ſo: 

„„Geiſtliches Orgelconzert 

von 
Vinzenzo Maria Nardini 
Montags Abends halb 7 Uhr in der St. Stephanstlirde. 

(Hier folgt die Aufzählung der aufzuführenden Stücde, dann wird forts 
gefahren.) Eintrittölarten a 24 Er. find beim Meiner zur St. Ste: 
phanskirche und im Gafthore zum Adler zu haben. Kinder zahlen die 
Hälfte. Die geehrten Befucher find gebeten, Eintrittsfarten an be: 
fagten Orten holen zu laſſen, da diefeiben an der Kirchthüre nicht ab: 
gegeben werden fünnen. (Siehe Konſt. Zeit)“, 


Drittes Tableau. 


Ars der Landtag von 1841 in Folge der berühmten Urlaubsfrage 
aufgelöst und die Volfövertreter entlaffen worden. waren, da fandte 
man einigen, bei denen Solches thunlic war, Verſetzungen in detc- 
rius zum Millfomm in die Heimath nah. In Folge diefer Maaßre: 
gel wurde auch Decan Kuenzer vom landesherrlihen Decanat auf ſei⸗ 
nen Urftand reduzirt, d. h. zum einfachen Pfarrer von St. Auguftin 
zurücverfest. Es war diefer Act freilich ein Heiner Widerfpruch mit 
jenem Miniflerialreferipet nom 18. Aprit 1840, worin Kuenzers freies 
Reden gefchirme und gern gefehen wurde, fo lange jene Libertät inner- 
hatb der Fatholifhen Kirche und den modernen Synoden fich bewegte. 
Aber als der Mann den bizarren Einfall hatte, fih dem Wahne Hinz 
zugeben: was in geiftlichen Dingen gut ift, wird wohl auch in weltli⸗ 





hen nicht übel fen, da wollte man in Karlsruhe ein ſolches Thum 
nichts weniger als in Ordnung finden, und zum Beweiſe deflen wird, 
Knenzer abgefebt vom Iandesherrlihen Decanat und ſolches einem Anz 
dern übertragen. Allein die Gunft des Publikums entfchädigte ihn da⸗ 
für. Er wird zu Stockach, wo er jüngft- der Stadt „u Ehren eine 
Synode hielt, von Neuem zu einem Deputirten auserwählt; der Präs 
fivent der Synoden wird von den Fremden des Fortfchrittes und der 
Cultur materieller Intereffen in Konflanz zum Präfidenten eines Go: 
mité erhoben, welches fih vorgefent hat, eine Eifenbahn von Bafel 
über Schaffhanfen ind Leben einzuführen. Kueizer, der die Weber: 
zengung hat, daß ein Weltpriefter für die Welt und ihre Intereffen 
zu leben habe, hat diefe Erhebung natürlich mit beiden Händen freu: 
dig angenommen. Bald daranf find Seine Hochwürden im Auftrage 
und Intereſſe ded Comité am 14. Januar, d. h. anı Samſtag vor 
dem zweiten Sonntag post Epiphan. nad Waldshut abgereist, um, 
flatt am Sonntage zu St. Anguftin die geiftigen Iutereffen feiner Ge: 
meinde und der Eatholifchen Kirche zu beforgen, zu Waldshut die zeit: 
‚lichen, ja überdieß une imaginären Intereſſen der chevaliers d’indu- 
strie am Oberrhein und Bodenfee zu fördern. Jeſus wies die Weche: 
Ver und Händler aus dem Tempel, bei ums nimmt man die Priefter 
vom Altar in die Wechfelftuben. Allein was kann felbft für das Weit: 
futereſſe verfehrter feyn, denn folh ein Thun? Soll ein Staat, ſagt 
Plato, ſich gut befinden, fo foll ein Jeder nur dad Seine treiben. 
Allein hier fehen wir wieder diefelde Erfcheinung, wie bei der Vieh: 
ausftellung von Freiburg. 

Bei der überwiegenden Neigung unferer Zeit nach materiellen In— 
tereffen und Genüſſen thut ed jedenfalls nicht Noth, daß die Fatholis 
ſchen Geiſtlichen fid) noch unbernfener Weife an die Spitze diefer Rich: 
sung ftellen, um die fchon Längft exzenkrifch gewordene durch ihr eiges 
nes Beifpiel gut zu heißen und zu ſauctioniren. Allein Dominik Kuen: 
zer weiß alle diefe Gegenfäbe, alle Widerfprüche auf's Beſte zu vereis 
sen, und in Eine und in volle Harmonie zu bringen. Deute präfidirt 
er eine geiftlihe Synode in Stockach, mühe fih fir die Willenfchaft 
und Förderung „der dentſchen Kirche“, und fpricht von Geift und Herz 
und Herz und Geift; morgen fist er im Dienfte des Materialism auf 
dem Präfidentenftuhle eines Eifenbahn- Eomitös und häft weltkluge 
Reden, wie auf der Eifenbahn das Gold von Peru und Ehiti dem Va: 
terlande zugeführt werden koͤnne; und übermorgen ſteht der Jünger 


Chriſti in Mitte eines Liberalen Wahlmännercolleglums, und ſtreugt 
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fih an, der Regierung einen Mann auf den Hals zu fchiden, der als 
Jer fchlechten und verpönten Gefellfchaften Mitglied war *), und in Bf: 
fenttihen Blättern anf die Abfchaffung des Chriſtenthumes drang *”), 
als einer Wohlthat für die Menfchheit. Dieß weiß man in Karlsruhe, 
man weiß es in Freiburg, und Kuenzer treibt dennoch fein verderblich 
Weſen im Lande unbehindert fort; ja er nimmt fogar an den öffentli⸗ 
chen Verhandlungen der zweiten Kammer Theil, und bezeichnet „die 
antinationale, Eirchlich= fchädliche Parthei‘ als die, welche mit Feuer 
und Schwert im Lande audzurotten fey. Seine Behörden find herzlich 
froh, wenn Kuenzer fie felber ungefchoren läßt. Darım komme und 
geht Kuenzer von feiner Pfarre wann und fo oft ed ihm beliebt. Der 
Zeit der einzige Geiftliche feiner Pfarre, reist er am Sanıflag in Ei- 
fenbahn = Angelegenheiten ab, und läßt Gott für feine Kirche forgen, 
da er als Eifenbahn:Präfident wichtigere Intereſſen und Pflichten zu 
betreiben hat. Während aber der Herr Pfarrer von St. Auguſtin in der 
Sremde für die Eifenbahnen fpricht und er, der Fathotifche Priefter, fi 
unter Toaften moderner Weltverbefferer „einen tapfern Kämpfer für 
die germanifhe Kirche“ nennen läßt, pocht zu Konſtauz an der 
Zhüre des Pfarıhofes der Amtsdiener mit der Mahnung in der Hand, 
„das Pfarramt möge endlich einmal die Dupplicate von den Standes: 
büchern pro 1842 pflichtgemäß dem Oberamte übermadyen“; zum Zeug: 
niß deffen, daß Plato die Wahrheit ansgefprochen, wenn er fagt: „Sol 
ein Staat fi gut befinden, fo thue ein Seder das Seine“, 


Viertes Tableau. 


Man ſollte glauben, daß das, was wir bisher der Welt zur Be: 
ſchauung vorgeführt und bloßgelegt haben, ſich in guter Art nicht Leicht 
mehr übertreffen ließe; allein in der Welt ift alles perfectibel; und es 
ift deshalb ſchwer zu fagen, wo der höchfte Grad defien fteht, was der 
Menfch in diefer Welt erreichen kann. 

Es ift allbekannt, mit welcher Achtung und Sorgfalt Juden und 
Heiden die Gräber ihrer Verftorbenen behandelten nnd ſchmückten. Wer 
Muretus gelefen hat, der weiß, daß es Zeiten gab, wo ganze Völ⸗ 
Fer wegen Entweihung der Grabmäler ihrer Ahnen ſchwere Kriege un: 





”) Siehe Karlsruher Zeitung Jahr 1842 und das Landtagsblatt deſſelben Jah: 
red. Ueber die Prüfung der Wahlacten, der Deputirten von der Stadt 
Ronftani. 

») Siehe „Katholiſche Zuftände in Baden‘ und die badifche Nationafzeitung. 


ternommen haben. Pat aber auf folche Weiſe fchon das Heidenthum 
die Grabmäfer der Verftorbenen geehrt und hoc gehalten, fo ſteht zu 
erwarten, daß die katholifche Kirche, welche an eine Auferftehung des 
Steifches glaubt, unmöglich wollen kann, daß der Ort, wo die Keiber 
der im Herrn Entfchlafenen beerdigr find, auf irgend eine Art mißachs 
tet oder entheilige werde. Der Fatholifchen Kirche ift der Kriedhof ge: 
weihter Boden, das Saatfeld für die Ewigkeit, das fie alljährtich in 
feierlihen Inge überwandelt, wo fie Pſalmen fingt, Gebete zum Him— 
mel emporfendes und mit geweihten Wafler die Todtenhügel befprengt. 
Und die Gläubigen, fie befuchen dann die Gräber ihrer geliebten Ver— 
blichenen, beneben dieſelben mit ihren. Thränen, und flehen zu Gott 
für das Heil ihrer Verftorbenen. Was außerdem Kunft und Gefchmad 
in größern und wohlhabenden Städten für den Schmuck und die Ver- 
fhönerung der Friedhöfe gethan haben und annoch thun, ift ohnehin 
bekannt und preiswürdig zugleich. Es find dieß Dinge, die fonft jeder 
Ehriftenmenfh weiß und achfet, und die eben deßwegen am allerwenig: 
ften von einem Eathofifchen Priefter, wie man meinen follte, un— 
beachtet gelaffen werden dürften. Nun fehe man aber, wie mans nit 
Diefen Dingen vor einiger Zeit in Baden hielt. Einem Dorfe im Ca— 
pitel Stockach ift, wie fo vielen andern, das Geſchick geworden, „ei: 
nen anfgellärten und helldenkenden Mann“ als Seelſorger 
zu erhalten. In Folge eines alten Herfommens hat nun der Pfarrer 
diefes_ Dorfes das wunderfiche Recht, das Gras, welches etwa auf dem 
Spttesader über den Gräbern feiner verblichenen Schäfiein wachfen 
ſollte, einheimſen zu dürfen. Allein nuglücticherweife wuchs dieſes 
Gras dem induftriöfen Hirten niche groß und dicht genug über den armen 
Leibern feiner verblichenen Schäflein. Was thnt nun „der helle, vors 
urtheilstofe Kopf“, um dem fchwachen Graswuchs anf dem Friedhof 
feiner Gemeinde in usum suum nachzuhelfen? Er Täßt den Ab— 
tritt räumen und dad Güllenloch, und gibt Befehl der Diener: 
ſchaft, diefen Dünger flatt des magern Weihwaflers über die Gräber 
und ZTodtenhügel der Dahingefchiedenen hinzufchütten. — Dat man in 
der Eathotifchen Ehriftenheit je fo Etwas erhört? Ich meiner Seits habe 
manch Unglaubliches von den „helldenkenden Köpfen‘ unferer Tage in 
ihren Gemeinden aufführen gefehen, aber wie ift mir etwas vorgefom- 
men, was fo durch uud durch erleuchtet, dem fo alles chriftliche Be⸗ 
mwußtfenn abhanden gefommen wäre, daß es bis zu diefem Grade des 
Abtrittſchmutzes herabgefunten wäre. Der Eindrud auf die Pfarrge- 


meinde läßt fich begreifen. Das Attentat war Tanın bemerkt, als die 
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Kunde davon, wie ein Laufiener, fi durch das ganze Dorf verbreitete, 
und augenbiidfich waren eine Menge Bürger verfammelt, um die ſchaͤnd⸗ 
liche Entweihung der Grabflätten ihrer Verftorbenen abzuwehren gegen 
den, der vor allen diefelben hätte ehren follen und ſchützen. Und es 
fehtte nicht viel, fo hätte der gute Dirt ſammt feinen Hausgenoſſen 
feine Profanation ſchwer gebüßt. Nur fein Amt und Stand ſchützte 
ihn. Die ganze Sache hat aber auf die Pfarrgemeinde einen fo widri- 
gen Eindruck gemacht, daß fie nicht ruhen wollte, bis fie den Mann 
genöthigt haben würde, die Gemeinde zu verlaflen. Und da noch an: 
dere gravamina zu diefem Handel fich gefellten, fo hat die Eura fich 
endlich veranfaßt gefehen, ihn der bisherigen Gemeinde abzunehmen 
und einer andern anfzubürden. 


LV. 
Preßfreiheit in Würtemberg. 


Jemand, der im verfloffenen Frühjahre in München ſich befand, 
und dort die Hunde fänmtlih mit Mautkörben herumlaufen fah, be- 
merfte einem Freunde: das wäre der Zuftand der würtembergifchen Ka⸗ 
thotifen. Im der That ift ed dort dahin gefommen, daß Vorkehrun⸗ 
gen und Zhatfachen, actenmäßig begründet, nicht einmal mehr bekannt 
gemacht werden, dem Glaubensgenoſſen nicht einmal ein Wort des Tro⸗ 
fle oder der Ermahnung an den Glanbensgenoflen zu fprechen ver: 
göunt ift. Mehrere Schriften, die über Verfügungeh gegen Perfonen 
getreulich Aufſchluß ertheilfen, wie 3. B. diejenige in Betreff der Be⸗ 
firafung des Pfarrers Zell u. A., die in der Hurter’fchen Buchhand- 
Inng erfchienen, wurden, fo bald man fie ausgewittert hatte, alsbald 
eonfischre. Dieb gefhah auch am Ende des vorigen Jahres einer 
Heinen Schrift: „Un die Katholiten Würtembergs“. Biel: 
feicht find den Spähern nur wenige Exemplare entwifcht. Da aber 
diefeibe durch Sprache und Gedanken ſich auszeichnet, fo mögen hier 
einige Auszüge flehen. 

„Katholiken! — Noch nenne ih Euch alfo. Und ich nenne Euch 
fo mit einem warmen und glühenden Herzen — warm und glühend für 
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die Ehre Gottes, aus der ımd für die Alles iſt; warm und glühend 
Für die Heilige Mutter, deren Namen Ihr traget allzumal; warın und 
glühend für jedes Kind diefer Mutter, das fein Herz hr ganz und gar 
zu ſchenken nicht verſchmäͤhet“. .... 
„Eine Vergangenheit, reich an Kampf, reich an Bitterkeit und 
Uebermuth, reich aber auch an Opfern und Sieg — liegt hinter und. 
Eine Welle ſchlug die andere, ein Feuer entzündete dad andere, ein 
Schlag traf-den andern, und wir fragen: was haben wir erreicht ? 
Gerade die Welle, gerade dad Feuer, gerade den Schlag; aber Welle 
und Feuer und Schlag follen fo treffen und zünden und fehlagen, daß 
wir endlich ed auh vor Augen liegen haben: wo ed gezündet 
und gefchlagen und getroffen hal. Und wir haben auh fhon 
Manches vor Augen: es hat hineingeleuchtet in fo viele Derzen, 
die vordem von allerlei Nebeln bedeckt nud umzogen waren, vor denen 
fie das reine Licht der Wahrheit und die erhabene Schönheit deffen, 
was fi ihren Blicken bis dahin entzogen hatte, nicht ſchauen Eonnten. 
Der ehrwürdige greife Oberhirt der Didcefe hat felber den Schleier ge: 
lüftet und alle diejenigen, denen es um Wahrheit und Hecht zu thun 
iſt, im feine und der heiligen Sache Jnutereſſen gegogen. Wie könnte 
ed alfo insbefondere den ihm untergeordneten Prieſteru nod 
verborgen feyn, daß von nun am jedwede Halbheit oder Unent: 
fhiedenheit oder gar flarred und wiberftvebendes Kefthalten an vers 
worfenen Principien niche nur keine Entfhuldigung mehr hat, 
fondern offenbare Gemeinfchaft mit dem die Kirche Gottes haſſenden 
Geiſte der Welt und des Abfalles von der Wahrheit und dem fchufdi- 
gen Gehorſame wäre? Wer aber will in dieſe Gemeinſchaft treten? 
Bei wen könnte der Hochmuth und die Selbftverblendung fo weit ges 
ben, daß er anno diefen Abfall als Liberalismus verkleiſtern 
möchte? Nein in die Herzen derjenigen, die am meiften — durch Stand 
und Amt — dadurch berührt ſind, mußte es am tiefſten und entſchie— 
denſten hineinleuchten; und wir haben ed vor Augen, wie das Syſtem 
antikicchliher Regierung in eine todte Vergangenheit mehr und mehr 
hinabfinkt, aus der kein Todtenbefhwörer fie zurüczurufen, weder Macht 
noch Luft Haben dürfte“. . . .. rn... 
„Daß die Tage des erſtarrenden Winterfroſtes vorübergegangen 
find, daß eine neue, Leben weckende und ſchaffende Frühlingsluft al- 
‚Tenthatben zu wehen benonnen hat, das ift Keinem imempfunden und 
verborgen geblieben, der nicht außer allem Bereiche äußerer Mitiheis 
lung ſteht; und daß diefe Frühlingsinft nicht in ihm felber altes Leben 


geweckt und need geſchaffen hat, Lönnte nur bei demjenigen der Fali 
feyn, der für jede Weckung und Nenfchaffung unfähig geworden ift. 
Alſo wir haben Manches vor Augen, worin Belle und Feuer md 
Schlag getroffen und gezündes haben“! — 

„Über es ift all diefes mehr nur eine moraliſche Errimgenfchaft, 
der, wenn fie nicht felber wieder untergehen und in den erflarrenden 
MWinterfroft wieder umfchlagen foll, auch factiſche Errungenſchaften 
zur Seite gehen müſſen“. . . Er a 

„Ein „Vater der GI Aubigen« ift und gegeben: wir, die 
Kinder, ftrecten die Hände ans nach dem Stabe, den der Herrſcher als 
fer Herrfcher mit der oberften Gewalt bekleidet hat; wir, die Kinder, 
Öffnen mit Ehrfurcht die Ohren der Stimme, die ald eine gottberedys 
tigte uns entgegentönt; wir, die Kinder, richten fehnfüchtig unfern 
Blick nach dem Auge, das die ganze große Heerde an des uufichtbaren 
Hirten Stelle überwacht. Mit diefem Stabe, mit diefer Stimme, mit 
dieſem Ange wollen wir den begonnenen Kampf ſortſehen und ihn aus⸗ 
kämpfen und vollenden“. . 

„Wenn Ihr die Stimme deffen nicht hören dürfet, der Euch zum 
Wächter des wahren, himmliſchgeborenen Heitigchums geſetzt iſt, traget 
Ahr dann noch mit Recht den Namen, mit dem Jhr für daffelbe bes 
fiegel£ feyd? Wenn man Euch das Ur- und Grundrechte nimmt, könnet 
Ihr danıı noch auf andere Rechte warten? Unfer Leben im Scheoße 
der geiftigen Mutter, die uns geboren und großgezogen, iſt ein immer: 
lich und äußerlich wohlgeflaltetes: ein Herz trägt es in fih, von dem 
aus Altes fih regt und lebt und bewegt, dad ae Theile zuſammenhaͤlt 
und zur Ordnung bindet, nnd ohne welches der einzelne Theil die Le⸗ 
benstraft verliert und abflirbt. Abſterben wolet Ihr? Enerm eige- 
nen Tode könntet Ihr aufchauen,; Fönntet fehen, wie das Haupt vom 
Leibe getrennt und abgefchnitten, und der Rumpf, ſtumpf und abgezehrt 
und ansgefogen, zu Grabe getragen wird‘?! 

„Ihr könnet es niht: was Ihr moralifch fehon errungen has 
bet, ift Bürge dafür. Alle Kraft die Ihr im treuen Kindesherzen in 
Euch traget, werdet Ihr aufraffen, allen Much, den Gott und Gottes: 
fahe in Euch ausgegoffen, werdet Ihr doppelt flählen, alle Liebe, die 
Ihr für den Himmel und des Himmels Pforte, die Kirche Gottes auf 
Erden, in Euch nähret, werdet Ihr zu neuer, unanstöfchlicher Gluth 
enfflammen — und fo Euer Keben nnd Euern Namen retten! Und dies 
fer Kraft, und diefem Muthe und dieſer Liebe — wer wird ihr wider: 
ftehen ? Sie wird Euch Hintreiben zum Throne des Herrſchers, 


dem Ihr in Ehrfurcht und Gehorfam Euere Trene immer bewahret 
habt, und der Euer Vertrauen in Liebe der Wahrheit uud Gerechtig- 
keit noch nie hat zu Schanden werden „fallen — Ihr werdet hinlegen 
vor feinen Thron Euere Rechte, Euere Bitten, Euere Thräuen — Ihr 
werdet nicht ablaffen — Ahr werdet wieder und wieder kommen — 
Ihr werdet für Gott und feine heilige Sache nicht ermüden: und 
Sort ift mit Euch, ımd das Machtwort, das er niedergelegt in 
Eures Herrſchers Mund, wird mit einem „„Ja“! in den Abgrund 
peitfchen den .Geift, der nur verneint; und von des Herrſchers Mund 
wird es gehen von Mund zu Mund und von Herz zu Ders — eine 
nene Gegenwart ohne Wehe — ift das Pfand des Sieges! Da: 
rum furch£los and treu, wie dem Könige fo der Kirche, und wie 
der Kirche fo dem Könige“! 





LVI. 


Briefliche Mittheilungen aus Holland, 


Gewöhnlich wendet man gegen die Miflionen ein, daß fie das An: 
fehen des gewühnfichen Seelforgers in den Schatten ſtellen, inden dag 
Volt, aus Vorliebe fürs Nene und Ungewöhnliche, den Miffionären 
mit befonderer Liebe anhängt, und feinen eigentlihen Seelforgern, ald 
weniger befähigt für fein geiftiges Wohl zu forgen, geringeres Ver: 
trauen und weniger Achtung fchenkt, da doch die Miffionen nur außer: 
ordentlihe Wedftimmen find, um die fchlechten und lauen Chriften ei- 
ner Gemeinde zur Umkehr und zu größerem Eifer anzuregen, und dadurch 
die gewöhntiche Wirkfamkeit des Pfarrers in Aufrechthaltung des Gu— 
ten zu erleichtern. Hören wir jebt vor allem, welch kräftiges Zuſam⸗ 
menwirken der Pfarrgeiftfichkeit mit den Miffionären in jenen Gegen: 
den ſtatt findet, wo die heilige Kirche, ungehindert in ihrer fegensrei- 
hen Wirkfamkeit, unter dem Schutze des Staates, jene außerordentlis 
hen Mittel anwenden Tann, die ihr zu Gebote ftehen, um ächtchrift- 
tihe Gefinnung und Gefittung unter den Gläubigen nei zu beleben. 
In einem und vorliegenden Berichte heißt es alfo: Es werden von den 


Mfarrern der apoftotifhen Vicariate Breda und Herzogenbufch fo viele 
Miſſionäre verlangt, daß die in dem holländifhen Miffionshanfe der 
Verſammlung des allerheiligften Exlöferd zu Witten anwefenden hof: 
Ländifchen Mifflonäre ungenügend find, obgleich diefed Hans zehn bie 
zwölf Priefter zählte. Ganz befonders unterſtützt der apoſtoliſche Vicar 
von Breda den frommen Sinn der Pfarrer und Gemeinden, und er 
ferbft hat geäußert: Die Miſſionen müſſen der Reihe nach in al mei⸗ 
nen Pfarreien gehalten werden; und erft dann werde ih rnhig und 
freudig ausrnfen: Nunc dimittie servum tuum Domine. Da ed alfe 
der Verfammlung des allerheitigften Erlöſers unmöglich ift, für fo viele 
Anforderungen die nöthige Zahl von Miffionären zu liefern, fo haben 
fih die Pfarrer fetbft ihren Bifchöfen zur Aushülfe angeboten, und 
wenn eine Miſſion in irgend einem Orte angenommen ift, fo berichtet 
der Pfarrer den Bifchofe, wie viel Priefler er, außer den Miſſionaͤ⸗ 
ren, bedarf, worauf diefer die uöthige Zahl unter denen auswählt, die 
ohne Nachtheil für ihre Gemeinde diefelbe auf einige Tage verlaffen 
kann. Bevor diefe MWeltgeiftlichen aber den Mifjionären helfen, wer 
den gemeinfchaftlich, einige Eonferenzen über die im Beichtſtuhl zn be: 
folgenden Grundfäge gehalten, worauf erft die Mifiion ferbft beginne. 
Diefe dauert gewöhntich zwölf Tage; den ganzen Tag über werden von 
den Miffionären und Weltgeiftlihen Generalbeichten aufgenommen, wäh: 
vend zugleich die Miffionäre die Hauptpredigten über diejenigen Mahr: 
heiten und die Belehrungen für die verfchiedenen Stände haften. Man 
forget befonders dafür, daß der Segen der Mifiion dem Orte zufalle, 
der fie berufen hat, weßhalb außerordentliche Feierfichkeiten, die eine 
aroße Menge herbeiziehen würden, unterbleiben; auch ift es eingeführt, 
daß man nur die Mitglieder der Gemeinde Beicht hört. Die Plan: 
zung des heil, Krenzweges, wozu die Mifflonäre vom heil. Stuhl an 
jenen Orten, wo feine Francisfaner find, ermächtigt worden, erfegt 
gewöhnlich die Krenzpflanzung. Ganz befonderg rührend find die felerz 
lichen, nah den Ständen getreunten, allgemeinen Communionen, und 
ed macht auf die VProteftanten, die den Mifflonen Häufig beiwohnen, 
nichts größeren Eindrud, ald die Andacht und Verſammlung, mit wels 
welcher die Iangen Züge der Männer, Franen, Fünglinge, Inngfrauen, 
nd befonders der Knaben und Mädchen, die feftlich, und im Sommer 
mit Blumen geſchmuͤckt, fi dem Zifche des Herrn nahen. 

Daß die Wirkungen der Miſſion nicht vorübergehend, fondern 
wenn fie von gewiffenhaften Seelforgern unterhalten werden, für immer 
‚bleibend find, das hat mehrjährige Erfahrung, namentlich in dem ans 


gränzenden Belgien verbärgt, und die frühern Vorurtheile gegen die 
Miffionen find für ganz und gar gefallen. 

Obgleich diefe Miſſionen meift in ganz katholiſchen holländifchen 
Provinzen gehaften werben, fo iſt es dennoch nicht zu vermeiden, match: 
mal mit proteftantifchen Gemeinden in Berührung zu kommen, und ed 
iſt wirttiih bewunderungswürdig, daß bis jetzt noch durchans feine eruft: 
liche Reibungen zwifchen den beiden Coufeſſionen ftatt gefunden haben. 
In einer bedentenden Stadt von 26 bis 28,000 Einwohnern mußten 
die Meiffionäre die Gläubigen vor dem Beſuch des Theaters warnen, 
in welchen von einer franzöfifhen Truppe unſittliche Stüde 
aufgeführt wurden, und fiehe, der betiebtefte proteflantifche Prediger jener 
Stadt wollte den Katholiken nicht nachftehen, und erhob fich ebenfalls 
in feinen Vorträgen heftig gegen die ſittenverderbende Truppe, fo daß 
diefeibe nach einigen Zagen, aus Mangel an Beſuch, die Stadt verlaf: 
fen mußte. In einer andern bedeutenden Stadt begannen zwar einige 
proteftantifche Prediger damit, während der Miſſion Controverspredig: 
ten zu halten, mußten aber batd wieder aufhören, da felbft die Protes 
ftanten ausblieben und in die katholiſche Kirche flrömten, wo die Mif: 
fionäre, ohne im Seringften auf die Proteftanten und ihre 
Prediner Rüdfiht zunehmen, fih damit begnügten, den Gäu: 
bigen die Wahrheiten umnferer heiligen Religion, nnd beionders jene, 
die aufs ewige Leben und die Mittel dahin zu gelangen Bezug haben, 
ans Herz zu Legen, und fie zur wahren Bekehrung zu einem chriftlichen 
Wandel zu ermahnen. An einem andern Orte, den ebenfalls eine, von 
Proteftanten nnd Katholiken gemifchte Bevölkerung bewohnte, und wo 
man allgemein der erſteren die daſelbſt herrfchende Sittenloſigkeit zu: 
ſchrieb, hielten die Prediger, mit der heiligen Schrift in der Hand und 
alte ihre Behauptungen durch diefelben befräftigend, drei Predigten über 
die Unzucht und die unkenſcheu Reden, was einen fo tiefen Eindruc 
anf Die Proteftanten des Ortes machte, daß Feiner mehr dergleichen 
Worte auszuſprechen wagte, da die Katholiken ihnen aledann Gering: 
ſchätzung der heiligen Schrift vorwarfen, die fie doch als einzige Quelle 
ihres Glaubens fo hoch rühmten. Daß bei diefen Mifflonen die Eon: 
verfionen fehr häufig find, verfteht fih wohl von ſelbſt in einem Lande, 
in welchem naͤchſt England, gewiß am meiften Proteftanten zur Kirche 
zurückkehren, weßhalb dann auch ſolch ein Schritt gar nicht mehr auf: 
fallend iſt und zu den gewöhnlichen Tageserfcheinungen gehört. 

Dieß find einige wenige Züge, die wir aus dem uns zugekomme⸗ 
nen Bericht über diefe holändifhe Mifiionen unfern Lefern mitcheiten 


zu müflen glaubten, und die wir mit einem Briefe des- befaunten Pas 
ter Rembrand fchließen, welchen derfelbe unterm 24. März diefed Jah⸗ 
res an einen feiner Mitbrüder gerichtet hat: „Die Miflion von Prin⸗ 
fenhagen ift fo glücklich ausgefallen, daß ihr Erfolg die kühnften Er⸗ 
wartungen übertroffen hat. Die beiden Pfarreien haben fich mit be⸗ 
wunderungswürdiger Andacht und Stille in der großen Kirche von Prin⸗ 
fenhagen verfammert, und obgleich Breda fo nahe ift, fo hat dennoch 
nicht die geringfte Unannehmtichkeit ftatt gefunden. Das Wetter hat 
und fehr begünftige, und achtzehn Beichtväter haben die ganze Zeit 
über faft nie den Beichtftuhl verlaffen. Unfere Geſundheit hat fih anf 
wirklich wunderbare Weife aufrecht erhalten. So haben fi denn alfo im 
Laufe von einem Jahre in dem apoflolifhen Vicariat Breda allein 30,000 
Gläubige in den Miffionen im Geifte erneuert, eine Bemerkung, weiche für 
viele fromme Perfonen ein Gegenftand großen Troftes gewefen iſt. Rechnen 
wir hierzu die 25,000 Katholilen, welche feit der Miffion von Uden 
(die erfte vor zwei Jahren in Holland gehaltene), im Bicariate Herzo⸗ 
genbufch, an den Segnungen Theil genommen, fo finden wir, daß bei: 
nahe 60,000 Katholifen zu nenem Eifer belebt worden find, von bes 
sen gewiß nur ein Heiner Theil in den Stand der Sünde und Lanig: 
keit in fo kurzer Zeit zurücgefalfen feyn wird. Wenn fol’ ein Er: 
folg auch geeignet ift, denjenigen zu erfchreden, der eines Tages dem 
Herrn Rechenfchaft über al diefe Seelen abzulegen Hat, fo ift er doch 
auch fehr tröftiih, da er die Erbarmungen kund gibt, die Gott in 
diefer wichtigen Miffion wirken wit“. 





LVII. 
Engliſche Zuſtände. 
Re volution und Neform. 
(Schluß.) 


Das Handelsmonopol, das England ſeit 1651 behaup⸗ 
tet, hat dem Reciprocitaͤts-Syſtem weichen müffen. Diefes 
hat zwar den Handel Englands verdoppelt, aber den der 
auswärtigen Völker verdreifaht. Der Handel mit den bal⸗ 


tifhen Etaaten (Preußen, Echweden, Norwegen und Däs 
nemarf) fiel größtentheils in die Hände ber Fremden, und die 
brittifchen Schiffe, welche fich hiemit befchäftigten, haben feit 
1822 um ein Achtel ab, die Schiffe dieſer Nationen in ihrem 
englifhen Handel um ein Drittel zugenommen. Der Abſatz 
mit Deutfchland ift feit dem Entſtehen des Zollvereines in 
bedeutender Abnahme. In Polen und Rußland fehen fich die 
Engländer immer mehr ausgefchloffen, und die ruffifchen Vor⸗ 
fehrungen wirkten überhaupt auf und über den Verkehr von 
Mittelaften dermaßen, daß die oftindifche Compagnie Fein Ge: 
genmittel als die Gewalt fand, und fi) zu dem höchſt koſtba⸗ 
ren und noch mißlidheren Kriegszuge nady Afganiftan ent= 
fhloß, worauf die Ruſſen zur Behauptung ihres Anſehens 
in Mittelafien nach Chiwa zogen. Züge, beren kümmerliche 
Mefultate für die eine wie für die andere Eeite jegt vor den 
Augen von Europa liegen. 

Eine andere Folge war bie Freigebung bes Handels mit 
Dftindien. Diefer ift jept in ben Händen der ganzen Nation, 
und dadurch ward der Befig Oſtindiens der Grund, auf wel- 
chem jest die Weltmacht Englands beruht *), bis in- einer 
vielleicht nicht mehr zu entfernten Zeit in Folge einer aufler: 
ordentlichen Bedrängniß des Mutterlandes Oftindien dem Bei- 
fpiele Nordamerikas folgt, und Vandiemensland wird, was 
jegt Calcutta und Bombay find. Der Zuftand Oftindiens hat 
den Eoftfpieligen Krieg mit China zu einer politifhen Noth- 
wendigfeit gemadt. Eben biefer warb zwar „durch die Ver: 
befferung des engliſchen Gefchipes“ auf eine bewunderunge- 
würdige Weife beendigt, und das filberreiche China hat neben 
unermeßlichen Handelsvortheilen an England aud ein Bedeu: 
tendes von feinem, den Engländern fo „nothmwendigen“ Me- 
talle zugefteben müffen. Ein neuer Markt ohne Gleichen ift 
damit aufgefchloffen, die Verwicklungen, welche felbft die 





*) Einige Beiträge zur Kenntniß des jetigen Englands. In der 
deutſchen Vierteljahrsſchrift Nro. 17. ©, 4. 


größten Freunde Englands aus dem Fortgange biefes Kries 
ges fo fehr fürchteten, find mit einem Male befeitigt, und 
das civilifirtefte Volk Aſiens, das Jahrtauſende in feiner Ab⸗ 
gefchloffenheit beharrt, iſt durch das größte Ereigniß des neuns 
zehnten Jahrhunderts in ben Bereich einer neuen Gefchichte 
getreten. Dieß aber gefihah in dem Augenblid, als die Eng: 
Linder, gleih den Römern im Zeitalter des Auguft und 
Hadrian auf einer Ceite den Eroberungen Gränze ſteck⸗ 
ten, während bie fiegreichen Legionen ſich zurücdzogen und 
einer der Weltflüffe Markftein der englifchen Befigungen wird! 

Daß man einem folhen Etaate nicht leicht die Zukunft 
wird ftreitig machen können, fieht jet wohl Jedermann ein. 
Daß aber faft alle begonnenen Reformen doch nur die Außen 
feite und noch nicht. den Kern der Nation betrafen, daß durch 
fie der Hauptfit des Uebels wenig oder gar nicht berührt 
wurde, iſt wenigftens allen denjenigen Har,' welche die Zus 
ftände Englands feit dem jahre 1688 reiflih in Erwägung 
zogen. Man hat im Ungefichte des entfeglichen Elendes zu 
Haufe, der vor Hunger fterbenden Armen, der Gefühllofig- 
Zeit der geiftlichen und weltlichen Uriftofratie, und der Uns 
fruchtbarfeit und Unzulänglichfeit aller Firchlichen und weltli⸗ 
chen Mittel dem Elende zu fteuern, alles Recht, gegen bie 
apoftolifhe Wirkfamkeit, welche das proteftantifhe England 
für fih in Anfpruch nimmt, einige billige Zweifel zu erhe⸗ 
ben. Andererſeits ift es aber eben fo wahr, daß wohl Fein 
Staat der Erde eine ſolche unendliche Möglichkeit befigt, gün- 
ftig auf den geiftigen und materiellen Zuftand zahlreicher halbs 
oder uneivilifirter Völker einzumwirken als England — und 
feiner verhältnißmäßig noch weniger gethan hat. Indem wir 
kein Bedenfen tragen, dieß im Ungefichte aller Bibel= und 
ZTractätchengefellfchaften augzufprechen, erkennen wir bereitwils 
ligft die wirkliche, unermeßlihe Aufgabe an, die die Dorfes 
bung diefem erften Staate der Welt geftellt hat. Allein, wenn 
nun die Frage erhoben wird, in wiefern er diefem erhabenen 
Berufe wirklich nachgekommen ſey, fo dürfte als Antwort ein 


fo ungeheures VBerfäumniß, eine fo offene Echuld klar werden, 
daß die Ereigniffe, welche England auf die rein weltliche, mä- 
Feinde und fchachernde Bahn gefchleudert, die Maͤnner, welche 
ed feinem Berufe entfremder haben, einer furdtbaren Cenjur 
nicht entgehen dürften. Eben deshalb find auc die Vorgänge 
auf dem Firdlichen Gebiete Englands von fo ungemeiner Be: 
deutung, indem bier ein Streit ausgefochten wird, beffen Re— 
fultate über das Wohl und Weh von nahe an 200 Millionen 
Menfchen entfcheidend werden können. Sey es uns vergönnt, 
gerade hierin, in Vorgängen, für welche der Theil der Deut: ' 
ſchen, weldyer am lauteftien das Wort ergreift, am wenigften 
Einn zu haben fcheint, die Bürgfchaft für Englands Zukunft 
zu erbliden. Wo die weltliche Macht verzweifelnd zurücktritt, 
beginnt die helfende, tröftende, heilende Bahn der Kirche. 
Eie allein vermag Gegenſaͤtze auszugleichen, welche, von ih— 
rem Sauce nicht berührt, im grimmigften Haße auflodern, 
und Feine andere Wahl haben, als ſich gegenfeitig aufzuzeh- 
ren. Eie nur vermag Naturen umzuwandeln, die fonft Ver⸗ 
derben um fich verbreiten würden, und die Hand zum Gebet 
emporzurichten, welche fonft mit dem Dolce fi bewaffnet, 
fi) mit dem Bruderblute befleft haben würde. Nicht am 
Hoangho und nicht am Ganges oder dem Indus, fondern an 
der Themſe und der Liffey *) wird das Geſchick Englands 
entfchieden; der Kampf, zu welchem die rüftigen Eitreiter 
nicht blos alle Kraft des Kinzelnen, fondern die Mächte 
des Himmels felbft aufgeboten haben, und von deffen Löfung 
die Zufunft Chinas und Indiens, Afrifas und Oceaniens 
abhängt. Die Gefahr ift übrigens größer als man glaubt, 
da felbft im günftigften Falle nod immer die drohende Frage 
im Hintergrunde fchwebt, ob nicht fchon, wie einft im Römer: 
reiche, der günftige Augenblick verftrichen ift, in welchem der 
Pulsfhlag des Herzens auch den Extremitäten neues Leben 
verleihen kann. 


*) Dem Fluße, an welchem Dublin liegf. 





LVIIT. 
Weitere Berichte über Rußland, 


Noch vor gar nicht langer Zeit konnte man es ald eine ausge⸗ 
machte Sache betrachten, daß, wenn nichtdentfche, Fatholifche Journale 
Berichte über Rußland und die Verfolgung der katholifhen Kirche mit: 
theiften , fie von den dentfchen Zeitungen mit vornehmen Zweifel, im 
abfprechenden Tone, als partheiifch, ungegründet, leichtfertig behandelt 
wurden, und es iſt nicht zn läugnen, fie gaben auch vft genug Veran⸗ 
laſſung dazu. Allein die Aufhellungen, welche die päpftlihe Staats: 
ſchrift gewährte, beweifen, daß felbft manche der dem Anfcheine nad 
übertriebenften Berichte hinter den Thatſachen zurücgeblieben waren, 
und es ift jest wenigftens dahin gefommen, daß über den Urheber, 
über den Iwed, Mittel und moralifhen Werth des Ganzen Fein Zweis 
fel mehr flatt finden Tann. Auch darüber ift man jest im Meinen, daß 
feine Verfolgung der neueren Gefchichte mit der noch gegenwärtig herr⸗ 
fhenden verglichen werden kann. Nicht die fchlauen nnd gewaltiamen 
Gefebe der „jungfränfihen Königin“, nicht was Guſtav Wafa, Heins 
rich VIII. und alle die glorreihen Haͤupter mächtiger Staaten verübs 
ten, welche dem Gotte, dem fie dienten, einen Dienft zu erweifen 
hofften, indem fie die Kirche Jeſu Chrifti verfolgten. Und wir ent: 
fhuldigen es jet, daß deutfche Journale in dem vorherbezeichneten 
Irrthume fi ergingen. Sie gedachten wohl noch der Zeit, wo Ruß⸗ 
fand, unter dem milden Scepter feines Alexanders, der großen Bewe⸗ 
gung Europas vorfland, welche den corſiſchen Schlähter der Völker 
ſtürzte. Sie vergaßen, daß die gräßliche Epoche Kathariuens II., welche 
don vorneher alles zu legitimiren fchien, was die Revolution nachher 
in ihrer Entwidtung mit fi führte, weder gefühnt, noch widerrufen, 
fondern nur für einen Augenblick durch Aleranders Regierung unters 
broden war, die, wie das alte itafienfiche Sprüchwort fagt, dem Loche 
glih, das der Stein in die Fluthen macht, welche fich fehnell wieber 
fließen und mit der alten Gewalt vorüberranfchen. Während ſomit die 
Principien, welche der Welt bei Gelegenheit der Gründung der heiligen 


Allianz vorgelegt wurden, mit denjenigen vergleicht, die bei Anlaß 
der jesigen Verfolgung thatſächlich ausgeſprochen worden find, 
wird einen folchen Unterfchied bemerken, daß Feine Vergleichnng 
möglich wird. Allein in den Worten wird derfelbe dennoch nicht fehr 
erheblih feyn. Da die rufiifhe Diplomatie in der Kunſt, Worte zu 
handhaben und den wahren Sinn durch einen willführlichen Ausdruck 
zu bedecken, Meifterin ift, fo darf man von vornherein überzeugt feyn, 
daß fie auch die crafleften Eontrafte zu verwifhen und unfcheinbar zu 
machen verftehe. 

Daß diefe Kunft vor Allem gegen die einfache, klare und durch 
innere Wahrheit wie durch ruhige, gemeſſene Haltung fchlagende 
Staatsfchrift Papft Gregors XVI. würde angewandt werden, hätte man 
glanden follen. Das ruſſiſche Cabinet war aber Hug genug, zu bemerken, 
daß es auf diefer Bahn Feine Lorbeeren pflücden könne, und wührend 
man daher in Europa eine offene Antwort auf die römifche Darlegung 
erwartete, ward, außer der problematifchen Anrede des Kaifers an die 
polnifchen Bifchöfe, keine weitere Erklärung befannt. Somit ift alfo 
die römifhe Darlegnng nicht nur ein unmiderlegtes, gefchichtliches Do: 
cument geblieben, das mit der zerfchmetternden Kraft der Wahrheit 
die Öffentlihe Meinung der civilifirten Völker zum Zengniffe der Ge- 
rechtigfeit aufruft, fondern ed vermag auch Papſt Gregor XVI. we: 
nigftens den Triumph zu feiern, die geheimen Macinationen feiner 
Gegner enthüllt zu haben und, weun es ihm auch nicht gelang, ihre 
unheilvollen Pläne zu vernichten und den Hülferufenden Hülfe zu brin= 
gen, fo hat ſich doch unter ihm, dem mächtigen Autofraten gegenüber, 
das päpfttiche Anſehen, das allein die Stimme der Wahrheit ınd des 
Rechts zu erheben den Much hatte, fo erhaben gezeigt, daß die glor: 
reichften Zeiten des Mittelalters eine würdige Nachfolge hierin gefun= 
den haben. | 

Sehen wir nun, was und auswärtige Journale noch Weiteres 
über die Verfolgung mittheifen. 

Nach dem Mufter des heil, Synodes, welchen Czar Peter an die Stelle 
des ruffifhen Patriarchen feute, um die Landeskirche zur Staatsauſtalt zu 
machen, ift in St. Petersburg ein ähnliches Collegium von katholiſchen 
Biſchöfen errichtet, zu welchem abwechfelnd und als außerordentliche 
Mitglieder jedes Jahr mehrere Bifchd’e aus den Eatholifchen Reiche: 
theilen berufen werden, Fügſamkeit zu Iernen und die erhaltenen Be⸗ 
fehle bei ihren Rüdtehr defto umfichtiger in das Werk zu fegen. Wäh- 
rend alle Verbindung mit ihrem Firchlichen Oberhanpte auf das Strengfte 





Allianz vorgelegt wurden, mit denjenigen vergleicht, die bei Anlaß 
der jebigen Verfolgung thatfächlich ansgeſprochen worden find, 
wird einen folchen Unterfchied bemerken, daß Feine Bergleihung 
möglih wird. Allein in den Worten wird derfelbe dennoch nicht fehr 
erheblich feyn. Da die ruflifhe Diplomatie in der Kunſt, Worte zu 
handhaben und den wahren Sinn durch einen willkührlichen Ausdruck 
zu bedecken, Meifterin ift, fo darf man von vornherein überzeugt feyn, 
daß fie auch die craffeften Contraſte zu verwifchen und unſcheinbar zu 
machen verftehe. | | 

Daß diefe Kunft vor Allem gegen die einfache, klare und durch 
innere Wahrheit wie durch ruhige, gemeſſene Haltung fchlagende 
Staatsfhrift Papſt Sregors XVI. würde angewandt werden, hätte mar 
glanben follen. Das ruffifhe Cabinet war aber klug genug, zu bemerken, 
daß es anf diefer Bahn feine Korbeeren pflücden könne, und während 
man daher in Europa eine offene Antwort auf die römifche Darlegung 
erwartete, ward, außer der probfematifchen Anrede des Kaifers an die 
polnifhen Bifchöfe, keine weitere Erklärung befannt. Somit ift alfo 
die römifche Darlegung nicht nur ein unmiderfegtes, gefchichtlihes Do⸗ 
cument geblieben, das mit der zerfhmetternden Kraft der Wahrheit 
die Öffentliche Meinung der civilifirten Völker zum Zeugniffe der Ge: 
rechtigfeit aufruft, fondern es vermag auch Papft Gregor XVI. we: 
nigfteng den Triumph zu feiern, die geheimen Machinationen feiner 
Gegner enthüllt zu haben und, wenn es ihm auch nicht gelang, ihre 
unheilvollen Pläne zu vernichten und den Hülferufenden Hülfe zu brin— 
gen, fo hat fi doch unter ihm, dem mächtigen Autokraten gegenüber, 
Das päpftliche Anfehen, das allein die Stimme der Wahrheit und des 
Rechts zu erheben den Muth hatte, fo erhaben gezeigt, daß die glors 
reichften Zeiten des Mittelalters eine würdige Nachfolge hierin gefun- 
den haben. 

Sehen wir nun, was und auswärtige Journale noch Weiteres 
über die Verfolgung mittheilen. 

Nah dem Mufter des heil. Synodes, welchen Czar Peter an die Stelle 
des ruſſiſchen Patriarchen ſetzte, um die Landeskirche zur Staatsanftalt zu 
machen, ift in St. Petersburg ein ähnliches Collegium von Fatholifchen 
Biſchöfen errichtet, zu welchem abwecfelnd und als außerordentliche 
Mitglieder jedes Jahr mehrere Biſchöfe ans den Fatholifchen Reiche: 
theileu berufen werden, Fügſamkeit zu lernen und die erhaltenen Des 
fehle bei ihren Rückkehr defto nmfichtiger in das Werf zu ſetzen. Wäh- 
rend alle Verbindung mit ihrem kirchlichen Oberhanpte auf das Strengfte 


verboten ift, wird fo die mie dem weltiichen foragfältig unterhalten, ge: 
winnt die oberſte Stelle die Möglichkeit, jedweden Widerſtaud im 
Keine zu vernichten, ımd vermögen die Mittel der Verführung, wie der 
Beſtrafnug defto nachdrückicher zu wirken. Als unn im verfloffenen 
Fahre zwei polnifche Bifchdfe, der erhaftenen Weifung gemäß, fih nach 
St. Petersburg auf den Weg machen wollten, verlangte der Fürftflatt: 
halter des ehemaligen Königreiches von ihnen, einen Canonicus hono⸗ 
rarius von Auguſtow, Ludeke, einen chemaligen Proteflanren, welcher 
dann convertirt hatte, und als Spion in Holland nuud Belgien gebraucht 
worden war, um die Verbindungen der dortigen Katholilen mit der 
ruſſiſchen auszufundfchaften, als Secretär mitzunehmen. Als beide Bis 
fhöfe jich weigerten, einen Menſchen von fo anerkannt fchlechtem Rufe 
in ihrer Umgebung zu dulden, wurden demfelben bei 400 Silberrubel als 
Reiſegeld angewiefen, und Ludeke ward dadurch nicht bios zu den Ge: 
heimniſſen des heil. Synodes gezogen, fondern wohnte auch jener 
berühmten mündfihen Erklärung bei, welche die Katholicität des Urhe⸗ 
bers der Verfolgungen ımd die Unwahrheit der letzteren darthun ſollte, 
von welchen, wie natürlich, die Bifchöfe ſelbſt die umfaſſendſten 
Zeugniſſe Hätten feiften können. Als hiebei der Berichte Erwähnnng 
gefchah, weiche der heit. Stuhr hierüber empfangen hatte, deren lügne: 
rifher Inhalt die Allocution Papft Gregors veranlagt haben follte, wandte 
fih der Redner an den Canonicus mit der Frage: „Nicht wahr, Ca⸗ 
nonicus, alle diefe Berichte find Rügen“. Eine fo fchmeichelhafte Aut: 
zeichnung konnte ihre Wirkung auf das loyale Herz des fo ergebenen 
Mannes unmöglich verfehlen; der Canonicus antwortete, wie fich ers 
warten ließ, mit einer befräftigenden Bejahung, und genoß hierauf die 
befondere Ehre, bei dem Diner, das dem ganzen heil. Eynod gegeben 
wurde, deu erften Pas einzunehmen, und dann auch die Inſignien des 
St. Anna-Ordens zu empfangen, mit deffen minderen Graden gewöhn: 
lich diejenigen Ruffen und Polen begnadigt werden, welche fich der Apo⸗ 
ftafie in die Arme werfen. Später erhieft daflelbe Individunm eine 

ründe zu Warfchan, mit welcher die Incumbenz verbunden ift, die - 
zahlreihen dentfhen Arbeiter diefer Stadt zu catechifiren. In welchem 
Enltus diefes gefchieht, bedarf Feiner weiteren Erwähnung. 





LIX. 


Bilder aus dem italienifchen Volksleben in der 
| Vergangenheit und Gegenwart. 


Siebenter Artikel. 


Nicht leicht hat wohl ein Fremder die Stadt der ſieben 
Hügel und der ſieben Baſiliken heimgeſucht, dem nicht der 
Name der Borgheſen im Gedäͤchtniß geblieben wäre. Hätte er 
ihn auch früher nie vernommen, er würde ihm hier unwillführ- 
lich vor Augen getreten feyn, da er mit dem Größten und 
Herrlihftien, was Nom befizt, fo vielfach verbunden ift. 
Denn trat der fremde Pilger, wie dieß gar oft zu gefcheben 
pflegt, fogleich nad) feiner Ankunft den Gang nach dem Grabe _ 
des Erften der Apoftel, nach dem Dome von St, Peter, an; 
ging er über die Engelsbrüde, vorüber an dem alten Grab: 
monumente Hadrians, dem Gaftell von Eant Angelo ihm zur 
Rechten, vorüber ihm zur Linfen an dem, unermeßlichen Spi⸗ 
tale von Ean Epirito, auf welches von grünem Hügel die 
Grabkirche Taffos mit der zerfchmetterten Eiche herniederfieht; 
ging er weiter, gerade aus, der. hohen Kuppel zu, die ihm auf 
der Brücke fchon entgegenfah, vorüber an bem Pallafte, ben 
einit die Gefandten der immer noch getrennten Meereskoͤni⸗ 
gin, Britanniend, bewohnten, wo num ein fürftlicher Banquier 
ben reichen Fremden aller Nationen feine Winterfefte, Bälle und 
Eoncerte gibt; öffnete fich ihm endlich die Straße, trat er auf 
den von Arkaden eingefihloffenen Petersplag, Nero's ehemaligen 
blutigen Circus; fah er den Obelisken, den die Pharaonen dem 
Sonnengott in Heliopolig errichtet und ben Kaligula zum Schmu⸗ 
cke feines Circus herübergeführt; fab er ibm zur Seiten bie 
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beiden herrlihen Epringbrunnen ihr Waffer fchneeweiß, wie 
ein Etaubgewölfe, aus der Höhe mit zierliher, anmuthiger 
File in die unteren Echaalen herniedergießen; blickte er dann 
über den großartigen Play hinweg, gerade vor ſich die hohe 
Treppe hinan, nad) den Portalen von Et. Peter und hinauf 
nach den Foloffalen Eteinbildern, welche von den Zinnen feiner 
Stirnſeite den Play beherrſchen: dann fah er auf einem brei= 
ten Gürtelbande diefes größten Domes der Fatholifchen Chri⸗ 
ftenheit die Worte: IN HONOREM PRINCIPIS APO- 
STOLORUM PAULUS V BURGHESIUS ROMANUS 
PONT. MAX. ANNO MDCXII. PONTIFICATUES VI. 
Diefe Juſchrift ift in Metallichrift gefchrieben, und die Folof- 
falen Buchftaben find in den riefenmäßigen Verhältniſſen des 
ganzen Baues, der fie auf feiner Etirne dem Eintretenden 
entgegenhält. 

Es war aber ein ganz bejonderer Glücfoftern, der den. 
Gefchlechte der Borgheſen diefe Ehre zu Theil werden Tieg, 
daß die erfte Kirche Noms, das Denkmal fo vieler Püpfte, 
das Werk fo vieler Rünfller, gerade ihren Namen auf der 
Etirne trägt. Denn Paul V. war bekanntlich nicht der Be: 
gründer, er war nur der Erweiterer diefes heiligen Buumer: 
fes; unter ihm wurde das griechiſche Kreuz des früheren Pla⸗ 
nes von Michelangiolo in ein Iateinifihes umgewandelt; der 
lange Arm des Kreuzes wurde um drei Bogen verlängert, 
und der Bau des gegemwirtigen Porticus und der Facade 
hinzugefügt; eine Erweiterung, die, wie ed gar häufig ge— 
fchieht, den Bau zwar materieller größer, aber durch die Ver 
nichtung feiner Idee in der Ihat Heiner. machte, indem ber 
hbinzugefügte Theil alle Harmonie des urfprünglichen Planes 
ftörte, und hauptſächlich nur dazu diente, die erhabene Größe 
und Einfachheit des Ganzen unfihtbar zu machen und feinen 
Anblick zu verkleinern. 

Wenn nun aber auch die Zeit Pauls V. in ihren Kunſt⸗ 
beftrebungen durchweg den Charakter verfehlter Nachahmung 
und gefchmadlofer, unnatürlicher Ueberladung trägt: fo hat 
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diejer thätige, energiihe Papſt jedenfalls‘ mit der großartig: 
ſten Sreigebigfeit zur Ausſchmückung dieſes ehrfurdhtgebietens 
den Tempels mitgewirkt, von dem einer der größten der neue: 
ren proteftantifchen Dichter, Byron, fingt: 

„Nicht alte Tempel, hentige Altaäͤre 

Kommen Dir gleich! Du, einzig nuter allen 

Werth, daß in Dir den wahren Gott man ehre! 

Seit Er, da Sion's Mauern eingefallen, 

Den frühern Dom verließ, gibt’ keine Hallen . 

Don Menfhenhand, von folder hehrer Macht ! 

Ernft, Hoheit, Würde, Glorie, Reiz umwallen 

Die ew’gen Bogen in vereinter Pracht, 

Wo reiner, würd’ger Dienft dem Herrn wird dargebracht“. 


Bon Paul V. rühren auch die Eolofjalen Gteinbilder der 
Heiligen, der Heiland und die Apoſtel her, welche von der 
Höhe der Facade Et. Peters herniederblicen. 


Allein nicht nur die Peterskirche, ſondern fo viele an- 
dere, der Meligion oder dem gemeinen Beſten gewidmeten 
Baumerke Noms bewahren noch immer dankbar das Andenken 
feiner bochherzigen Gefinnung, und nennen ihn den Aus—⸗ 
fhmüder und den Wohlthäter der heiligen Stadt. Mehr je⸗ 
doch als durch jedes. andere Denkmal wird diefer Borghefe 
im Munde der Lebenden ftets gefegnet fortleben durch den 
Namen der Acqua Paola, die ihn fo glorreich verewigt, in⸗ 
dem fie feine Erinnerung mit einer ber größten Wohlthaten 
und Zierden Noms für immer dankbar verfnüpft. 


Der Ruhm, in einer quellenlofen Lage fich eines reichen 
Meberflußes an Harem, Fühlen, gefunden Gebirgswaffer zu 
erfreuen, iſt befunntlich ein alter des Eaiferlichen heidnifchen 
Noms; ein Ruhm, der jener Zeit gebührt, ale, nad dem 
Ausdrucde Ehateaubriande, die Imperatoren die Fühlen Waf- 
fer der DBergquellen dem Herrfchervolfe auf Iriumphbögen 
durch die Campagna hinzuführten, und ihre Fora, ihre Cir- 
cen, ihre Arenen, ihre Bafiliken, ihre Thermen, die öffentli: 
hen Pipe, die Straßen, die Vorhallen ihrer Tempel und 
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Theater mit marmornen Springbrunnen verfchwenberifch aus: 
ſchmückten. 

Wohl ſteht das neuere Rom in dieſer Hinſicht weit der 
alten, prachtvollen Weltſtadt der Imperatoren nach; die 
Trümmer zerfallener Aquäducten durchziehen nun melancho⸗ 
liſch, mit ihren unregelmäßig unterbrochenen und zerriſſenen 
Bogen, in langen Reihen, in verſchiedenen Richtungen, halb⸗ 
eingeſtürzten Brücken gleich, die menſchenleere, baumloſe, fon- 
nenverbrannte Campagna, unverwüſtliche Denkmaͤler dahinge⸗ 
ſunkener Größe: allein dennoch kann ſich wohl keine der grö⸗ 
ßeren Staͤdte Europas an Reichthum des Waſſers, an Spring⸗ 
brunnen und architektoniſch geſchmückten Fontainen jeder Art 
mit Rom vergleichen; eine Wohlthat und eine Zierde, welche 
die Stadt Et. Peters dem väterliben und großartig frei⸗ 
gebigen Einne ihrer Päpfte verdankt, die fich hierin als 
wahre Neftauratoren ermiefen. 

Drei Hauptleitungen aber find es, die der dürftenden Ziber: 
ftadt das reine Bergwaſſer zuführen und in reichen, vollen Etrö- 
‚men in die marmornen Beden fo vieler Epringbrunnen, aus⸗ 
gießen. Die eine diefer Leitungen trägt -den Namen Pauls V.; 
die zweite die Ycqua Felice, den Zaufnamen von Eirtus V., 
ber nach dem Vorgange des um die Kirche viel verdienten Gregors 
XIHL ihr MWiederberfteller wurde; die dritte endlich, die Ac- 
qua Vergine, oder di Irevi verdankt ihre Wiederherftellung 
Nicolaus V., deffen Nachfolger Eirtus IV., Pius IV. und V., 
Gregor XIII. fi gleichfalls um fie verdient machten. 

Wie die Peterskirche, fo bewahrt auch die Ucqua Paola, 
einft. die Ucqua Trajana des Eaiferlihen Home, in mehreren 
Snfchriften das Andenken ihres priefterlihen Wiedererbauers. 
Fünfundreißig Miglien zieht fi) der Aquaͤduct hin, der aus 
dem Eee von DBracciano, in dem etrurifchen Gebirge bei Tris 
vigniani, das Waller nad) der Höhe der Tiber hinführt; drei 
feiner pnfchriften verknüpfen das Andenken des Pontifer mit 
dem der \jmperatoren *); dort aber, wo der Hauptarm von 


*) Die eine diefer Infchriften bei dem Bogen nahe an der Villa 
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Dem Tiberhügel aus zum erftenmal die ewige Stadt zu feinen 
Füßen begrüßt, auf der Höhe hinter Ean Pietro Montorio, 
unweit der Kapelle Bramantes über der Gtätte, wo Et. Pe⸗ 
ter gefreuzigt ward, an einer der herrlichften Stellen Roms, 
- wo der Blick das ganze alte und neue, das heidnijche und 
chriſtliche Nom, mit feinen zahllofen Kuppeln, feinen Obelisfen, 
feinen Zriumpbfäulen, feinen Zempeln, Thermen und Arenen 
beberrfcht, mo er weithin über die Dede der Compagna fehweift 
und nad) dem Meeresufer hindringt, dort wo die blaue Bergwelt 
ber Latiner und Eabiner, der Monte Cavo und der Sorakte, 
aus ber Ferne die Ausſicht begränzend, in ber feierlichen Ruhe, 
in der milden Heiterkeit des italienifchen Himmels herüber 
winken, bier hat Paul V. feiner etrurifhen Acqua Paola 
eine wahre, bie ganze ewige Stadt beherrfchende Porta trium- 
phalis erbaut; bier flürzt die Fülle feines Waſſers in fünf 
Strömen lichthell in das unermeßlihe marmorne Becken; die 
Eäulen diefes Triumphbogens tragen die Wappentbiere der 
Borghefen, den Drachen und den Adler, zu oberft prungt das 
Mappen des Papftes, und darunter ftehen im großer, weit 
lesbarer Metallfchrift die Worte: Paulus V. pontifex maxi- 
mus aquam in agro Braccianensi saluberrimis e fontibus 
collectam, veteribus aquae Alsietinae ductibus restitulis, 
novisque additis, XXXV ab milliario duxit. Anno Do. 
mini; MDCXII. pontificatus sui septimo. 
Außer diefem Iriumphbogen auf der Höhe des Janicu⸗ 
Ius verberrlichen auch noch drei öffentlihe Springbrunnen 
den Namen deffelben Papftes auf ihrer Stirne, nämlih: die 
fontana di ponte Sisto, deren Inſchrift verFündet, wie der 
Papſt das Waffer dem Nugen der gefammien Etadt gewid⸗ 
met; dann der Springbrunnen in dem Ghetto oder Juden⸗ 
viertel, ein fprechendes Monument päpftlicer Corgfalt für 


Pamfili vor dem Thore San Pancrazio lautet: Paulus V. Pont. 
opt. max. aquacductus ab Augusto Caes. extructus acvi 
longinqua vetustate collapsos in ampliorem formam resti- 


tuit. An, Sal. MDCIX. Pont. V. 


bie abgeſchiedene Volksklaſſe der Hebräer, was gleichfalls ihre 
Inſchrift verkündet, die da lautet: Panlus V. Pont. opt. 
max. aquam ex agro Brachianensi in vertice montis aurei 
sua munificentia deductam, ad Hebraeorum inopiam 
sublevandam, hune in locum duei concessit An. MDCXIV. 
Pont. sui X; endlich fteht der borgheſiſche Drache auch auf 
der Fontana di piazza castello, mo Paul V. gleichfalle dem 
mangelleidenden Etadttheil diefe unfhätbare Wohlthat zu Theil 
werden ließ. Allein auch die beiden ftolzen Fontainen vor 
der Peterskirche felbit, mit ihrem hochfteigenden Wafferftrahle, 
verdanfen ihren Waſſerreichthum *) feiner freigebigen Groß: 
muth, da er einen Hauptarm feiner großen Leitung bier hin⸗ 
überführte, und auch fie tragen das borgheſiſche Wappen. Diefe 
Sorgfalt der Päpfte, die Stadt mit dem reinigenden, leben⸗ 
nährenden, von dem Wlterthume heifig gehaltenen Elemente - 
zu verfehen, erinnert felbft an das frühefte Alterthum, das 
feinen hohen Prieftern den Namen der Pontifices, der Brü⸗ 
ckenbauer, beilegte; fie erinnert an die Zeit römifher Könige, 
der Erbauer jener uralten, noch beftehenden, reinigenden Kloa⸗ 
fen; fie weist ums endlich nach dem patriarchalifchen Oriente 


2) Diefe beiden Springbrunmen, die mit Recht zu den fchönften 

von Rom gezählt werden, zeichnen fih in der That durd ihren 
anßerordentlihen Waſſerreichthum aus, indem der Arm, der nad 
St. Peter und den vaticanifhen Gärten von der Acqua Paola 
abgeleitet wird, 780 Unzen faßt. Man erzählt daher anch, als 
der verftorbene König von Preußen, an Berlins künſtliche Waf: 
ferwerfe gewöhnt, den Petersplatz befuchte, habe er dem ihn be⸗ 
Hleitenden Kardinal zu wiederhoftenmafen cin Zeichen gegeben, 
als diefer es aber nicht verflanden, habe er hinzugefügt: fchen 
genug! ſchon nenug! fo daß endlich der Präfat ihn ehrerbietigft 
fragte, was der Befehl Seiner Majeſtät fey; worauf der Mo: 
narch erwiedert habe: man möge nur die Mafchinen ftilfe ſtel⸗ 
fen, da er fchon genug gefehen habe. Der Kardinal erklärte 
ihm num zu feinem Erflannen, daß diefe Springbrunnen hier 
Tag und Nacht für Jedermann fließen, und daß er nichts von 
ſtill zu ſtellenden Mafchinen wiſſe. 


Milde: and dem attensichen Bolkstebei. 


Hinüber, wo gaftliher Einn, großmüthige Milde und Barm⸗ 
herzigkeit in der glutheißen Dede der Eandwüfte, auf grüner 
Dofe, Quellen erbaut und Zifternen gräbt, die Jahrhunderte 
hindurch die fchmachtenden Menjchen und Thiere der vorüber: 
gehenden Karavanen laben und ftärken, und den Pilger mit 
dankbarer Freude erfüllen. 

Doch kehren wir aus den -einfamen Candfteppen des 
Dftens, die fehmwerbeladen das bedachtſame Kameel durchzieht, 
und in windesfchneller Eile das flüchtige Araberroß durchfliegt, 
zurücd nad) der heiligen Priefterftiadt des Weſtens. Hat hier 
der Fremde an der Größe der Petersficche fein Gemüth er: 
hoben, in dem Gedanken, wie hier der Menfch alles, was 
fein Kunſtgenie im Fühnften Fluge zu erftreben vermocht, al- 
len Glanz, alle Pracht irdifchen Reichthums mit freigebiger 
Hand dem Höchften, Unfichtbaren, Ewigen opfernd geweiht, 
hat ihn in ber drücenden Tageshitze ein Fühler Trunk aus 
der Acqua Paola erquict, und Fehrt er dann in die Etadt 
zurück, fo bietet ihm der Palaft der Borghefen, den derfelbe 
Papſt Paul V. feiner Familie angefauft, einen andern erhe: 
benden Genuß dar. 

Der mähtige Bau mit feinen hohen Eäulenhallen, feis 
nen antiken Statuen und reichgefhmüchten Gemächern alter 
Pracht, erinnert an die hingefchiedenen Zeiten römiſchen Meich: 
thums, da das Gold der Welt noch bei Et. Peter zufammenfloß, 
und feine Großen von Hunderten von bewaffneten und unbewaff: 
neten Dienern umgeben, in ihren Paläften altrömifcher Größe 
refidirten. Die Familie Borghefe, urſprünglich aus Giena, ift 
eine von den vwenigen römifchen Familien, fünfen oder fed- 
fen, die fich noch einen fürftlihen Reichtum in ihren Befi- 
gungen, die über ganz Italien ausgebreitet find, erhalten 
haben. Freilich der Glan; und die Macht der Feudalherrs 
lichkeit ift auch von ihrem Haufe gewichen; dafür aber fteht ' 
ed durch andere perfünliche Verdienfte nicht minder Achtung 
und Ehrfurcht gebietend in Mitte feiner Mitbürger da, ein 
würdiger Vertreter der alten Grandezza Romana. : In dem 





die abgefchlebene Volkeklaffe der Hebräer, was gleichfalls ihre 
Sufcheift verkündet, Die da lautet: Paulus V. Pont. opt. 
ınax. aquam ex agro Brachianensi in vertice montis aurei 
sa munificentia deductam, ad Hebraeorum inopiam 
sublevandam, hunc in locum duci concessit An. MDCXIV. 
Pont. sui X; endlich fteht der borgheſiſche Drache auch auf 
der Fontana di piazza castello, wo Paul V. gleichfalle dem 
mangelleidenden Stadttheil dieſe unſchaͤtzbare Wohlthat zu Theil 
werden ließ. Allein auch die beiden ſtolzen Fontainen vor 
der Peterskirche ſelbſt, mit ihrem hochſteigenden Waſſerſtrahle, 
verdanken ihren Waſſerreichthum *) feiner freigebigen Groß⸗ 
muth, da er einen Hauptarm feiner großen Leitung hier hin⸗ 
überführte, und auch fie tragen das borgheiifche Wappen. Diefe 
Eorgfalt der Püpfte, bie Etadt mit dem reinigenden, leben: 
nährenden, von dem Mltertbume heilig gehaltenen Elemente - 
zu verfehen, erinnert felbft an das frühefte Alterthum, dag 
feinen hoben Prieftern den Namen der Pontifices, der Brits 
ckenbauer, beilegte; fie erinnert an die Zeit römifcher Könige, 
der Erbauer jener uralten, noch beftehenden, reinigenden Kloa⸗ 
fen; fie weist uns endlich nach dem patrlarchalifchen Oriente 


8) Diefe beiden Springbrunnen, die mit Hecht zu den fchönften 
‚von Mom gezählt werden, zeichnen fih in der That durch ihren 
außerordentlihen Waſſerreichthum aus, indem der Arm, der nach 
St. Peter nnd den vaticanifhen Gärten von der Acyua Paola 
abgeleitet wird, 780 Unzen faßt. Man erzähft daher aud, ale 
der verftorbene König von Preußen, an Berlins künftlide Waſ⸗ 
ferwerfe gewöhnt, den Petersplatz beſuchte, Habe er dem ihn be: 
gleitenden Kardinal zu wiederhoftennafen ein Zeichen gegeben, 
ale diefer ed aber nicht verftanden, habe er Hinzugefügt: ſchon 
genug! Schon nenng! fo daß'endlich der Prälat ihn ehrerbietigft 
fragte, was der Befehl Seiner Majeftät fey; worauf der Mops 
narch erwiedert habe: man möge nur die Maſchinen ſtille ſtel⸗ 
fen, da er fchon genng gefehen habe. Der Kardiuat erflärte 
ihm num zu feinem Erftaunen, daß diefe Springbrunnen hier 
Tag und Nacht für Jedermann fließen, und daß er nichts von 
ſtill zu ſtellenden Mafchinen wiſſe. 
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hinüber, wo gaſtlicher Sinn, großmüthige Milde und Barm⸗ 
herzigkeit in ber glutheißen Dede der Sandwüſte, auf grüner 
Dafe, Quellen erbaut und Zifternen gräbt, die Jahrhunderte 
hindurch die fchmachtenden Menfchen und Thiere der vorüber: 
gehenden Karavanen laben und ftärken, und den Pilger mit 
dankbarer Freude erfüllen. 

Doch kehren wir aus den einſamen Candfteppen des 
Dftens, die ſchwerbeladen das bedachtſame Kameel durchzieht, 
und in windesfchneller Eile das flüchtige Araberroß durchfliegt, 
zurück nach der heiligen Priefterftiadt des Weſtens. Hat hier 
der Fremde an der Größe der Petersfirche fein Gemüth ers 
hoben, in dem Gedanken, wie bier der Menſch alles, was 
fein Runftgente im Fühnften Fluge zu erfireben vermocht, al⸗ 
len Glanz, alle Pracht irdifchen Reichthums mit freigebiger 
Hand dem Höchften, Unfichtbaren, Ewigen opfernd geweiht, 
hat ihn in der drüdenden Tageshige ein Fühler Trunk aus 
der Acqua Paola erquict, und Fehrt er dann in die Stadt 
zurück, fo bietet ihm der Palaft der Borghefen, den derfelbe 
Papſt Paul V. feiner Familie angekauft, einen andern erhes 
benden Genuß dar. 

Der mähtige Bau mit feinen hoben Eäulenhallen, fei= 
nen antifen Statuen und reichgefchmüchten Gemächern alter 
Pracht, erinnert an die hingefchiedenen Zeiten römiichen Reich⸗ 
thums, da das Gold der Welt noch bei St. Peter zufammenfloß, 
und feine Großen von Hunderten von bewaffneten und unbewaff: 
neten Dienern umgeben, in ihren Paläften altrömifcher Größe 
refidirten. Die Familie Borghefe, urfprünglid aus Siena, ift 
eine von den vwenigen römifchen Familien, fünfen oder fed- 
fen, bie fi) noch einen fürftlichen Reichthum in ihren Befi- 
gungen, die über ganz Italien ausgebreitet find, erhalten 
haben. reilih der Glanz und die Macht der Zeudalherrs 
lichfeit ift auch von ihrem Haufe gewichen; dafür aber fteht ' 
ed durch andere perfünliche Verdienfte nicht minder Achtung 
und Ehrfurcht gebietend in Mitte feiner Mitbürger da, ein 
würdiger Vertreter ber alten Grandezza Romana. : In dem 


großartigen, wahrhaft fürfllichen Gebrauche, den es von feis 
nen Reichthümern macht, kann man es dem Adel aller Lans 
der als ein Mufter vorfiellen, welche Eielle er in unferer 
Zeit einnehmen Fönnte und follte, ftatt feine Geiftesgaben 
und feine materiellen Mittel in felbftfüchtiger Eitelkeit und 
Srivolität zu vergenden, und dann als Opfer eigener dün⸗ 
kelvoller Unbedeutendheil und fremder Geringfchägung zu 
fallen. . ' 

Es find nicht ſowohl die glänzenden Feſte, welche die 
Sremdenwelt nah dem borghefifchen Palaft hinzieben; fein 
größter Schatz ift feine Gallerie, und während jene immer 
nur einem ausgewählteren Kreiſe zugänglich find, ſteht diefe 
einem jeden aus aller Welt offen. Eie iſt befanntlid von 
allen römifchen die ausgezeichnetfie; ihr gehört eines der größ⸗ 
ten Meifterwerte Raphaels, die Kreuzabnahme an, und fie 
befigt Gemälde italienifcher Meifter, die fich ben erften Zier: 
ben Eönigliher Galerien an die Eeite fielen können. Auch 
fie verdankt ihre Perle, jene Kreuzabnahme, dem Gründer 
bes borghbefifhen Glanzes und Reichthums, Paul V. Ras 
phael hatte das Bild im Auftrage der Atalanta Ba: 
glioni für ihre Kapelle zu St. Bernardino in 
Perugia malen laffen, von mo es der Papft erwarb. 

Und biefe Sammlung, deren Werth ſich ſchwer berechnen 
läßt, fchenkte der Vater des gegenwärtigen Fürſten, ber fel, 
Don Franzesco, in gewiffem Einne dem Publikum, indem er 
durch fein. Teſtament fie als unveräußerlihes Fideicommiß 
erflärte. Eine Kunſtſammlung, die nicht mehr veräußert wer⸗ 
den fann, wird eben dadurch ein Gemeingut; der ärmfie Bes 
fhauer hat den gleichen Genuß, wie ihr reicher DBefiger, dem 
nur die Laft noch anheimfällt, für ihre Aufbewahrung Sorge 
zu tragen und einen Xheil feines Palaftes den Fremden aller 
Nationen zu Öffnen, wie dieß in der Xhat von den Borgs 
befen gefchieht. Es ift aber dieß auch die einzige Weife, 
das umnerjepliche Erbe Eunftliebender Vorfahren vor Zerftreus 
ung und Verſchleuderung in alle Welt und vor Zerfiörung 
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zu bewahren. Gewiß märe mandes Meiftermerf, das nun 
in dem unbelannten Winkel eines englifhen Millionäre vers 
modert und vergeflen wird und zu Grunde geht, der Welt 
erhalten worden, hätte eine ähnliche, der Würde großer Fa⸗ 
milten entiprechende Verfügung die Kunftfammlungen vor dem 
Derkaufe gefichert. 

Der Palaft befipt auch eine Bibliothek, worin unter den 
Autographa berühmter Männer auch Handfchriften Pauls V. 
aufbewahrt werden, dann Briefe der Earls von Tyrconnell und 
Iprone, bie in Mom als Vertriebene „jene Freiheit ih— 
res Altars“ gefunden, wofür fie gegen die Unterdrüder 
Ihres Vaterlandes vergeblich gekämpft; ihre Grabſchrift auf 
einem Monumente bei S. Pietro Montorio bewahrt hieran 
die Erinnerung. Wenn aber auch die borghefifhe Bibliothek 
allerdings nicht unter die erften Noms gehört, fo erwarb fich 
doch auch in diefer Beziehung Paul V. ein Recht auf die An⸗ 
erfennung der Nachwelt, indem er und Clemens XI. es wa⸗ 
ren, welche den von Sixtus V. durch Fontana aufgeführten 
Prachtbau der Biblioteca Vaticana durch die Hinzufügung 

. umfaffender Raͤume erweiterte. 

Gehört aber die borghefifhe Gallerie Rom an und als 
len denen, welche die Pflegerin der Künfte befuchen, fo knüpft 
fih an den Namen der Borghefen noch ein anderer, ungleich 
populärerer Genuß, mofür ihnen Nömer und Fremde zum 

- größten Danke verpflichtet find. Wir meinen ihre "herrliche 
Billa vor der Porta del popnlo, die im Siyle altrömifcher 
- Größe Jedem, er ſey zu Zuß, zu Wagen oder zu Pferd, 
von Morgens bis Abende gaftlich geöffnet ift, und die gleich- 
fam eine Fortfegung des Corſos der Stadt vor dem Thore 
bildet. Keine andere römifhe Villa kann ſich mit diefer, die 
an feftlihen Tagen von vielen Tauſenden von Fußgängern 
und vielen hunderten der glänzendften Equipagen beſucht 
wird, vergleichen. Und wer jollte auch Anftand nehmen, In 
ihre weitgeöffneten Thore einzutreten, der den edlen, gaftlichen 
Einn ihrer Befiger kennt, der Niemanden ausfchließt, und 
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den Saft als den freimaltenden Herrn in feinem Cigenthume 
begrüßt, ohne ihn mit Warnungen, mit Meglements und 
Wäaͤchtern zu beläftigen, die ganze Villa vielmehr mit hoch⸗ 
herzigem Vertrauen unbedingt dem Zartgefühl des Gaftes für 
Anftand und Schicklichkeit preisgebend. Syn dieſer Weife be: 
grüßt eine Inſchrift den Eintretenden mit den Worten: 





Zur Hut der borghefifhen Vila beim Pincio befteflt, 
ergehet alfo mein Wort: Wer du auch immer feyeft, 
wenn nur ein Freier, fürchte hier nicht der Geſetze 
Feſſeln; gehe wohin du willſt, pflüdfe was du willſt, 
fcheide von bannen, wann du willſt; mehr für die Gäfte, 
denn für den Herrn ward die Villa hergerichtet. 








Die zweite Synfchrift *) Tautet: 





Sn einem goldenen Weltalter, wo der Zeiten Sicherheit 
Alles vergoldet, verbot der Hausherr eiferne Geſetze 
dem wohlgefitteten Gafte vor die Augen zu ftellen; 
dem Freunde gelte hier als Geſetz das eigene Zartgefühl ; 


ſollte aber einer böslicher Weiſe, freiwillig und wiffentlich 

des Anftandes goldene Geſege verlegen, fo hüte er fich, 

daß ihm nicht hinmwiederum des Gartens zürnender Herr 
den Ring der Freundſchaft zerbreche. 


*) Beide Inſchriften find Iateinifch; zum Beweis der Treue obi- 
ger Weberfesung mögen fie hier ſtehen. Die erfte: Villae 
Burghesianae Pincianae custos heac cdico, quisquis es, 
si liber, legum compedes ne hic timeas, ito quo voles, 
carpito quae voles, abito quando voles; exteris magis 
heac parantur, quam hero. Die zweite lautet: In au- 
reo saeculo, ubi cuncta aurea temporum securitas fe- 
cit, bene morato hospiti ferreas leges praefigere he- 
zus vetat; sit hic amico pro lege honesta voluntas; si 
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Ein Engländer, ber dieſe Infchriften in feinen römifchen 
Erinnerungen mittheilt, vergleicht mit diefer gaftlihen Groß: 
muth römifcher Größe die Selbſtſucht und den zurüdftoßens 
den Stolz feiner eigenen reichen Landsleute. Er erinnert an bie 
gefhhloffenen Thore ihrer Villen, am die hoben Mauern, bie 
den Zutritt für ſich ſchon thatfächlich unterfagten, ohne daß 
ed noch der gewöhnlich mit großer Echriit an der Gränze 
der Beſitzung gefchriebenen Drohung bedürfe: Jedermann, 
der blefe Vorſchriften übertritt, wird mit der Ans 
ferftien Strenge des Geſetzes verfolgt werden, oder 
gar ber ungaftlihen Warnung: Hüte dich vor Jußans 
geln und Selbftfhüffen! Noch trauriger und unendlich 
verdammlicher ale biefen ausſchließlichen Egoism des brittls 
fhen Adels in Betreff feiner Parke und Echlößer findet er 
bie ſchmutzige Epeculation, welche die englijchen Kathedralen 
nur In den wenigen Fanonifchen Etunden des Dienftes offen 
halt, und fie dann umerbittlich fchließt, um fie nur dem reis 
hen Befucher gegen Fingende Münze zu öffnen. Cr ftimmt 
Daher auch in das Urtheil Chatenubriands -über die von nors 


quis dolo malo, lubens, sciens aureas urbanitatis leges 
iregerit, caveat, ne sibi tesseram amicitiae subiratus villi- 
cus advorsum frangat. Und diefe find nicht Die einzigen römi⸗ 
fhen Iufchriiten, die den Geift wahrhaften Adels athmen, der 
den Verkehr auch mit der unterften Volksklaſſe fo fehr veredelt, 
indem er das Gefühl ihrer Würde durch ein würdevolles Entge⸗ 
genkommen erhebt. Auch ein Thor der Villa Medizi, nun die 
franzdjifche Akademie, fpricht fich in zwei Infchriften auf ber 
inneren und änßeren Seite in gleicher Weife aus, diefelben lan⸗ 
ıY ten: Aditurus hortos hospes in summo, ut vides, colle hor- 
tulorum consitos, si forte quid audes probare, scire debes, 
hos hero herique amicis esse apertos omnibus. Die zweite 
drückt fi nicht minder edel and: Ingressus hospes husce, 
quos ingentibus instruxit hortos sumptibus suis Medices 
Ferdinandus, expleare visendo licet atque his frucndo, 
plura velle non decet. Welcher Abſtand von den ellenlangen 
Polizeivorſchriften anderer Länder mit ihren Strafandrohnngen !! 


vn „ber and dem itallenifchen Wollsichen. 


difchen Kritikern oft mit ignoranter Geringſchätzung mißhan- 
delten Roömer ein: man kann, fo urtbeilte derfelbe in einem 
Briefe an M. de Fontaine, leicht In dem Charakter diefes 
allzu ftreng beurtheilten Volkes Züge von Muth, Geduld und- 
Genie erkennen, noch gewahrt man bei ihm tiefe Epuren feiner 
alten Eitten, und eine gewiffe gebietende Haltung (je ne sais 
quel air de Souverain) und adelihe Gebräuche, denen noch 
ſtets die Königsmiene aufgedrüdt ift (qui sentent encore de 
la royaute *). 

Uebrigens fcheint dieß Zutrauen feinen Unwürdigen ges 
ſchenkt. Obſchon die Villa antike Statuen, Eculpturen und 
Inſchriften ganz im Freien und jedermann zugänglicd ent= 
bält, und man feinem Auffeher begegnet, fo werben bieje 
Kunfigegenftände, fo wie überhaupt die reizenden Anlagen der 
Billa, von dem fehr gemifchten Publikum, wie ſichs geziemt, 
refpectirt. Lange Zeit ein täglicher Befucher der Villa Borgs 
befe, und zu jeder Stunde des Tages, habe ich nie irgend eine 
Ungebührlichfeit wahrgenommen. Und überhaupt, mag man 
fonft von dem italienischen, und namentlich von dem römifchen 
Volke denken, was man will, fo viel ift gewiß, daß man uns 
anftändigen Auftritten, rohen Scherzen und Plumpheiten in 
Wirthehäufern und auf öffentlichen Plaͤtzen, Insbefondere in 
dem Verkehr der beiden Gefchlechter, nur höchft felten begeg- 
net. Kine Pöbelhaftigfeit und Verkommenheit, wie die der 
unterſten KRlaffe 3. B. in Berlin, würde man in Rom, bei 
allem Elende und aller ungezügelten Leidenfchaftlichkeit, ver: 
geblich fuchen. | 

Das Volk von Nom befigt ohne Zweifel die herrlichſten 
Anlagen, man kann Bettlerkinder von der Straße hereinneb: 
men, die vom Elend und Ungeziefer aufgezehrt werden, und 


») Siehe Reminiscences of Rome: or, a religious, moral, and 
literary view of the Eternal City; in a series of letters ad- 
ressed to a friend in England by a member of the Arca 
dian Academy. London 1858. I. S. 14. 


dennoch in ihrer Haltung und ihren Worten Züge der edel: 
fien Gefinnung. wahrnehmen. Das Unglüd Home ift, die 
Wahrheit fordert von uns das traurige Zeugniß, die allzu⸗ 
große Vernachläßigung der Erziehung; es gibt alte vortrefflicye 
Einrichtungen und Anftalten genug, allein viele leben, durd) 
den Schlendrian faft unwirkſam gemacht, nur noch wie hiſto⸗ 
rifhe Erinnerungen fort; neben den ausgezeichnetften Prie- 
ftern, die fi) ganz und gar opfern, und ale wahrhafte Hei: 
lige das Unglaubliche leiften, gibt es leider auch nur gar zu 
viele, die, ftatt fi) bes verlaffenen Volkes anzunehmen, den 
Kirchendienft wie jeden andern Lohndienſt verfehen, und des 
ven einziges Einnen und Trachten darauf. hinausgeht, ihre 
Pfründen. zu mehren und in ihrer fogenannten Garriere höher 
zu fteigen, um ihrem Müßiggange zu fröhnen, unbefümmert 
darum, ob fie bei ihrer Unwiffenheit und Unmwürdigkeit bem 
Amte gewachſen find. Nimmt man biezu nun aud noch, daß 
Mom alljährlich von fo vielen Zaufenden und Zaufenden von 
Fremden aller Nationen überfhwenmt wird, die ihm verfüh- 
rerifch das Gold und die Lafter des Reichthums aller Länder 
and Völker, und aller Etände und Stellungen des Lebens 
zuführen; bedenkt man endlih, daß weitum aus allen Land 
fchaften des römifchen Staates, aus dem Neapolitanijchen und 
Zoscanifhen, alljährlich eine Maffe des ärmften Volkes nad 
Mom binüberzieht, um durd Arbeit, durch Betteln, oder im 
Nothfall auch durch Mäuberei feinen Unterhalt fi zu gewin⸗ 
nen, und daß diefe Klaffe mit der unterftien Klaffe von Nom 
in beftändiger Berührung lebt: dann muß man fi) im Ge⸗ 
gentheil fehr wundern, daß diefelbe fih noch fo erhalten hat, 
wie fie iſt. Ungerecht aber wäre es, zu verkennen, daß nicht 
in neuefter Zeit, und insbefondere Durch die eifrige Mihwirs 
Eung der Franzofen, namentlid durch die dames du sacre 
coeur und die freres ignorantins Vieles gefchieht, was eine 
beifere Zukunft verfpricht. 

Allein auch bei aller Verwahrlofung und Verwilderung 
offenbart ſich jene unverwüſtliche romiſche Natur, und mitten 
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aus dem tiefen Blau Italienijcher Luft herniederfchauen. Diefe - 
Wohlthaten aber, geiftliche und leibliche, jeder Art, welche das 
Haus Borghefe täglich den Armen Roms erweist, ermeden in 
uns die Erinnerung an eine theuere Verftorbene dieſes edeln 
Geſchlechtes, deren Name auch in Deutfchland mit Liebe und 
Ehrfurcht genannt wird, an die Fürftin Guendaline Borges 
hefe, die im jugendliher Echönheit, gefhmüct mit ‚allem 
Glanze des Adels, der Geburt und des Geiſtes, umringt 
von Ehren und Meihthümern, das Fürftendiadem bei dem 
Bette des ärmften Kranken nieberlegtef&um ſich als dienende 
Magd Ehrifti eine unvergängliche Krone zu gewinnen. Eie 
war ein Etern milden, himmlifchen Glanzes, der nur kurze 
Zelt über Mom leuchtete, fie hat aber in dieſer kurzen Zelt, 
ols.eine Mutter der Armen, fo viele und fo Vielen Wohl 
thaten ermwiefen, daß Nom kaum jemal eine feiner Töch⸗ 
ter, fo wie fie, beweinte. Auch unferen Leſern wurde ihr 
Name fchon zum öftern genannt, und fie lebt noch in ſo vie 
len Erinnerungen gefegneten Andenkens fort, daß auch wir, 
die wir nur die Nachklänge liebender Trauer um die Hinge⸗ 
fchiedene: vernommen, ihrer, als einer Zierde Roms, in den 
folgenden Blättern gedenken werden. ‚ 
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LX. 
lieber Die Motive der wahren und der falſchen 
Reformatiovn. 


Je tiefer die: Spaltung in Lehre und Gottesdienſt, welche 

im fechezehnten Jahrhundert durch bie Chriftenheit ging, bie - 

auf den heutigen Tag in alle Lebenskreife gegriffen hat, — 

befto näher Liegt die Frage nach deren Urſachen. Daß biefe 

nicht bloß in der Perföntichkeit der Anftifter der Irenmung, 

und überhaupt nicht in Zufälligkeiten gelegen. haben Fünnen, 

welche, wie 5. B. der Ablaßftreit, die unglinffihe Veran: 

Taffung zum Bruce wurden, dieß ift gewiß und alle Par: 

theien find darüber einig. Eben fo gewiß ift es aber auch, 

wenn gleich nicht von Allen anerkannt, daß die Frage nach 

den Motiven ‘der fogenannien Neformation von den meiften 
neuern Hiftorifern aus einem vollig verſchobenen Gefichtes 
yunfte aufgefaßt, und in ganz verfehlter Welfe beantwortet 
wird. — Es iſt nicht möglicd über die große, welthiſtoriſche 
Bedeutung der Slaubenstrennung in's Klare zu kommen, ohne 
daß der Beruf und die Stellung der fihtbaren Kirche anf Er⸗ 

den richtig gewürdigt wird. Der göttliche Etifter derfelben 
fendete ihr den heiligen Geift, der fie in alle Wahrheit leiten 

Toll, und legte als Mittel des Meile die wahre Lehre und die 
-fteben Sacramente des neuen Bundes in ihr nieder. Dieſe 
‚göttlichen Geſchenke bewahrt die reine Byaut des Herrn bis 
zu dem Tage, wo Chriftus wieder fommt, zu richten die Le: 
‚bendigen und die Zodten, und fie pflanzt die Fähigkeit zur 
unfehlbaren Auslegung des Slaubensinhaltes ſowohl, als zur 

Ausſpendung jener heilenden und erlöfenden Mittel von Ge: 

neration zu Generation weiter fort, bis -an’s Ende der Zeis 
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ten. — Das Gefäß zur Bewahrung diefer Snaden tft die, in 
den Srundzügen ihrer Derfaffung von Chriftus felbft geord- 
nete, fichtbare, allgemeine, apoftolifhe, den Nachfolgern Pe⸗ 
tri zur Megierung anbefohlene,. Eirchlihe Gefelfchaft, die bie 
zum jüngften Tage eben fo wenig untergehen kann, wie die 
Mittel der Erlöfung felbft, welche der Herr ihr anvertraute. 
Als ein von Gott felbft geftifteted, und durch die göttliche“ 
Gnade erhaltenes Inſtitut kann die Kirche mithin die in fie 
gelegten Gnaden eben fo wenig verlieren, wie Die Kennzei= 
chen, kraft welcher fie zu allen Zeiten von Jedem, der eines 
guten Willens ift, mit voller Eicherheit als die wahre Kirche 
erkannt werden muß. In Folge deffen wird diefelbe, Fraft 
eben jenes, ihr vom Eohne Gottes gewordenen Dermädtnif- 
fes die Fähigkeit ungefhwächt und ungefchmälert bis an das 
Ende der Zeiten behalten: Jedwedem, der ihr glauben und 
geborchen will, den alleinigen Weg zum ewigen Leben mit 
vollfommener, Feinem gegründeten Zweifel ausgefegter Gewiß⸗ 
beit zu weifen. Hierauf beruht ihre Unfehlbarfeit und In⸗ 
eorruptibilität. Diejenigen aber, welche der Herr als feine 
XApoftel und Jünger um fi fammelte, blieben nicht minder 
wie Alle, welche ſich fpäter diefer Kirche anfchloßen und fer- 
ner noch anfchließen werden, für ihre Perfon unvollfom: 
mene, der Sünde und dem Irrthum ausgeſetzte Menfchen, 
wenn gleich Fraft der Fügung der göttlichen Barmherzigkeit 
das Depofitum, welches die Kirche verwahrt, von der Sündhaf⸗ 
tigfeit der Menfchen nicht berührt werden Fann. Die Kirche 
alfo, welche mit den Haupte in den Himmel ragt, fteht gleich- 
zeitig mit den Füßen auf der Erde, und in diefer Hinfidt, 
ale menſchliche, auf Erden weilende, Sefelfhaft, ift fie eines 
hiftorifchen Proceffes fähig, und fomit nach innen und außen 
allen Wechfelfällen des Lebens Preis gegeben. Eie muß def: 
halb eine zu jeder Zeit gegen die Eünde und deren Folgen 
fireitende feyn; und wenn gleich die Pforten der Hölle fie 
in diefem Kampfe nicht überwältigen Fönnen, fo ift fie dennoch, 
nah dem Ausſpruche ihres Herren und Hauptes, wie ein 
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Lamm unter die Wölfe geſchickt, und der Fürſt diefer Welt 
verfucht mit immer fteigendem Grimme die gotigeborne von 
der Erde zu vertilgen, um das Werk der Erlöfung zu ver- 
eiteln. 

In dieſer Weife ift die. gefammte Gefchichte der Kirche, 
vom erften Pfingfifefte an bie zu dem Tage, mo Chriftue in 
feiner Herrlichkeit wieder kommen wird zum Gericht, eine 
Prüfung ihrer Treue gegen ihren göttlichen Bräutigam. Die 
Kirche als ſolche Fann in diefer Freiheitsprobe nicht unterlie= 
gen; die. Frage ift nur: wer fich von den ihr Ungehörigen 
ale wahres und aͤchtes Glied des myſtiſchen Leibes Chrifti, 
d. b. der Kirche ermweifen wird, indem von denen, die nad) 
außern, für die Menfchen erkennbaren Zeichen Kinder der 
Kirche find, und die der Verfucher ohne Aufhören fichtet, nur 
jene die Krone bes Lebens empfangen, die bis an’s Ende 
treu geblieben find. So erklärt es ſich, wie einerfeits die 
Kirche eine reine, unbeflecfte, unfehlbare Braut Chriſti ift, 
und wie dennoch andrerfeits von Mißbraͤuchen, Verunſtaltun⸗ 
gen, Ausartungen und von deren Reformen die Rede ſeyn 
kann. — Denn auch, innerhalb der Kirche ftreut der Feind 
das Unkraut in den Weizen. Daß jenes aber die göttliche 
Saat überwuchere, daß die chriftliche, feligmachende und al: 
lein die Menfchheit erlöfende Wahrheit aus der Kirche jemals 
verdrängt werden Fönnte, dieß ift nad) der göttlichen Verhei⸗ 
fung eben fo unmöglich, ale daß der, das Heil der Eeele 
gefährdende Irrthum und Mißbrauch nicht von allen denen, 
‚die eines guten Willens find, erkannt und nicht von den, mit 
dem Haupte der Kirche vereinigten Leitern und Vorſtehern 
derfelben, fobald er öffentlich hervortritt, verworfen und be⸗ 
kaͤmpft werden follte. Die Erhaltung der Kirche, wie die Ge- 
fhihte und der Augenfchein fie befunden, beruht demnach 
auf der göttlichen Verheißung, deren Erfüllung fi in einer 
durch ihre ganze Gefhichte Inufenden Reform, d. h. dem 
fortwährenden Beftreben, ſowohl der ordentlichen, Tirchlichen 
Autoritäten, als der, wie bie Propheten des alten Bundes 
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von Gott zu diefem Behufe gefendeten Heiligen und Kirchen 
lehrer Außert: die Mißbräuche auszurotten, und die Gefah: 
ven abzuwehren. 

Eo begegnen fih in dem Lebensproceffe der Kirche die 
göttlihe Gnade und die menfchlihe Thaätigkeit; das von 
Gott gewirkfte Wunder und die innerhalb ber natürlichen 
Ordnung der Dinge waltende Fügung. Mit andern Wor- 


ten: Gott erhält die Kirche durch —— und natür⸗ 







liche Mittel, die ſich wechfelfeitig durchdringggb für denſelben 
Zweck zufammenwirken. Zu jenen gehör er der durch 
"die Sacramente wirfenden Gnade, die Wunder, welche bis auf 
diefen Augenblick die fortdauernde Anweſenheit des heil. Geiſtes 
in der Fatholifhen Kirche bezeugen. — Unter den natürlichen 
Mitteln, wodurd Gott die letztere als menfchlihe Geſellſchaft 
reinigt und erhält, fteht dagegen die von außen hereinbre= 
chende Verfolgung des wahren Glaubens, und die fid) öffent: 
lich von der Kirche fondernde Härefie oben an. Durch beide 
wird die im ruhigen und gewohnten Verlaufe der Dinge un 
vermeidlich emporfommende Lauigkeit und Trägheit aus ihrem 
Schlummer gerüttelt, die fchlafende Kraft der Gläubigen ge⸗ 
weht und gefpannt, den Eorglofen und Verblendeten über 
die Gefahren, die auch ihnen drohen, plötzlich das Verſtaͤnd⸗ 
niß geöffnet, überhaupt Allen, die noch zu retten find, das 
hohe Gut des Glaubens, in dem Augenblicke, wo fie es be= 
droht fehen, doppelt theuer gemacht. „Deßhalb find nicht die 
Zeiten einer dahinmodernden, den Indifferentismus vorberei- 
tenden oder pflegenden Ruhe, fondern die des Kampfes die 
glänzendften Epochen der chriftlihen Geſchichte. Daher ber 
Gegenfag In der großen Haushaltung Gottes, der Gefchichte. 
Sn den innerlich abgeftorbenen und dem Geifte nach der Rir- 
che enffremdeten Gliedern, die mit der Liebe den Glauben 
verloren haben, arbeitet eine Unruhe, die fie treibt und 
drängt, den Gehorſam von fid) zu werfen. Dem Hoffärtigen 
ift es unmöglich, In Gemeinfchaft mit der Demuth zu leben. 
Es duldet ihn nicht in dem geweihten Haufe, und über Kurz 
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ober lang fieht der im Herzen Ubgefallene, felbft ohne äußere 
Deranlaffung, fih von innen heraus genöthigt, trog aller 
Hinderniffe und Abmahnungen fid) aud äußerlich von, der 
Kirche zu fondern. Iſt diefer Schritt gefchehen, fo wird es 
zwar die Kirche immer beweinen, daß Finzelne ihrer Kinder 
die Finſterniß dem Fichte vorzogen, aber die Heerde wird 
durch ihr offenkundiges Ausſcheiden von der viel größern 
Gefahr der gehgimen Anſteckung befreit, 

Eo rot auch auf diefem Gebiete, wie überall in der 
Defonomie ——— kraft göttlicher Zulaſſung, das 
Böſe nur, um Als Hebel des Guten zu dienen. Doch gilt 
hier, wie in allen ſonſtigen Beziehungen, das Wort: daß das 
Aergerniß zwar kommen muß, daß aber dem, durch den es 
geſchieht, beſſer ſey, er waͤre nicht geboren. 

Das bisher Geſagte bezeichnet im Allgemeinen den welt: 
gefhichtlichen Standpunkt, von welchem aus eine EFirdhliche 
Gefinnung die feit der Etiftung der Kirche immer neu herz 
vorbrechenden Irrlehren und Spaltungen zu begreifen, und 
dieſen thatfächlihen Erfcheinungen geiftig den Platz anzuwei⸗ 
fen fucht, der ihnen gebührt. Jene Losfagung von der all: 
gemeinen Kirhe, welche im Begriff und Geifte der Härefie 
liegt, ift das Eicherheitsventil, durch welches die ftörenden 
und fchädlichen Dampfe aus der Lebenswerkftätte der Chri- 
ftenheit fcheiden, um draußen im fehranfenlofen Maume der 
Licenz fpurlos verweht zu werden, fobald fie durch die Rück— 
wirkung, die fie in der Kirche hervorriefen, den Zweck erfüllt 
haben, um berentwillen die Vorfehung fie zuließ. Dieß gilt, 
wie von allen Irrthümern, fo insbefondere auch von der ver⸗ 
melnilihen Reformation. Cie war Fein zufällige Unglück, 
Fein ungefährer Effect momentaner Urfachen, fondern der Aus⸗ 
flag, der fi) aus dem Innern Organismus auf die Hautober- 
fläche warf. Begreiflicherweife darf jedoch diefes Gleichniß nicht 
in der Weife mißverfianden werden, als ob die Trennung aller 
der Völker und Einzelnen, welche in. jener betrübenden Criſis 
zum Iheil ohne ihre Schuld, Diele felbft ohne ihr Wiffen, 
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von der Kirche Chrifti Iosgeriffen wurden, als bloße Secre⸗ 
tion fehädlicher Säfte Teicht zu verfchmerzen fey. Im Gegen: 
theil: abgefehen davon, daß. die Kirche noch heute an den 
fhmerzlihen Nachwehen Teidet, fo find ihr durch jenen Schei⸗ 
dungsproceß zugleich mit den ihrem Organismus fremden Ele⸗ 
menten ber Krankheit fehr edle Säfte entzogen, und fie hat 
feinen Augenbli weder die Hoffnung, nod die Bemühung 
aufgegeben, Szene zu enttäufchen und in ihren Schooß zurück⸗ 
zuführen, welche mehr der That als dem Willen nach getrennt 
von ihrer Gemeinfchaft leben. 

Nehmen wir nach biefer allgemeinen Crörterung die 
Frage nad) den befondern Motiven der „Reformation“ wies 
der auf, fo laſſen fich diefe, die Frage vom höchften Geſichts⸗ 
punkte aufgefaßt, auf die allgemeine Sündhaftigkeit der menſch⸗ 
lihen Natur zurücführen, welche fi befanntlich feit dem 
Beginn der Kirche gegen das Werf der Erlöfung und ihr ei- 
genes Heil beharrlich gefträubt hat. An diefem weltumfaffens 
den DVerderben hatten Päpfte und Bifchöfe, Kaifer und Kö: 
nige, Prälaten und Ordensgeiſtliche, Laien und Priefter, im 
Mittelalter wie zu jeder Zeit ihren befcheidenen Theil, und 
es waren in Folge diefer Gebrechlichkeit unſers Gefchlechtes 
auch in den fpätern Jahrhunderten des Mittelalters, in allen 
Sphären der Kirche unter Geiftlihen und Laien, an Haupt 
und Gliedern, Verbrehen, Eünden und Mißbräuhe in 
Schwang gekommen, die zwar die, durch die göttliche Gnade 
gegründete und durch die Verheifung Chrifti gefchirmte An- 
ftalt zur Erlöfung der Menfchheit weder zerftören, noch in ih⸗ 
rem Weſen verringern Eonnten, wohl aber im Laufe der Zeit 
eine ſolche Höhe erreichten, daß fie zuletzt, durch Got⸗ 
tes unerforfchliche Zulaffung, der Rebellion nicht nur die Waf⸗ 
fen lieben, fondern auch als die Mitftreiter und Verbündete der 
Abtrünnigen der Kirche feindlih und felbftftändig von außen 
her entgegentretend, zur Züchtigung und Buße über die Schul: 
digen, und zum Behufe heilfamer, prophplaktifher Behand: 
lung über die Unfchuldigen Tosgelaffen wurden. Werden von 
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der neuen, außerkirchlichen Geſchichtſchreibung diefe, in ber 
Kirche herrfchenden Mißbraäͤuche als Grund der „Reforma⸗ 
tion“ angeführt, fo hat dieß feine vollfommene Hichtig- 
keit, jedoch mit dem fehr erheblichen Unterfchiede, daß neben 
der Entrüftung und dem Zorne über die unläugbaren Uebel⸗ 
ftände, auch diefelben fündhaften. Neigungen, in denen die 
Mißbraͤuche innerhalb der Kirche ‚wurzelten, nun auf bie 
Spige getrieben, in den Anftiftern der außerkirchlichen Be⸗ 
wegung als die wahren Motive zur Zrennung der Kirche er- 
fcheinen. on | 
Sn der That kann der Umftand. daß Andere das ihnen 
dargebotene Heil nicht ergreifen, fondern ſich Sünden und 
Verbrechen zu Schulden kommen laffen, welche die Kirche 
felpft zu allen Zeiten verabfcheut und befämpft hat, für den- 
jenigen, der diefelben ernftlich zu meiden entfchloffen ift, nie 
und in feinem Falle ein Grund zum Ausſcheiden aus. einer 
von Gott geftifteten Gemeinfchaft werden, welche allein die 
Mittel der Erlöfung verwahrt. Die achte und wahre „Ne: 
form“ fängt mit der Strenge gegen ſich felbft an, weil diefe 
allein der Warnung vor den Laftern und Gebrechen der Zeit 
Kraft und Nachdruck geben Fann. Und diefe Reform ift 
von vielen Ordensftiftern, Lehrern, Bifchöfen und Päpften, 
auch während der verderbteften Perioden des Mittelalters, mit 
fegengreihem Erfolg verfucht worden. Umgekehrt: diejenigen, 
die felbft in den fehlerhaften Richtungen der Zeit befangen 
find, haben weder dag Recht noch den Beruf als Reforma⸗ 
toren aufzutreten, und fie werden bald, wenn fie in hochmü— 
thiger Erhebung ohne göttliche Miffion fich dennoch diefes. ho= 
hen Amtes unterwinden, fi in ihrer Wirkfamfeit vergrei- 
fend, ftatt der fchädlichen Auswüchſe die Cache, ftatt einer, 
‚vieleicht fehlerhaften Verwaltung die Verfaſſung angreifen, 
zulegt aber die Gnade des Glaubens verlierend, den Gehor: 
fam gegen die von Gott gefehte Gewalt in Kirche und Staat 
als ein läftiges Joch von fich werfen. 
Die Wahrheit diefer Anfchauungsweife ergibt fi) aus 
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einer in's Einzelne gehenden Prüfung jener : eigenthümlichen 
Irrthümer und Lafter des fpätern Mittelaltere, in denen man. 
nicht mit Unrecht die Urfachen der Glaubensſpaltung ſucht. — 
Der am meisten hervorftehende Fehler diefer Zeit, in welcher 
allerdings die Liebe bei Vielen erkaltet war, iſt ein, jedes 
Maaß überfteigender Geig. Im Glerus aller Grade und Ord⸗ 
nungen wüthete biefer als die Eucht, die kirchlichen Zaren, 
Sporteln, Reuten und Einkünfte aller Art und Benennuns 
gen auf den möͤglichſt höchften Punkt zu ſteigern. Aber ges 
nau daffelbe Streben zeigt .fih auch bei den Fürften und 
Obrigkeiten derfelben Periode in der. Form der damals zuerft 
emporleimenden Siscalität, beim Adel in dem Schinden und 
Schatzen der Bauern, bei den Kaufleuten und Seefahrern 
als brennender Neidesdurft nach dem Golde neu zu entdedens 
der Zonen. Welche Lockſpeiſe und Verfuhung mußte folchen 
Zeitgelüften gegenüber eine reiche Kirche ſeyn. Endlich, als 
der allgemeine Geldhunger fich in naturgemäßen Wachsthum 
auf die Epite getrieben, brady er wie ein verzehrendes Fie⸗ 
ber gerade in den Ländern aus, welche, zu ihrem bittern 
Verdruße, an bem von Epantern und Portugiefen neuentdeck⸗ 
. ten Seldindien feinen Theil hatten, und ftillte fi hier, un⸗ 
ter der gleißnerifchen Hülle zeitgemäßen Eifers für die Wie- 
derherftellung der Kirche, in einer fchamlofen Ylünderung des 
geiftlihen Gute. Vielleicht gibt es keinen bezeichnendern Ty⸗ 
pus für biefe „Bevorzugung der materiellen ntereffen“, wel⸗ 
de bei den meiften Befürderern bes neuen Meligionswefens 
das inſtinciartig vormwaltende Grundmotiv ihrer Losfagung 
von der alter Kirche war, als jene denkwuͤrdige Unterfuchung, 
die der „großmüthlge“ Landgraf von Heffen im Grabe feiner 
Ahnfrau zu Marburg abhielt. Als er diefes nach verfieckten 
Kleinodien umwühlte, riß er die Gebeine der heil. Elifabeth 
eigenhändig aus ihrer Srabesruhe, wofür dann natürlich die 
Losſagung von ber Fatholifhen Reliquienverehrung den be: 
quemſten Deckmantel bot. 
Eng verwandt mit dieſem Gebrechen der geſammten das 
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maligen chriftlihen Welt war zweitens die, auf rohem Ei⸗ 
gennuge beruhende, jeder höhern dee, jedes Strebens ſich 
an Gott anzufchließen, völlig baar und ledig gewordene Pos 
litiE des Zeitalters. Macchiavell hat die nach feinem Namen 
genannte Etaatskunft nicht erfunden, fondern exit, nachdem 
fie in voller Blüthe entwickelt vor ihm ftand, fie mit Vorliebe 
geſchildert und das, was er ſah, in feiner claffifch objectiven 
Weile in ein Syſtem gefaßt. Bis in welchem Grade auch Paͤp⸗ 
fie, als Zürften, in diefe weltliche Politik verflochten, ja zum 
Theil ſelbſt von deren Geifte berührt waren, beweist Die Ge- 
fhichte Innocenz VIH., Alexander's VL, Sulius I. Erſt 
„nachdem dieſelbe Politik fich auch der äußern Form nad) au⸗ 
ßerhalb der dyriftlichen Glaubenseinheit ftellte, und im Phi⸗ 
lipp von Heſſen, Albrecht von Preußen, Morig von Sach⸗ 
fen, Wilhelm von Naffau, vor allen aber in der jungfräuli= 

chen Königin Elifabeth fich nicht mehr bloß wie früher gegen 
das Patrimonlum Petri, fondern gegen das innerfte Wefen 
- der Kirche wendend, diefer als proteftantifhes Etaatsintereffe 
entgegentrat, da gewann auch die Politik des Kirchenoberhaup- 
tes und der treuen Katholiken wiederum ihren höhern Halt und 
ein würbiges Intereſſe. Daß der Macchiavellismus des feche- 
zehnten Jahrhunderts fich im Proteftantismus auf die Spitze 
trieb, war allerdings ein Motiv der Trennung, zugleich aber 
auch ein Heilmittel und Gegengewicht gegen die von Gott 
‚entfrembete Staatskunſt der katholiſchen Welt. 

Cin drittes Motiv der Glaubensfpaltung war die der- 
‚felben unmittelbar vorhergehende Entfittlihung, nicht bloß ei⸗ 
nes großen Iheiles der Geiftlichkelt, fondern aller Staͤnde 
der Geſellſchaft. — In der Ihat begegnen wir gegen das 
Enbe des Mittelalters in allen europäifchen Ländern einer 
Liederlichleit, deren Naivität unfrer heutigen, wenn auch 
nicht tugendhaftern, fo Doch bei weitem vorfichtigern und zu⸗ 
rüchaltendern Zeit wahrhaft unglaublich vorfommen muß, 
Die glaubenseinträchtige Chrifienheit, welche gleichfam im Fa⸗ 
wiltenkreife lebend, fi) vor den fernen Saracenen feinen 
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Zwang anzuthun brauchte, hatte es, feitbem der Drient dem 
Abendlande durch die Kreuzzüge näher gerückt, und ber alte 
betdnifche Kunſtgeſchmack wieder erwacht war, im Punkte der 
EittlichEeit zu einer überaus betrübenden Unbefangenheit ge: 
bracht. Daß felbft die höchften Ephären der Geiftkichkeit 
von diefer Peft des Jahrhunderts heimgefucht maren, beweist 
nicht bloß die Gefihichte des römifchen Hofes unter Innocenz 
VII. und Alexander VL, fondern in faft noch ftärferm Maaße 
die Lebensweife der deutfchen, geiftlihen Fürſten. Allein 
man würde fehr irren, wollte man die Trennung von ber 
Kirche einer rigoriftiihen Reaction gegen jene fittliche Er⸗ 
ſchlaffung zufchreiben. Es bedurfte nicht erft der Glaubens: 
fpaltung um zu wiffen, daß Wolluft und Ueppigfeit fündhaft 
feyen. Nur der fittlihe Ernft fehlte in ruhigen Zeiten Vie⸗ 

. Ien, und leider manchmal denen am meiften, die der chriftlichen 
Melt kraft ihres Amtes, oder ihrer hohen Geburt ein Vorbild 
hätten feyn follen. Eo kömmt in den revolutionären Bewe⸗ 
gungen des ſechszehnten Jahrhunderts das langfam herange⸗ 
zeifte Uebel zum Ausbruch. Ein großes. Zeitgefhwür bricht 
auf, und gerade die tiefverberbtefte Schichte ſittlich verkomme⸗ 
ner Pfaffen entfpringt aus den Klöftern, bricht in tollem Ju⸗ 
bel die Gelübde, und ergreift mit Freuden jene Lehre, wel: 
che die Theorie zu ihrer Ianggeübten Praris bot: daß der 
Menſch, ohmedieß zu allem Guten untüdtig, die Kreuzigung 
des leifches forgfamer als die Eiünde fliehen, und Wein, 
Meib und Sang mehr ale die alte Zucht der Kirche üben 
müffe. Der englifhe Puritanismus und die deutfhe Wie: 
dertäuferfecte find freilich durch eine Art von fittliher Reac⸗ 
tion hervorgerufen; aber diefe war nicht gegen die Mißbraͤu⸗ 
che in der Eatholifchen Welt gewendet, fondern der noth⸗ 
wendige, auf dem Gebiete der neuen Kirche felbfterfolgende, 
pfeudompftifhe Rückſchlag gegen die laxe Moral des offiziel- 
len Proteftantismus, als diefer für feine Echöpfungen diefelbe 
Autorität in Anſpruch nahm, die er der alten Weberlieferung 

beſtritt. Nur in Frankreich irägt die. Losfagung. von ber 
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Kirche wenigftens der äußern Form nach nicht, wie in Deutfch- 
land und England, das Gepräge des lehnten Stadiums der 
fittlihen Auflöfung, fondern fie tritt hier von vornherein be= 
haftet mit dem düftern Gepräge -fittlihen Hochmuthes und ei= 
ner Uffectation fheinheiliger Etrenge auf, die fi vorzugs⸗ 
weiſe in der blutdürftigen Verfolgung der alten Kirche äußert. 
Diefe eigenthümliche Etellung des Calvinismus in Frankreich 
erHlärt fi) hinreichend aus der, den wildeften Fanatismus 
begünftigenden, politifchrevolutionären Oppofition, in welde 
derfelbe dort von feinem erften Auftreten an gerieth; eine 
Etellung, die begreiflicherweife feichtfertige Liederlichfeit viel 
weniger auffommen ließ, als in andern Ländern. 

Eine vierte Urfache der Meformation wird von neuern 
außerkirchlihen Schriftſtellern, namentlich von Leo in dem 
Einfluße gefucht, den der heibnifhe Humanismus auf das, 
der Firchlichen evolution vorhergehende Zeitalter geübt habe. 
Die Thatſache diefes Einflußes Fann nicht geläugnet werden, daß 
aber die fogenannte Reformation eine Abweifung jenes antiken 
Heidenthums, eine Proteftation des chriftfichen Geiftes gegen 
den Humanismus gemwefen, biefe Behauptung ift eine, das 
höchfte Maaß marktfchreierijcher Keckheit überbietende Ent⸗ 
ftelung des wahren Sachverhaltes. Die heidnifhshumaniftifche 
Etrömung hatte allerdings einen großen Xheil der Gelehrten 
jener Zeit, Geiftlihe wie Laien, eine gute Strecke weit mit 
ſich fortgeriffen. Allein ein großer Theil des Clerus, nad) 
dem eigenen Zeugniffe der Kirchenftürmer der bei weitem zahlrei- 
here, erhob hiergegen den fchärfften Widerfpruch, der fogar 
nicht immer von Leidenfhaft und Uebertreibung frei war. 
Reuchlin's Etreit mit den kölniſchen Dominikanern ift welt: 
befannt. Daß diefe, und die mit ihnen übereinftimmend dach⸗ 
ten, dem wiedererwachenden Heidenthume gefchmeichelt hätten, 
ift ihnen noch nie, defto häufiger aber das Gegentheil vorge: 
- worfen worden. Kurz vor der Zeit der Glaubensſpaltung hatte 
ſich diefe Miterarifche Fehde zu einem die ganze, chriftliche 
Welt bewegenden Kampfe entwickelt, und die wüthendften Vers 
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fechter der antiken Bildung waren in Deutfchland und Frank⸗ 
reich in ein fürmliches, auf Ausrottung des Chriftenthums 
gerichtete Bündniß getreten. Der thätigfte Beförderer und 
DVerbreiter defjelben, Ulrich von Hutten, wird nicht bloß vom 
erften Auftreten Luthers an deffen Partheigänger, fondern es 
ift offenfundige Thatſache, daß er In der erften Periode der 
Kirchenftörung der eigentliche und vornehmfte, wenigftens der 
ſchlaueſte und thätigfte Leiter der ganzen Bewegung war, der 
ſich des Teidenfchaftlihen, aber nichts weniger als heldenmü⸗ 
tbigen Wittenberger Neformators, für den ihm von Geiten 
der Reichsritterſchaft zugefagten Schuß, als eines Werkzeuges 
für die Zwecke der letztern bediente. | 

Der von Ulrich von Hutten vertretene, excentriſche Hus 
manismus ift.alfo allerdings ein wichtiges Motiv der falfchen 
Reformation, aber nur in fofern, als er gleichzeitig mit den 
übrigen, irrigen Richtungen der Zeit zum-Bruche mit der 
Kirche trieb, und dann aus diefer heraudtretend, den Gegen: 
- fa gegen bie chriftlihe Autorität vollenden und befeſtigen 
balf. Uebrigens war auch hier wieder der Exceß des Uebels 
eine Warnungstafel für die fpätere, Eatholifche Wiſſenſchaft, 
ſich wenigſtens vor ähnlichen Derirrungen zu hüten, wenn 
gleih die richtige Würdigung des Alterthums bis auf ben 
"beutigen Tag ein Problem geblieben ift, deſſen Löfung fich 
erſt unfre Zeit zu nähern beginnt. 

Unter allen verderblihen Dingen, welche die Verir- 
rungen mander Päpfte feit dem Schisma in ihrem Ge⸗ 
folge hatten, bot die von den reformatorifchen Goncilien zu 
Pia, Eoftnig und Baſel eingefchlagene Richtung: die Vers 
faffung der Kirche in einer, die Rechte ihres Oberhauptes ge: 
fährdenden Weife zu beſtimmen, die größte Gefahr. Diefer 
in der Theorie und Praris geführte Eireit um die Bedeus 
tung des Primats war. unter allen Motiven der faljchen 
Reformation, wenn au nicht das nächfte, fo doch das tief 
liegendfte und wirkfamfte. Um das, nicht ohne Schuld fo- 
wohl der rechtmäßigen Päpfte, als ihrer Gegner herbeiges 
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führte Unglüd der Irennung in der höditen Ephäre des 
Kirchenregiments zu befeitigen, griff befanntlich der fonft hoch⸗ 

verdiente Kanzler der Parifer Univerfität, Johannes Gerſon, 
zu der ariftotelifchen Lehre: daß die Kirche, wie jede andere 
Geſellſchaft das natürliche Necht jeder unabhängigen Ge: 
fammtheit habe, jeden, beharrlicdy gegen dag Gemeinwohl hans 
deinden Vorſteher und Fürften abzufegen. Auf diefer Baſis, 
die nicht aus dem Evangelium und der Tradition der Väter, 
fondern aus den Schriften defjelben griechifchen Philofophen 
entlehnt war, der ald Vater der Theorie des gefammien neu= 
ern Staatsthums noch Tange nicht genug erkannt und gewür- 
digt ift, auf dem Boden dieſer politiihen Doctrin bewegte 
fih zum größten Theile die Ihätigkeit der Concilien, welche: 
im fünfzehnten Jahrhundert das Haupt der Kirche unter des 
ren vornehmfte Glieder beugen wollten, ähnlich wie drei Jahr⸗ 
hunderte fpäter in England der König feinem Parlamente, 
und wiederum hundert Jahre nachher der Beherrfiher von 
Frankreich der in ihren Vertretern verfammelten Nation ge: 
borchen ſollte. Was heute nur noch eine faft verfchollene 
Theorie einiger gallicanifhen und jofephinifhen Halbgelehrs 
ten ift, die Lehre: daß das Coneilium über dem Papfte fey, 
fhien im fünfzehnten Jahrhundert, dem natürlichen Laufe 
der Dinge gemäß, die Kirche zuerft mit: einer nie verfies 
genden Eaat von Kirchenfpaltungen, und demnädhft mit der 
Vernichtung des Primats zu bedrohen. Schon die Synode 
von Bafel hatte durch die endlofen Echwierigkfeiten, welche 
fie ftatt der. gehofften Verbefferungen in's Leben rief, gezeigt, 
welch’ ein Gräuel von Verwirrung durch jene Doctrin in bie 
hriftlihe Welt gefchleudert war. und welche Folgen ſich un: 
vermeidli dem Verfuche anfchließen mußten, die natürliche 
Drdnung jeglichen Regiments zumal in der Kirche umzukehren. 
Und Faum war diefer Sturm mit unfägliher Mühe befchwos 
ren, fo droble Ludwig XII. von Frankreich in jenem rein 
meltlihen Streite mit Julius IL, der fich aus der Fehde des 
Dapftes mit Herzog Alphons von Efte entfponnen hatte, der 
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hriftlihen Welt aufs Neue das Aergerniß einer Zerreißung 
der chriftlichen Einheit zu geben. Einige Cardinaͤle, welche 
der König für diefen Zweck gewonnen und zur Flucht aus 
Rom bewogen hatte, pflanzten, geftügt auf die ariftotelijche 
Theorie der Basler Eynode, aufs Neue die Fahne der Em⸗ 
pörung gegen das Oberhaupt der Kirche auf, proteftirten im 
Voraus gegen alle Genfuren des Papftes und beriefen (1512) 
eine Synode nah Pifa, die, wenn König Marimilian’s zwei⸗ 
deutige Gefinnung, mit welcher er Ludwig's felbftfüchtige Ab⸗ 
fihten aus allen Kräften unterftügte, bei den deutfchen Praͤ⸗ 
“Taten Anklang gefunden, das traurige Schauſpiel des Basler 
Eoneild nody einmal burchgefpielt hätte. Konnte doch, nad 
des Papftes Zode, in diefer Zeit der beginnenden Verwir⸗ 
rung und Auflocerung der Grundlagen der Eocietät, der 
abentheuerliche Plan des „legten Ritters“ reifen, mit Bei⸗ 
behaltung feiner weltlichen Kronen, da er gerade Wittwer 
war, felbft Papft zu werden! Um fo gewilfer war zu erwar⸗ 
ten, daß jeder künftige, weltliche Herrjcher, ber die Kirche 
drücen oder die Naxhgiebigkeit des heil. Stuhles erzwingen 
wollte, zu demfelben Mittel greifen würde, wie. Ludwig XII. 
Mocte auch der Papft den von Gerfon zuerft formulirten, 
Firchlichen Gonftitutionalismus verworfen haben, die falfche 
Anficht hatte ſich zu tief in die Gemüther gepflanzt, und zu 
viele Anhänger unter den höchſten Würdenträgern der Kirche 
getoonnen, als daß es nicht in Zukunft jedem weltlichen Herr⸗ 
fher hätte leicht werden follen, den Vorgang ber Synode 
von Pifa wiederholen zu laffen. Und fo ftand, menfchlihem 
Anfehn nad, der Kirche derfelbe Proceß almähliger Auflö- 
fung bevor, den vier Jahrhunderte fpäter der fürftliche Staat 
bei den germanifchromanifchen Nationen unter dem fiegreichen 
Einfluße derfelben politiſchen Ideen durchmachen muß, weldye 
im fünfzehnten Jahrhundert ihr Heil an der Civitas Christi 
verſuchten. | | 

Sft einmal das Gift einer falfhen Lehre in einen ſocia⸗ 
len Körper gedrungen, fo ift an Heilung erft zu denken, wenn 
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der Irrthum alle feine Etadien durchlaufen und in feinem 
eignen Extrem fein Ziel und feinen AUbfchluß gefunden hat. 
Wie aber jede falfche, Kirchliche oder politifche Tendenz am 
ficherften durch ihre eigenen Uebertreibungen zu Grunde geht, 
ſo fand auch der falfche, Firchlihe Liberalismus des fünf 
zehnten Jahrhunderts in dem fanseulottifyen Radicalis— 
mus der Härefien des fechszehnten fein ficheres Grab. Anch 
in diefer Beziehung war der Proteftantiemus ein heroifches 
. hußeres Mittel, durch deffen Anwendung Gott die Kirche in 
einer fchweren Grifis in ihrem Innern rettete. — Einer Lehre ges 
genüber, die den Papft für den Antichrift erklärte, Fonnte fortan 
Fein Gardinal, Fein Bifchof, Fein Canoniſt, der auch nur den 
leiſeſten Anſpruch auf Katholicität machte, — die Gewalt des 
Nachfolgers Petri in Gerfon’s Weife unterhöhlen und media= 
tifiren wollen. Die Reformatoren des fechezehnten Jahrhun⸗ 
deris haben durch ihre Uebertreibung den Pfeudoliberalismus 
des fünfzehnten todigefchlagen. — Als in dem nun folgenden, 
furdhtbaren Kampfe, der die Ehriftenheit in zwei feindliche 
Feldlager fchied, Licht und Finfternig fih in großen Maffen 
fonderten, und die Hölle gegen den Felſen losgelaſſen ſchien, 
auf den der Herr feine Kirche gegründet hat, da zeigte es 
fich, wozu es einen Papft in der Kirche gäbe, und auch dem 
Befangenftien wurde Har, warum ein fihtbares Oberhaupt 
die Fülle unabhängiger Gewalt empfangen habe. Deshalb 
war zu Zrident von der Anwendung ariftotelifher Staats⸗ 
theorien auf die Anftalt zur Erlöfung der Welt nicht wei- 
ter Die Mede, defto mehr aber von der Reform unläugba= 
rer Mißbraͤuche. Das Bewußtſeyn der Eatholifchen Welt er- 
ftarkte in der Anfechtung, und während die eine Hälfte der 
Welt.vom Glauben der Väter abfiel, ging in der andern 
durch eing hellleudhtende Schaar von Heiligen eine jener Er: 
neuerungen des chriftlichen Geiftes vor fih, wie deren die 
Geſchichte der Kirche mehrere aufzumweifen hat. 

Aus dem eben Gefagien ergibt’fih, daß der Katholik in 
Feiner Weife gemöthigt ift, eine treue Schilderung jener trau: 
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rigen Mißbräuche zu fürchten, als deren äußerfte Spige der 
Bruch eines Theiles der europäiſchen Menfchhelt mit der Kir⸗ 
che erfcheint. Nur gegen die lügenhafte und verftümmelte 
Darftellung der Ihatfachen, gegen dag Herausreißen derfelben 
aus dem Zufammenhange der Zeit und der Verhältniffe, ge⸗ 
gen das Verfchieben und Fouliffenartige Zurechtftiellen der Ge⸗ 
fihtepunfte, gegen die einfeitige Schönfärberei deffen, was 
den Partheizwecken dienlich fcheint, gegen das Unterfchlagen 
des Mißfälligen, gegen diefe Echooßfünden der unkirchlichen 
und außerkirchlichen Geſchichtſchreibung, muß die Kirche fidy 
verwahren, und mit dem Propheten Wehe rufen über Jene, 
. die das Gute bös, und das Böfe gut nennen. 

Zu einer volfändigen und wahrhaften Gefchichte jener 
Periode gehört dagegen dreierlei. Erſtens: eine Edhilderung 
der Mißbräuce, die in der letzten Hälfte des fünfzehnten 
Ssahrhunderts innerhalb der Kirche herrſchten; zweitens: 
eine Befchreibung der falfhen und vorgeblihen, aber völlig 
verunglücten Neformation Luther's und Calvin's, welche erft 
in unfern Zagen in völlige Losfagung vom chriſtlichen Na⸗ 
men, und in bie endlofe Zerfplitterung derer ausgelaufen ift, 
welche dem Strome ber Bewegung folgten; drittene eine 
Darftelung der wahren Reform, bewirkt durd die Beſchlüße 
Des Conciliums von Trident, und durd das Leben und bie 
Thaten großer und heiliger Männer, nie Pius V., Igna⸗ 
zius von Loyola, Franz von Sales, Gaetano von Thiene, 
Johann vom Kreuze u. f. w. und durch Frauen, wie die heil. 
Thereſia und Johanna Franziska von Chantal. Eine in ſolcher 
Weiſe vervollftändigte Gefchichte der Periode der Glaubensſpal⸗ 
tung Fann aber nur einen Beleg zu der Wahrheit des Satzes 
liefern, auf welchem unſer Glaube ruht: daB Gott die Kirche, 
bie er geftiftet, bis an das Ende der Seiten nicht -verlaffen 
wird, daß menfchlihe Bosheit und menfchliher Wahn fe das 
ber nicht zu Grunde richten können, und daß jeder Abfall 
im Innern, jeder Ungriff von außen nur dazu dienen muß, 
fie von ſolchen Gliedern zu befreien, die dem Ebenmaaße ih⸗ 
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res göttlichen Organismus fremd find. Daher wird, wenn 
die Irrlehre Ihren Beruf In der Gefchichte erfüllt und ihren 
Kreislauf gefchloffen hat, deffen Ende fie jept nahe zu ſeyn 
fcheint, der Gegenfag verfhwinden, der heute die Kirche zer⸗ 
reißt, und ed wird wieder ein Hirt und eine Heerbe fepn. 





LXI. 


Die Philoſophie nud die Philoſophen Italiens 
in der Wergangenheit und Gegenwart, 


(Der Redaction mitgetheilt von einem Staliener.) 


Dierter Artikel. 


Mamiani della Rovere, feine Lehre von der Bedeutung der Methode und 
feine Anficht von dem Semeinfinne — Paolo Eofta, Gaetano Lusverti 
und der Abate Alfonfo Teſta — Bianıhetti und Tommaſſeo und Bonelli — 
Manzonis Fathofifche Moral — Maftrofini — Die Phitofophie in ihrer Anwen⸗ 

dung auf Erziehung, Aeſthetik und Religion — Die Philofophie der Geſchichte 

und die Schule Vi co's — derrari über Vico — Martinis Geſchichte der 
Ppiloſophie. 


In einem Werke, das unter dem Titel: „Del rinovamento della 
filosofia antica Italiana“ von dem Conte Mamiani della Ro 
vere erfchien, zeigt der Verfaffer fih unzufrieden mie jener fo viel 
verbreiteten Meinung, daß nämlich jeder feindlihe Zufammenftoß phi- 
loſophiſcher Meinungen feinen Grund in der unüberwindlichen Schwie⸗ 
tigkeit Habe, welche die Wiſſenſchaft der Phitofophie darbiete; er ſucht 
daher den Grund davon in der Mannigfattigkeit und dem Mißbrauche 
der Methode. Er ift der Anficht, daß jede philofophifche Neform, of: 
fen oder verftecdt, ihr Princip in dem Wechfel oder im Fortfchritte der 
Methode Habe. Eine ſolche phHitofophifhe oder natürliche Methode 
glaube nın Mamiani, fey das Eigenthum der alten Italiener. Da: 
ber geht feine Abſicht dahin, Mar anseinanderzufegen, wie man mit 
der Erneuerung der alten italieniſchen Philoſophie zu einer beſſeren 
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Beſtimmung einer folhen Methode gelangen würde. Cr ſtellt nun 
feine Idee von einer folhen Methode auf, und wendet ſich alsdann 
zu ihrer Anwendung. Und in dieſem Tegteren Theile, der der wich: 
tigere ift, unternimmt er die Darftellung der oberften Gewißheit durch 
die Intuition, die objective Realität, die allgemeinen Ideen, die all: 
gemeinen apodickifhen Princivien, das Princip der Gaufalität, das 
menſchliche Zeugniß, das Griterinm jeder Wahrheit, den Gemeinfinn 
und endlich das Abſolnte. Alle Gewißheit und Wahrheit in der Phi— 
Iofophie, oder in der Welt der Sdeen, das Band zwilchen dem June— 
ren und Aeußeren, rırden dem Mamiani zufolge auf der unmittelbaren 
oder mittelbaren Intuition, und in letzter Analyfe auf dem inneren 
Einne und anf dem Gemeinfinne, unterftüst von dem Principe des 
Widerfpruches. Die legte Eonfequenz feiner Theorie würde alfo lau: 
ten: daß die leuten Schlußfofgerungen der rationalen Phifofophie mit 
den Meinungen des Gemeinfinnes zummenfallen müffen. 

Um nicht ungerecht zu feyn, müflen wir den bereits genannten 
italienischen Denkern noch die Namen von Paolo Eofta, Saetano 
Lusverti und des Abate Alfonfo Tefta beifügen. 

Coſta gab in einen 1854 zum Bologna gedrudten Werfe eine ges 
naue Analyſe der verfchiedenen Vermögen und Operationen des menfch- 
lichen Geiſtes, Und indem er fih an die natürliche Folge der Thatfa- 
hen Hält und die Sprache umbildete, um unter den Ideen jeder Gat⸗ 
fung die eine von der andern mit angemeflenen Worten zu unterfchei- 
den, zeigte er die Gefese ihrer Bildung uud ihrer Affociation; er that 
dar, dag wir neben dem. Vermögen zu abflrahiren, auch das befigen, 
die abftracten Elemente diefer’oder jener Idee zu verbinden. Er be- 
müht fib, uns den Urfprung und die Natur der allgemeinen Ideen zu 
zeigen, indem cr darthut, wie fie fo nöthig zur Zuſammenſetzung des 
Urtheils feyen. Er ſpricht von dem Willen, von der Ueberfegung, un— 
terfucht dieje Vermögen in ihrer Natur und in ihren Wirkungen, und 
erflärt den Menfchen durch eben diefe zwei Vermögen vor allen Thie« 
ven bevorzugt, daher in den Staud geſetzt, feine unordentlichen Be— 
gierden zu bekämpfen, fie zu befiegen und zum Frommen der menfchlis 
hen Geſellſchaft zu handen. Dir Echarfiinn befprichf er die Frage 
von der Eriftenz der menſchlichen Seele und ihrer Unfterbiichfeie, und 
bemüht ſich zu zeigen, das man mit Unrecht der Experimental Phitos 
fophie den Worwurf des Materialidm made. 

Lusverti’s Buch: Istituzioni logico -metafisiche, Modena 1825, 
betrachtet die menſchlichen Vermoögen als eine Fähigkeit zur Hervor— 
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bringung einer Wirkung, die nicht von den Einnen, fondern von der 
geiftigen Kraft abhängt. Er bekämpft jene Formelen der Empiriften 
amd Senfualiften, ald od alle Seelenvermögen nichts feyen, ald das 
Refultat des Organism oder verfchiedene Empfindiingsweifen. 

Der Abate Atfonfo Tefta aus Piacenza gab von 1854 bie 
1857 die folgenden Werke heraus: eine Einleitung zur Philofophie des 
Affects; eine Phitofophie des Affects; Vorleſungen über die Philofos 
phie des Geiftes; eine Unterfuhung über Rosmini's Werfe von Ur- 
fprunge der Ideen. Er zeigt lich, meinem Urtheile nach, in allen die: 
fen Arbeiten von klarem, eindringenden Verftande, und damit verbin- 
det er eine wohlgewählte Sprache und einen gebildeten Stit. 

Der Beachtung nicht unwerth dürften auch die philofophifchen 
Studien von Ginſeppe Bianchetti feyn, der die Gewißheit der 
Philoſophie auf den Zuſammenhaug und die Uebereinflimmung deſſen 
gründet, was das ganze Menſchengeſchlecht denkt, und auf die Thatfa= 
ben des Gewiſſens. Er ſucht zugleich, jedoch nicht ohne gewiſſe Ein: 
fchränkung, das Wort der Idee auf feine urfprüngliche, platonifche Be: 
deutung zurücznführen. Desgleichen müſſen wir hier auf der philofo- 
shifhen Studien Tommafeo’s gedenken, die 1810 erfchienen. Er 
handelt dort in aphoriftifher Meile von der religidfen und rationalen 
Phitofophie; feine vorzüglihe Stärke jedoch befteht in einer gewiſſen 
Präziſion nnd Kräftigkeit Des Gedankens, und in einigen tiefen umd 
originelfen Anfichten, fo wie in einer höchft angemeffenen Sprache, die 
anf das glüdtichfte den Gedanken wiedergibt. Auch den Namen des 
Prof. Bonelti von Rom dürfen wir hier nicht auslaſſen. Derfelbe 
hat in vier Abhandlungen, die fih in den Annali delle scienze reli- 
giose des Ab. Antonio de Luca finden, das franzöfifhe Werk von 
Barbon de Penhoen: Gecſchichte der deutfchen Philoſophie von 
Reibnis bis Hegel, Paris 1856, feiner Kritik unterworfen. 

Betrachten wir die Philofophie in ihrem weiteren Sinne, fo find 
wir and unferem berühmten Manzomi ehrenden Dank ſchuldig für 
feine „Latholifhe Moral, Mailand 1829, worin er nachweist, daß 
die menjchliche Erkenntniß von Recht und Unrecht mangelhaft iſt, wenn 
fie von der Religion abſtrahirt. Nicht minder verdient Maftrofini 
unfere Anerkennung, der in feinen, zu Zurin 1854 gedrudten Schrif: 
ten die Idee einer erhabenen Metaphyſik verfolgte, worin die Philofo: 
phie ſich anf die Theofogie angewender findet. Ferner find hier zu er⸗ 
wähhen Olivieri, der über Moratphilofophie fchrieb, Genun 1828, 
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studii ad uso della gioventu studiosa, Bergamo 1823, worin er den 
Gnpranaturäliem behandelt. 

Es fehlen Itatien in unferem Jahrhundert auch ſolche nicht, die 
die Phitofophie auf die Erziehung, die Aeſthetik und die Religion an- 
wenden. In Bezug auf welche lestere man Dargethan, daß, wie die 
Phitofophie ſich nicht mit ihr gänzlich identifiziren, fo auch ihr nicht 
vwiderfprechen dürfe, fondern daß fie mit ihr Hand in Hand gehen 
müffe, indem man die natürliche Vernunft von dem Glauben unter: 
ſchied; ein Punkt, der von Zommafeo richtig aufgefaßt nnd erörtert wurde, 

Hinfihriih der Erziehung haben wir die Schrift Rosminis 
Saggio sull unita dell educazione, Florenz 1826. Er hat fich darin 
zur Aufgabe geftellt, zu beweifen, daß das höchſte Princip der menfch- 
iihen Erziehung darin beftehe, den Menſchen dahin zn führen, daß er 
feinen Geift der Ordnung der Dinge außer ihm verähntiche und nicht 
umgekehrt darin, die Dinge außer ihm den zufälligen Neigungen oder 
Vorurtheilen feines Geiftes anznpaſſen. in Princip, welches eine 
von den drei Negelen oder Marimen des Descartes bildere. Denfels 
ben nüslihen Weg der angewandten Philofophie betrat auch Paſetti 
in feinem: „Saggio di educazione fisico-morale, Padua 1824, und 
Boneschi mit feinem: „Trattato fisico/- morale sull’ educazione in 
generale‘; ferner der Ubate Fontana: „Manuale per l’edu- 
cazione umana‘, Modena 1854, dann Tommafeo in einigen zu Lin: 
gano in demfelden Jahre erfchienenen Echriften, die von der praftis 
ihen Erziehungslehre in ihrem weiteften Umfange handeln, als einer Wifs 
ſenſchaft, die Alle zur Sittlichkeit Führe uud fie aus der Knechtfchaft des 
Böfen zu befreien trachtetz desgleichen der berühmte Abate Aſſarotti 
mir dem Princip der Sndividualitär anf die Taubſtummen angewender ; 
Bagutti nnd Moscatelli, der erftere mir feinen: „Osservazioni 
sull’ origine e sui progressi dell’ arte di istruire i sordi-muti 
della naseita“, der zweite mit feinen: „Cognizioni ideoliche“, die 
daranf hinausgehen, eine folhe Erziehungsweife zu verbefferen, der 
Salvarore de NRenzi endlich, deſſen Buch über das Weſen der 
Biindgebornen philofophinhe Betrachtungen enthält. 

Hinfihtlih der Aeftherit können wir: Wenanzio, den Abase 
ZT alia, Tommaſeo, Kichtenthat und Zuccala nennen. Der erfte nimme 
in feiner Schrift: „Calofilia“ (Padna 1850) zur Begründuug des 
Schönen feinen Ausgangspunkt von der Empfindung, indem er das 
Schöne nicht für eine Wahrheit, fondern eine Empfindung hält; ale 
Srundprincip gilt ihm der befländige Drang des Menfchen, feine vita- 
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len Kräfte zu üben, ihnen gegenüber treten die natürlichen Gegenftände 
ats ihre Thätigkeit anregend: die nochwendige Bedingung des Schönen 
aber ift die Mebereinftimmung, die Harmonie der Einheit mit der Man: 
nigfaltigkeir, und das allgemeine Mittel, die Darſtellnng des moraliſch 
Schönen ſelbſt. Der Abate Talia gab die: Principi di. estetica, Ve⸗ 
nedig 1827, zwei Bände, heraus. Er geht darin auf den Grund, oder 
das Princip der Schönheit ein, und behandelt ihre verfchiedenen Ar: 
ten: nämlich die finuliche, die bildliche (expressiva), die Fünft: 
lerifche und die ideale. Judem er ald Element der finntihen Schön- 
heit die Vollfommenheit des Weſens, ald Element aber der künſtleri⸗ 
(hen, die Einheit durh die Mannigraltigkeit annimmt, und fomit 
das Schöne in der Natur von dem in der Kunft unterfcheidet, welches 
Lestere feiner Anſicht nach in der möglichft vollkommenen Nahahmung 
des ımvollfommenen Weſens befteht. Er verbindet in diefer Schrift 
eine gewifle Ziefe der Korfchungen mit dem Empirism. Nach den An: 
fihten endlih, welhe Zommafeo von dem Schönen hat, fo ift das 
Schöne die Vereinigung der wahrften Begriffe der Eeele in einer 
Sefammtanffaffung, eine Definition, die die vorzüglicheren unter 
den früheren bid auf jene von dem Einen im Mannigfaltigen in jich 
befaßt. Auch Lichtenthal fuchte in feiner „WUerthetit“, Mailand 
1831, die Idee des Schönen philofophifch zu entwiceln, er nenne fie 
eine Idee auf gleicher Kinie mit der erbabenen des Wahren und des 
Buten; fie müfle eine formelle nnd reale Vollendung haben, und weiter 
müffe in ihr die finnlihe Form verfchwinden, damit fie eine Form 
oder ein Ausdruck des Idealen werde. Zuccala unterſcheidet in ſei— 
nen: principi estetici“, Pavia 1855, dad Schöne von den Vergnügen, 
weiches es bewirkt, fo wie von feiner Vollendung; er feßt es in den 
Begenftand, der den Sinnen oder dem Geifte eine Vollendung phyſi⸗ 
ſcher oder moralifher Harmonien darbietet, die alle ihrem einen oberften 
Endzwede entfprechen. 

In Betreff der Anwendung philofophifher Studien anf die Reli— 
sion im Sinne Tommaſeo's genüge es, unter den zahlreichen Arbeiten, 
die in dieß Feld einfclagen, die zwölf Gonferenzen des dermaligen 
engliſchen Biſchofs Wifemann über den Iufammenhang der Willen: 
haften mis der geoffenbarten Religion zu erwähnen. Gie erfhienen 
von 1856 bid 1859 zu Rom in den: „Annald delle scienze religiose“, 
überfegt von E. Mazio. In diefer Arbeit, und ganz insbeſondere in 
den beiden Abhandlungen, die von der Echnographie und der Einthei: 
lung der Völker nach den Refultaten des vergleichenden Sprachfindiume 
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handeln, dürfte es fchwer ſeyn, zu fagen, was größere Bewunderung 
und Anerkennung verdient, die vieljeitige uud ansgebreitete Gelehrſam⸗ 
keit, oder die Sicherheit des Urtheils in der Kritik zwifchen fchwachen 
und nugewiſſen, und zuverfäßigen und wohlbegründeten Beweifen, oder 
endlich die tiefe Einfiche in das Weſen menfchliher Dinge und die Zus 
fammenreihung wohlbegründeter Ergebnilfe zu einer großartigen Ans 
wendung nnd zur Gewinnung eines höchſten Endrefultates. 

Auch das große Beifpiel, welches und Vico in feiner Scienza 
nuova gegeben, ermangelte nicht unter meinen Landsleuten in dem ges 
nenwärtigen Sahrhundert zahlreiche Nacheiferer zu erweden, welche 
die Geſchichte einer philofophifchen Behandlung unterzogen. Vetraten 
Herder, Hegel, Ballande und Couſin dielelbe Bahn, fo fand. 
Vieo anch unter uns in den verfciebenen Disciplinen Nachfolger; wie 
3. BD. Gravena in der pofitiven Jurisprudenz; in der Etaatenger 
fhihte Giannone, Rogadei, Bertola, Micali; ja auch im 
engeren Sinne feiner PHitofophie folgte ihm Eeine geringe Zahl. Ich 
rechne hierunter nicht blos Stellini, Genoveſi, Filangeri nnd 
Marko Pagano, fondern feit dem Sahre 1815 bis auf den heuti⸗ 
gen Tag gibt fich eine befondere Hinneigung zn Vicos Whilofophie, 
oder zur Phitofophie der Gefchichte fund, Sp war ed z. B. Romag: 
nofi, der in feinen hiſtoriſchen Forſchungen über Pythagoras, über Die 
itafienifche Eufturgefhichte, noch mehr aber in feinen Antichten von 
dem Keben der Staaten den Fußftapfen Vicos folgte, fo wie auch 
Lallebasane fein Beifpiel zu bennsen weiß, um and der Etymolos 
gie die menfhlihen Vermögen uud Ideen abzuleiten; desgleichen nicht 
minder Sanchez, der in feinem Werke: „Influenza delle passiont 
sullo scibile umano“, Neapel 1825, die Phifofophie aus dem Weſen 
der Dinge und der Gefchichte ableitet. Außer diefen find ed noch meh⸗ 
vere der Zeitgenoffen, die in dem fchönen Vaterlande Vicos feine Schule 
fortfegen und vertreten, ald da find: Gapitelli, Nicolini nnd 
Cataldo Janelli. Der erflere läßt in feinem Werfe: „La teo-! 
rica della genesi e del progressivo sviluppamento ideologico-poli- 
tico-storico dell azione civile del reato“, Neapel 1853, und in ſei⸗ 
nem zweiten: „La scienza del diritto e le arti, che ne derivano“; 
in diefen beiden Werken, fagen wir, läßt er die Theorie und die Kunſt 
des Rechtes aus der Gefchichte und den hiftorifhen Forfchungen über 
diefe Materien des praßtifhen Rechtes hervorgehen. Nicolini if 
der Verfaffer einer: „Storia de’ principii per la istruzione delle 
pruve ne’ processi penali“, darin unterfucht er die Geichichte der 
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Grundfäße, die bei der Inſtruction von Strafprozeſſen gegolten, als 
eine Suftitueion, die aus der Natur des Menfchen hervorgeht, und die 
Daher in Bezug zu dem intellectuellen Zuſtande der Nationen ſteht. 
Non Janellis Schrift: „Cenni sulla natura e necessita della 
scienza delle cose e delle storie umane“, crfhien die zweite Aus: 
sabe zu Mailand 18525 der Verfaſſer folgt darin einer Methode hi: 
forifcher Dednetion, indem er einen Abriß feiner Willenfchaft vermit- 
feift der fchon gefimdenen Ideen und der ſchon in der Gefchichte gekanu⸗— 
td Thatſachen gibt. Diefen Genannten ließe fih auch noch Gin: 
feppe Ferrari beifügen, der die Werke Vicos nicht nur ordnete 
nnd erläuterte, fondern in einem eigenen Werke, das nunter dem Ti— 
tel: „La mente di Vico“ 1858 erfchien, eigene, tiefe Betrachtungen 
auffellte, die da zeigen ſollten, wie Vicos Philofophiren fih allerdings 
ber den Standpunkt feiner Zeit erhoben, ohne daß es ſich jedoch gänz 
ich davon frei gemacht hätte, und wie viel der Arbeit daher unferem 
Zeitalter noch vorbehalten fey, um zu einer vollendeten Hiftoriofophie 
zu gelangen. 

Eehe ich diefe Eurze Ueberficht, die einen Begriff der Gefchichte 
unſerer neueren Philofophie in Italien geben fol, fchließe, will ich 
noch eines Buches erwähnen, das erft jüngft erfchienen, eben denfelben 
Gegenftand behandelt; ich meine die Gefchichte der Philofophie von Lo⸗ 
renzo Martini, 1840, Profeffor der Phyſiologie an der Univerfität 
zu Turin. Sie ift in dreinndfünfzig Vorleſungen oder discorsi ge- 
theitt, und fchließt mit zwei Betrachtungen aus der Metaphnfil, wo⸗ 
von der Stoff der einen den Pfalmen Davids, der der anderen der 
Stias Homers entiehnt if. 

Aus dem Vorhergeherlden wird man einigermaßen erfehen, wie 
die philofophifche Bewegung unferes Zeitalter in Italien befchaffen 
ſey, oder vichkiger gefprohen, man wird davon doch einen annähernden 
Begriff erhalten; denn eingeengt in die Gränzen einer Zeitfchrift Eonnte 
Mances Faum berührt werden, und es war Eaum eine Möglichkeit 
borhanden, alle diejenigen mit Volftändigkeit anfzuzählen, die in un— 
ferem Jahrhundert durch ihre Schriften ihre Liebe zu philofpophifchen 
Studien bewährt, und auch für ihren Theil Einiges in diefem Gebiete 
geleiftet haben. 
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LXII. 
Briefe eines Deutſchen über Rom. 


Es hat mir Freude gemacht, Ihnen aus Rom zu ſchrei⸗ 
ben; laſſen Sie mich jetzt, da ich im die Heimath zurüdges 
fehrt bin, einige Betrachtungen über Rom in diefen Zeilen 
niederlegen. Man fehaut mit mehr Sammlung auf einen fol; 
chen Lebensabfcehnitt, wie eine Meife ihn bildet, zurüd, ale 
dieß während der Zeit des Aufenthalts in der Fremde mög: 
lich ift.e Die verfchiedenen Ereigniſſe, die man erlebt, ord⸗ 
nen fich mehr, und es läßt ſich über die Verhältniffe, bie 
man fennen gelernt, ein um fo unbefangeneres Urrheil fällen. 
Ich habe in Mom meine Augen nicht verfchloffen, meine Oh⸗ 
ren nicht verfiopft; aber ich richtete die Frage an mih, ob 
ich nicht vieleicht meinem Munde Stillſchweigen gebieten und 
meine Wahrnehmungen für mich behalten, oder wenigfteng fig 
wirklich nicht weiter, als in dem Kreife vertrauter Freunde 
fund geben follte, Denn einestheils ift ſchon fo entfeglich viel 
über Rom und Italien gefchrieben, daß es überflüffig erfcheis 
nen möchte, noch einen Tropfen ins Meer zu tragen, anderns' 
theils find manche der Derhältniffe, über welche ich vorzuge: 
meife zu reden hätte, von fehr zarter Natur, fo daß ein un? 
geeignetes Wort mehr ſchaden ald nügen könnte. Wenn ich 
dennoch diefe Briefe zur Deffentlichfeit bringe, fo gefchieht 
dieß, weil ich mir die Fähigkeit zutraue, jedes Wort der be 
zeichneten Art vermeiden zu Fönnen, und weil meine Abficht 
eine durchaus ungetrübte ift. Iſt diefe Zeitfehrift für das ka⸗ 
tbolifche Deutfchland beflimmt, fo muß Alles, was nur irgend 
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zu einer richtigen Auffaffung des Verhältniffes Deutſchlands zu 
Nom, ale dem Mittelpunfte unferer heiligen Kirche, dienen 
kann, da wir in keinerlei Urt die Wahrheit zu fcheuen braus 
chen, bier an geeigneter Stelle feyn. Daß ein Deutfcher 
manche Dinge anders empfindet und fühlt, als der Franzofe 
und Cngländer, beruht eben auf der Nationalität, und id) 
"pin auch nicht gefonnen, diefem meinem Gefühle einen Zwang 
hun: deutſch und römifch = Fatholifch find zwei Dinge, 
die — was auch im verkehrten Patriotismus und in unkirch⸗ 
liher Gefinnung dagegen geeifert wird — recht wohl mit ein= 
‚ander gehen. Man wolle doch nicht, indem man von dem 
‚Unfrieden in einem einzelnen Volke redet, vergeffen, daß der 
Unfrieden in der großen Dölferfamilie, die Chriftus erlöst 
und zu Seiner Kirche berufen bat, ein viel fchmerzlicherer ift; 
ftiftete man erft den Frieden in der Kirche, vereinigten fich 
die Deutfhen Alle zu dem großen und wahren Bündniffe 
Ehrifti, im deutfchen Bunde würde bald Frieden feyn! Dann 
würden jene Meden von „deutſch und welfh“, jene naturwi- 
drigen Unterfcheidbungen von „römiſch und Fathofifch“, jene 
elenden Verdächtigungen undeutfcher Geſinnung aufrichtiger 
Katholiken, bald aufhören; Germanen und Romanen ſind in 
der Kirche Ein Volk, dieſe aber, die in ihren allumfaſſenden 
Kreis alle Völker einſchließen ſoll, und darum die katholiſche 
heißt, muß, wie jeder Kreis, ihren Mittelpunkt haben; als 
ſolchen hat ihr Chriſtus Rom beſtimmt, und darum iſt katho⸗ 
liſch: römiſch. Eben deshalb müſſen aber auch die Glieder 
der Kirche in Deutſchland von Grund des Herzens wünſchen, 
‘daß das Verhaͤltniß unſers Vaterlandes zu Mom ein durch⸗ 
“aus gufrichtiges und Inniges werde, und wenn in Diefer Ber 
ziehung nicht Alles fo iſt, wie es feyn follte und ſeyn Eönnte, 
fo möchte ein freimüthbiges Wort, welches Rom und Deutfche 
land ehrt, welches nicht aus beutfchen Vorurtheilen gegen 
Nom, und nicht aus römifchen gegen Deutfchland hervorgeht, 
fondern dem deutfchen wie dem römifchen Nationalcharafter 
feine volle Anerkennung zollt, als ein Beitrag zur Verftäns 
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bigung nicht ganz unwillkommen feyn. Darum verfeten Eie 
Eich mit mir für einige Augenblicke nah Rom; ih will Sie 
in der ewigen Etadt herumführen, und Ihnen von meinem 
dortigen Aufehthalfte Verfchiedenes berichten. 


Es war am Nacmittage bes achten Oktobers vorigen 
Jahres, als die fonft ziemlich öden Straßen, welche von dem 
Coloffeum und von Et. Maria Maggiore nach dem Lateran 
führen, ſich allmählig mit einer ungewöhnlich großen Men 
fhenmenge füllten. Linienmilitair und die römifche Natio— 
nalgarde mit ihren antiken Snfignien S. P. Q. R. zogen 
mit Fingendem Epiel daher und ftellten ſich auf die fanfte 
Anhöhe des viminalifchen Hügels, die fi) von der Kirche Et. 
Giovanni nad dem Thore, welches diefen Namen führt, hin 
zieht, auf. Der fchöne Herbfttag begünftigte die eier Des 
Empfanges des heiligen Vaters, welchen man nad) längerer 
Abmefenheit heute von Caſtel Gandolfo zurücerwartete. Iſt 
jede Etelle Home in irgend einer Beziehung merkwürdig, fo 
ift es gerade diefe, wo an jenem Tage die fröhliche Volks⸗ 
menge auf= und abwogte, ganz befondere. Das Baptifterium 
bes Kaifers Gonftantin, die heilige Stiege, und dann der durch 
Alter ehrwürdige und Schönheit ausgezeichnete Lateran, von 
deffen Treppe man die herrlichfte Ausficht nach dem Albaner- 
gebirge genießt, Im Vordergrunde neben dem neuen das ans 
tife, wohlerhaltene, aber vermauerte, epheubemachfene Stadt⸗ 
thor, links die Mefte des Triclinium Papſt Leo's III., deſſen 
Tribüne in Moſaik die bekannten Bilder: Chriſtus inmitten 
von Sylveſter und Conſtantin, Petrus inmitten von Leo und 
Karl dem Großen darſtellt, und dann im Hintergrunde die 
Kirche St. Croce in Gerusalemme, welche die heil. Kaiſerin 
Helena auf jeruſalemitiſcher Erde zu Ehren des von ihr auf: 
gefundenen Kreuzes des Krlöfers bauen ließ. Alles dieſes 
bietet fi) dem Echauenden in wenig Uugenblicen dar. Die 
dort harrende Menge wurde bald durch die Ankunft des heil. 
Vaters erfreut; Dragoner fprengien zum Thore hinein, dann 
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folgte der päpftlihe Wagen, begleitet von ber Nobelgarde, die 
Mufik ertönte, das Volk und das Militalr fank auf die Knie 
und der heilige Vater, langfam den Hügel binanfahrend, er⸗ 
theilte mit der großen Milde und Freundlichkeit, die fich ftete 
in feinen Zügen malt, den Eegen. Unter den Knieenden war 
auch eine Schaar in rotbem Zalar gefleideter Glerifer, zu 
denen der Papft, als er Ihrer anfichtig wurde, fich eigens hin⸗ 
neigte, um ihnen feinen apoftoliihen Segen zu ertheilen. 
Ich hatte diefe Jünglinge fchon früher nicht aus meinen Au⸗ 
gen verloren; mich zog, ba ich fie reden gehört — fo wohl⸗ 
tönend die italieniſche Eprache auch ift — der melodijche Klang 
vaterländifcher Zunge zu ihnen bin. Es waren unfere Ger: 
manifer, diejenigen jungen Männer, welche unter der Auf- 
fiht mehrerer würdigen Väter aus der Gefelfhaft Jeſu in 
dem Collegium Germanico-Hungaricum — von defjfen Ges 
fhichte und innerer Einrichtung bereits ausführlich in diefen 
Blättern die Mede war (f. Bd. IX, S. 2335) — ihre clerica= 
lifche Erziehung erhalten. Ich wurde bald mit ihnen befannt 
und habe — Dank fey es der zuvorfommenden Güte ihrer 
Dorftände — manche frohe Stunde während meines Aufent⸗ 
baltes in Rom mit ihnen zugebracht. Ich habe fie in ihrem, 
neben der Kirche al Gesu belegenen Haufe, und mit ihnen im 
Collegio Romano ihre Vorlefungen befucht; ich habe fie nach 
ihrer Villa, wo fie in jeder Woche den Donnerftag zuzubrin⸗ 
gen pflegen, und auf ihren Epaziergängen begleitet; ich habe 
ihre harmlofen Sreuden und — als ein hoffnungsvoller from⸗ 
mer Jüngling durch den Tod aus ihrer Mitte abgerufen wurs 
de — ihr Leid mit ihnen getheilt. Immer hat es mir wohl: 
gethan, unter meinen jungen Landoleuten zu weilen, verbuns 
den mit ihnen durch das gemeinfame Vaterland, dem fie alle 
mit Liebe anhängen, und durch den gemeinfamen Glauben, 
welchen fie in feiner ganzen Schönheit und Fülle dort in fich 
. aufnehmen. a unter ihnen, die es dankbar anerkennen, 
welch ein Glück für fie diefe gute Erziehung ift, und von des 
nen fo Dancer das Gefühl hat, daß es ihm im ferneren Le⸗ 
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ben wohl nimmer fo gut, wie bier, geben werde, ba habe 
ich recht empfunden, wie ſchön ſich deutfcher Einn und römi- 
fher Slauben eint. Und was dabei am meiften erfreut, ift 
die Fröhlichleit und Heiterkeit, welche in dem Kreife diefer 
deutfchen Familie herrfcht, und wie der Deutfche gern die ges 
ſellige Freude durch Gefang fi) würzt, fo ift auch hier das deut⸗ 
fche Lied nicht verftummt. Ich habe überhaupt die Bemerkung 
. gemadt, daß man in Deutfchland viel mufikalifcher, als in 
Italien if. Ich bin durch einen guten Theil der Halbinfel 
gereist, und habe vergeblich auf den bei ung nirgend fehlen= 
den Geſang des Volkes gewartet; hie und da hört man mohl 
eine kraͤchzende Stimme, welche im erzählenden Balladentone 
ein melancholijches Ritornell anftimmt, oder man vernimmt, 
ohne daß man es für einen Obrenfchmauß halten möchte, waͤh⸗ 
rend des Dftoberfeftes den etwas wilden Gefang der trastes 
‚ veranifchen Mädchen, die je zu neun oder zehn in einer Chaife, 
feftlih geſchmückt mit Blumen auf ihren grauen Fılzhüten, 
durch die Etraßen Noms fahren, und dann in der Billa 
Borghefe ihren Eantarello tanzen; allein man Tann, obgleich 
Alles in den Gränzen der Eitte und Zucht, doch den Gefang 
zum wenigſten nicht fchön nennen. Allerdings Fann man in 
der Kirche ausnahmsweiſe herrliche Gefänge vernehmen; in 
der Eiftina, in Et. Peter, im Lateran wird freilich) der Got⸗ 
tesdienft oft, namentlih in der Charwoche, von einem Ge⸗ 
fange begleitet, den man in der ganzen Welt nicht fo ſchön 
hört, doch ift dazu faft erforderlich, daß das Gehör ſich alls 
mählig mit: demfelben ganz befreundet habe; hört man ihn 
zum erfien Male, fo ift man nicht im Stande, auch nur im 
Entfernteften, ihn zu begreifen, "denn immer und immer lö⸗ 
fen ficy) die Zöne, wenn's zum Schluße eines Gapes gebt, 
in ganz unerwarteter und überrafchender Weife auf. Im Uebris 
gen aber muß ich offen gefteben, ift, fo fehr er auch in Ita⸗ 
lien gefällt, der Kirchengefang ziemlich berabgefommen, «6 
fehlt bier, wie auch bei mancher andern Kunft, an allem 
Geſchmack; man liebt wie das mit fchreienden Farben in die 
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Augen Fallende, fo bei der Mufil den Lärm; ber Tann bei 
den Figuralämtern und bei den gefungenen Veſpern nicht groß 
genug ſeyn, und wenn die menfdlichen Etimmen und die 
übrigen Inſtrumente nicht genügen, fo muß die Orgel noch 
das Ihrige thun, die dann auf eine unbarmherzige Weife ges 
handhabt wird. Im Gegenfage dazu hat es mich wahrhaft 
erquict, als id in der Kirche S. Eaba und ein anderes Mal 
in ©. Stefano in Rotondo, in welchen Kirchen die Germani⸗ 
ker den Dienft verfehen, von ihnen einen wohlgeordneten und er⸗ 
bauenden Rirchengefang vernahm. Eben fo erfcheinen fie auch 
öfters bei den kirchlichen Functionen al Gesu, und genießen 
vor andern Gollegien den befondern Vorzug, daß bei allen 
Feierlichkeiten in ©. Peter wenigftens eine Abtheilung von 
ihnen gegenwärtig iſt, namentlic am Tage Mariä Neinigung 
und am Palmſonntage, um an jenem eine Kerze, an biefem 
eine Palme aus den Händen des heiligen Vaters zu empfan- 
gen. Erſt der gegenwärtig regierende Papft- Gregor XVI. 
bat den Germanifern dieß in früherer Zeit in Vergeffenheit 
gerathene Privilegium wieder verliehen. 

In der unmittelbaren Nähe des Oberhauptes der Rirche, 
in jeder Beziehung in wohlgeordneten Verhältniffen, darf das 
Collegium Germanico-Hungaricum in der That als eine Fräfs 
"tige Stütze gelten, worauf die Hoffnungen des FEatholifchen 
Deutfchlande fi gründen. Es dient baffelbe dazu, die fo 
nothwendige Verbindung Deutfchlande mit Rom zu vermite 
teln, die Anhänglichfeit unfers Clerus an Rom zu befeftigen. 
Degreiflichermeife vereint daher das Collegium In fich junge 
Männer aus: allen Theilen Deutſchlands; fie find aus ber 
öfterreihifhen Monarchie, aus Preußen, Bayern, Hannover, 
Oldenburg, Heſſen, Naffau u. f. w., auch befinden fich das 
rin einige Echweizer, ein Elfaffer und ein Belgier. An der 
Mannichfaltigfeit fehlt es in diefer Veziehung alfo nicht! ans 
ders ftellt fih aber die Sache, wenn man die numerifchen 
Verhaͤltniſſe nach den einzelnen deutfchen Ländern betrachtet. 
Das Inſtitut heißt Collegium Germanico-Hungaricum ; man 
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wird daher fchon durch den Namen unwillkührlich vorzugk 
weife auf die öfterreichiiche Wionardhie hingewiefen. Für Um 
garn und Deutfche ift dafjelbe beftimmt, in Italien find aber 
Tedeschi die öfterreichifchen Unterthanen, wir Andere find Ba- 
varesi, Prussiani u. f. w. Nun ift aber jeit der Wieder⸗ 
berftellung des Collegiums bis auf den heutigen Tag von ben 
6 Millionen Katholiken, weldye Ungarn zählt, noch Fein Einziger 
in das Eollegium gefommen, und bis zum 22. Dec. 1841 nur 
zwei aus den deutſchen Staaten Defterreihe, deren katholiſche 
Bevölkerung nicht weniger ale 11 Millionen zählt. An jenem 
Tage wurde wieder Einer, und zwar aus Salzburg, aufgenom- 
men, und nachmals ift noch Ein junger Dann aus Böhmen hin: 
zugefommen. Dagegen zählt das Collegium unter feinen vier 
undfünfzsig Alumnen fiebenundzwanzig aus Bayern, welches 
alfo die Hälfte ftelt; Bayern, das nur drei Millionen Ka⸗ 
tholiken, bie in acht Diöcefen vertheilt find, zählt, während 
man in Defterreich den Gedanfen, junge. Leute nach Rom 
ins Collegiun Germanicum zu fenden, bisher fo felten zur 
Ausführung gebracht hat. Wir wiffen nicht, in wiefern biefe 
feltene Ausnahme, bei welcher der Böhme Ungarn vertritt, auf 
der Unficht beruhe, daß die mehrermähnte Anſtalt etwa ben 
kirchlichen Anforderungen nicht genügend entfpredhe, oder auf 
der, daß Fein Bedürfniß vorhanden fey, eine innigere Verbin: 
dung mit Rom auch dadurch noch zu bewirken, daß man einige 
jüngere Glerifer Nom kennen lernen und dort erziehen laſſe. 
Wir wagen hierüber Fein Urtheil zu fällen, nur feheint aus 
den obigen Beijpielen, fo gering ihre Zahl auch ift, fo viel 
zur Genüge hervorzugehen, daß die etwa vorhandenen Hin: 
derniße nicht unüberfteiglich feyen, und hegen daher die frohe 
Hoffnung, daß das Beifpiel des Herrn Cardinals, des Fürfts 
bifchofs von Salzburg noch mehr und viele Nahahmung fine 
den werde. 

Noch jet erinnert fih Rom mit Freuden der Zeit, als 
der eben erwähnte hochwürdigfte Kirchenfürft als Gaft die 
ewige Stadt heimſuchte. Eeit langer, langer Zeit hatte man 
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feinen deutfchen Bifchof dort gefehen, denn feit unfer hoch⸗ 
würdigfter Herr Erzbiſchof die Limina sanctorum Aposto- 
lorum befuchte, find zwei Decennien verfloffen. Glauben fie 
mir, daß man bas in Rom empfindet. Als der heilige Va⸗ 
ter am Oftertage in feierlihem Zuge nah Et. Peter Fam, 
da fchritt vor ihm her eine Schaar von Bifchöfen und ftellte 
fih, als das Amt begann, an feinem Throne auf. Da 
waren, amerikanifche, franzöfifhe, griechifhe, armenifche 
Bifhöfe, Fur; Hirten der verfchiedenften Nationen, aber 
kein Deutfcher war da; wundern wir uns nicht, daß das 
römifche Volk, welches eben urtheilt nach dem, was es fieht, 
zu der Meinung fommt, Deutfihland gehöre gar nicht recht 
zur Eatholifchen Kirche, ein Umftand, der begreiflicher Weife 
nicht fehr zur Empfehlung der Deutfchen beiträgt. Befteht 
ja doch die eidlich übernommene Pflicht der Bifchöfe, zu 
Zeiten ſelbſt in Rom ſich einzufinden oder taugliche Etellver- 
treter zu fenden. Wenn dem fo ift, fo bleibt es eine fehr auf- 
fallende Srfcheinung, daß man deutfhe Biſchöfe in Nom 
nicht erfcheinen ſieht. Es feyen nun die rechtfertigenden Ur⸗ 
fachen, welche fie mögen, fo muß man für Deutfchland und 
die Kirhe aufrichtig und herzlich wünfchen, daß fie hin⸗ 
wegfallen mögen, denn wenn die Bifchöfe weit übers Meer 
aus entfernten Welttheilen Fommen Eönnen, fo müffen denn 
doch die Alpen und Apenninen zu überfteigen fepn? oder find 
wir durch eine chinefiihe Mauer von Stalien getrennt? Ja 
gewiß, wenn wir fo weit entfernt find, es ift ein Fünftliches 
Bauwerk der Menſchen, Gott hat es in der himmlifcben Nas 
tur feiner Kirche anders geordnet! Diefe Natur. befteht aber 
darin, daß in dem organifch gegliederten Körper der Kirche 
die Glieder auch miteinander, infonderheit mit ihrem Haup⸗ 
te, verbunden, nicht aber die Adern unterbunden find, wo⸗ 
durch der freie Umlauf des Blutes gehemmt würde. Gerade 
diefer Umftand, daß fo felten ein deutjcher Bifchof nah Nom 
fommt, ift einer der Hauptgründe, warum im Allgemeinen — 
ich ſpreche natürlich nicht von den mit kirchlichen Gefchäften - 


278 Briefe eiues Deutichen über Rom. 


wird daher ſchon durch den Namen unmwillführlich vorzugs⸗ 
weife auf die öfterreichiiche Monarchie hingewiefen. Für Une 
garn und Deutfche ift daffelbe beftimmt, in Stalien find aber 
Tedeschi die öfterreichijchen Unterthanen, wir Andere find Ba- 
varesi, Prussiani u. f. w. Run ift aber feit der Wieder: 
berftellung des Collegiums bie auf den heutigen Zag von ben 
6 Millionen Katholiken, welche Ungarn zahlt, noch Fein Einziger 
in das Collegium gekommen, und bis zum 22. Dec. 1841 nur 
zwei aus den deutfchen Etaaten Defterreiche, deren Fatholifche 
Bevölkerung nicht weniger als 11 Millionen zählt. Un jenem 
Zage wurde wieder Einer, und zwar aus Salzburg, aufgenom= 
men, und nachmals ift noch Ein junger Diann aus Böhmen hin⸗ 
zugefommen. Dagegen zählt das Collegium unter feinen vier- 
undfünfzig Alumnen fiebenundzwanzig aus Bayern, weldyes 
alfo die Hälfte ſtellt; Bayern, das nur drei Millionen Ka⸗ 
tholiken, die in acht Diöcefen vertheilt find, zählt, während 
man in Defterreich den Gedanken, junge. Leute nah Nom 
ins Collegimn Germanicum zu fenden, bisher fo felten zur 
Ausführung gebracht hat. Wir wiffen nicht, in wiefern dieſe 
feltene Ausnahme, bei welcher der Böhme Ungarn vertritt, auf 
der Anſicht beruhe, daß die mehrerwähnte Anftalt etwa den 
firchlichen Anforderungen nicht genügend entfpredhe, oder auf 
der, daß Fein Bedürfniß vorhanden fey, eine innigere Verbin 
dung mit Nom auch dadurd noch zu bewirken, daß man einige 
jüngere Cleriker Nom kennen lernen und dort erziehen laffe. 
Wir wagen hierüber Fein Urtheil zu fällen, nur fcheint aus 
den obigen Beijpielen, fo gering ihre Zahl auch ift, fo viel 
zur Genüge hervorzugeben, daß die etwa vorhandenen Hinz 
derniße nicht unüberfteiglich feyen, und hegen daher die frohe 
Hoffnung, daß das Beifpiel des Herrn Cardinals, des Fürſt⸗ 
bifchofs von Salzburg noch mehr und viele Nachahmung finz 
den werde. 

Noch jetzt erinnert fih Rom mit Freuden der Zeit, als 
der eben erwähnte hochwürdigfte Kirchenfürft als Gaft bie 
ewige Stadt heimſuchte. Eeit langer, langer Zeit hatte man 
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keinen deutſchen Biſchof dort geſehen, denn ſeit unſer hoch⸗ 
würdigſter Herr Erzbiſchof die Limina sanctorum Aposto- 
lorum heſuchte, ſind zwei Decennien verfloſſen. Glauben ſie 
mir, daß man das in Nom empfindet. Als der heilige Va⸗ 
ter am Oftertage in feierlihem Zuge nah Et. Peter kam, 
da fchritt vor ihm ber eine Echaar von Bifchöfen und ftellte 
fih, ale das Amt begann, an feinem Throne auf. Da 
waren, amerikanifhe, franzöfifhe, griechifhe, armenifche 
Bifchöfe, kurz Hirten der verfchiedenften Nationen, aber 
kein Deutfcher war da; mundern wir uns nicht, daß das 
römifche Volk, welches eben urtheilt nach dem, was es fieht, 
- zu der Meinung fommt, Deutfihland gehöre gar nicht recht 
zur katholiſchen Kirche, ein Umftand, der begreiflicher Weiſe 
nicht fehr zur Empfehlung der Deutfchen beiträgt. Befteht 
ja doch die eidlich übernommene Pflicht der Bifchöfe, zu 
Zeiten felbft in Rom ſich einzufinden oder taugliche Etelver- 
treter zu fenden. Wenn dem fo ift, fo bleibt es eine fehr auf- 
fallende Erſcheinung, daß man deutfhe Bifhöfe in Nom 
nicht erfcheinen fiebt. Es ſeyen nun die rechifertigenden Ur⸗ 
fachen, welche fie mögen, fo muß man für Deutfchland und 
die Kirche aufrichtig und herzlich wünſchen, daß fie hin⸗ 
wegfallen mögen, denn wenn die Bifchöfe weit übers Meer 
aus entfernten Welttheilen Fommen Fönnen, fo müffen denn 
doch die Alpen und Apenninen zu überfteigen fepn? oder find 
wir durch eine chinefiiche Mauer von Stalien getrennt? Ja 
gewiß, wenn wir fo weit entfernt find, es ift ein kuͤnſtliches 
Bauwerk der Menſchen, Gott hat es in der himmliſchen Nas 
tur feiner Kirche anders geordnet! Diefe Natur. befteht aber 
Darin, Daß in dem organifch gegliederten Körper der Kirche 
die Glieder auch miteinander, infonderheit mit ihrem Haup⸗ 
te, verbunden, nicht aber die Adern unterbunden find, wo⸗ 
durch der freie Umlauf des Blutes gehemmt würde. Gerade 
diefer Umftand, daß fo felten ein deutjcher Bifchof nach Rom 
kommt, ift einer der Hauptgründe, warım im Allgemeinen — 
ich fpreche natürlich nicht von den mit kirchlichen Gefchäften - 
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betrauten Perfonen — Deutfchland in Nom fo wenig gefannt 
und in vieler Beziehung auc verkannt wird. Hievon ein Beiſpiel. 
Es pflegen in Nom nad) Monaten abwechfelnd in einzelnen 
Kirchen am Eonntag Nachmittag Miffionen gehalten zu werden, 
und zwar in ber form, daß von zweien Prieftern, der Tine gegen 
. die einzefnen Dogmen und Moralvorfchriften der Kirche folche 
Einwendungen macht, wie fie wohl öfters im gemeinen Leben auf- 
geftellt werden, während der Andre dann diefelben widerlegt. Es 
ift dieß unftreitig eine fehr zmecfmäßige Methode, um das Volk 
in religiöfen Wahrheiten zu unterrichten. Eines Tages mar ber 
Gegenftand des Gefpräches die religiöfe Erziehung der Kinder; 
der Zweifler ftellte ganz unbefangen den Satz auf: er fünne an die 
Nothwendigkeit einer ſolchen Education um fo weniger glauben, 
als die Kinder der Engländer und Deutfchen, die doch Feine 
Religion hätten (che hanno nessuna religione), fehr mohls 
erzogen ſeyen. Der andre Theil ließ es ſich gar nicht ange⸗ 
legen ſeyn, diefen Satz, fo weit er die Meligiofität der Eng: 
länder und Deutfchen betraf, zu widerlegen, fondern fagte 
nur: eine folche Erziehung ohne Religion fey für die Welt 
berechnet, aber nicht für den Himmel. — Sa, in foldyem 
Renommee ftehen wir! Wir Fönnen freilich fagen: das ift 
fehr ungegründet, Fommt zu und nad) Deutfchland, Ihr wer: 
det Euch eines Andern überzeugen, aber Flopfen wir an un⸗ 
fere Bruft, fo müffen wir bekennen, wir find nicht ganz un= 
fbuldig daran. Was Rom außer einigen hochgeftellten Perſo⸗ 
nen, einigen frommen Prieftern und einigen wahrhaft chriftfichen 
Künftlern von Deutfchland Fennen lernt, ift wahrlich nicht ! 
dazu geeignet, um feinem Volke eine fehr hohe Meinung von 
der Fatholifchen Gefinnung der Deutfhen beizubringen. In 
biefer Beziehung ift das, was man fonft als ein’ Unglück be= 
Hagen möchte, öfters ein Glück zu nennen, daß nämlich die 
deutfche Eprache fo wenig von den Römern verftänden wird, 
denn fonft hätten fie an öffentlichen Orten Gelegenheit Ge⸗ 
fpräche zu hören, voll von’ Hohn über die Kirche, voll von 
unfaubern Scherzen; wie man fie aus dem Munbe feines Eng⸗ 
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laͤnders und Franzoſen geſchweige eines Italieners vernimmt. 
Im Uebrigen freilich muß man die Scheidung durch die Spra⸗ 
che allerdings als einen großen Uebelſtand bezeichnen; gerade 
dadurch bleibt der Deutſche, welcher das Italieniſche nicht 
Vernt, dem Römer fremd. Man Fönnte zwar entgegnen, 
diefer folle deutfch lernen, und es ließe ſich wohl das Gleich⸗ 
niß anführen, daß ja bei den römifchen Banquiers jeder Aus⸗ 
länder jemand fände, der feine Sprache rede. Wenn alfo 
die Welt fo forgt, warum nicht auch die Kirche? warum ver: 
anlaßt fie nicht ihre, unmittelbar in ihrem Centrum wohnen 
den Kinder, ſich die Eprachen der auswärtigen Chriften an 
zueignen, und biefe dadurch an die Kirche zu feſſeln? warum 
eilen diefe nicht hinaus zu den Völkern, fie zu belehren und 
dann als Genoffen deffelden Glaubens zu begrüßen und alfo 
für ihr Wohl zu wirken?! Allein dieß fcheint mir zu viel ge- 
fordert; der fpectfifche Beruf Roms ift nicht, die Nationen 
zu befehren und ihnen zu dem Ende nachzugehen, fondern 
die Einheit des Glaubens und der Rirhe unter den Gläu— 
bigen aufrecht zu erhalten. Zu jenem Berufe und die Einheit 
zu bewahren, iſt Rom und der Römer mit allen Gaben der Natur 
und der Gnade ausgerüftet. Im Uebrigen find bier die Mens 
ſchen, wie alle Uebrigen, und insbefondere fteben fie nicht 
auf dem höchften Standpunkte der Wiffenfhaft. Dieß fchließt 
aber keineswegs aus, daß nicht gerade fie follten fagen Fünnen: 
Dieß ift Eatholifch, dieß nicht! Cie nehmen hierbei aber ih: 
ren Standpunkt nicht auf der Peripherie (d. i. der Wiffen- 
Schaft und Speculation), fondern in ihrem Centrum, an wel: 
ſchem Alles und jedes gemeffen werden muß, naͤmlich an dem 
überlieferten Glauben. Die Wiffenfchaft mag und fol fi) 
regen und bewegen, Nom braucht fie nicht zu feheuen, nur 
wenn fie aus dem Zufammenbange mit dem Centrum treten 
will, fagt diefes: „Halt, bis hieher, und nicht weiter“! Da⸗ 
bei ift es durchaus nicht nöthig, daß alle Höhen und Tie⸗ 
fen der Wiffenfhaft durchmeffen, und daß alle Schlan⸗ 
genwindungen ber philofophifchen Spfteme durchlaufen werben 
xl. 44 
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müßten; das Centrum trägt fein eigenes Maaß in fih, und 
vergleicht das Neue mit der uralten ererbtien Wahrheit. — 
Doch für heute laſſen Sie mic) abbrechen; der unerfchöpfliche 
Gegenftand wird mir bald wieder eine Gelegenheit d der Mit⸗ 
theilung bieten. Zur 


LXIII. 


Hat Herzog Wilhelm V. beim Baue des Jeſuiten⸗Cotle⸗ 
giums und deſſen Kirche in München Millionen 
verſchwendet? 


Ein leidenſchaftlicher Tadler bayeriſcher Kirchen- und 
Volkszuſtaͤnde *) hat neuerlich mehrere gehäffige Capitel aus 
der Sitten- und Culturgeſchichte des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts in Bayern geliefert, und, wie er vorgibt, ſeine Schil⸗ 
derungen nach handſchriftlichen und gedruckten Quellen gege⸗ 
ben. Wir wollen glauben, daß ſolche Quellen in vielen Din⸗ 
gen die Sache in wahrem Lichte hinſtellen, ob aber dieß im⸗ 
mer sine ira et studio gefchehen, ob nicht Leidenfchaft und 
Böswilligkeit fi) Uebertreibungen und abfihtlihe Verun— 
glimpfungen erlaubt haben, tft eine weitere Frage. Der be- 
Hagenswerthe Eittenverfall des fechezehnten Jahrhunderts kann 
leider nicht geläugnet werden, audy ohne Sugenheim's Chro- 
nica scandalosa nit, — aber wahr ift es auch, daß nicht 
jede Quelle, auf welche der Schrififteler hinweiſen zu dür- 
fen glaubt, ungeträbt erfcheint. Dieß ift namentlid mit Su—⸗ 
genheim **) der Fall, wenn er, auf Mannert‘***) ſich ftä- 





*) Sugenheim I. Gießen 1842. 
»*) ]. c. 316. 
⸗a0) Baperifche Gefch. TI. 68. 
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gend, in feinem Unwillen gegen Wilhelm V. fagt, diefer Fürft 
babe auf den Bau der. Kirche und des Gollegiums der Se: 
fuiten „ „das Werk thörichter Frömmelei“, Millionen verwen 
det, eine Summe, deren wahnfinnige DVerfchleuderung fich 
dann erft in ihrer ganzen Größe darftelle, wenn man erfährt, 
daß die: gefammten jährlihen Einkünfte eines Herzogs von 
Bayern, in Wihelm’s V. Tagen, troß aller von den Staͤn⸗ 
den erpreßten Erhöhungen derfelben, böchftene 450,000 Gul⸗ 
den betrugen. 


Diefe Einnahme wäre allerdings zu geringe gemwefen, um 
einen Millionen Foftenden. Bau zu führen; allein Bayerns 
Escurial, wie Eugenheim das Jeſuiten-Collegium in Mün⸗ 
hen nennt, hat nicht eine halbe Million gekoftet, gefchweige 
denn mehrere, was aus den noch vorhandenen Originalaften 
erwiefen werden kann. Diefes dient aber auch zum Beweiſe, 
daß die Quellen, aus welchen S. fchöpfte, wirklich nicht 
alle authentifch find; aHein wer fo firenge Anklage erhebt, 
ber follte doch prüfen, ob nicht fchon früher Böswilligkeit 
die Feder geleitet. Mannert hat fi) einmal eine Hpperbel 
erlaubt, Eugenheim macht das Unrecht noch fihreiender, 
und fo ift’es in jeder Hinfiht Pflicht, den Herzog Wil: 
delm.V. vor weiterer Verunglimpfung zu wahren. Syn obiger 
Beziehung rechtfertigen ihn die Mechnungen über die Ge: 
fammtauegabe des Baues, welche bei der großen Sparſam⸗ 
Feit *), mit welcher man zu Werke ging, eine zur Größe des 
Baues verhältnißmäßig geringe Summe nachweifet. Die de- 
aillirten Jahresrechnungen vom 16. uni 1582 an, dem Be- 
ginne des. Baues, bis Ende 1590 von Michael Friedinger 
auf das genanefte geführt, feßen folgende Summen aus, dag 
alte Schulhaus nicht mit gerechnet, welches 1580 mit ei- 
nem Aufwande von 6796 Gulden bergeeit wurde, . 
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Dazu kommen dann nod die Ausgaben auf den Ziegel: 
ftadl und auf das Theater, wofür von 15809 bis 00 2391 fl. 
1 fr. ı bl. verwendet wurden, fo daß der Rechnungsabſchluß 
von 1590 eine Gefammtausgabe von 132022 fl. 31 fr. 4 hl. 
nachweifet. Die folgenden Sahresrechnungen fanden wir nicht 
fo detaillirt vor, fondern nur unter der Rubrik: Quittirte 
Poſten der Herren Jeſuitenpaw folgende Summen ange⸗ 





geben: 
Jahr 1330868. 7075 fl. 
2 1508 2 2 2 2 0000. 11150 fl. 
2: 1505... %. .. 13000 fl. 
= 1594 (bie zum 6. Min) .. 6000 fl. 
Eumma: 37225 fl. 


2) Der Ban des Eolleginmd begann erft 1584. 
.°*) Mit Inbegriff der Summe von 6890 fl. für angefanfte Häufer. 
Eine ähnlihe Summe wurde fhon 1582 für Hänfer ausgegeben, 

‘die anf dem Kirchengrunde flanden, neben der St, Nicolauslirche, 
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Gegen Ende Yuli des Jahres 1594 wurde ein Webers 
fhlag gemacht, was das Ganze noch Foften Fönne, und man 
glaubte der Bau dürfte mit einem Aufwande von 14000 Gul⸗ 
den zu Ende zu bringen feyn. In einem Decrete vom 1. Au⸗ 
auft diefes Jahres fagt der Herzog: „und da es nitt folle 
Hecfhen ich gern das Ibrig dazu thun will damit wir fellig 
vnd zu genieg diß Werkh mitt gotts Hilff vollenden“. Und 
allerdings hat diefe Summe nicht ganz hingereicht; denn wir ' 
Iefen im Jahre 1597 noch von einigen Ausftänden, von einer 
großen Summe Fam uns aber nichts mehr vor. In dem 
bezeichneten Jahre war nur noch ein Xheil des marmornen 
Hflafters zu legen, welches im Vergleiche mit jet nicht fehr 
hoch zu ftehen Fam, da für den Etein in Waflerburg nur 
vier Kreuzer bezahlt wurde. Es ftellten fid demnach folgende, 
ſchon oben angegebene Hauptfummen heraus: 


132022 fl. 31 kr. 4 hl. 
305: — s—: 


Dazu die FZundationsfumme von 50000 = — =: — 
Im Ganzen 233247 fl. 31 Er. 4 hl. 


Ein großer Theil diefer Summen, ja ber größte, floß 
aus den Gefällen der anderen, theils fehr entwölferten Kloͤ⸗ 
fter, aber zum Verdruß der Mönche, die fich auch gefränft und’ 
zurücgefegt fühlten, ale Wilhelm laut Urkunde vom 26. Juni 
1597 die Jeſuiten über ihren Orden erhob, indem er fie von 
allen. Laften befreite und dem Prälatenflande zugezahlt mifs 
fen wollte; alles diefes „ſowohl ihres tugendt und Ehrſam⸗ 
ben wandels halber, alß auch von wegen des chriftlichen all: 
gemeinen Nußen, der allenthalben durch Sie befördert wirdt“, 
wie ed in bem offenen Briefe des Herzogs heißt. Er fette 
fie darob in alle jene Freyheiten und Würden ein,. welche 
die geiftlichen Stände der Aebte, Prälaten, Pröbfte und de: 
ren Adjunkten genoffen, während es in der Bulle: Pabft 
Pauls V. vom 6. Juli 1571 deutlich heißt, daß die Syefuiten 
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Bettelmönche ſeyen. Der heilige Vater erflärt proprio motu 
vere et non ficte, mendicantes fuisse, esse et fore, damit 
man über diefe Sache nie im Zweifel ſeyn Fönnte. Herzog 
Wilhelm war auch der Erfte, welcher dem heiligen Sygnat von 
Loyola einen Altar errichtete, und zwar-in-einer von ihm bei 
Schleißheim erbauten Eapelle. Diefe Begünftigung der Je— 
fuiten und die Verehrung ihres Patriarchen zog dem froma 
men Herzoge Neider und Feinde jedes Etandes zu, und er 
mußte allenthalben fcharfen Zadel vernehmen, während aber 
die Eocietät mit unermüdetem Eifer gegen dad Eittenverderb- 
niß und die Lauigkeit der Zeit ankämpfte. Es kam fo weit, 
daß der Herzog fich fcheuen mußte, am Tage das Collegium 
zu befuchen. Deßwegen ging er zur Nachtszeit dahin, was 
ihm noch größeren Tadel zugog, und mer immer der Perfon 
des Herzogs ſich nähern durfte, fuchte ihn von feinen Schütz⸗ 
lingen abzuwenden, befondere zur Zeit des Kinfturzes dee 
Thurmes, weldyes man ihm als Zeichen des göttlichen Miß- 
fallens erklärte. Diefe Verhältniffe find wenig befannt, wir 
erwähnen fie hier, weil fie theilweife auf die Quelle des Miß⸗ 
muthes, den der Herzog erregte, hinweiſen. Allein Wilhelm 
blieb feinem Vorſatze getreu; und wer möchte den für den 
Glauben feiner Väter glühenden Herzog fo frenge tadeln, 
wenn er bei einem untüchtigen, unverläfligen und ſchwelgeri⸗ 
fhen Clerus in den Jeſuiten das einzige Mittel erkannte, bef. 
fere Zucht und, Sitte einzuführen? Diefes Ziel verkor Wil⸗ 
beim V. nie aus den Augen, und in allen feinen Deereten, 
welche er in diefer Hinficht erließ, fpricht fich auch der Wunfch, 
aus, ed möge ein auf fefte religiöfe Grundfäge bafirter Friede 
ber Gemüther zurückkehren. Das Heil erkannte er nus im 
alten Slauben, der ohne die Standhaftigfeit dieſes Fürften 
in Eüddeutfchland ſicher noch mehr gefährdet gewefen wäre. 
. Wir ehren die religtöfe Ueberzeugung eines jeden Manz 
ned, und finden es daher um fo mehr ungerecht, unverdiens 
ten Tadel auf einen Fürften zu werfen, der zu den frömme 
ften feiner Zeit gehört. Ihn trifft nicht die Schuld enor⸗ 
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mer Vergeudung, und gefekt auch, daß zu der altenmäßigen 
Summe von 233247 Gulden und etlihen Kreuzern noch ei= 
nige Zaufende für den erften Ankauf von Häufern, an fpä= 
tern Ausftänden- für Paramente, Malereien, und plaftifche 
Arbeiten Hinzufommen, fo haben wir immerhin noch weit zu 
einer halben Million. Es wird nicht einmal die Summe von 
300,000 ®ulden überfchritten. 


„ LXIV. 
Der Volksgeſang in ber Entbolifchen Kirche, 


Als ein wilfommener Beitrag zur Kultur des Fatholifchen 
Volksgeſanges können die „Drgeltöne“ mit ihren Melodien *) 
angefehen werden, die bereits in einer zweiten nun vollendes 
ten Ausgabe erfchienen find, und die zugleich Veranlaſſung 
darbieten, nach feiner gefchichtlichen Eintwicfelung und Bedeu- 
tung zu fragen, zumal derfelbe, wie zur Zeit der Reforma⸗ 
tion, der Inſtrumentalmuſik gegenüber, die neuerdings durch 
ein ypäpftliches Decret in dem römiſchen Staate verboten 
wurbe, ale eine Zeitfrage aufzutauchen feheint, und anderer- 
ſeits die zahlreichen Liedertafeln und Gefangsvereine in un- 
ferem deutfchen Vaterlande und Mainzer durch feine rühmli= 

Ghen & Zeiftungen in den Handwerkerchören nacheinander in Pa= 
ris, London und Schottland bemweifen, wie auch die Bolfe- 
menge für einen geregelten Gefang empfänglich ift. Diefes 


*) Orgeltöne, geiftliche Lieder v. P. U. Paſſy. Wien 1843. Ue⸗ 
berreiter. 
Orgeltone. Melodien zu dieſen Liedern von ausgezeichneten Zon- 
künſtlern. 6 Hefte. Folio. Wien 1843. Tobias 8 Hesliugers Hof: 
Muſikalienhandlung. 
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Titerarifchsmufifalifche Werk wird daher Jeder mit Freuden 
begrüßen, der erwäget, wie von jeher beider häuslichen Ers 
bauung und dem öffentlichen Gottesdienfte der religiöfe Volkes 
gefang in der Eatholifchen Kirche heimiſch, mit ihrem Leben 
auf das innigſte verfehmolzen, und nicht felten, je nachdem er 
gehandhabt oder vernachläßiget, nun auch ein getreuer Vor: 
bote und Anzeiger gewefen, in wiefern der Eirchliche Geift- 
in der Blüthe oder im Abnehmen war. 


Sowie das Chriftentbum nie den Dienft fchöner Künfte 
in ihrem veinften Aufblühen zurücgemwiefen, um den feftlichen 
©ottesdienft zu verherrlichen, fo war die Kirche auch immer 
befliffen, bei demfelben den Geſang emzuführen, um durd) 
ihn ſowohl die gemeinfame religiöfe Stimmung darzuftellen, 
als auch die Släubigen durch angenehmen harmonifchen Cang 
und fanfte Melodien zum Lobe und zur Anbetung Gottes 
zu ermuntern und zu beleben. — Nach Einſetzung des Abend⸗ 
mahls filmmte Chriftus mit feinen Jüngern den Lobgefang 
an, und ging dann auf den Delberg feinem Leiden entgegen. 
In den Briefen der Apoſtel lefen wir, daß gleich in den ers 
ften chriftlihen Gemeinden beim Gottesdienfte Hymnen und 
Pfalmen gefungen wurden. Das Volk fang die Dorologte, 
das Kyrie eleifon, Gloria, Alleluja, Eymbolum, Offerto⸗ 
rium, Sanctus; es antwortete in Antiphonen das Gloria 
Amen. Lucian führt an, daß die Chriſten die ganze Nacht 
mit Hymnengeſang zubrachten, und es geſchah dieſes nicht 
allein bei öffentlihen Zuſammenkünften nnd kirchlichen Feier⸗ 
ichkeiten, fondern auch in den ©efängniffen, wie wir das 
Beifpiel des Paulus und Syla haben. Diele, fchreibt Chrys 
foftomus, die das gegenwärtige Leben nicht fehr achteten, has 
ben fie oft daſelbſt befucht und bei ihnen die heiligen Vigi—⸗ 
lien mit Palmen zugebradht. a wir treffen den Gefang 
bei allen VBorfallenheiten, wenn Märtyrer zum Zode geführt, 
bei Proceffionen, wenn Meliquien übertragen wurden, bei 
Yufnahme der Säfte, bei Apagen und Gaftmahlen, bei Bes 
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gräbniffen, unter der Urbeit und bei andern Iagesbegeben- 
heiten fchallten ernfte, mobdefte und fromme Rieder voll Ans 
muth und religioſem Glauben. — 


Der Geſang fo wie die Mufif des Pſallirens war indef- 
fen urfprünglich fehr einfach und beftand in einer Heinen Mo⸗ 
dulation: der Etimme, die fich mehr der Sprache näherte, 
weil das chriftfiche Alterthum dafür hielt, man müffe fich 
beim Gottesdienfte vor jeder Harmonie und jedem frivolen 
Geſange verwahren, weshalb man auch mehr den Inhalt des 
Befungenen, als die Muſik felbft beachtete. Anfangs ver: 
pflanzte man in.die Gemeinden, vorzüglid in die morgen- 
Iandifhen, die Sefänge der Pfalmen aus den Büchern des 
alten Zeftaments, an melde die Judenchriſten ſchon gewohnt 
waren,’ und nur mit Eorgfalt gewählte Melodien göttlicher 
Ausſprüche wurden gefeiert. Die Art des Eingens in den 
erften Gemeinden war bald Eolo = bald Wechfelgefang in An⸗ 
tiphonen, bald Chorgefang der ganzen Verfammlung, die in 
einen vorgelefenen oder vorgefungenen Spruch einfiel; auf 
der Kirchenverfammlung von Laodicea wurden regelmäßige Ges 
fänge eingeführt, welche von befondern Cantoren nad) Noten 
gefungen wurden. — In der abendländifchen Kirche wurde 
zuerft durch Ambrofius ein geregelter und dem morgenländi- 
fhen ähnlicher Kirchengefang eingeführt, den man auch den 
Ambrofianifchen nennt, und der wahrfcheinlich nicht bloß des. 
clamatorifch freier Vortrag, fondern mit beftimmter Modula- 
tion und Rhythmus befleidet war. Vielleicht wurde manchen 
Melodien griechifcher und römifcher Hymnen chriftlich-veligiö- 
fer Text unterlegt. Im vierten Jahrhunderte wurden zur res 
gelmäßigen Anordnung des Gefanges befondere Chorfänger 
angeftellt, die zu ben niedern geiftlihen Beamten gerechnet 
wurden und ihre Nachfolger” bikdeten; eigene Eingfchulen fin- 
det man indeß erft fpäter und an wenigen Orten. Papſt Gre⸗ 
gor der Große wurde Etifter einer folhen, In welcher Kna⸗ 
ben, aufgenommen und unterrichtet wurben, die dann Mufter ' 
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vieler andern Anftalten diefer Art geworben. Gregor ſam⸗ 
melte in feinem Antiphonarium die vorhandenen Kirchenge⸗ 
fange, die er nad) den beften alten Melodien auswählte und 
mit neuen vermehrte. Der nad ihm benannte Gregorianifche 
Geſang ſchritt einftimmig im Einklange und in lauter Noten 
von gleihem Werthe ohne Rhythmus und Metrum, wodurd) 
er fi) von dem Ambrofianifchen unterfchieden haben fol, oder 
ebenfalls in den alten griechiſchen Zonarten, jedoch mit um⸗ 
fafjender Modulation. Diefer Gefung wurde durch Gregor 
im ganzen Dccident verbreitet, und ift dann die Grundlage 
der geiftlichen Kirchenmufif geworden; man nannte ihn aud) 
Cantum choralem, oder Choral, weil er vom Chor gefungen 
wurde, wie denn in der That feine Befchaffenheit nicht nur für den 
Gefang einer großen Volksmaſſe, welcher fich ſchwer und in 
weniger beftimmt abgemeffenen Zeiträumen foribewegt, fon= 
dern auch für den feierlichen einfachen Ausdrud eines allge= 
meinen chriftlichen Liedes fehr geeignet war, weshalb man 
ſich aud nicht wundern darf, daß er fo viele SGahrhunderte 
hindurch, bei allem Wechfel der übrigen Muſik, ſich unver- 
ändert erhalten. Karl der Große wirkte vorzüglich zu beffen 
Verbreitung, indem er Eingfchulen errichtete und fie mit den 
Klöftern verband. 


Mit beredten Worten fchildern die Väter der Kirche die 
Macht, den Zweck und den Nuten des Chorals, und übers 
haupt des geiftlichen Gefanges, der wohl unftreitig die erha⸗ 
benfte, einfachſte und ältefte Kirchenmuſik if. „Um den Siun 
für den Slauben zu pflegen“, fagt Bafilius, „was thut die 
Kirhe? Sie begleitet die Glaubenslehren mit einer angeneh⸗ 
men Melodie, damit durch die füße Lieblichfeit des Gehörten, 
wenn gleich wir den Sinn des Ausgefprochenen nicht faffen, 
ergriffen ‚werden gleich einem Arzte“ u.f.w.... Damit alfo 
darch den Gefang der Eifer für die Zugend in und .erregt, 
die Liebe zu Gott entzündet und nicht erſtickt werde, ift bei 
demfelben die dem Sottesdienfte ſchuldige Ehrfurcht zu berüds 
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ſichtigen. — Schön ſchreibt in der That Juſtinus: „Der Ge⸗ 
ſang weckt die Seele zum brennenden Verlangen nach dem, 
was in den Hpyfuen beſungen wird, ſtillet die rebelliſchen, 
vom Fleiſche kommenden, ſinnlichen Gelüfte, verſcheuchet böfe 
Gedanken, die uns von uuſichtbaren Feinden eingeflößt wer⸗ 
den; befruchtet die Rede, daß fie empfänglicher werde für 
bimmlifche Güter; macht die Kämpfer der Tugend in der Wis 
derwärtigfeit ftarfmüthig und hochherzig; ftählet fie zur Stand⸗ 
baftigkeit, und wird ein Heil und Linderungsmittel für die 
Frommen wider die Befchwerden diefes Lebens“. „Wie viel 
Thränen“, redet Auguflin, des Gefanges im Dome zu Mais 
land gedenkend, den Heren an, „habe ich vergoffen bei den 
Hymnen und heiligen Gefängen, die mit rührender Andacht 

in deiner heil. Kirche gefungen wurden, und wie fehr wurde 
durch ihr Anhören mein Gemüth bewegt! Der Gefang drang 
lieblich in mein Ohr und die Wahrheit des Gefungenen floß 
in mein Herz, und aus ihm ftrömte bas heilige Gefühl der 
Andacht“. 


Bis in diefe Zeit, Fann man fagen, war der Kirchenges 
fang in der That ein Volksgeſang und der Inhalt eine Haupt⸗, 
der Klang der Melodie eine begleitende Nebenfache, und wenn 
Derfelbe auch einfach, nicht wie die moderne Kirchenmufik, 
finnliches Vergnügen, Kurzweil und fogenannten Kunftgenuß 
verfchaffte, fo bat er doc immerhin das ſchöne edle Ziel er- 
zeicht, daß er die religiöfen Wahrheiten eindringlicher machte, 
den Innern Dienfchen zum Himmel erhob, in der Rede Vors 
ftellungen, und in dem Gemüthe fromme Regungen nnd Uns 
muthungen erweckte. Doc fihon in diefer Periode, wiewohl 
vorübergehend, weil die Sprache der neubelchrien Völker 
meift noch auf der unterften Stufe der Kultur fiand (2), fommi 
ber Nachtheil zum Vorſchein, daß fich der Gpfang- nicht wie 
früher in der eigenen Volkofpracye bewegte, und dann, daß 
er mehr aus der urfprünglichen Einfachheit getreten und Fümftz 
licher wurde, indem die hellen, angenehmen Stimmen ber In 
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der Schule geübten Eänger den rauhen, unrichtigen Volksge⸗ 
fang nothwendig fühlbar machen und verdrängen mußten. 
An die größere Neinheit und Annehmlichkeit des gebildeten 
Gefanges einmal gewohnt, und in ber Meinung, es fen ber 
firdlihen Würde und Erbauung entgegen, fo viele ungeübte 
Stimmen durdeinander fchreien und den Gefang von ihnen 
verderben zu laffen, kam man darauf, das Volk gänzlich davon 
auszufchließen. Es hieß dann nicht mehr, wie Juſtin Martyr 
ſchreibt: „Praepositus praeced fundit et populus fauste 
acclamat“, oder wie Chryſoſtomus fagt: „conveniebanut om- 
nes et psallebant communiter“. So verlor das Volk feine 
Theilnahme an dem Kirchengefange immer mehr, bis daß es 
enblid völlig fchwelgen und .den ganzen gefungenen Gottes⸗ 
bienft den Kierifern, oder den dazu verordneten Cängern 
überlaffen mußte. Im neunten Jahrhunderte begann man jes 
doch die. Sequenzen in die Mutterfprache zu überfegen, und 
die alten geiftlihen Gefänge,. die dann gebichtet und vom 
Volke gefungen wurden, bilden noch immer wegen der echt 
riftfichen Poefie, die in ihnen weht, einen überaus reichen 
Schatz der Andadıt. 


Mas aber die Ausbildung und intenfive Ausbreitung 
des Eatholifhen Volksgeſanges hinderte und darniederbielt, 
war unftreitig die Inſtrumentalmuſik, die in der morgenläns 
diſchen Kirche nicht auflam, wo daher auch der Gefang beim 
Gottesdienſte und unter dem Volke mehr In feiner urfprüngs 
lichen Simplicität geblieben if. Noch im dreizehnten Sabre 
hundert war der Gebrauch aller mufikalifhen Inſtrumeute, 
außer der Orgel, unbekannt; zuerft fpielte man einzelne Pfei⸗ 
fen abgefondert, dann in der Zufammenfegung, im fünfzehn 
ten Jahrhundert erfcheint fie bereits in einer vollfommenen 
Geftalt, und fo wurden nach und nad) mehrere andere Mus 
filinftrumente bei dem Firchlichen Gottesdienſte eingeführt. 
Nebenbei entwidelte fi) die Figural- und Menfurafmufit; 
die Harmonie wurbe im fünfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 
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hunderte wiffenfchaftlich betrieben, an den Höfen bildete ſich 
der Kammer⸗ und.von da auch der Theaterſtyl. An allen 
diefen Wechfelfällen nahm auch die Kirchenmufif zum größern 
oder mindern Schaden des Vollegefanges Theil; daher die 
vielen Gonceilienbefchlüffe und papftlichen Decrete, die beftänz 
digen Klagen der Kirchenfchriftfteller über den allzugeſchwin⸗ 
den, wollüftigen und leichtfertigen Gefang, über die mancherlei 
Andacht flörenden Freiheiten der Organiften und Mufilchöre, 
die Anhäufung moderner Inſtrumente, die Mißbräuche der 
üppigen, geräufchvollen Figuralmuſik, daß durch fie Die Ge- 
müther verweichlicht und entnervt werden, man nur Unter: 
haltung und Vergnügen bezwede,. von dem Worte und Ges 
bete nichts verftehe, ihr Einn durch eine Maſſe von To: 
nen, die doch Immer nur ein Schall ohne Geiſt find, erfticfet 
und begraben, und fo dem Ohr und der Eeele die Autorität 
des Urtheils entzogen werde. Lindanus und Caſalius 
machen fogar die denkwürdige Bemerkung, ihnen fiheine zu 
Ihrer Zeit der Verfall in der Kirche daher zu rühren, weil 
durch den Gefang nicht fo fehr Belehrung des Volkes, welche 
die Alten ohne Zweifel im Auge batten, noch das lautere 
Lob des gütigften Gottes, das fie auf jede Art zu feiern fuch- 
ten, fondern Unterhaltung und Vergnügen beabfichtiget werde, 
Lepterer fept überdieß hinzu: „möge Gott die Eatholifchen 
Fürften erleuchten, daß fie wieder eine den Sitten angemefz 
fene Mufik reflauriren, fo wird man nicht allein der Entwür: 
digung der Kirche und Ausartung der Eitten vorbeugen, . 
fondern auch dem Umfturge des Etaats und der Geſetze, wo: 
bin, wenn wir dem Plato glauben wollten, weichliche, entner⸗ 
vende Mufif und Melodie zu führen pflegen, entgegenwirken“. 
Papit Pius der IV. war daher nahe daran, weil er zu feis 
ner Zeit wahrgenommen, wie der Gefang und die Harmonie 
in der Kirche nichts anders wäre, als ein ergötzliches Gemur⸗ 
mel von Zönen und Tächerlichen Wiederholungen der Worte, 
aus denen für die Andacht Fein Nutzen erwachſe, bei dem 
Zridentiner Concilium anzutragen, die Mufil aus dem heilis 
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gen Hallen gänzlidy zu verbannen; welcher Beihluß aber nur 
durch die bekannte, von Paläftrina componirten Meſſe, bie 
in einem ernften einfachen Etyle gehalten, von aller Ueber: 
fülle entfernt, daß man alle Worte Har- und deutlich verneh⸗ 
men kann, in fo fern mobdificirt worden, daß durd einen Ka= 
non nur die unheilige Mufif mit ihrem leidätfertigen Ges 
fang und Orgelfpiel im Haufe Gottes verboten wurde, wie- 
wohl von da an nichts defto weniger mandyerlei, oft Diefelben 
Nebelftände, wenn auch in einer andern Form, ſich beftändig 
wiederholten und in der Geſchichte gleichſam ftehend gewor- 
‘den find, weshalb auch von diefem Etandpunfte aus Das 
"gut motivirte päpftlihe Decret über das Verbot oder viel- 
mehr über die Befhränfung der Kirchenmuſik im römifchen 
Etaate gerechtfertiget erfcheinei, was wir in einem zweiten 
Artikel näher zu befprechen uns vorbehalten. 


Die Reformatoren des fechszehnten Jahrhunderts erfas 
hen gar wohl das Bebürfniß ihrer Zeit; um ſich deflen als⸗ 
bald zu bemächtigen, die Menge zu haranguiren und mit Bei: 
fall zu reformiren. Zwingli wollte die völlige Ubfchaffung dee 
Kirchengefanges, und erfchien in diefer Abſicht perfünlich vor 
dem Magiftrate mit einer Bittfchrift, die er im Zone einer 
Prafation abfang, um das Unfchicdlidhe eines gefungenen Ge⸗ 
betes anſchaulich darzuftellen, welcher Wit. aber eben fo we⸗ 
nig feinen Zweck erreichte, ale die Drohungen des berühmten 
. Karlftadt und die Interdicte der Eynode zu Dortrecht vom 
jahre 1574 uud 1578, welche die Orgel aus den Kirchen ver⸗ 
drängen wollten. Luther jedoch führte das deutfche Lied allge: 
meiner ein, deshalb er und feine Gehülfen, "wiewohl fälfch- 
lich, no von Manchen als Erfinder des dentfchen Volksge⸗ 
fanges angefehen werden; denn die Gefchichte widerlegt diefes 
Vorurtheil genugſam, nnd beweifet, daß die allerälteften, lang 
‚vor der Neformation eingeführten und von der Kirche gutge⸗ 
beißenen Sefangbücher durchgehende Ehoralmelodten enthal- 
ten, die großentbeild vom ganzen Volke während bes Got- 
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tesdienftes an Eonnr und Fefttagen, und bei verfchiedenen 
Beranlaffungen gefigigen wurden, und man nur Anfangs ans 
ihrer Einführung für: die Feierlichkeit des Fatholifchen Cultus, 
für das Dogma und, für die Einheit des kirchlichen Ritus 
Nachtheil fürchtete. Auch waren die Klöfter im Mittelalter 
die Pflanzſchulen ſowohl der Wiſſenſchaft als der Tonkunſt, 
beſonders des erhabenen Chorgeſanges, und ſeine Melodien 
entlehnte Luther meiſt aus den vorhandenen Antiphonarien 
der katholiſchen Kirche, und verſah fie mit deutfchem Text. 
So ift die Melodie: „Nun freut euch liebe Ehrifteng'mein“, 
nichts mehr und michte - weniger, ald der uralte Hymnus: 
„Fortem virili pectore“. Selbſt die Krone aller Ehoral- 
Kompofitionen jener Zeit: „Eine fefte Burg ift unfer Gott“, 
ift von dem Hymnus an Upofteltagen: „Exultet orbis gau- 
diis“, nur darin verfchieden, daß er, um das Metrum zu er: 
ganzen, mit zwei Sntervallen bereichert if. Uber auch die 
übrigen Melodien, welche er, Walther, Selnener, Burk und 
Andere neu componirten,. find nicht ganz Original, fondern 
größtentheild aus Meminiscenzen zufammengefebt, die beim 
Vergleich dem Kenner des Eatholifchen Choralgefanges auf den 
erſten Blick auffallen müffen. 


Als einen Schritt, dem Eatholifchen Volksgeſange fein 
urfprüngliches Hecht des Unterrichtes zu vindiciren, die Glau- 
bens= und Gittenwahrheiten dem Gedächtniffe und dem Her- 
zen umvergeßlicher und eindringlicher zu machen, kann man. 
Ammerbin die. erwähnten Orgeltöne mit ihren Melodien be= 
trachten. Kraft und Weihe des Glaubens, ein lebendiges, 
chriſtliches Hoffen und Liebe zu Gott wehen aus jeder Stro⸗ 
phe diefer reichen Lieberfpende. Einfach, ſchlicht, erwärmend, 
in ihren lichtern Momenten mit einem Anfluge höhern Glan: 
zes und höherer Würde umfangen, erklingen »diefe Melo— 
bien; Pletät und Meligiöfität ift durchgehende ihr, Cha— 
rafter. Mehrere von diefen Liedern Eönnen nach den beige: 
: gebenen alteg Kirdyenmelodien, die alterthümliche Ehrwürdig⸗ 
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keit und hoher Geiſt kirchlicher Andacht auszeichnet, gefungen 
werden, an welche fich dann die neuern Melodien, im Ganz 
zen 180 an der Zahl, von den erſten Meiftern componirt, an⸗ 
fließen, deren Namen dafür bürgen, daß die Wirkung auf 
bad Gefühl jedesmal dem Inhalte des Gedichtes entipricht. 
Kaum wird es auch eine religiöfe Feier geben, für die man 
nicht in den Orgeltönen ein paflendes Lied vorfindet; im 
häuslichen Kreife am Piano, in der Staͤtte des Handwerferg, 
im Chore der Kirche vor dem Altare, für die Wallfahrer bei 
den verfchiedenen Procejfionen, wo man es nicht genug bes 
Hagen kann, daß oft Alles fchweigt, können fie zum Lobe Got⸗ 
ted erbauen und den Willen zur frommen, edlen That er⸗ 
muntern. ©efänge, wie diefe, eignen fih daher auch, in ' 
dem Munde des Volkes zu leben, was bei mehreren bereits 
der Fall ift, die unter die, im Anhange zu den Gebetbüchern 
enthaltenen Kircyenliedern aufgenommen find, und von den 
Gläubigen, welde die gottesdienftliche Feier mit dein legten 
frommen Nachklängen befchließen, zur Erbauung Aller gefun 
gen werden. Ueber die Tendenz feiner Poefte fpricht fi der 
Derfaffer felbft in dem Nachworte zur neuen Ausgabe alfo 
aus: „Da es dabei allerdings auf das Einleben in die Fa- 
thofifhe Wahrheit, in ihrer Doppelrichtung auf Thun und 
Raffen abgefeben ift, fo ift der Zweck indirect damit zu vers 
bindenden Unterrichtes, fo fehr diefer in Deutfchland und 
neuerlich in Frankreich aus der Poeſie läfternd verbannt wor 
den, doc in fofern, als Erbauung und Begeiflerung von vw 
geiftlihen Gedichten gefordert wird, davon nicht ausgeſchloſ⸗ 

fen geblieben. Die Vergötterer und Liebhaber politifher Xen 
denzpoeſie follien die Begeifterung, die fie hiftorifchen Inter⸗ 

effen zuwenden, wohl auch der heiligen Kirche wünſchen und 
gönnen“. In der That, wenn man erwäget, wie Völker oft 

ihre Gefchichte in Gefängen aufbewahren und ihre Erinne⸗ 
rungen durch fie Iebendig erhalten, wie ein Volkslied, in 
welchem ein allgemeines Anliegen auf eine einfache, populäre 
Weiſe befungen wird, wie patriotifche und conftitutionelle 
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Hymnen begeiftern, kriegeriſchen Muth und Liebe zum Va⸗ 
terlande in den Herzen anfachen, und welche Ideen und Ges 
fühle ſich an dieſelben knüpfen, fo muß man nur wünſchen, 
ed möchte durch die Orgeltöne daffelbe auch im Gebiete dee 
Firchlichen religiöfen Lebens geleiftet werden. 


Schlußbemerkung. 


Die Redaction hat die voranfteheude Mittheilung um fo williger 
aufgenommen, da fie ihr die Veranlaffung darbot, eine fo wichtige 
Frage, wie die Theilnahme des Volkes am Gefange in der katholiſchen 
Kirche, zu befprechen. Aber eben weil diefe Frage eine fo zarte, die 
Beachtung fo mannigfaher Rüdfichten fordernde ift, darım findet fie 
fih veranfaßt, zur Vermeidung von Mißverftändniffen, einige Bemer⸗ 
tungen hier nachzufchicken. Die Frage bietet zwei Seiten dar: die re: 
ligidfe und die Fünftterifche. Bekanntlich ift in den profeftantifchen Kir: 
heit beinahe der ganze Goktesdienft in Predigt und Volksgeſaug aufge: 
gangen, dieß Faun und Katholiken, denen das Sacramentale ats Haupt: 
und alles Uebrige ald Nebenſache gilt, zum mwarnenden Fingerzeig dies 
nen. So wenig die Kirche dem Wort des Pricfters einen Vorrang vor 
feinem facramentalen Wirken einräumt, eben fo wenig kaun fie den 
Geſang der Gemeinde dem Priefter gegenüber in den Vordergrund treten 
laffen. Der Priefter begeht den Dienft der Sacramente, das Volk be: 
gleitet ihn mic feinem Gebet; der Sefany aber dient, von der einen, 
wie von der andern Seite, gleich jeder anderen Kunft, nur untergeord: 
net zur Verherriichung der facramentalifchen Feier. Als eine Kunft 
aber hat er feine Entwicklung nud Ausbildung im Laufe der Zeiten ges 
habt, wie die kirchliche Architektur, die Malerei und jede andere Kunft. 
Von diefer Ausbildung abfehen, und zu dem erften, zwar einfachiten, aber 
Arınften, nnentwickelten Aufang zurückkehren, davon kann mithin Feine 
Rede ſeyn; ed wäre dieß unbiftorifh und unkachotifh. Kein Bernünfs 
tiger wird den Volksgeſang in wilden, ungedämnien Wellen in die 
Kirche eindringen laffen wollen. Kunft und Gefchichte Haben ihr Rede, 
Auch bei der größten Ausbildung, felbft in den muflkatifchen Landern 
(von den anderen kann phnehin, Feine Rede ſeyn), wird.der Volksge⸗ 
fang immer etwas Rohes, Unvoßfommenes , dem Kunftgefange gegen⸗ 
über, bewahren, Audererfeite aber ift die Beſchaffenheit der katholi: 
ſchen Lienrdie in ihrem großen Reichthum eine ſolche, die keineswegs 
daranf eingerkchtet iſt; daß die ganze Feier in Wechfelgeſangen zwiſchen 
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dem Priefter am Altar und dem Volle in der Kirche vor fich. gehe; 
der Theil, der dem Volke bei dem Dienft zufältt, ift, wie gefagt, vor 
Allem das Gebet; Gebet und Geſang, wenn fie auch vereinigt ſeyn 
fönnen, ſiud aber doch zwei fehr verfchiedene Dinge; die Liturgie for: 
dort jedenfalls einen .ansgewählteren Chor, und fein Geſaug, der aus 
der Höhe tönt, ein Wiederhall himmliſcher Chorgefänge, foll die Ge: 
müther der betenden Gemeinde erheben und in ihrem Aufſchwunge fie 
begleiten. Damit foll aber keineswegs geſagt feyn, daß die Gemeinde 
zu ewigem Schweigen verdammt fey; diefelbe Liturgie bietet Gelegen: 
heiten dar, die auch an fie die Aufforderung ftellen, ihre Stimme mit 
der des Chores zu vereinigen, und fie preifend oder flehend himmelan 
zu erheben. Diefe verfchiedenen Anfprüche des Prieflerd, des Chores 
und des Volkes, der facramentalifchen Feier und ihrer Fünftlerifchen 
Ausſchmückung, in ein harmonifches Verhältnig zu ſetzen, dieß ift eben 
unfere Aufgabe; wir haben nicht im entfernteften die dünkelvolle Prä⸗ 
tenfion, fie Löfen zu wollen, wir werden aber das Unfrige thun, daß 
Männer von Beruf durch ihre weitere Befprechung in diefen Blättern, 
die hiemit vorbehaften bleibt, das Ihrige beitragen mögen, ihre allfel- 
tige Erörterung, fowohl von dem religidfen ald von dem künftlerifchen 
Standpnukte, zu fördern. 
Die Medaction ber Hiftorifch-politifchen Blätter. 


LXV. 


. Kirche und Staat, 
nach der neueften Schrift des Erabifchnfs von Cöln, 
Clemens Huguft Freiherrn Drofte gu Wifchering. 


Es follte auf den erfien Anblick fcheinen, ale komme 
diefe Schrift zu fpäte, und wenigſtens die Zeit, die von ih⸗ 
rer Vollendung bis zur Ausgabe verlaufen, fey rein verloren. 
Dem ift aber nicht alfo; denn einmal veraltet die gute Wahr- 
beit nicht, fie thut aber andererfeits wohl, wenn fie die Winds 
ftille unter den Hörern ſich befeftigen läßt, damit fie vernoms 
men werde. Solche Etreichändel, wie der zunaͤchſt Vergan⸗ 





Kirche und Staat. 699 


gene, werden unter die Völker gefickt, Damit fie an ihnen ſich 
bilden mögen; fie Fönnen aber nimmer bildfam ſeyn, wenn bie 
ftreitenden Theile die Mefultate, die fi) Dabei herausgeſtellt, 
nicht zu fondern, vein’aufzufaffen und fi als Warnung für 
ein anderesmal einzuprägen wiffen; kurz wenn fie nicht, Er⸗ 
Iebtes mit noch zu Erlebendem zufammenfnüpfend, die Ge: 
fchichte fi) alfo nupbar zu machen willen. Ceit wir, mit dem 
Ausbruche der revolutionären Bewegungen, aus unferem trä- 
gen Eichgehenlaffen wieder in die Gefchichte gepeitfcht wor- 
den, bat fie viele folder Derfuche an ung gemacht; aber es 
wit ſich nicht herausftellen, daß fie fehr fruchtbar an ung ge- 
wefen. Wir ftreiten Diefe Handel durch, aber laſſen uns durd) 
fie nicht wigigen; die Hörner, die wir und in dem Einen ab- 
gelaufen, wachfen uns fchnell wieder nad), und bei nädhiter 
Gelegenheit brauchen wir fie wieder mit demfelben erboßten 
Eifer, um das Unmöglihe damit durchzurennen. Da wir be: 
fondere die Naht und die Confufion zu diefen Crerzitien 
lieben, fo dürfen wir den näcften Tag unjere Beulen 
nur zählen und einfalben; allen unfern Thorheiten finden 
wir dann fein Haar gefrümmt, und fo fangen wir die nächfte 
Etänferei, nur mit wechfelndem Endreim, immer wieder mit 
demfelben Aufwand von Eifer, Erpichtheit, diden Vorurthei⸗ 
len, Brutalitäten und albernem Unverftande an; denn Die 
Artikel find bei den reihen Vorräthen nicht auszufchöpfen. 
Htedlicher, oder auch nur klüger und getriebener find wir da⸗ 
ber durch alles Bisherige Faum geworden; und um fein Haar 
baben wir im Collectivverflande zugenommen. Die Geſchichte, 
nachdem fie redlich fih an ung abgemüht, läßt verwundert 
über ſolche Dicfhäutigfeit ab von ung; wir aber freuen ung 
noch Eindifch, daß wir ihr den Appetit vertrieben, etwas aus 
und ziehen. Zwar aud bei den Franzofen haben die Vers 
bangniffe, die gegen fie Iosgelaffen wurden, nur wenig bis 
zum innerfien Kerne eingefchnitten; fie haben alle ihre Nei⸗ 
gungen zu Gewaltthaten, Eigenfucht und Iprannei fi) nur 
wenig verlümmern laffen; aber fie haben der Welt doch wer 
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nigſtens Weltfinn abgewonnen; und indem fie ihren Hang zu 
Wagniffen ſich wohl bewahrt, haben fie fich dabei doch jenen 
Tact dazu gewonnen, der, wenn er an der Oberfläche der 
Dinge leicht vorüberfährt, ſchnell erfühlt, ob der Widerftand, 
den fie entgegenbieten, überwindlid fey, oder ob man Hüge 
lich vor ihm zurüctreten müffe. Vor wenig Sahren noch haben 
fie einen glänzenden Beweis von diefem ihremZalente abgelegt. 
Wir aber, nachdem wir früher durch alle unfere Alchfelträgereien, 
Pfiffigfeiten, Hafbheiten, Erbärmlichkeiten und unfer Wechfelftes 
ber von Hochmuth und Kleinmuth und in die Lage gebracht, 
daß wir zuletzt von Allen mit verachtendem Mißtrauen angefehen 
worden, haben eingeflandenermaaßen, am Ende und nur 
zu retten gewußt, indem wir fiherm Verderben ung preisgebend, 
zu einer Zeit losgebrochen, als der Erfolg zur Unmöglichkeit gewors 
den. Die Fügungen jener weltlenfenden Macht, die alle Eenti: 
mentalität haft, und vor der jene fpäte Ermannung, nachdem 
die Schaale der Echande bis zur Hefe geleert worden, gar nichts 
gilt, hat ung nun erbarmungslos das Schwert entgegengehalten; 
und wir haben und, auch da noch mit Blindheit gefchlagen, 
in baffelbe hineingeftürgt, und ein Beijpiel ift an ung ftas 
tuirt worden, wie ed die neuere Gefchichte zuvor noch nicht 
gefehen. Als wir nun, endlich zu einiger Einficht gelangt, 
und zufammengenommen; als die Macht, die die hoffärtige 
Kraftlofigfeit gebrochen, die reumüthige innere Tüchtigkeit 
wieder aufgerichtet, und fih nun fofort gegen andern Weber: 
muth gewendet, und und unverhofften Eieg gewährt; da ha⸗ 
ben wir fchnell, die alte Hoffart wieder zufammenfucdhend, uns 
ferer Klugheit, unferen Calcülen, unferer weifen Ueberlegung 
den Erfolg zugeſchrieben; Spiegel um Spiegel im Pfauenfchweife 
hat fich wieder aufgerichtetz und Fein Dienfchenalter ift vergangen, 
da war, ale die Gunft der Ereigniffe abermal Unhoffbares er- 
reichen machen, der Uebermuih wieder in integrum reftituirk. 
Wir haben nun uns Feine Mühe verdrießen laffen, das Kals 
ſerthum der Intelligenz auf Erden aufzurihten. Da find 
wir dann, als alle Hände mit dem fegelereihien Werk be 
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ſchäftigt waren, auf den alten Bau der Kirche gerathen. 
Was follte und diefe morfche Ruine hemmen, diefe Eteinhülle, 
die ehemals wohl ein Leben in fidh geborgen, nun aber, da 
dieß aus ihr gewichen, ein Petrefact hemmend am Wege liegt? 
Laßt uns geradeaus unfere Straße durch ihre Mitte brechen! Es 
wurde ſofort Hand ans Werk gelegt, da aber zeigte das Stein⸗ 
haus plötzlich ſich belebt; und hatte als der Harniſch einer 
einwohnenden, unſterblichen Weltmacht ſich ergeben. Wir 
aber haben darum nicht abgelaſſen; was wir indeſſen thun 
mochten, dieſe zu entwaffnen, es wollte nicht zum Ziele füh- 
zen; mit den Zähnen Fonnte man ſich nicht durchbeißen, der 
Stahl wochte die Härte nicht verfehren, mit Pulvers Ge: 
walt ließ fie fi nicht in die Küfte fprengen. Co ftand man 
abermal vor der abfoluten Unmöglichkeit, unmöglicher noch 
als jene erfte, die nur eine comparative gewefen, und vor der 
man früher doch zerftäubt. Uber, fagten wir: die Unmöglichkeit 
ift ein relativer Begriff, fie wird zulegt einem fich ſcharf zuſam⸗ 
mennehmenden Fategorifchen Imperative weichen. Alſo haben 
wir mit feftem Vorſatze ung wirklich zufammengenommeu, und 
vor der halsflärrigen Burg unfere Gezelte aufgefchlagen; wir 
haben fie mit Circumvallationslinien umwallt, ihr das Waffer 
and die Lebensmittel abzufchneiden verfucht, und haben dann 
geruhig aufs Warten ung gelegt, ob nicht etwa über Nacht 
das Unmögliche möglich werde. Das wurde, dem Himmel ein 
Gelächter, der Erde ein Wergerniß, fo lange fortgefegt, bie 
ung der Athem ausgegangen; wo fich dann endlich der nöthige 
MWeltverftand gefunden, um die Belagerung aufzuheben. Man 
bilde ſich aber ja nicht ein, die Thorheit fey eines Menfchen 
Werk gewefen, und wolle nicht ihm die Echuld aufbürden. 
Es mar ein Heer von Freiwilligen, das zu dem Belagerungs⸗ 
werke zufammengelaufen; zu diefem Feldzuge gegen den Gott 
in der Geſchichte haben fie fich befonnenen Muths verbunden; 
jeder Schritt nad) ‚vorwärts ift mit ihrer Billigung gefches 
ben, und ihre Ungeduld ift dem Eifer bes Feldherrn jedesmal 
vorgeeilt. Sie halfen auch jept noch fich keineswegs gefchlagen, 
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denn was man freiwillig und mit Ueberlegung thut und Teibet, 
ift Feine Niederlage; in jeder verlornen Schlacht iſt überdem 
auch, nach den Geſetzen des Gegenfahes, ein Eieg verhüllt 
enihalten, man darf ihn nur zu Tage ſchaͤlen. Darum haben fie 
wechfelmeife fich im Chore applaudirend all ihr Treiben gut gee 
heißen; der Verftändigere habe zulegt nur nachgegeben, die Car 
the ſey ja zu unbedeutend, um länger ſolches Auffehen mit ihr zus 
machen; die geiflige Ueberlegenheit ſey ja ohnehin über allen 
Zweifel erhaben, und man müffe mit den geiftig Befchräntten 
Nüdfiht haben. Co find die ſchwarz und weiß geflecdten 
Eier des Unverſtandes in die Knospen der Zukunft fchon 
gelegt; durch nachfichtiges Ignoriren unferer Dummpeiten 
haben wir dag einwohnende Xalent, fie hervorzubrüten, une 
gefchirmt, and wir können es in der friedlichen Zeit auf Wu⸗ 
cher ausleihen. Ein Menfchenalter wird's Teidlich vernünftig 
geben; dann blüht unfere Hoffnung, die Henne wird dann wier 
der zu Neſte gehen, und eine neue Brut Iuftig aus dem Sie 
fchlüpfen; unfhuldig, wie das Kind im Mutterleibe, ift fie nicht 
gehalten, fidy belehren zu Iaffen von der Vergangenheit. Wenn 
fie ihren Sopran auf Hahnenfchreimeite ertönen läßt, dann mird 
man dem Feinen Gewiffensbiß anmerken; haben die Väter es 
dumm gemacht, die hoffnungsvollen Eöhne werden es fchon beſ⸗ 
fer anzuftellen wiffen. Iſt das Gefieder erft nachgewachſen, dann 
werden Mad und Flügelfchleifen fich von felber finden; ber 
Kamm wird auch im Naturtrieb fchwellen, das Kollern wird 
über Nacht Fommen, der ganze Putterhahn, wie er leibt und 
lebt, wieder unverfehrt da ftehen, und nad) Verlauf der paar Jah⸗ 
reswochen können unfere Kinder wieder ein ähnliches Specta⸗ 
Felftüd erleben, wie dad, an dem ihre Väter fich erfreuen 
müffen. Wie wir alfo ſchon eine fchöne Reihe von Jahr⸗ 
hunderten vorgeforgt, ein jedes mit einer Folge von Generas 
tionen diefer unferer Mondfälber auszuftatten, fo wird es, 
wills Gott, auch fortan gefchehen; bis endlich die vergönnte ler 
benskraft fih erfchöpft, und nun, nachdem bie weltlenfende Lang⸗ 
muth abgelaufen, die Heilfraft der Natur fich zu einer großen Erife 
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ermannt, oder wir aus.der Reihe der Möller geftrichen wers 
den. Darum kommt guter Math und heilſame Wahrheit. ims 
mer noch nicht zu fpat im Buche des Erzbifchofes, und fo auch 
nicht die unfanfte Berührung unferer Geprefften in diefer An⸗ 
zeige deflelben. 

Silt aber der- Menichenverfiand noch irgend eiwas auf 
Erden, und iſt es ihm vergönnt, eine ſolche Kettenreihe der 
generatio aequivoca vor ihrem Naturverlaufe irgendwo abs 
zubrechen; dann müffen wir, nachdem wir unjere innere Schad⸗ 
baftigkeit ung Har und deutlich gemacht, durch möglichfte Weg⸗ 
räumung aller ungefunden Echädlüchkeiten, unfere Genefung 
herbeizuführen fuchen; da diefe nur auf die gleiche Bedin⸗ 
gung wie die moralifche Beſſerung erreichbar iſt, nämlich der 
Eontrition bei aufrichtiger Eündenerfenntniß, die dann die Mer 
ftauration der geſunkenen Willensfräfte bedingt. Nun ift wenig: 
ftens da s Reſultat aus dem Tumulte eines halben Jahrhunderte 
hervorgegangen: daß man nicht ferner mehr, wie Damals, ale 
wir im Beginne des Laufenden, das erfte Meiſterſtück unfes 
red Weltverfiandes geliefert, nach) dem Ausdrucke eines lüder⸗ 
lihen Genies der damaligen Zeit, die Männer von Geift und 
Kinfiht und Charakter in die Seftungen einfperrt, die Mem⸗ 
men aber den Heeren vorauf ſendet; die Einen werden we- 
nigftens jetzt gehört, die Andern aber haben das erhebende 
Gefühl ihrer Untrüglichkeit verloren. Alſo liegt auch Jenen 
die Verpflichtung zu reden ob, wo die Htede helfen mag, und 
zu. handeln der Mede gemäß, wo die Handlung gefordert 
wird; das Eine dann, wenn etwa einer jener krankhaften Acte 
fte in feine Wirbel hineingegogen; das Andere, wenn nad) 
Ablauf derfelben die ftreitenden Kräfte ſich beruhigt, und der 
jufammenfaffenden, die Mefultate ermittelnden, läuternden, 
feitjtelenden, veinigenden Rede Hörer erwachfen find. Wer 
vor allen Mitlebenden hatte alfo Hecht und Pflicht auf fich, 
num die Bewegung der Geifter abgelaufen, das Wort zu er: 
greifen in der Sache, in der er, ale der enigegentretende 
Theil, den Unftrgitern der Kirche gegenüber geflanden, und 
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nun als der Mittelpunkt, um den ſich der ganze Kampf ge⸗ 
dreht, ihn nothwendig am beſten überſchauen mußte. Die 
Frage um das künftige Verhältniß der Confeſſionen iſt un⸗ 
ſere Lebensfrage; der Erzbiſchof, indem er auf ſie eingegangen, 
hat gethan, was ſeines Amtes war; und als emſiger Winzer 
in dem Weinberg der ihm aufgegebenen Arbeit obgelegen. 
Indem er aber ſolcherweiſe als ein Kirchenvater ſich gehalten, 
hat er zugleich unſerem bürgerlichen Gemeinweſen als Neben⸗ 
product den größten Dienft geleiſtet; auch an ihm hat er vüs 
terlich gehandelt, damit wad gefündigt und gefrevelt worden, 
ihm zuletzt als Vortheil ausfchlagen möge. Wer konnte 
beffer und eindringlicher reden, ale er, bei dem, in vols 
fommener Celbftverfiändigung , Perfon und Reden und 
Handeln, To vollfommen einander dedend, -ineinanderges 
fallen, daß das Thun und Laffen nur eine andere Form 
des Wortes ſchien, die Rede aber eine nur fich ausfprechende 
Sandlung; alles aber in feiner Einfachheit wieder fo übereins 
flimmend mit der ganzen Perfönlichkeit, daß diefe nur zum 
eben oder Wirken fi) gehen laſſen durfte; und der. Hare 
Wille Sing dann aus vog.ihr, wie das firbmende Waller aus 
dem Quellbrunn. Nicht etwa ift fein Einnen darauf gegangen, 
wohin das Zrachien unſerer philofophifchen und anderen Char: 
Fatane geht, irgendwo -einen verborgenen Schatz des Unerhöre 
ten, und des über alles Etaunenswerthe hinaus Erſtaumli⸗ 
hen anszufinden; uͤnd er hat nicht wegen ihrer Ungethümlich⸗ 
Zeit undenfbare und ungedahte Gedanken zu erfinnen. gefucht. 
Ach nein! allee, was er gefagt, und was er bier drucken läßt, 
we vernünftigen Leute dor ihm haben es viel taufemdmal 
fchon ausgeſprochen; die Kirche hat es von Anbeginn gewußt 
ind bekannt; er felber hat es auch nicht etwa heut oder ge⸗ 
ſtern ald einen Fund entdeckt: fondern es liegt fein altes Be⸗ 
kenntniß, ſchwarz auf weiß längft fehon vor; und ale die Beit 
zum Handeln gelommen, bat er nur darnach gethan, nicht 
zur Rechten, noch zur Linken fhauend. Diefe feine Alltags: 
gedanken find daher aud) wieder wie alltägliche Nahrung, die bie 





a _____ 
. Kirche nud Staat. 05 


Erde fproßt; wie diefe der Naturordnung entleimt, fo ſind die 
andern dem geifligen Boden entwachfen, und: die Lebenderfahrung 
der gefammien Gefchichte gibt ihnen die Gewähr; ſie werden 
perfönlich bei ihm getragen von einem Charakter, der ſich un: 
verrüct gleich geblieben, und. find daher, wie harmoniſch ges 
ftimmte. Naturtöne einer böhern Ordnung, die, mie fie fich 
bier zufammengefaßt, in jedem geraden Menfchenverfiand und 
im Gefühle jeder Bruft wiederhallen. Es ift alfo leicht für 
diefe Blätter, die große und entfcheidendfte Wirkung im ka⸗ 
tholiſchen Volke voraussnfagen. . Eben ihrer Natürlichkeit 
wegen find fie volllommen feinen Faſſungskraͤften angemef- 
fen, und ihm durch und durch verfiändlih. Durch die Fol: 
gerichtigkeit im Urtheil um und um gewinnen ſie für ſich je⸗ 
den Geradſinn der Urtheilskraft; und während ihre AUufriche 
tigkeit alle Wege der Ueberzeugung ſich öffnet, zieht die Ueber- 
jeugung mit ihnen allerwaͤrts flegreich in die Gemüther ein. 
Die durchgängige. Mäfftgung, die im Buche berrfcht, und kei⸗ 
ner Ditterkeit gefiattet, Die heitere Helle in ihm zu trüben, 
entwaffnet überdens jeden Widerſtand, den die Böswilligkeit 
feiner Verbreitung euigegenfegen möchte; und indem es alfo 
in Maſſe fih unter den Maffen ausbreitet, wird das Fatholi- 
ſche Volk vollends von ihm lernen, was es fordern fan, 
und was es fordern muß, und mas es hinmwiederum zu ge- 
ftatten hat, Auch auf das proteftantifhe Volk, hoffen wir, 
wird es nicht ohne Einfluß bleiben. Auch hier nämlich find 
‚anfere Maffen in demfelben Maaße gelehrig worden, wie die, 
‚welche der fogenaunien Bildung verfallen, fich verbolzt und 
verfteinert Haben. Nicht ohne alle Frucht iſt der Streit der 
legten Zeit.auch an ihnen vorübergegangen; das Rechtsgefühl 
in dee Bruſt der Deutfchen bat ſich gegen die ungemeffenen 
Mebergriffe der Willkühr empört; fie haben die Ueberlegen- 
‚beit und die Eicherheit und Folgerechtigkeit der Fatholifchen 
Kirchenverfaffung, und dagegen die Unzulänglichkeit der Ih⸗ 
rigen gefühlt. Alſo einmal hier irre geworben in der Uebers 
zeugung von. ber durchgängigen Vortrefflichkeit ihres erftrittes 
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nen Beſitzes, ift der Geiſt nachdenklich bald weiter gegangen; 
Zweifel haben vielfach zur näheren Prüfung geführt; Die 
Eonfequenzen des Syſtems, die in drei Syahrhunderten volle 
Zeit gehabt, fich in im ihrer ganzen Verderblichkeit zu entwi⸗ 
deln, haben fich nicht länger vor aller Augen verhüllen laſſen; 
und was die Sophiſtik auch gethban, die von allen Seiten 
endrangende Wahrheit zurüdzuhalten, fie hat fo wenig Ers 
folg gehabt, wie die Gewaltmaaßregeln der Megierungen, Nicht 
bloß in England hat die anglicanifche Kirche einer neuen Unters 
fuhung ihrer Fundamente fih unterwerfen müfjen, und babei 
den übeln Theil gezogen; auch in Deutihland unterliegt ber 
alte Proceß der Meformation dem Meviforium, und bisher 
bat aus der Einficht ber Acten fich nichts ergeben, was ihr 
irgend den Eieg prophezeihen Fünnte. Wie daher im Inſel⸗ 
reiche die täglich zunehmende Rückkehr zur alten Kirche den 
Ansfchlag des Proceffes verkündet; fo dürfen wir hoffen, bag 
auch in Dentfchland, aus gleichen Urfachen, die gleichen Fol⸗ 
gen fich entwickeln müffen; und daß das Wort des Erzbi⸗ 
ſchofs, felbft an den proteftantifchen Hörern keineswegs ganz vors 
übergebend, wenn nicht dad Werk der Einigung, doch wenig. 
ſtens einer beffern Verträglichkeit ale die bisherige, die nichte 
ale eine höhnende Hppocrifie gewefen, fördern werde. 

Es würde eine fehr überflüffige Sache fepn, aus .diefen 
Worten, in feinem Lapidarftyle ſchon in engfter, Fürzefter 
Form gefaßt, bier einen Auszug zu mahen; nur über 
jwei Punkte, wollen wir und bei diefer Gelegenheit - mit 
Einigem erklären. Der erfte betrifft feine Gentralanficht über 
das DVerhältniß von Kirche und Staat. Nachdem er namlid) 
das Gutachten über die Päpfte von Johannes Müller, der in 
feiner rührenden, Acht deutfch vieljeitigen und rechtlichen, aber 
ſchwachen Gutmüthigkeit fich in alle Etühle hineingefeffen, an: 
‚geführt, und über’ die Nothwendigkeit für die Megierungen, 
mit einem Inſtitute, das nun achtzehn Jahrhunderte lang ans 
gefochten mit allen Waffen von aller Welt, doch ohne Echwert- 
ſchlag fih behanptet hat, nicht Länger im Unfrieden, ſondern 
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im Frieden zu leben ſich ausgeſprochen; gebt er gerabe aus 
auf die Entfcheidung diefer Hauptfrage los. Der Heiland; 
dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden, fagt 
er, hat diefe Kirche erbaut, nicht unfichtbar in der Wüfte, fonz 
dern In Mitte der Menfchen, um fie in ihr zu ihrem ‚Seile zu 
einen. Nicht fir eine Zeit, fondern für alle Zeit hat er 
fie aufyerichtet, und dann allen Völkern ohne Ausnahme fie 
bleibend und immerdar geöffnet, damit fie in ihr alles zu ihs 
rem Heile Nöthige finden mögen; und darum bat er auch bie 
Bufage ihr gethan, daß er bie zum Ende der Dinge bei Ihr 
bleibe. Eine folhe Kirche alfo über alle Welt verbreitet, 
fo in ihrer Fortdauer anf alle Zeit gewährt, kann dem 
Gutdünken irgend einer vorübergehenden, weltlihen Macht 
nicht unterworfen ſeyn, noch auch das Himmelreih auf Er⸗ 
den den Meichen diefer Erde dienen; die Imperatoren hätten 
fich fonft ihrer mit Recht erwehrt, Die Upoftel und ihre Nach⸗ 
folger aber als Mebellen ihnen gegenüber geftanden. Ihnen 
aber hat der Gründer feine Lehre und das Heil der Seelen 
anvertraut; zu feinen Zeugen hat er fie und ihre Nachfolger, 
im Spiscopat, beftellt; zugleich auch unter Eingebung des hei⸗ 
ligen Geiites wie zu Auslegern des Worte, fo auch zum Nichters 
amt die Sefendeten, durch die Mitiheilung feiner Weihe erhoben. 
Das alfo geordnete Episcopat follte nichts Neues lehren und 
üben, nur dag Alte, mit der anvertrauten Lehre Uebereinftims 
mende follte ihm das allein Unfehlbare feyn, und jeder Kathos 
liſche, ja gewiffermanßen jeder Menſch hat das unantaftbare 
Recht zu fordern: daß ihm diefe Höchfte Wahrheit nicht abhanden 
fomme, und das zu ihrer Bewahrung gefehte Eyiscopat um 
und um frei fey, fie zu überliefern, und ihr jederzeit Zeugs 
niß zu geben. Darum kann das Episcopat nimnter eine 
Staatsbehörde feyn; denn die Vertreter weltlid vergäng= 
licher Synterefien Eönnen nicht als die-Zeugen Chriſti und 
die Bürgen ewiger Wahrheit gelten. Uber das Episcopat, 
auch mit der Regierung der Kirche beauftragt, und mit dem 
Rechte zu binden und zu löfen für alle Zeit ausgerüftet, kann 
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in. firhlihen Angelegenheiten Feiner Macht von diefer Erde 
unterworfen ſeyn, und die Katholiſchen haben das gleiche uns 
antaftbare Recht, zu fordern: daß ihre Kirchenohern auch in 
der Ausübung diefes ihren Berufes unbeeinträdhtigt bleiben, 
damit fie, frei von Gewalt und Furcht und Gunft und Ab⸗ 
gunft, nur das Heiljame verfügen; und weder durch wills 
Eührlihe AUnftelung und Entfegung, eigenmächtige Verfügung 
über die Temporalien, Eingriffe in das Recht, nöthig gefuns 
dene, Verfügungen zu erlaffen, Behinderung des freien Firchs 
lichen Verkehrs unter dem Oberhaupt der Kirche und den Bis 
fhöfen, oder durch Abhaltung von den Kirchenverfammlungen, 
fich in ihren Rechten gehemmt und geirrt finden. Das ift un⸗ 
witerfprechlich alte Lehre, auf ihren Grund hat Ehriftus feine 
Kirche erbaut; Fein Moment iſt anzugeben, wo fie gewechfelt, 
und die Katholifche fih dem Staate unterworfen hätte; auch 
nicht da, mo Luther als Menfchenerfindung fie erklärt, und, 
die ihm geglaubt, dem andern Menfchenwerk auch geiftlich 
unterworfen; nicht im weftphälifchen Frieden, ber fie felbfts 
ſtaͤndig und unabhängig gelaffen; felbft nicht in der Saͤcula⸗ 
rifation, die ihre al ihe beweglid Gut genommen, aber ihre 
unbeweglich Unantaftbares nicht zu nehmen gewagt. Selbſt⸗ 
ftändigkeit und Unabhängigkeit, wie fie der Kirche in ihrem 
Kreife zufümmt, gebührt aber auch dem Etaate in dem 
Seinigen; beiderfeitige Selpftfiändigfeit und Unabhän- 
gigkeit ifi alfo das Prädicat, dad beiden Inſtituten angehört; 
fie find fi) alfo nicht einander fubordinirt, fondern coordis 
nirt; die Beeinträchtigung diefes DVerhältniffes von beiden 
Seiten muß überall, wo niht Macht vor Recht geht, und 
das Ewige dem Zeitlichen nachfteht, als ein crimen laesae 
majestatis betrachtet werden. — Das iſt für Alle, die fi 
zum Ehriſtenthume halten, in feiner fehlichten Einfalt, und in 
feiner ſchlagenden Folgerichtigkeit unwiderleglihe, unantafts 
bare Wahrheit. Nur der Pantheism, der den Vielkopf zum 
Gott auf Erden, und zum alleinigen Megenten unter dem 
Mond erklärt, kann fie folgerecht verneinen und vermwerfen; 
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aber er verneint auch Königthum wie Papftihum, Standſchaft 
wie Episcopat, und macht beide zu Minifterialen feines Sou⸗ 
veraind. Da alſo die Könige zu dieſer Lehre fich nicht bes 
fennen können, ohne ihre WUmortifation und Abforption in 
der Maffe zuzugeben, fo werben fie zur Lehre der Kirche fich 
nothwendig halten müffen. Mit dem Principe aber find noth⸗ 
wendig auch die Sonfequenzen angenommen; denn die meiften 
Ihorheiten auf Erden find aus dem Belennen zu dem Einen, 
beim Abläugnen der Andern, hervorgegangen. 

Alſo, wird man fagen, ber reine, pure, pute Dualism, 
der ausgefprodhene Gegenſatz der Principien, fol die Lehre 
ſeyn, zu der wir fortan ung befennen. Allerdings, ihr babt 
es felber ſo gewollt, und es wird Fein anderer Ausweg übrig 
bleiben. So lange Alle im gleichen, lebendigen Glauben an 
den Gründer der Kirhe, und den Geiſt, den er ihr gefen: 
det, verbunden waren, hat diefe Zweiheit ihre innere, verbors 
gene Einheit in fich getragen, und die hat diefe Kämpfe, 
die fi) im Gegenſag bereitet, jedesmal zu beruhigen gewußt, 
und zulegt mußte eine Ausgleichung fih immer finden. Seit 
aber die Geifter aus jener Convergenz in die Divergenz ge 
gangen, iſt auch diefe Wirkung der Einheit zwiefpaltig, die 
rect und indirect, geworden; und indem nun der Gegenfat 
fhärfer hervorgetreten, hat jedes Glied, fich zufammenneh: 
mend in feinem Kreife, ſich wehrhaft machen müffen in feiner 
Art. Daß, bei Feftftelung des Verbältniffes von Kirche und 
Etaat, der ertreme Abſolutism des Einen oder des Andern 
nicht zum Helle führe, hatte man zu aller Zeit in der Chri⸗ 
ftenheit eingefehen, und der Augenfchein bezeugte handgreifs 
li dad Unangemeffene folder Ordnuug. Wenn im Jslam 
der Caliphe feine Stellvertreter im Heere und feine Emire 
geiffelte; dann fand man ed nur. als gerechte Wiedervergel- 
tung, wenn auch dieſe Emire, ale ihre Zeit gekommen, ihn uns 
ter die Füße traten. Wenn die orientalifche Kirche ſich zum 
Vaſallen der: byzantiniſchen Krone gemacht, wenn fie unter 
die Knute ihrer Nachfolger in den mitternädhtigen Gegenden 


nn 


719 Kirche und Staat. 


ſich gefchmiegt, dann empörte ſich gegen ſolche Entwürtigung 
der beffere Einn des Occidents; und jener höhere Geiſt, Der 
die Dbhut der Kirche übernommen, darin mit ihm einverfians 
ben, fügte es alfo, daß hier die Mächte und die Kräfte fich 
in einem gewogenen Sleichgewichte hielten. Er gab daher im 
Papſtthum feiner Kirche eine ftrenge Einheit, im Staate aber 
beftellte er aus der Mitte der Könige, in dem Kaifer, ihr einen 
fihtbaren Vogt und Hort. Weil aber die irdifhe Macht mit 
Waffen angethan, fich in ihrem Uebermuthe nur allzu leicht ges 
gen die waffenlofe höhere vergißt; fo Fam diefer das Lehnsſy⸗ 
ſtem, das die Dämpfung des anfteigenden durch Auflöfung 
des Verbandes im Bann geftaitete, hilfreich entgegen. So 
fhien alles im Geifte der Zeit und ihrer Inſtitutionen wohl 
abgemogen; aber die Leidenfchaften brachten Etörung in dieß 
Gleichgewicht. Neigungen zur Geiffel von der einen Geite, 
und zur Kuute von der Andern forderten gegenfeitig fich ber= 
aus; lange wurden die Echwanfungen von der einwohnen- 
den Einheit bemeijtert, aber die Wellenfchläge der perturbir- 
ten Gefellfhaft wurden größer und größer, Bann und Acht 
wühlten fie bis zu ihren innerfien Grundfeftlen auf; endlich 
brady fie in fid zufammen. Der Dualism zwifchen Kirche und 
" Staat trat nun unverhült zu Tage; jene hatte ihre Einheit 
fi) bewahrt, der Andere hatte die Geine zwar eingebüßt, aber 
die Könige der Völker ftanden dafür, mit einer durch das paral⸗ 
lele Zuſammenbrechen des Lehenſyſtems concentirten Kraft, dem 
kirchlichen Mittelfpunkte gegenüber. Darum bat der erfte Dua⸗ 
lim, fruchtbar nach feiner Art, und in feinen beiden Glie⸗ 
dern wechfelfeitig ſich befruchtend, nun bald in dem einen 
dieſer Glieder, dem Kirchlichen, einen neuen Gegenfag aus⸗ 
geboren. Indem namlich die Kräfte, die den erften geriffen, 
ihr Werk in der Kluft emfig fortgefegt, haben fie aus ihr eine 
zweite Spaltung hervorgerufen; die, nachdem fie Durch die 
Jahrhunderte weiter und weiter fich aufgethan, endlich in der 
Neformation zu ihrem Außerfien gediehen, und nun in 
einem zweiten Dualism in der Kirche bervorgetreten. Die 
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alte Kirche hat aber ihrerfeits in ihrer Einheit fich zuſammen⸗ 
genommen, and in ihe fich dem andern Gliede, in feiner ſich 
mehr und mehr löfenden Mannigfaltigfeit, entgegengeftellt. Da 
die Könige unter den Sa und Gegenfag fich theilten, jedoch 
vermöge der Grundentzweiung fümmtlich vorwiegend auf den 
legten. angewiefen; da ihre Macht ftets unumſchraͤnkter, ihre 
Anfpreüche fteis ausgreifender, die Meaction der Kirche aber 
beim Verfall des Glaubens fteis ſchwaͤcher wurde, fo fchien 
es um die Einheit geſchehen. Da aber griff der Geift über 
ihr ein ins Werk, und nun den Schooß auch des zweiten 
Sliedes im erſten Dualism öffnend, ließ er auch ihn einen 
neuen Gegenfak gebahren. Da der Bann der Päpfte feine 
Macht verloren, ſprach er felbft den Banıı über die politifche 
Geſellſchaft and; diefelben Kräfte, die in der Firchlichen die 
Neformation erwirft, ypolitifch umgeredet, wirkten im ſouve⸗ 
ränen Staate, was die Losfprechung vom Lehendeide im Bun⸗ 
desftaate erwirkt; und die Nevolution brad in den König⸗ 
reichen aus, und das Recht von. oben gerieth nun in ihnen 
mit dem Recht von unten in unverfühnlichen Kampf. Die Kö: 
nige um ihren Thron Fämpfend wurden nun vom Rampfe mit 
bem Ultare abgelenkt; die Völker aber, gleichfalls von den Firchlis 
hen Rampfen abgezogen, in den politifchen mehr und mehr abfor- 
birt; und fo gewann die Kirche, gegen die anfänglich beide 
verbunden waren, wieder Zeit, abermal in ihrer Einheit fich 
abzufchließen, Eo war das Heilmittel. dann gefunden; die 
erfte Spaltung hatte fich fortfegend einen. zmeifachen Antago⸗ 
niem auegeboren, der in feinen Gliedern gegenfeitig fich 
befchräntend, die Menfchen zur Befinnung Fommen ließ, fo daß 
ihre höheren Intereſſen gegen die tieferen bewaffnet, wieder 
ihre Zuflucht in der höheren Einheit zu fuchen ſich genöthiget 
ſahen. Die Kirche aber, in ihre unerfteigliche Burg fich zurück⸗ 
jiebend, hat die Raifer bald entbehrlich gefunden; denn der Geift, 
der fie. in alle Wahrheit führt, hat Vogtes Mecht felbft bei 
ihr übernommen, die Mafien und die Völker aber haben feis 
nen Willen vollführt, und er bat den Dualism der Mächte, 
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durch zwei große Weltkriege, die ihn angefochten, den Refor⸗ 
mationskrieg und den der Mevolution, fiegreich durchgeführt. 

Es hat ſich gefügt, daß gleichzeitig, wie die vorliegende 
Schrift diefen Dualism für Deutfchland formulirt, die am 
meiften dabei betheiligte Macht ihn, in einem anderen Ges 
biete, durch ihr officieles Organ fiegreich hat vertheidigen laffen. 
Die preußifche Etaatszeitung bat nämlich in demfelben Aus 
genblicke, wo dieß Buch erfchienen, ihre europäifche und Deuts 
fche Politik in einer förmlichen Declaration dem franzöfifchen 
Medner ausgelegt; und darin diefelbe Zweiheit als das noth⸗ 
wendige Reſultat der Zeitereigniffe für das politifche Leben 
im. alten Reiche dargethban. Cie fagt nämlih, wie wir 
alle gelefen: ‚im neungehnten Jahrhundert hat im Um⸗ 
fhwung der Verhältniffe eines jener tieferen Geſetze ſich of⸗ 
fenbart, welche die Handlungen und Begebenheiten oft unbe⸗ 
wußt in gewiffe Bahnen leiten‘, und in der Politif öfter, 
als man fich felbft geſtehen mag, einen entfcheidenden Eins 
fluß übend, auch die finfterftien Erfcheinungen der Geſchichte, 
in folhen Gegenfägen leiten, und in fo krummen Linien fie 
entwicdeln. Im vorigen Ssahrhunderte trug Deutfchland noch 
den Schein einer Staatseinheit, eines Reichs an fi, das 
Weſen jedodh war längft verſchwunden, und die moderne 
Staatsform, fo wie das vaterländifche Gefühl bildete fih alls 
mählig nicht an dem Meichstage als folhem, fondern an der 
Zerritorialmacht der einzelnen Landesherren, an der Kandeshos 
beit, aus. Co war das Reich zu einer hiftorifchen Unwahr⸗ 
beit geworden, in der Wahrheit flellte es einen Staatenbund 
vor, über welchem der Kaifertitel ſchwebte. Ward es durch 
den Kaifertitel zufammengebalten? der Form nad ja, dem 
Werfen nach nein. Die Beforgniß, das Kaiſerthum möge ders 
einft wieder zur Wahrheit werden, und die Meichefürften in 
die Subjection zurücführen, der fie fi entrungen, gab im 
Gegentheil dem allgemeinen Streben eine zertrennende, zerſe⸗ 
yende Richtung. Die Sonderintereffen ftellten ſich allenthal⸗ 
ben voran, weil die Richtung auf das Allgemeine die Lebende 
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entwicklung der Landeshoheit zu ſehr zu gefährden ſchien; uns 
aufhörlich reagirte der Partifularismus der Zerritorien gegen. 
die Intereſſen der Reichsgewalt, und der Schein der 
Einheit hinderte die Einigkeit. Dieſer Echein, ber 
alle Nationalentwicklung unmöglich machte, wurde weggeräumt, 
ald man die Sache ‚beim richtigen Namen nannte, und nun 
mit Errichtung des deutfchen Bundes jene Reaction der Son⸗ 
derintereffen fofort verfchwand, oder doch auf nichtöbedeutende 
Regungen fi befchränfte. Jene nicht fouveräne Fürften, 
welche einer Eräftigen deutfchen Einheit, in der Form dee 
Kaiſerthums, fo beharrlich entgegenftrebten, fühlen, nun fou= 
verän geworden, dad Bedürfniß deusfcher Bundeseinheit 
ale Kebensprincip des deutfihen Wefens, und dem Fortſchrei⸗ 
ten ihrer Staaten war nun dag freiefte Feld gegeben. Jetzt, 
wo Feine Unterjochung durch eine monarchifche Reichsgewalt 
mehr zu beforgen, firebt ihr Gemeingefühl wieder der deutz 
fhen Einheit zu, und wir nennen das in Beziehung auf die 
früheren Zuftände eine überaus glüdliche Reaction. Preu⸗ 
Ben, wie es nicht etwa allein durch das überlegene Genie eines 
Einzelnen, fondern durch das Gefammiverdienft eines ganzen 
Hauſes ſich geftaltet, flieht nun in Mitte dieſes Bundes allere 
dings ald Gegenfag gegen Defterreih da; aber keineswegs 
im alten Derhältniß des Nebenbublers, in feiner Concentra= 
tion leicht gefährlih für Die innern Zuftände des Reiches. 
Eat und Gegenſatz, in ihm gleid) an gleich gegenübergeftellt, 
ift fortan das Bedürfniß, der Rivalität verſchwunden; es nimmt 
keinerlei Hegemonie in Anſpruch, wie es auch Feine andere 
geitattet, und fo find beide Mächte in engem Zuſammen⸗ 
ſtehen geeint, und. damit ift die Orundbedingung zum Ges 
deihen Deutſchlands gegeben“. — Diefe Darftelung Fann ung 
freilich die gegenwärtige Lage der Dinge nur erklären, kei⸗ 
neöwegs- aber fie rechifertigen; weil fonft auch die Revo⸗ 
Iution unferer Zeutonen, die, um den Zwed der gerühmten 
Einheit um fo vollfländiger auf verkürztem Wege zu erreie 
chen, auch die territoriale Landeshoheit abfchaffen wollten, voll⸗ 
XI. 46 
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fommen damit gerechtfertigt wäre. Aber bie Etaaiszeitung, 
indem fie diefen Dualism als ein nothwendiges Ergebniß Der 
Geſchichte hingenommen, hat damit ihren Beitritt zu jenem 
älteren Dualism officieN ausgefprochen. Man darf nämlidy 
nur an die Etelle des Reiches, za dem die Etände fich ges 
eint, jene größere Genoſſenſchaft fegen, in die die chriftlichen 
Königreiche mit der Kirche fich verbunden, indem fie den Deuts 
ſchen Raifer, den Führer des germanifchen Vereing, zugleich als 
den Schirmvogt berKirche anerkennt; dem dann die territoriale 
Landeshoheit der europäifchen Könige in Sachen der kirchlichen 
Gefammtheit ſich unterordnen follte. Da waltete denn audy hier 
bas tiefere Gefeh jenes Umſchwungs, das, die Vorftelungen 
beberrfchend und influenzirend, fie auf Frummen Wegen führt; 
aber der Geſetzgeber war hier nicht jene Naturnothwendigkeit, 
vie fie in aller Eigenfucht bindend feffelt, fondern jene provi⸗ 
dentielle Zügung, wie fie wachend über der Kirche fteht. Seit 
vielen Jahrhunderten hat nun auch die europäifche Republik den 
Schein einer fihtbaren Einheit, und eines geordneten Meiches 
unter ihr, an fich getragen; das Wefen jedoch ift längft ver: 
fhwunden, und das religiöfe Gefühl hat ſich feither zwar im⸗ 
mer noch an der kirchlichen Einheit erzogen, das politifche 
aber ift an der Eonderheit der einzelnen europäifchen Glie⸗ 
ber groß gewachſen. Eo mar biefe Republik zu einer hiſto⸗ 
rifhen Unwahrheit geworden; fie ftellte in ber Wahrheit nur 
einen Staatenbund vor, über welchem der Titel eines "kaiferlis 
hen Vogthums ſchwebte. Wurden biefe Iofen Bünde durch 
ihn vwoirklich zufammengehalten? der Form nad wohl, beim 
Weſen nad) aber keineswegs. Die Beforgniß, ed möge wirk⸗ 
lich wieder eine Wahrheit werden, und befonders Jene, die in 
ber Meformation von der Eubjection ſich Iosgerifien, zu thr 
zueüdführen, übte fort und fort eine zerfegende Wirkung 
aus, und der Schein der Einheit hinderte die Einigkeit. So 
wurde dann dieſe falfche Einheit, die ein ſchwacher Menſch 
vertreten follte, aufgelößt; und nun trat die wahre, die hö⸗ 
bere Einheit, ‚bie des Geiftes von eben, ber über ber Kirche 
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und von da aus in allen ftaatlihen Verbindungen wirkt, une 
mittelbar ale der rechte und achte Vogt, ale der Heger und 
Pfleger der Wahrheit, in die Geſchichte; und bie Völker, in 
denen das Gefühl der Nothwendigkeit einer ſolchen Leitung 
durch feine höhere übergreifende Macht aufgegangen, bilden jet 
fein Heergefolge. Ihre irdifchen Intereffen haben fie gefondert 
von ihren geiftigen, und halten fie um die ſſammlich und fprachs 
lih territoriale Landeshoheit eng zufammengefchloffen; ihre 
geiftigen und ihre religiöfen Intereſſen aber haben Alle, die der 
alten Kirche treu geblieben, audy um ihre alte Einheit her auf's 
engfte verbunden, und fo ift allerdings der fchärffte Dualiem 
zwifchen Kirche und Etaat ausgeführt. Über weil der Dualism 
der Confeſſionen, aus biefem tieferen hervorgegangen, die Ger 
trennten von ber Furcht gezwungener Eubjection unter die Eins 
heit, die Treugebliebenen aber von der Beforgniß der Submiſ⸗ 
fion unter die uferlofe Vielheit der Abgefallenen befreit, ift nun 
um fo lebhafter das Gefühl des Bedürfniffes jener höhern Eine 
heit erwacht. — Man wird fagen; das fey fanatifche Einmi⸗ 
fhung der Meligion in die PolitiE, die das neue preußifche 
Dreßgefep hoch verpönt; aber mas Gott in den Menfchenver- 
fand eingefchrieben, was er durch pofitive Beftätigung noch 
bewährt, was er dem zum Zeichen in ber Gefchichte realifirt, 
bas wird durd Fein Etaatögefeg aufgehoben. Diefe Erklä⸗ 
rung will gleichfalls nicht die Weife, in der dieſer ältere 
Dualism in neuerer Zeit hervorgetreten, rechtfertigen oder bes 
ſchönigen; ſie will ihren Urfprung nur ale hiftorifch nachweifen: 
was aber dem Einen recht ift, muß dem Andern billig ſeyn, 
und die, welche den politifchen fid) gefallen Taffen, und dabei 
angeloben, daß ihr AUbfehen nur anf volllommenes Erſtreben 
der nun perfünlich unvertretenen Einheit gewendet fein folle, 
können bie, welche fich zu dem Andern halten, wenn fie nur 
zu dem gleichen Beſtreben fich befennen, nicht ferner mehr 
tevolutionärer Beftrebungen verdädtigen. Mögen daher die 
Staatsmaͤnner fich endlich einmal gründlid überzeugen, daß 
die Völker keinerlei Eingriff in die Gewiffen, und Wlles, was 
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damit fern ober nahe zufammenhängt, Zu dulden entfchloffen 
find; alle Kämpfe bie jet durch die ganze europälfche Gefells 
ſchaft gefämpft werden, gehen von diefem feften Entfchluffe 
aus; und die Verwirrung wird nicht enden, bis erfiritten ift, 
was die Streitenden fich vorgefeht. Wie der Frieden Deutfchs 
lands jet nach jener offiziellen Interpretation, an die Aner— 
kenntniß des in ihm hervorgetretenen Gegenfages und die Vers 
fühnung beffelben in der höheren Nationaleinheit geknüpft ers 
ſcheint; fo der Frieden der Welt an die Anerkenntnig des ſchar⸗ 
fen Gegenſatzes zwifchen Staat und Kirche, und. an bie Vers 
fühnung defielben in einer höheren Ordnung der Dinge zu 
gemeinfamem Gedeihen. Werden jene Etaatsmänner fi) das 
recht zu Herzen nehmen, und der Lehre des Erzbifchofes mit 
allen ihren Eonfequenzen wirklich und wörtlich beitreten; dann 
werden fie viel unnüge Anftrengung fich erjparen; und bek 
Sriede wird fich von felber herausftellen, wenn in Kirchenfachen 
Rückkehren des alten ungefügen Syſtems, die den Eönerhanz 
del angerichtet, eben fo unmöglich geworden, wie die Wiebers 
holung der Portfoliofeandale im politifhen. Es ſteht dann 
nur zu wünfchen, daß Die Herrfchaft des jetzt regierenden Kö: 
nigs noch ein ganzes Menfchenalter dauern möge, damit biefe 
Praxis im öffentlichen Leben fich befeftige; und die Kirche, 
die mitten in der Bewegung und der Wanbelbarkeit, die im 
Schwindel alles Andere außer ihr ergriffen, allein unerfchüte 
tert fteht, Zeit gewinne, ihren heilfamen Einfluß zu üben, 
und den Edhiffbrühigen auf weitem Meere einen bergenden 
Haven zu bieten. t 

Der zweite Punkt, über den bier noch ein Wort geredet 
werden foll, betrifft das, was der. Erzbifchof über die Diplo⸗ 
matie geredet; die feiner Weberzeugung nad in der Megel 
nicht auf Necht, fondern auf Eonvenienz gebaut, nach Wille 
kühr handle, und deren Einmifchung in kirchlichen Ungelegens 
heiten ihm daher ein Gräuel fen. Da die Kirchenmacht, wenn 
in Coordination der Staatsmacht beigeordnet, ihre Verhaͤlt⸗ 
niffe ‚gegen dieſe practifch regeln muß; fo kann bie wahre und 
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rechte Diplomatie, die bieß unternimmt, keineswegs hier ges 
meint ſeyn. Sein Abſcheu ift nur gegen die Nachwirkung 
einer früheren gerichtet, die ihre profanas vocum :novitates 
‘et oppositionem falsi nominis scientiae hoch anrühmend, 
die Welt feit: vielen Jahrhunderten verwirrt. Aus dem Ma- 
hinvelism früherer. Zeiten hervorgegangen, bat diefe ihre 
Jugend unter. Handhabung von Gift und Dold verbracht; 
daranf hat fie dein Dieböfinger und die Doctorwürde in. der 
Facultät der Gaukeltaſche fich erworben, und fo trat, um in den 
Morten der Etaatögeitung zu reden: „in der Zeit des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts jene Periode höchſt wandelbarer, grundſatzlo⸗ 
fer politifher Combinationen ein, wie fie die Geſchichte der 
neueren Staatenſyſteme noch nicht gefannt harte. Damals mochte 
allerdings auf dem großen Schachbrette der Politik, die oberfte 
MWeisheit der Epielenden darin befteben, daß jeder, ohne all- 
gemeinere Ideen, nur des eigenen Vortheils beſtens wahrzus 
nehmen ſuchte: damals wurden die Kriegs und Friedensbünds 
niffe nach der Convenienz des Augenblides oft in demfelben 
Jahr gefchloffen und gelöst, und es mußten hiernach wohl 
die politifhen Handlungen nicht allein von feften, bleibenden 
Grundſätzen, fondern auch von jeder höheren Gefinnung ent= 
bLößt erfcheinen. „— Indem eine folche Diplomatie mit einer ihr 
ebenbürtigen Politif gemeine Sache machte, hat fih in dies 
fer Zeit ereignet, was Die Gefchichte aufgefchrieben: Reunions⸗ 
kammern haben mitten im Frieden, Länder. und Etädte abrei- 
gend, und auf dem Rechtsweg fie confiseirend, von ihr nicht den 
‚mindeften Widerfpruch erfahren; aber fie hat fich fpäter dafür 
auch ihrerfeite entfchädigt, indem fie von ber. rubelofen Freiheits⸗ 
Tiebe eines unglücklichen Volkes den Vorwand nehmend, ed 
dreimal dreigetbeilt, dabei höhnifch erflärend, um der Frei: 
beit willen fey diefe Freiheit vernichtet worden. 
Unter den nichtigften Vorwaͤnden hat te dann muthwillig in eine 
Folge der muthwilligften Kriege fid) geftürzt, in ihrer Eigenfucht 
dabei Feinen Unterfchied zwiſchen Bürgerkrieg und Auswaͤr⸗ 
tigem ftatuirend; jedes Mittel, das zum. Ziele führte,. hat fie 
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fid) dabei geftattet, Treue und Glauben zu inhaltslofen Worten 
machend. Die Länder aber mit fchweren Brandſchatzungen auszu⸗ 
faugen, und die erpreßten burch Faͤlſchung nochmals zu ihrem 
Ruine zu gebrauchen, war ihr ein leichtes. Epiel; nahm ja doch 
von Jahrzehent zu Jahrzehent ihr Beſitzſtand in ununterbroches 
nem Wachsthum zu. Als daranf orientalifhe Haremswirth⸗ 
fhaft Seuchen in der Welt brütete, und umher die Pentarchie 
‚minifteriellen Abſolutisms, ber Heilsausfhuß des damaligen Eu⸗ 
ropa, fich erhob, und diefer fünfföpfige Drache an einem Ende, 
um ber gefunfenen Rechtspflege aufzuhelfen, die Eirafbaren zu 
Hunderten an einem Tage ohne Proceß aufhenkte; den Acker⸗ 
bau durch gebotene Ausrottung eines BDrittheild der Weins 
föde unterftügte; bie in Verfall geratbene Erziehung aber 
durch) Aechtung und Zerflörhng des Ordens, der fie feither 
im Fatholifchen Europa geleitet, befferte, und dann bie Haupts 
macht in der Mitte dem alten Inſtitute die Congregation ber 
Encyclopaͤdiſten fubftituirte; als er endlih am andern Ende 
allen alten Inſtitutionen und Ordnungen in Maffe den Krieg 
erliärte, und in einer ganzen Folge von Derreten und Ver⸗ 
vrdnungen prophetifch und fombolifh allen Befchlüffen der 
Eonvente und gefeggebenden Verfammlungen der Mevolution 
vorarbeitend, entfprechende Parallelverfügungen vorauf gefendet : 
da ftand diefe Pelitif und Diplomatie in ihrer höchſten Blü⸗ 
the, und erfüllte duftend die europäifche Republik mit ihren füs 
Ben Wohlgerüchen. Da aber kamen bald die Zeiten herangerüdt, 
von denen wir fagen, fie gefallen ung nicht, und in ihrer Mitte 
die Kataftrophe, von allen biefen Staatskünſten längft ſchon 
heraufbefyworen. „Sie hat endlich“, wie die Staatszeitung trefs 
fend fortfährt, „dem Jahrhundert, das unter ihren Stürmen ins 
Dafeyn trat, die blutige Lehre eingefchärfi: daß die wahre Pos 
litik nicht mehr ein Wagfpiel um vorübergehende, oft imagis 
näre Vortheile feyn dürfe; fondern Daß fie vielmehr feft 
und dauernd auf die tiefiten DVerhäftniffe des Volkes und 
Staatslebend gegründet werben müffe; und fo hat fie in ih⸗ 
ser Rückwirkung vor Allem dazu beigetragen, den fittlichen 
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Ernft und die Leitung höherer Ideen In fie zurüczuführen“., 
Don da an haben bie erftien Anfchüffe einer befferen Staats⸗ 
Funft fich bervorgewagt. Nicht zwar iſt dieſe von religiöfer 
Unterlage ausgegangen, die ihr die Romantik ber heiligen. 
Allianz Feineswege zu geben vermocht; nur daß man zagend. 
auf das alte Wort, ehrlich währt am längften! wieder zu 
vertrauen angefangen, bat die Rudimente ihres Entſtehens 
möglich gemacht. Eo hat man von jenem alten, faulen Moors 
grunde der Kniffe und der Raͤnke ſich fernend, auf fefterer 
Unterlage eine beffere Politik zu erbauen angefangen; eine 
Politik, die nun in ihrem erflen Etadinm das Böſe ale das 
Unkluge und Gefährlihe wohl zu meiden fi bemüht; 
aber keineswegs noch hinreichende Etärfe in ſich fühlt, um 
auf pofitivem Wege das Gute als folches zu erfireben und durchs 
zuführen. Zu diefer Politik hat Defterreich am erften ſich be= 
kannt, und wie man zu feinem Lobe fagen muß, aufrichlig 
zu ihr gehalten, und Preußen iſt nun jener löblichen Er⸗ 
Härung förmlich beigetreten. Rußland hat fih, um anders 
weitigen Rückhalt zu decden, auf fie eingelaffen, während 
auch England, in allem was. nicht feine Handelsintereffen bes 
teifft, und wo feine Meberlegenheit ed ungefährlich macht, 
felbft theilweife in diefen, ale das Klügfte fie befindet; Frank⸗ 
reich aber hat ihr zu widerfprechen, feither noch nicht in. der 
Lage fich befunden. Alle dieſe Verfuche aber haben bisher nur 
im politifchen Gebiete ſich gehalten, und fuchen fich in ihm 
ftärker zu bewurgeln; im Firchlichen aber haben fie. gu Feiner 
Geltung ſich erhoben. Die Kirche galt auch diefer neuern. Diplos 
matik nie als ein Gegenftand erniter Meflerion; man hatte eine 
Art von Ehrenamt ihr zugeftanden, und fie zu den Staats⸗ 
actionen etwa in daffelbe Verhältniß, wie die allerheiligfte 
Dreifaltigkeit, zu ben Tractaten geflellt, ohne weiter eine Wich⸗ 
tigkeit darauf zu legen; die Verhältuiffe zu ihr hatten fofort 
nach den Regeln der guten Lebensart und nach dem Decorum 
fich geordnet. Ale diefe indeffen, in höchft verdrüßlicher Weife, 
in neuefter Zeit ernſtlicher gefaßt zu werden verlangt, da bat 
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man, im Drange bes Augenblicks, für fie ein Cento forglicher 
Ctaatöweisheit und rücdtfichtsvoller, nachgiebiger Weltklugheit 
zufammengebraut und, da die Kirche ſich Das hat gefallen laſſen, 
ift der Erzbifchof das Opfer dauou geworden, und man kann ihm 
nicht zumuthen, jetzt dieſes Gebräu preiswürdig zu finden. Macht 
das begonnene Werk aber erft Fortfchritte auf der eingefchlagenen 
Bahn, wird die Velleität, die fich in ihm zu regen angefans 
gen, in einer feiten Zufammenwirkung entfchloffener Willeng- 
kraft erft gezeitigt und gereifl, und im öffentlichen Vertrauen 
durch die lange Hebung gerechtfertigt; bat das neue Bekennt⸗ 
nid im Verkehre mit der Kirche zu dem fittlihen Momente 
auch ein religiöfes in fih aufgenommen, in dem dieß Ver—⸗ 
trauen feine Mechtfertigung findet; dann wird ficher der Erz⸗ 
biſchof ſich gleichfalls ohne Anftand zu ihm befennen, unb 
mit ihm alle die Geifter, die auf Erden noch Treue und Glau⸗ 
ben für etwas irgend Mealifirbares halten. 

Der Erzbifchof war es ſich fchuldig, auf die Vorwürfe 
der Wortbrüchigkeit, die man ihm perfünlich bie zulegt ge- 
gemacht, einzugehen. Er bat es im Echluße feines ‚Buches 
mit aller Enthaltfamfeit, aber vollfommen befriedigend aus⸗ 
geführt. Es hat fi dadurd nur beftätigt, was man früher 
ſchon errathen: die Arglifi hat in ihren eigenen Fallſtricken 
fih gefangen. Nun fie aljo auch aus diefem ihren legten Ver⸗ 
ftedde vertrieben worden, erfcheint die ganze Handlung, die in 
ihren Bolgen ſich noch über viele Menfchenalter verbreiten 
wird, rund und um und um abgefchloffen;, und dies Buch 
bildet den würdigen Schluß ehrenvollen Handelns, das alle 
Nachwelt dankbar an dem preifen wird, der es geübt. . : 
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to u, 
bie Stadt ber Bölker. 


Der große ghibellinifche Dichter der Divina Commedia, 
Dante Ulighieri, der in dem glühenden Zorneifer einer 
edlen, leidenfchaftfichen Eeele, mit ber Etimme eined Engels 
fieafender Vergeltung, unmürdigen Nachfolgern des heiligen 
Petrus brennende Feuerworte in den dunklen Thalgrün⸗ 
den ewiger Derdammniß auf das Haupt gefchleudert, er, 
der Sohn des flolzen, blühenden Florenz, der die. Roͤmer 
feiner Zeit unter ihren Trümmerhaufen und In ihrer blutigen 
Anarchie und gefeglofen Rohheit tief verachtete, Er ſpricht in 
feinem Gonvito von der anbetungswürdigen Heiligkeit Noms, 
ber geweihten Gottesftadt, folgende Worte: „Es ift nicht nö⸗ 
thig, viel zu forfchen und zu fragen, daß der Herr diefer heis 
ligen Stadt einen ungewöhnlichen Urfprung und ungemöhnlis 
hen Fortfchritt verliehen. Ich für mich bin überzeugt und 
des feiten Glaubens, daß die Steine innerhalb ihrer Mauern 
würdig find der Verehrung, daß der Boden, auf welchem fie 
ſteht, würdig ift, mehr ale die Menfchen fagen und zeigen“. 

Und in der That, gibt es eine Etadt, wo ber Boden und 
die Eteine reden, und Zeugniß ablegen von großen Geſchicken 
menſchlicher und göttlicher Gefchichte, deren Zzugen fie waren 
und deren Spuren fie tragen : fo ift es Nom. 

Mit dem Blute der Märtyrer gefhmüdt, und ben Apo⸗ 
fteln und Heiligen zum Ruhebette dienend, bezeugen biefe 
Steine nicht blos: daß Nom eine heilige Stadt ber Beken⸗ 
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ner Chriſti ift, fie felbft verFünden auch, mit fo vielen andes 
ren Zeugen, daß es eine univerfale Weltftadt, eine Stadt 
der Völker ift. 

Denn es giebt wohl feine zweite, die fich gleich Diefer 
Faiferlihen Weltftadt rühmen Fönnte, daß die Eteine, mit des 
nen ihre Tempel und Paläfte erbaut wurden, aus fo fernen 
Zonen, weit her, auf langen Wegen, durch Länder und über 
Meere, von ihren Erbauern herbeigeführt worden, wie dieß 
in ber Marmorftadt der Cäfaren im Laufe der Jahrhunderte 
geſchah. | | | 

Dieß bezeugen nicht bloß jene zahlreichen Obelisken, bier 
zahlreicher wie irgend anderwärts, die in. frühefter Vorzeit 
von den Pharaonen an den Ufern des Nils, in Theben, im 
Heliopolis, in Wlerandrien, Göttern, deren Name längft vers 
geffen, und deren Altaͤre eingeſunken find, errichtet wurden; 
die dann. vor dem Sroberungsfchwert der Hömer zu Boden 
fanfen, um ſich aufs neue in der fernen ländergierigen Wolfes 
ſtadt an der Ziber ale Triumphzeichen fiegreicher, weltbeherrs 
fchender, irdiſcher Macht zu. erbeben, und wieder nieder zu 
ſtürzen vor dem Racheſchwert der Waldfühne dee germanis 
fhen Nordens, und Jahrhunderte lang in dem tiefem Schutt 
einer untergegangenen Welt begraben zu liegen, bis die pries 
ſterlichen Hände der Statthalter Chrifti fie auf's Neue aufs 
- richteten, und das Kreuz, das Zeichen der Verfühnung, darauf 
pflanzten. So ftehen diefelben Eteine, die einem Boden ans 
gehören, auf dem das Volk des Moifes die Schweißtropfen der 
Dienftbarkeit vergoffen, num vor dem Pantheon, vor dem Lateram 
St. Johanns des Zäufers und Evungeliften, vor Santa Mas 
ria Maggiore, vor dem Quirinal und vor Et. Peter felbfi, 
auf. dem Boden, der das Blut Der erfien Märtprer getruns 
fen, mitten unter den Ruinen der Vergangenheit, Symbole ber 
triumphirenden. Kirche Chrifti. 

Dody wie viele ihrer aud das chriſtliche Rom ſchmü⸗ 
den, dieje Obelisfen mit ihren Hierogipphen find nur eine 
Etimme .in dem großen Ehore fteinener Beugen, die den 
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Vorübergehenden hier in ben Eprachen fo vieler Länder und 
Völker anreden. Ihnen, deren Granit der Ewigkeit zu trogen 
fcheint, reibten fich einft jene zahllofen Denkmäler an, alle bie 
Götterbilder und Kunftfchäpe, welche die Tempel, bie Frei⸗ 
ftädte und Königsburgen der alten Welt fchmückten. Aus als 
len eroberten Provinzen frühefter, vorrömifcher Eultur: von 
Großgriechenland und Sicilien an, durch Hellas und die hel- 
leniſchen Solonten, über Vorberafien und welt hinein bis zum 
arabifhen Meerbufen, und hoch hinauf zu den Gluthgegen⸗ 
den des afrikanifchen Welttheifes und feinen phöntzifchen Nies 
derlaffungen, von überall her mußten ja die Götter und Ihre 
Altäre und ihre Weihgefchente mit den gefangenen Yürften 
und ihren Schägen nah Nom, um ale Siegesdenkmale bie 
Tempel und Prachtbauten der Imperatoren und Triumphato⸗ 
ren und ihre Paläfte und Luftfige zu zieren. Und wie die 
reißenden Thiere der Wildniß, Tieger, Löwen, Hpänen, In 
ber verborgenften Sinfamteit ihrer glühenden Eandwüfteneien 
vor den Kindern der Iatinifchen Wölfin nicht ficher waren, 
wie auch fie zu Hunderten, zu Laufenden eingefangen, in den 
Amphitheatern und Arenen mit ihrer rafenden Wuth dem 
weltbeherrfihenden Volke, unter den Olabiatorfpielen, zur 
blutigen Rurzweil dienen mußten; wie die Früchte und Erzeug- 
niffe aller Welttheile und aller Naturreiche die üppigen Gafts 
gelage In jenen Palaſten verherrlihten, die an Umfang einft 
ganzen Städten glihen, und über deren verfchütteten Trüm⸗ 
mern nım hundertjihrige Cypreſſen mit düfterem, faft nächts 
fihen Grün ſchlank in die blauen Lüfte ragen: fo war ihnen 
auch Fein Granit, Fein Porphyr zu hart, Bein Weg zu rauh, 
fein Steinbruch der weiten Römerwelt zu fern entlegen. Aus 
allen Rändern nahmen die unumfchränkten Machthaber, denen 
Millionen von Sclaven zu Gebote ſtanden, die Marmorblöcke, 
um jene Wälder von Säulen zu pflanzen, deren zum Theil 
riefenhafte, Schafte von den Stürmen der Jahrhunderte ges 
fäNt und des Glanzes beraubt, noch wie Trümmer eines 
verfteinerten Urwaldes überall in diefer wunderbaren Stadt 
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bald in einzelnen Gruppen ſtehen, bald ‚wie fie vor taufend 
Jahren gefallen, auf dem Boden liegen, bald vielfach zer⸗ 
brohen nur eben uoch aus dem Echutte hervorragen. 
Kaiſer Auguft rühmte ‚von fih, er habe Nom als eine 
Ziegelftadt gefunden, und laffe es als eine Marmorftadt zu= 
rück, und doc flanden ihm und feinen mit ihm in Prachis 
bauten weiteifernden Nachfolgern von einheimifhen Eteinen 
aus dem näheren Gebirge nur drei Arten zu Gebote: der 
Travertin (Xivoli), der Peperin (Ulbano) und der 
Gabinerftein; ale übrigen mußten fie aus immer 
ferneren. Regionen berbeifhaffen. Und bie zu welchem un⸗ 
glaublichen Ueberfluße thaten fie es, die Siegesſtadt des capi⸗ 
tolinifchen Jupiters zu fhmüden! Zu Zaufenden reihten ſich 
in den öffentlichen Thermen die marmornen Badwannen an 
einander; überall, in öffentlichen und bürgerlibhen Bauten, 
ergoß fi Das Waſſer in marmorne Becken; der Uedil Agrippa 
allein Tegte in einem jahre 700 Brunnen und 105 Epring: 
brunnen an, und öffnete dem Volfe 170 Bäder; noch jetzt 
könnte man mit den Marmorbildern der Kaiferfiadt, mit ih⸗ 
ren Etatuen und Büften, die Nom geblieben find, eine ganze 
Stadt bevölfern; und melche unüuberfehbare Fülle bemahrt es 
an, Altären, Grabmälern, SKandelabern, Lampen, Xifchen, 
Moſaiken, Ornamenten, Vaſen, Urnen und Schaalen jeder 
Geſtalt, bis zu der ungeheuerſten, das menſchliche Maaß faſt 
überſchreitenden Größe, und dieſe Werke, mit dem bunten 
Spiele ihrer Farben, fie find, gleich den Eäulenwäldern der 
Thermen, der Ihenter und der Tempel, von den verfchiedenften 
und oft von den feltenften und pradtvollfien Eteinarien, die 
Rom zur Verherrlichung feiner Majeftät allen Ländern und 
Völkern mit eiferner Hand entriffen. Da wechfelt in Rieſen⸗ 
maffen der rotbe, der graue, der ſchwarze Granit; da 
leuchtet in dunkelrothem Glanze der harte, ſchwer zu ſchlei⸗ 
fende Porphyr; ägyptiſche Kunſt zeigt der ſchwarze Ba⸗ 
ſalt; und dann alle die Marmorarten. Wie verſchieden in 
Textur und Adern, wie blendend, wie zart, wie wechſelnd 
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das Epiel ihrer Farben! der carrarifche, parifche, pentelifche; 
hymettiſche, und alle die feltenen Gattungen, die theilweife 
verloren gegangen, den Ehrentitel der colori antichi führen, 
der nero, verde, giallo, rosso, der Pulombino, der Ser: 
pentin, Pavonazzetto, Cipollin, der afrifanifche und ber zarte, 
pfirſichblüthfarbene Fior di persico *)! 

Der reihe Marmorſchmuck der Kirchen und Palaͤſte des 
heutigen Roms ift guten Theils der alten heidniſchen Welts 
ſtadt entlehnt, deren Trümmer den Nachkommen zu Steinbräs 
chen gedient; von manchen der heiligen Bafilifen Roms wifs 
fen wir no, aus welchen Tempeln oder Ihermen fie bie 
Pracht ihrer Eäulen genoinmen, und noch bis auf ben 
heutigen Tag ſchmückt fi) Nom mit: dem Erbe feiner Vor⸗ 
jet. Eo nahm Gregor XVI. zu dem Portieus des neuen 
Poſtgebaͤndes, der: Säule des Untoning gegenüber, eine Reihe 
von Marmorfäulen aus den Trümmern von Befi. et 

Freilich gefchteht nun täglich das Umgelehrie, was in 
der Kaiſerſtadt geſchah; die Foftbaren Steine ihrer Ruinen 
wandern, von der Sand der Gteinjchneider in hundert ans 
tife oder moderne Formen umgebildet, wieder hinaus in alle 
Welt, aber wenn aud) felten, fo tragen doch auch noch heutigen 
Tages die Eteinbrühe Im Schooße ferner Berge zum Schmude 
der heiligen Priefterftiadt bei; fo flammen die vierzig licht⸗ 
grauen Eoloffülen Sranitfäulen‘ im: Mittelfchiffe der. neuen 
Paulskirche aus den Brücen von Mergozzo am Simplon; 
jebe forderte bis zu ihrer Vollendung einen Koſtenaufwand 
von ungefähr 10,000 Gulden; die beiden größeren Säulen 
von pentelifhem Marmor, die den großen Bogen bee Mittel: 
fhiffes tragen haben für fi) allein an 80,000 Gulben ge: 
koſtet; faft die gleihe Summe rechnet man für bie ſaͤmmt⸗ 
Then Heinern Säulen der Seitenſchiffe. So viel koſte⸗ 


) Ueber das Einzelne fiehe: Römifche Briefe von einen Florenti⸗ 
ner, 1. Th. ©.65, und das dort angeführte Buch des römischen 
Advocaten F. Corſi über die Steinarten Rome. 
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ten die Säulen einer einzigen Kirche! man Fann daraus fich 
leicht abnehmen, welcher unberechenbare Werth von Milios 
nen *) in koftbaren Eteinen mit der alten Faiferlihen Mar 
morftabi begraben ward, wenn man.noch bedenkt, wie Diefer 
feit Sahrhunderten durhwählte und beraubte Boden immer 
noch neue Echäbe zu Tage fördert. Viele konnten fich felbft 
davon überzeugen. Eie nahmen vielleicht von einer der vie⸗ 
len Echuitflätten den erften unfcheinbaren, farblofen Stein 
ale Andenken mit; fie trugen ihn zum Citeinfchneider und 
unter der Hand des Schleifers beganı er alsbald in den 
reinften, zarteften Farben, in dem berrlichftien Glanze zu 
leuchten; Lydien, oder Phrygien, oder die Küſte des rothen 
Meeres verfündete er als fein Vaterland; von dort ber Fam 
ee vor Jahrhunderten nach der Weltftiadt, und zeigte fich 
würdig, daß die Hand bes Künftlers ihm eine höhere Würde 
verlieh. 

Allein diefe Künftler felbft, die mit den aus aller Welt 
zugeführten Eiteinen das alte Mom verberrlichten, feine Ur: 
chiteften und Bildhauer, waren fie nicht felbft auch wieder 
Fremde, Söhne anderer Völker? In der früheften mpihifchen 
Vorzeit find es tusliſche Meifter, denen die Werke des älte- 
ften Eöniglihen Roms, der Etadt Friegerifcher Hirten und ab: 
gebärteter, fittenfirenger Ackerbauern, angehören; dann kom⸗ 
men griechifche Dienfileute und ſchmücken die fiegreihe Her⸗ 
rin der Völker mit bellenifcher Kunſt. Denn. die Welt erobern 
und den Völkern Geſetze vorfchreiben, das waren die einzigen 
Künfte, die der Mömer jener Zeit feiner würdig hielt, bie 
Eittenverderbniß feine Kräfte in inneren Rämpfen und Faͤul⸗ 
niß aufzehrte, und ihn zum mwürdelofen, entnervten Knechte 
vergötterter Ungeheuer machte. Dem byzantinifchen Style der 
fpäteren KRaijerzeit, den fühnenden Fluthen der Völferwandes 


°) Die Keoften des nen erbauten Docaltars in der Kirche A Gefü 
mic feinen lofbaren Steinarten werden alfein auf mehr ale eine 
halbe Million Frauken berechnet. 
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rung, den Kriegen der Hunnen, der Gothen und Longobare 
den, folgten endlich die. Zeiten mittelalterliher Verwirrung 
und Verwilderung in der Etadt Rom, die als Etadt nur zu 
oft ein trauriges und ihrer Etellung unmwürdiges Echaufpiel 
darbot. Mit fich felbft und mit dem Volke liegt der Adel in 
ftetem Hader, und alle zufammen mit den Päpften, ihnen ge: 
genüber dann die ungewiffe, weltliche Oberhoheit der deutſchen 
Kaifer! Jahrhunderte lang bietet die hohe Bergfefte Tusculum 
und ihre Grafen den Etatthaltern Chrifti die Spitze; fie 
entfcheiden mordend und verbannend über den heiligen Etuhl, 
und falten nach Willkühr in der gefetlofen Stadt; bald 
empfängt fie die Deutfchen im Triumph zur Kaiferfrönung, 
bald fegt fie fi) zur Wehre, ihre Etürme abzufchlagen; bald 
wird fie von. den Normannen halb zerftört, bald von den 
plündernden Sarazenen angefallen; und während ihre priefter- 
lihen Oberhirten flüchtig oder dienftbar in der Fremde wei⸗ 
len, fihwanft fie felbft harakterlos und beftandlos in anarchi⸗ 
fhem Schwindelgeifte, den Wellen des Meeres gleich, zwifchen 
Ariftofratie und Demofratie bin und ber; voll Blut, voll 
Elend, voll Armuth und Schrecken; Orfint und Golonnefen, 
Guelfen und Spibellinen, bekämpfen einander in ihren Burgthür⸗ 
men, und verwandeln die Stadt der Gräber und des Friedens 
mir ihren Urenen, ihren Zempeln, Thermen und Klöftern in ein 
wüftes, räuberijches Heerlager, wo dann wieder einmalein@ola 
di Rienzo, wie das Iuftige, trügerifche Gebild eines Fie⸗ 
bertraumes, glänzend erfcheint und blutig untergeht. So waren 
auch biefe Zeiten friedlofer Verwirrung, ohne Ruhe und Ziel, 
keineswegs dem Aufblühen einer einheimischen Kunſt gänftig. 
Als aber nah dem Verglühen des Mittelalters die päpftliche 
Würde auch in dem unterworfenen Rom aufs Neue mit 
Macht und Glanz fi erhob, und ein Geift großer Bauten 
und Kunftfhöpfungen erwachte:s da waren es wieder Meifter 
aus Umbrien, und yor allem aus Toscana, bie feine Kirchen 
und Paläfte bauten, und mit ihrer Kunft ausfchmückten,. und 
Dazu. die Trümmer der alten Kaiſerſtadt verwandten, das 
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Rom der byzantinischen Zeit aber und das Nom des Mittel: 
alters, gleich der alten Peterskirche, gaͤnzlich modernifirten. 

Fragen wir nun aber die Gefhichte nach den Bewoh⸗ 
nern diefer, für die Gefchichte des menfchlichen Gefchlechtes fo 
verhängnißvollen Stadt; wes Etammes find fie und mo ent⸗ 
fproffen? fo wird uns diefelbe Antwort, wie bei ben Steinen 
und den Baumeijtern, denen fie ihr Dafeyn verdanft. Auch 
ihre Bewohner gehören feit ben frübeften Zeiten den verfchle- 
denften Völkern an, 

Die Stadt des Romulus begann als ein freies Aſyl für 
die umliegenden Hirtenftamme; fchon bei ihrem Beginne ver- 
einigte fie in ihrem Burgfrieden verfchiebene Etämme; von 
ihrem Urfprunge an fand in dem Maaße ihrer Erweiterung 
ein ftetes Andringen der ihr unterworfenen Völker von außen 
ſtatt, um in ihrem Inneren mit gleicher ‘Berechtigung ale rö- 
mifche Bürger zugelaffen zu werden; in diefem Andringen 
und in den Widerftande dagegen und dem allmähligen Nach: 
‚geben und dem Deffnen ihrer Thore verläuft guten Theils ihre 
innere Sefchichte, die dann wieder Hand in Hand geht mit 
ihren, die Romaniſirung vorbereitenden Eroberungen nad) 
außen. Erſt nimmt fie die Völker latiniſchen Etammes auf, 
dann Öffnet fie ſich Italien und endlich der Welt, auf diefe 
Weiſe dem Chriſtenthum und feiner Civitas Dei auf der Ber: 
geshöhe, zu der alle Völker berufen find, zum Vorbilde 
dienend. 

Und das ganze Mittelalter hindurd, galt fie da nicht: mit 
ihren fieben Baſiliken allen chriſtlichen Völkern als eine hei⸗— 
lige Pilgerſtadt, das Vorbild ihrer ewigen Heimath, zu der 
fie Buße übend, mit nackten Füßen und gefalteten Händen, 
im PilgerFleide betend hinanzogen, um ihren geweihten Etaub 
zu küſſen, und gefühnt und begnadigt jenen Gegen von ber 
milden Hand des Vaters aller Gläubigen zu empfangen, den 
er über die Stadt und den Erdkreis mit weit ausgebreiteten 
Armen von den Kirchen ehrwürbdiger Erinnerung, von ©. 
Peter, Et. Johann und der heiligen Zungfrau (St. Maria 
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Maggiore) im Ungefichte feiner Inieenden Söhne aus allen 
Völkern vom Himmel erflebt. 

Sn diefer heiligen Würbe erfchlen fie dem katholiſchen 
Mittelalter ſelbſt in den Zeiten der unheilvollſten Verwirrun⸗ 
gen; ſelbſt in jenen Jahrhunderten, wo ihr Inneres der wüſte 
Zummelplap aller Leidenſchaften war, wo Fein Geſegt galt, 
wo jede Kraft fich felbft aufrieb und das Heiligfte fchändete, 
wo der Mord ihre Etraßen beflecfte und ber Mäuber des friedlts 
chen Pilgers an ihren Thoren harrte, felbft in dieſen Zeiten übte 
die Idee, welche fie darſtellte, Ihre Bürger aber mit menſchli⸗ 
her. Sündhaftigkeit entweihten, nicht minder auf die gläubigen 
Völker der Ehriftenheit ihre wunderbare Macht, und zu Huns 
derttaufenden wallfahrteten fie zu den heiligen Gnadenſtaͤtten, 
unbeirrt. von dem Gräuel, der fie fchändete, und ungeſchreckt 
von den Gefahren und Mühfeligfeiten, die ihrer auf der Rö⸗ 
merfahrt harrten. Den fogenannten Neformatoren einer ſpaͤ⸗ 
teren Zeit erfi war es’ vorbehalten, Menfcliches und Göttlis 
ches, Ewiges und Zeitliches zu verwechfeln und in blinder 
Muth zu zerftören, ‚ftatt zu beffern und zu reformiren. 

Die Worte des ghibelliniichen Dantes haben wir anges 
führt, und Petrarca, der gar mohl die Schmad und das 
Elend Roms Fannte, er, der ſich unermüdet und unerfchroden 
vor den Päpften in Avignon zum Fürſprecher der verlaffenen; 
jedem Frevel und jeder Erniedrigung preisgegebenen Stadt 
madhte,. er läßt fich in gleicher Weiſe über ihre unvergängliche 
Würde und Heiligkeit an feinen Freund Johann Colonna 
vernehmen: „Ich rede“, fo fchreibt er, „von der Etadt, der 
feine ähnlich iſt, und Feine aͤhnlich ſeyn wird, die won den 
Feinden felbft die Fürftin der Etädte genannt wird... Groß 
ift mein Verlangen, bes Anblickes dieſer Erädtefönigin mich 
zu erfreuen, von ber Ich unzählige Wunder gelefen, viele ges 
fhrieben und noch ferner fchreiben werde, wenn nicht ein 
unzeitig Ende mich von binnen ruft... Und weldhe Süßig⸗ 
feit muß nicht das Herz bes Ehriften beim Anblick einer Stadt 
erfüllen, die auf Erden des Himmels Abbild zeigt — einer 
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Stadt voll von Meliquien der Heiligen, gebadet: im Blute 
derer, welche glorreich den Glauben bezeugten. Dündt ee did) 
wenig, des Herren Züge zu ſehen, und auf hartem Steine die 
Spur feined Blutes, für die Gläubigen ein vielverehrtes 
Denkmal; wo ſich Jeſaias Prophezeihung erfüllt hats: Es mer: | 
den ſich beugen kommen vor dir die Eöhne derer, die dich | 
verachteten, die Epur deiner Füße werben Füffen alle, die es 
wagten, dich zu fehmähen“. 

Wie aber diefe Gefinnung nicht blos in einem einzelnen, 
von der Größe des Alterthums und der Poefie des CEhriſten⸗ 
thums begeifterten Dichter lebte, fondern die Herzen von hun⸗ 
ders Zaufenden bewegte und fie in ungezählten Schaaren ber 
beiligen Stadt zuführte, das bezeugt am beften der Florenti⸗ 
ner Giovanni Villani, dem eben. bei einer ſolchen Pilgers 
fahrt der Unbli der großen Roma und ber Erinnerung ih⸗ 
ser wundervollen Geſchicke Veranlaffung ward, jene Chronik 
zu fchreiben, die noch immer der Stolz feiner Landsleute ift. 
Hat ja auch derfelbe Anblif des Forums und Eoloffeums, 
jener Zrümmerftätten ber folgen Heidenwelt, wo nun Das 
Dpferfreuz der Demüthigung und Entfagung aufgerichtet 
ftebt, in fpäteren Zeiten auch den Falten brittifchen Sceptifer 
bewegt, fein Werk von dem Einten und alle des römifchen 
Reiches, aber in ganz anderem Einne, wie der gläubige 
florentinifche Sefchichtfchreiber, zu beginnen. Villani, nach⸗ 
dem er berichtet, wie Papft Bonifaz VII. zur Feier des 
Jubeljahres 1300 allen Pilgern, welche die heiligen Etätten 
Noms beſucht und ihre Eünden reuevoll gebeichtet, einen 
vollkommenen Ablaß verkündet, fahrt alfo fort: „Um deſſent⸗ 
willen unternahm ein großer Theil der damals lebenden Ehri- 
ften die Pilgerfchaft nah Nom, Männer wie Frauen, aus 
nahen und fernen Gegenden. Und es war das wunderbarfte, 
fo je gefehen worden, wie das ganze Jahr hindurd in Mom, 
außer dem römifchen Volke, 200,000 Pilger fich fanden, ohne 
jene zu zählen, die fommend und gehend unterwegs waren. 
Und Alle, Leute und Pferde, wurden mit Lebensmitteln verforgt 


auskömmlich, und es ging rubig zu, ohne Lärm und Eireit. 
Dieß kann ich bezeugen, da ich zugegen war und zuſah. Die 
milden Gaben mehrten den Kirchenſchatz überaus und die Rö⸗ 
mer bereicherten ſich alle durch den Verkehr. Dieweil ich nun 
diefer gefegneten Pilgerfahrt in ber heiligen Etadt Rom bei: 
wohnte, und ihre großen Alterthümer ſah, und die Geſchich⸗ 
ten von den glorreichen Tagen der Römer las, welde Dir: 
gil, Salluſtius und Lucan, Titus Livius, Valerius und Paul 
Drofius und andere Meifter der Hiftorie aufgezeichnet, fo 
entlchnte ich von ihnen Ausdruck und Echreibweife, ob ich 
auch, als ein Echüler, nicht würdig war folch ein Werf an⸗ 
zugreifen. Da ich aber bedachte, wie unfere Stadt Florenz, 
Roms Tochter und Geſchöpf, in ihrem Aufgange ftehe und 
noch große Dinge zu gewärtigen habe, und wie ich Nom in 
feinem Niedergange fah: da fehlen es mir wohlgethan, in ge: 
genmwärtiger Ehronik von dem Anbeginne und den Geſchicken 
ber Florentiner zu berichten. Als ich fomit in dem Sabre 
1300 von Mom heimgelehrt war, begann ich dieß Buch zu: 
fammenzutragen, zu Gottes und Et. Johannis Ehre, und un: 
ferer Stadt Florenz zum Lobe“. 

Don dem noch größeren Zudrange der Pilger, welcher 
fünfzig Jahre fpäter bei dem zweiten Jubiläum ftatt fand, 
als die ſchreckliche Peſt die Gemüther erfchüttert hatte, ha⸗ 
ben wir den Bericht des Bruders biefes Giovanni, des 
Fortſetzers feiner Chronik, des Matteo Villani, der alfo von 
dem glühenden Andachtseifer, der die Walfahrenden nad) 
der Schwelle Et. Peters, zu den Gnadenorten hintrieb, 
fhreibt: „Der Zulauf von Pilgern jeden Standes war um 
fo erftaunlicher, ale kurz vorher. die große Sterblichfeit gewe⸗ 
fen, und in manden Ländern noch wüthete. Andacht und 
Entfagung zeigten fich fo groß, daß fie mit äußerfter Geduld 
bie Unbilden ber Witterung ertrugen. Cs war ungewöhn⸗ 
lich kalt; Regengüſſe wechfelten mit Echnee und Eis, die 
. Wege waren zerftört und im übelften Zuflande. Bei Tag 
waren bie Eiraßen voll, bei Naht die Wirthehäufer; fie 
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reichten nicht hin, Leute und Pferde zu faffen. Die Deuts 
fhen und die Ungarn, welche in ganzen Echaaren zogen, 
brachten die Nächte auf dem Felde zu, nneinandergedrängt, 
der Kälte wegen, und um große Feuer gelagert. Die Wirthe 
konnten allen Nachfragen nicht genügen, noch Brod und Wein 
und Pferdefutter geben, noch auch felbft das Geld in Empfang 
nehmen. And es gefhah oft, daß die Pilger, wenn fie weiter 
gehen wollten, bie Zahlung ihrer Zeche anf den Tifchen lie⸗ 
gen ließen, wo Niemand fie berührte ohne des Wirthes Er- 
laubniß. Unterwegs entfiand nicht Lärm noch Unordnung. 
Jeder Half und unterftügte den Andern mit Gebuld und 
Zröftung. Und da im römifhen Gebiete einige Wegelagerer 
zu rauben und zu morden begannen, wurden fie von ben 
Pilgern felbft eingefangen und getöbtet. Die Bewohner dee 
Landes ließen die Etraßen bewachen, und fo waren das ganze 
Jahr hindurch die Wege ziemlich fiher. Die Zahl ber Pil- 
grime genau anzugeben ift unmöglich; nad) Ueberfhlägen aber 
von folchen, die in der Etadt wohnten, zählte man um Weih- 
nachten und in den Faften bis zur Ofterzeit anhaltend bis 
gegen 1,200,000. Und danı um Chriſti Himmelfahrt und 
das Pfingftfeft bis 800,000. Als Indeß der Sommer Fam, 
minderte ſich die Menge, der entfeglichen Hite und ber Ar- 
beiten der Ernte wegen. Doch beltef fich noch immer bie ge⸗ 
ringfte Zahl der Pilger auf 200,000. Die Straßen waren 
anhaltend fo voll, daß jeder Einzelne, zu Fuß ober zu Roß, 
Yangfam dem Zuge folgen mußte. Jeden Tag ließen die Pil- 
ger in jeglicher Kirche milde Gaben, der eine wenig, ber an- 
bere viel, je nach ihrem Gutbünfen. Das Gebränge war un⸗ 
befchreiblih. Immer fand man bald zwei, bald viere, bald 
zwölfe fogar erdrückt und niedergetreten*).... Gegen Ende 


*) Mie die Wechsler in dem Zempel von Jeruſalem ihre Tiſche 
und Wechfelbänfe anfflellten, wie es an allen Wallfahrtsorten 
in der Regel ſchmutzige Speculanten gibt, welche die begeiſterte, 

bußfertige Andaht den Dimmel fnchender Seefen zu ihrem Ge- 
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des Jahres war beinahe derſelbe Zulauf, wie zu Anfang. Es 
kamen um dieſe Zeit von jenſeits der Berge und aus Italien 
eine Menge von Herren und vornehmen Frauen herbei, und 
die Zeit des Kirchenbefuches wurde abgekürzt bis zum legten 
Tage“. 

Dich Zufammenftrömen fo verfchiedener Nationen trägt nicht 
wenig dazu bei,. Mom feinen großartigen Charakter zu geben; es 
wirkt, verbunden mit den großen Erinnerungen feiner Vergan⸗ 
genheit und dem Anblicke der Trümmer einer untergegangenen 
Melt und der ftillen Beredfamkeit heiliger Denkmäler des Chri⸗ 


winn auszubenten bemüht find, und wie Rom unter feiner nachfichs 
tigen, energielofen Polizei noch heufigen Zages folcher fpechlativer 
Gauner und Wechsler und ninmerfatten Gelderpreffer mehr als 
genug zähft, fo war ed auch fchon im Jahre 13505 Matteo Villani 
fhreibt darüber an derfelben Stelle: „Die Römer waren insgeſammt 
Saftwirthe worden und vermietheten den Pilgern ihre Däufer, 
Sür ein- Prerd nahmen fie einen Tornefe, und nah Umſtänden 
anderthalb bie zwei. Die Pilgrine mußten übrigens für ihren 
und der Thiere Unterhatt forgen, denn fie erhielten nur ein 
fhlechtes Bett. Während Ueberfluß hätte feyn Eönnen an Als 
"fen, richteten, and fchndder Gier nach unmäßigem Gewinn, die 
Römer es fo ein, daß immer Mangel war an Brod, Wein und 
Fleiſch. Deun um ihre eigenen Vorräthe zu verkaufen, erlaub⸗ 
ten ſie feinem Dandelsmaun, fremdes Getraide und Wein auf 
. den Markt zu bringen. So biieben denn Die Preife ſtets ſehr 
hoch und dabei war immer Mangel“. — Uebrigens wäre es die 
höchfte Ungerechtigkeit, wollte man das, was der fchmubigen Ge- 
winngier und dem Mangel einfchreitender Anffiht von oben zur. 
Laſt fällt, den Römern im Allgemeinen Schuld geben, wie es 
die gehaͤſſige, vorurtheildvolle Unwiſſenheit fo mancher nordifchen 
Reifenden zu thun pflegt; wer die römifche Freigebigkeit in ih: 
rer ganzen Großartigkeit Kennen lernen will, der darf fih nur 
ihrer Öffentlichen Werke und Bauten, vor Allem aber ihrer 
zahffofen milden Stiftungen für Einheimifhe and rende, zu 
wohlthätigen Zwecken jeder erdenklichen Art, erinnern, denen 
nur zu wünfgen wäre, daß fie auch in dem Geiſt ihrer große 
müthigen Gründer verwaltet würden! 
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ſtenthums, ausgleichend, befchwichtigend und beruhigend auf bie 
Gemüther: fo daß Menfchen, durch politifche, nationelle, wiſ⸗ 
fenfchaftliche oder fonftige Antipathien getrennt, die daheim 
einander nicht fehen können, ohne fogleich in Teldenfchaftlidyer 
Heftigfeit gegen einander Ioszubrechen, hier, auf den heiligen 
Srabftätten der Märtyrer, ruhig und verträglich mit einan- 
der leben, ohne ihrer alten Zwifte zu gebenfen. Gewinnt ja 
bier, in dem Mittelpunfte eines geiftigen Meiches, Alles ei⸗ 
nen andern Maafftab, bier, wo fo Vieles dazıı beiträgt, Die 
Perfönlichkeit mit al ihren Schwächen und Kleinfichfeiten ver- 
fhwinden zu machen, und mit dem erhöhten Gefühle aud) den 
Blick des Geiſtes zu erweitern. 
Eine andere Folge, weldye biefer Zudrang von Hundert: 
taufenden nach der Schwelle St. Peters hatte, war, daß 
darin ſowohl an die Kirche, wie an die Bewohner und Bür- 
ger der Etadt Rom die Aufforderung lag, durch entfprechende 
Anftalten den Bedürfniffen ber Fremden zu genügen. Sn 
diefer Abficht umgeben das linke Querſchiff von Et. Peter 
eine Reihe von Beichtftühlen, jeder ift für eine andere Spra- 
he beftimmt, und feine Aufſchrift nennt den Namen der 
Eprache, welcher er angebört; fo find aud bei Et. Johann 
im Lateran Beichtwäter verfchiedener Sprachen, und gerabe 
in Diefem Augenblick verfieht ein Franziskaner aus dem Con⸗ 
vent von München, P. Auguftin, dieſen Dienft für feine 
deutfchen Landsleute. 

indem auf diefe Weife den katholiſchen Völfern Nom 
mit Mecht als ein univerfales Hospiz erfcheint, wo fie, ein- 
geladen von dem Vater aller Släubigen, auf Ihrer irdiſchen 
Pilgerfihaft einen Augenblick einkehren und ausruhen. um da⸗ 
felbft ihre Andacht und die vorbedeutungsvolle Jubelfeier zu be= 
geben, fo liegt eben hierin an Alle, die in der heiligen Stadt 
weilen, eine Mahnung, die fremden Brüder, weldje ihr ale 
bülffofe, oft hungerndbe und durftende, wegmüde Pilger, mit 
jerriffenen Kleidern und wunden Füßen, aus fernen "Landen 
andächtigen Herzens nahen, brüderlich und gaftlid) aufzuneb: 
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men. Doch ee war wieder Fein Römer, ed war ein Fremder, 
ein Florentiner, Zillppo Neri, der große Heilige, den Dom, 
ohne Mückficht des Vaterlandes, ale feinen Apoſtel und Me: 
formator dankbar verehrt, der, nad) einzelnen frühern Vor⸗ 
gängen, diefen Gedanken Fatholifcher Liebe und Barmherzig⸗ 
teit, mit feinem, von güttlicher Liebe hoch Flopfenden Herzen 
in der großartigften und wirkjamften Weife auffaßte. Mom 
folgte feinem begeifterten Worte und Beifpiele, und fo 
bat fi) die Stiftung des Begnabigten bie auf den heutigen 
Tag in einer der Größe Roms würdigen Welfe des gefeg- 
netften Erfolges zu erfreuen gehabt. Eie, die wie nicht leicht 
eine andere charakteriftifch für Rom iſt, verdient wohl, daß 
wir mit einigen Worten bei ihr verweilen. 

Filippo Nert hatte im Jünglingsalter feinem Vaterlande, 
feinen Verwandten, feinem Erbe entfagt; es hatte ihn nad 
Rom gezogen; bier nahm ihn feiner Landsleute einer, Ga⸗ 
leotto Caccia, ein Slorentiner Edelmann auf. Er gab ihm 
jührlid) einige Säde Mehl und ein KRämmerlein, dafür un 
terwieß Filippo feine Rinder. Mittlerweile ftüdirte er bie theo⸗ 
logifchen Wiſſenſchaften; dann ergab er fich, in völligfter Ar⸗ 
muth und AUbtödtung, Dem Gebete, der Betrachtung und der 
Mebung der Werke geiftlicher und leiblicher Barmberzigkeit. 
Noch wird in den Katafomben von San Eebaftiano die enge 
Kapelle oder Grabzelle gezeigt, wo er viele Nächte ftilfer Ein⸗ 
ſamkeit im Gebete zubrachte, während ein Brod, das er bei 
ſich trug, und Dliven oder Kräuter ihm zur Nahrung dienten. 
Ein fleißiger Befucher der heiligen Baſiliken verrichtete er dort 
nicht nur feine Andacht, fondern man konnte ihn auch, obgleich 
er damal noch Laie war, gar häufig unter dem Porticus von 
Et. Peter oder dem Lateran fehen, wie er die Armen in den 
Glaubenslehren unterrichtete, und Abende, wenn er die Rirch- 
thüren fchon verfchloffen fand, dann fah man ihn nicht felten, 
wie er auf den Schwellen von Santa Marin Magsiore 
oder Et. Peter in der Vorhalle faß, und beim Mond: 
fheine ein geiftlid Buch las, da es feiner Armuth an einer 
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Lampe gebrach. Auch die Kranken in den Epitälern hatten 
in ihm einen. eifrigen Pfleger und Zröfter. Yu derfelben Zeit 
num (1548). ftiftete er, um den Geift, ber ihn felbft trieb, 
auch in anderen wirkjam zu machen und weiter zu verbreiten, 
mit feinem Beichtvater, dem P. Perfiano Rofa, eine Bru⸗ 
berichaft. Ihr vorzüglichfter Zweck war gegenfeitige Ermun⸗ 
terung und Belehrung in der Andacht, Anbetung des heili⸗ 
gen Sacramentes, und Hebung der Barmherzigkeit. Anfangs 
lich nur aus fechszehn Gliedern, meift armen und fchlid: 
ten, aber andachteifrigen Genoffen beftebend, bielten fie 
ihre erſten Zufammenfünfte in derfelben Fleinen Kirche Can 
Salvatore in Campo, aus der in unferen Tagen, geftifs 
tet von dem gottfeligen Diener Gottes, Don Gaspare del 
Bufalo, mwunderwirkenden Andenkens, eine andere fegends 
reiche Genoffenfchaft, die Väter vom Foftbarften Blute, zur 
Abhaltung von Miffionen hervorging. Dort hielt Filippo 
Neri mit den Brüdern feiner Genoffenfchaft geiftliche Uebuns 
gen in vertraulichen Gefprächen; feine Beifpiele und Reden 
entflammten ihren Liebedeifer und erfchütterten und befehrten 
viele Sünder des damals in geiftlicher Hinficht fo tief ges 
funfenen Roms. We nun aber auf folhe Weife das Jubi⸗ 
läumsjahr herannahte, zwei Jahrhunderte ſpaͤter ale jenes, 
welches Matteo. Villani befchrieben , als wieder Tauſende und 
Tauſende fi) auf den Weg machten: da erwachte in dem Hei⸗ 
ligen der. Gedanke, der allgemeinen Mildthätigfeit feiner Bru⸗ 
derfchaft einen beftimmteren Wirkungsfreis, die gaftliche Pflege 
der armen. Pilger, anzuweiſen. Eelber arm und mittellos, 
und darum demüthig und gottvertrauend mit dem Kleinften 
beginnend, mietheten fie fich anfänglich ein Feines Häuslein, 
wo fie einige wenige Pilger aufnahmen; dann ſchenkte ihnen 
die Barmherzigkeit einer Dame des hoben. römifchen Adels, 
Helena Orfini, ein Haus bei den agrippinifchen Thermen; 
und von dem an ‚gewann die Bruderſchaft durch die Zahl 
und das Anfehen ihrer Mitglieder und den Reichthum ihrer 
Schenkungen, und Vermaͤchtniſſe eine Ausdehnung, daß fie 
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mit Recht als eines der ruhmvollſten und ſegensreichſten Denk⸗ 
mäler Roms alle Bewunderung verdient. 

Da der Zudrang der Pilger vorzüglich nur zu ben heili⸗ 
gen Zeiten übermäßig ift, fo verordnete Filippo, um feine 
Bruderfhaft und die Etiftung auch in den übrigen Jahres⸗ 
zeiten in Ihätigkeit zu halten, daß ihre weiten Räume armen 
Kranken, welche ale Meconvalescenten aus den Spitälern 
entlaffen werden, zur Pflege der wiederkehrenden Gefundheit 
gebffnet ſeyn follen, und fo erhielt die Genoffenfchaft auch 
den Namen: „die Bruderfhaft von der heiligften 
Dreifaltigkeit für Pilger und Geneſende«. 

Papft Paul IV. übergab ihe die Pfarrkirhe von San 
Benedetto; 1612 führte fie ihre großen Bauten aus, die 
Glemens XII. erweiterte, fo daß nun in ihren verfchiedenen 
Sälen 944 Perfonen zu gleicher Zeit fpeifen können und 488 
darin ihr Bett finden; die übrigen, die fich in Jubilaͤums⸗ 
jahren oft an einem Tage auf ſechs bis fieben Zaufend bes 
laufen, werden in den großen Sonventen von S. Calliſto, ©. 
Agoftino, S. Griſogono, den ©. Apofloli, S. Andrea della 
Dale und ©. Varia fopra Minerva untergebracht. 

In den einzelnen Jubiläumsjahren, welche dem Tode des 
heiligen Stifters folgten, wechſelte die Zuhl deren, die von 
der Druderfchaft gefpeist wurden, zwifchen einmal hundert 
taufend bis zu viermal hundert taufend Pilgern. 

Schon Dante verglich die mogende Menge der Pilger, 
die er auf beiden Ufern der Tiber dem heiligen Dome ©t. 
Peters bei der aͤlianiſchen Brüche fi) herzudrängen ſah, eis 
nem unermeßlichen Heere, und in einer viel fpäteren Zeit draͤng⸗ 
ten fich die Schaaren auf derfelben Brüde fo fehr zuſam⸗ 
men, daß durch ein fchengewordenes Maulthier 172 Menſchen 
in dem Fluße umkamen; unter Clemens VIII. waren ganze 
Städte Italiens entvölfert, indem Volk, Geiftlichkeit und Ma⸗ 
giftrate prozeſſionsweiſe die Pilgerfahrt antraten. Für due 
Zubilium von 1775 weiſen die Megifter der Bruderfchaft des 
beil. Filippo 271,970, für das lebte von 1825 die Zahl von 
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273,299 nach; Die Feier des nächften findet bekanntlich in fies 
ben Jahren, 1850 ftatt. 

Ale ohne Unterfchied, die ſich melden, werden in dem 
Haufe der Bruderfchaft aufgenommen, nur müffen fie weiter 
als fehezig Miglien von Nom zu Haufe ſeyn, und, um Bes 
teügereien zu vermeiden, Durch ein Zeugniß ihrer geiftlichen 
Dbrigkeit fich ale wirkliche Pilger ausweiſen; find es Staliener, 
fo erhalten fie unter dem Jahre einen Tag, zu Oftern aber 
drei Tage Verpflegung und Obdach, find es aber Oltramon⸗ 
tani, das heißt, kommen fie jenfeits der Alpen ber, fo dür⸗ 
fen fie einen Tag länger weilen. Die römifchen Damen be: 
dienen die Pilgerinnen, Männer und Frauen haben in Al⸗ 
lem ftreng abgefonderte Raͤume, die nur zumellen die Inſo⸗ 
len; eines neugierigen Engländers zu durchbrechen wagt. 

Den Zag verwenden fie zum andächtigen Befuche der hei⸗ 
ligen Orte; nach Ave Maria verfammeln fih ale, Männer 
und Frauen getrennt, in dem Hospiz; dort wird ihnen eine 
geiftliche Unrede gehalten; dann begeben fie fich in eigens bie- 
für beſtimmte Hallen; eine lange Reihe einzelner Gige, gleich 
Ghorftühlen, Iauft um die Wände her, dort laffen fie fich 
nieder. Jeder hat zu feinen Füßen eine Wafchwanne; und num 
erfcheinen die Brüder und Echweftern im ihrer Ordenstradyt 
aus rother Eadleinwand; es find Männer und Frauen aus 
jeder Klaffe der Gefellfchaft, und darunter Zürften und Ges 
neräle, Bifchöfe und Gardinäle; fie Enieen vor den Pilgern 
nieder, waſchen ihnen, unter gemeinfchaftlihem Gebete, bie 
Füße, trocdnen fie ab und Füßen fie. 

Es iſt dieß gar oft mehr ale eine äußere Förmlichkeit; 
denn ba es lauter arme Leute find, fo haben fie von ihrer 
MWanderfchaft in fchlimmer Jahreszeit nicht nur fehr ſchmu⸗ 
ige, fondern gar oft auch wunde und Franke Füße, und wie 
mir ein Augenzeuge, ber diefen Liebesdienft felbft verrichten, 
erzählte: fo halten mandye mit unfreundlicher, brummender 
Sirenge und Unzufriedenheit fehr darauf, daß ihre Füße, bie 
vielleicht feit Jahren. diefer Wohlihat entbehren mußten, zur 
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Dfters oder Szubiläumszeit einmal recht gründlich gefcheuert 
würden. | 

Nah der Fußwaſchung verfügen fie ſich in die unges 
heuern Epeifefäle, wo fie gleichfalls von den Brüdern bedient 
werden. 

Uebrigens wird, wie dieß bei allen eierlichfeiten Roms 
ber Fall ift, Jedem ohne Unterfchied der Zutritt geftattet, 
und ich felbit fah neu erwählte Sardinäle, denen kurz vorher 
Alles, was Mom und feine Sremdenwelt an Adel, Reichthum 
und Glanz befaß, feine Glückwünſche dargebracht hatte, bier 
in dem Bruderfleide diefe Dienftleiftungen verrichten. Mag 
in folhen Anſtalten, befonders wenn ihr erfier lebendiger 
Ernft und Eifer erlifht, auch manches zu einer Außerlichen, 
mechanifchen Zörmlichkeit herabfinfen: fo wird doc durch ſol⸗ 
he Handlungen zum wenigften immer die Erinnerung an 
den Geift, der fie beleben follte, wach erhalten, bis er lich 
wieder, — was manchen im Echlendrian und in überlieferten 
Mißbräuchen verfommenen römiſchen Anftalten zu wünfcen 
wäre, — in feiner urfprünglichen Kraft zeigt. Und fo ift es 
auch bier ein rührender Anblick, die Brüder, wie die Pilger 
zu feben; die Brüder, die allen Klaffen angehörend, das glei- 
che Kleid der Armut und Buße tragen, und bie gleichen 
Dienfte den ärmften Fremdlingen verrichten; die Pilger, in 
Tracht und Geftalt, in Ausdruf, in Haltung und Epradye 
fo verfchieden, wie fie fi aus den entlegenften Ländern der 
Erde für einige Etunden gottesdienftlicher Feier in ber hei- 
ligen Stadt zufammengefunden haben, um fid) auf Erden nie 
mehr wieder zu fehen. Und was fpricht fich nicht Alles in 
diefen, von den Etürmen bes Lebens durchfurdhten und ges 
bleichten Gefichtern aus! Nach langen Jahren von Leid und 
Noth und Entbehrung wurden fie vielleicht hier, in der heilts 
gen Stadt der Gräber, zum erftenmal von einem Gefühle der 
Heimath und des Friedens angeweht, und vergaßen nad) vie⸗ 
Ien bitteren Thraͤnen heißen Echmerzens die erften ftiller 
Freude und vertrauender Hoffnung; es ift die glühende An⸗ 
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dacht, die tieflte Buße, die reinfte Freude, welche fich bier 
unter Sehen und Lumpen bergen, und denen in dem väterlis. 
chen Hauje brüderlicher Liebesdienft erwiefen wirb. 

Auch unfer deutfcher Gardinal, Fürft Echwarzenberg, ließ 
fich im verfloffenen Sabre, bei meiner Anwefenheit, in die Brus. 
derfchaft aufnehmen; deutfchen Pilgern wurde, wenn ich nicht 
irre, die Freude zu Theil, von ihm bedient zır werden. Wer 
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ſollte ſich aber auch davon ausſchließen, da die Paͤpſte ſelbſt: 
Clemens VIII., Urban VIII., Innocenz X., Benedift XIII. 
und XIV., und endlich in neueſter Zeit (1825) Leo XII. in 
ihren Jubiläumsjahren mit ihrem Beiſpiel vorangegangen 
find; auch fie ſchrieben ihre Namen in das Buch der Bru—⸗ 
derfchaft ein, auch fie wufchen und Füßten den Pilgern bie 
Füße, und bedienten fie bei ihrem Wbendmahle; eine des 
müthige Hingebung der Barmherzigkeit, welche nach den Auf: 
zeichnungen in den Archiven des Haufes nicht wenige Irr⸗ 
gläubige, und darunter eine Enkelin Calvins, ja felbft Juden 
und Türken, die in der Eigenfhaft von Pilgern bier gaftlis 
che Pflege gefunden, bewog, um Aufnahme in die Gemein 
fchaft des gleichen Glaubens zu bitten, damit auch fie in dem 
väterlichen, alle Völker umfaffenden Rom Feine Fremde, fon 
dern in der That Kinder des gemeinfamen Haufes feyen. 

Auch Eatholifche regierende Fürften zogen das Büßerge⸗ 
wand der Bruderfhaft an: der König und die Königin 
von Neapel bedienten die Pilger in dem gleichen Syahre, wie 
Papſt Leo XII., und theilten dabei 500 Pinfter ale Almoſen ans. 
Die Prinzeffin von Dänemark, Don Miguel, und im verfloffenen 
Jahre die fpanifhen Infanten, die Söhne des Don Karlos, 
erbauten die Anweſenden durch die DVerrichtung derfelben 
Dienfte chriftlicher Demuth und Liebe; die Aufnahme In bie 
Bruderfchaft wird Jedem ohne Schwierigkeit geftattet. 

Einen anderen Beweis, welchen Anklang die hier geübte 
Barmherzigkeit in den Herzen findet, geben die bedeutenden 
Schenkungen und Vermächtniffe, welche einzelne Wohlthäter 
zum Beten ihrer Landsleute dem Haufe zumiefen. Ihnen vers 
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danken es die Portugiefen, daß fie zur Ofterfeier fieben Tage 
weilen bürfen und noch eine römifche Zecdine als Zehr- 
pfennig beim Abſchied erhalten, die Böhmen empfangen einen 
römifchen Ecudo (2 fl. 30 fr.) Welche Mittel übrigens das 
Haus befigen muß, um feinen ungebeuern Anforderungen zu 
entfprechen,, läßt fich Teicht denken; der außerordentliche Ko⸗ 
ftenaufwand für die Szubiläumsfeier, welche alle fünf und 
zwanzig Jahre wiederfehrt, wird auf mehr ale eine halbe Mil: 
lion Franken angefchlagen; die gewöhnlichen jährlichen Eins 
Fünfte für Pilger ſowohl als für Genefende belaufen fich auf 
circa 100,000 $r., die Beifteuer der apoftolifchen Kammer 
von 15,000 Fr. mit einbegriffen. 

Da es übrigens, trog diefer gaftlihen Aufnahme, nicht 
Allen vergönnt ift, die Pilgerfahrt nach den heiligen Baſili⸗ 
fen Doms zu verrichten und dort die geiftlihen Gnaden zu 
gewinnen: fo hat die Kirche bekanntlich auch in anderen Laͤn⸗ 
dern fieben Kirchen oder fieben Altäre mit den gleihen In⸗ 
dulgenzen begabt, und fo wird auch hier die Hömerfahrt, die 
Fahrt nad der Etätte, weldhe alle Völfer in Ihrem heiligen 
DBurgfrieden vereinigt, von den andächtigen Kindern ber rö⸗ 
mifch= Fatholifhen Kirche vollbracht. 

Allein wenn auch das Pilgerhaus des heil. Filippo Neri 
das geräumigfte und allgemeinfte von allen ift: fo find doch 
auch ſchon feit den älteften Zeiten die Fürften und geiftlichen 
Hirten der verfchiedenften Fkatholifchen Völker oder andere 
fromme, mildthätige Seelen bedacht geweien, in Nom, dem 
Mittelpunkte der katholiſchen Welt, für die geiftlihen und 
leiblichen Bebürfniffe ihrer pilgernden Landsleute Sorge zu 
tragen. Unter der Anrufung der geliebten und hochverehrien 
Schugtheiligen ihrer Heimath haben fie ihnen Kirchen in der 
ewigen Stadt erbant, und denfelben Priefter ihres Volkes 
als Prediger und Beichtväter vorgefegt. So verknüpft Rom, 
die allgemeine Vaterftadt.der Fatholifhen Völker, das Allge⸗ 
meine und Nationele, und die Pilger, die aus fernen Lan⸗ 
den zum Dome St. Peters gewallfahrter find, finden dort dem 
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Altar des alten Schutzheiligen ihres Vaterlandes, und vers 
nehmen das Wort Gottes aus dem Munde ihrer Landsleute 
in ihrer Sprache. Wie viele folche Nationalfirden reiben 
ſich niht um die Baitlifen der Upoitel und die Grabftätten 
der Märtyrer und Belenner? Kaum gibt ed eine größere 
Provinz oder Stadt Italiens, die fih nicht hier, und zum 
Theil in den prachtvolliien Zempeln, oder doch zum wenigs 
ften in einem fleinen, ihr ausfchließlich angehörigen Kirdhlein 
ihren Altar erbaut hätte: fo Florentiner, Oenuefen, Bene: 
tianer, Lombarden, Neapolitaner, Eizilianer, Bolognefen, 
£uchefen, Bergamasfen, Brescianer u. f. w. Ihnen reihen 
ſich dann die Kirchen fo vieler anderen Fatholifchen Volker des 
Abendlandes an: Epanier, Portugiefen, Engländer, Edyot= 
ten, Srländer, Franzoſen, Bretagner, Burgunder, Lothrins 
ger, Savoyarden, Deutfhe, Schweizer, Ylamander, Po⸗ 
len, Elavonier, fie alle haben ſich ihre Gotteshaͤuſer zu den 
Füßen des alten, weltbeberrfchenden Capitols gebaut, und 
friedlich blidt das Kreuz von der hohen Kuppel Et. Peters 
auf fie hernieder. Ya, auch der Drient bat hier Ultäre, auf 
denen feine Kinder, unter der Fürbitte ihrer Echupheiligen, 
das Verfühnungsopfer dem himmlifchen Vater darbringen; 
nad Dften weist uns die Kirche der Griechen, die von Et. 
Athanafins und die der Armenier Eta. Maria Egiziaca. Als 
lein nicht nur die Namen diefer vielen, den verfchiedenften 
Edyugheiligen der Völker geweihten Kirchen erinnern gar 
Manchen an fein fernes Vaterland; die meiften Nationen fin⸗ 
den auch Straßen in Nom, die noch ihren Namen tragen, 
und eine der längften ıft die Via dei Pellegrini (die Pilgers 
ftraße) ſelbſt. 

Doch jene Wohlthäter begnügten ſich in der Regel nicht 
damit, ihren Landeleuten eine Nationallirhe zu bauen und 
ihren Gottesdienft zu dotiren, fie verbanden, von demfels 
ben Geifte wie Filippo Neri geleitet, damit gewöhnlich 
auch ein Hospiz zur Aufnahme und Verpflegung der ars 
men und Franken Wallfahrer ihrer Heimath. Wie fich 
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daher um St. Peter die Nationallirhen, fo reiben fi nm 
das Haus Et. Filippos die Hospizien der Völker. 

So leitet ja das größte römifhe Epital, San Spi⸗ 
rito in Saffia felbft feinen Namen von den Eachfen ber, 
für welche ihr König Ina (Fürſt der Weſtſachſen) 727, bei 
der Engelsburg, ein Hospiz unter dem Namen Schola Sa- 
xonum anlegte, und dafür In feinem Lande den fogenannten 
Römerſchoß (Rome-scot) erhob. Don den Königen Eihel- 
wolf, Alfred dem Heiligen und Kanut dem Großen begabt 
und befhütt, blühte es zu Zwecken der Gaftlichkeit, des Un⸗ 
terrichtes und der Frömmigkeit vier Jahrhunderte hindurch, 
bis es bei dem Sturme des deutfchen Könige, Heinrichs IV., 
1083, in Flammen aufging, und Innocenz III. an feiner 
Stelle das allgemeine, noch beftehende Krankenhaus erbaute. 
In dem Jahre 1216 übergab Honorius III. einer Ders 
bindung von englifchen Prieftern das Kloſter St. Panta⸗ 
leon. Als aber im jahre 1351 die Leiche einer armen, obs 
dachloſen englifchen Pilgerin in einem abgelegenen Theile der 
Etadt gefunden warb, von den Hunden beinahe ganz aufges 
ehrt: da hielten die in Nom anwefenden Engländer eine Be⸗ 
rathung, wie folhem Elend in Zukunft vorzubeugen ſey. Als 
fie indeß nicht einig werden Fonnten, faßte einer von ihnen, 
ein Bürgersmann, Namens Shepherd, unmwillig über fol- 
hen Mangel an Eintraht, den Entfchluß, feinen Landsleu⸗ 
ten mit gutem DBeifpiel voranzugehen. Mit einem großen 
Theile feines Vermögens erkaufte er ein Haus, umd richtete 
. 6 zur Aufnahme armer Pilger feines Volkes ein; er felbft 
verpflegte darin die Männer, während fein Weib, Namens 
Alice, der Frauen wartete. 

Dieß war der Urfprung des erften englifchen Hospiz, mit 
welchem ein fpäter, 1306, von den brittifhen Kaufleuten 
und Schiffern zu Sanct Edmunds Ehren geftiftetes, 1465, ver: 
einigt ward. Seine prachtvolle Kirche hatte zwölf Kanoniker; 
ed nahm alljährlich gegen 200 Pilger auf; wer ald Edel 
mann kam, wurde darin drei Tage, die Armen ſechs Tage, 
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die Kranken bis. zu ihrer Geneſung verpflegt. So blühte es 
lange, bie es in fpätern Zeiten, nach den verderblichen Etür- 
men der englifhen Neformation, in ein noch beftehendes Gols 
leg umgewandelt ward. 

Den Engländern reihen fih dann die Häufer der übrigen 
Nationen an. Allein der Raum diefes Panorama's vergönnt 
ans nicht die Geſchichte aller diefer Etiftungen und ihre 
Geſchicke zu erzüblen; ed möge genügen, fie in rvafchem 
Meberblicke bier folgen zu laſſen. Die Echotten batten 
feit unfürdenklichen Zeiten ihr Hospiz bei St. Undrea Delle 
Fratte, bekannt durch Ratisbonnes wunderbare Belehrung. 
In dem ſechszehnten Jahrhunderte hörte es auf, indem fein 
letzter Vorſtand mit den Echlüffeln des Haufes die Verpflegung 
der Pilger feines Volkes in die Hände einer romiſchen Bru⸗ 
. berfchaft niederlegte. Irland, einft felbft beruhmt durch 
feine Eatholifhen Lehranftalten, dann aber biutend unter den 
Verfolgungen der englifhen Hochkirche, fuchte umd fand in 
feiner Noth Zufluchtſtätten in Nom, diefer Tröfterin der Bee 
trübten, diefer Mutter der Heimathlofen un) Verfolgten. Kür 
die Pilger und Kranke der fpanijchen Königreiche unter der 
Krone von Aragon gründeten zwei fromme Frauen aus 
Barcelona: Giacoma Fernandez und Margarita 
di Majorica 1350, mit ihrem vereinten Vermögen, das 
Hospiz von Sta. Maria di Monferrato. Don Kaifer 
Karl V. und vielen andern Eypaniern reichlich begabt, wurde 
auch es mit einem zweiten, fpäter geftifteten vereiniget, und 
nahm den heil. Ignatius von Loyola auf, da er zum erfienz 
mal, nody als Laie, Nom befuchte und mit der Etiftung feiz 
ned Ordens umging. Die Lombarden gründeten das ih- 
ige unter Sixtus IV.; im Jahr 1568 vereinigten feche mais 
Jändifche Sardindle, feine Verwaltung übernehmend, ihre Bei— 
träge zu feiner reichlicheren Dotirung; und ed war bier, wo 
ein anderer matländischer Kardinal, der heil. Karolus Bor 
romäus, bei feinen armen Landoleuten mehr denn einmal 
ben Krankendienſt verfah. Gregor XIII., jener. Papſt, der 
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mit fo großartigem Geifle, mit fo freigebiger Hand das Fatho- 
liſche Miffionswefen fich angelegen ſeyn ließ, und ſich allen 
Bölfern als ein liebender Vater erwieß, er fchenkte dem pol⸗ 
nifchen Biſchof. Stanislaus Oſius, eine Rirde. Der va⸗ 
terlandliebende Pole weihte fie zu Ehren des heil. Stanislaus, 
und binterließ ihr zur Etiftung eines Hospizes für arme und 
Franke Pilger feines Volles, 1580, fein Vermögen. Erſt 
in jüngfter Zeit war ed die Kirche Ean Claudio, "wels 
che Gregor XVI. frommen “Priefter :Zöglingen dieſes uns 
glüklihen Volles übergab, die in Mom vor den Verfol⸗ 
gungen des autokratiſchen Perfecutors eine Muheftätte zu ihrer 
Ausbildung, vieleiht eine Vorbereitungsfchule zu ihrem Mär 
tyrthume gefunden. In ähnlicher Weife erhielten die Lucch e⸗ 
fen von Urban VIII. 1631 die Kirche des heil. Bonaven: 
tura, und ftifteten in dem anftoßenden Convent eine Bru⸗ 
derfchaft, mit der 1649 ein Hospiz vereinigt ward. Unſer 
deutfches Pilgerhbaus von der Anima, in dem aber, wie 
wir einmal früher bemerkt, durch mangelnde Vertretung die 
Deutfchen nicht die Herren, fondern die Diener find, verdankt 
feine Gründung im Jahr 1500 einem Flamänder, Giovanni 
di Pietro (Johann von Peters), demfelben, der auch ein Pils 
gerhaus für deutfhe Frauen unweit des Daticand zu Sta. 
Maria in Campo faitto geftiftet. in portugiefifches von S. 
Antonio ift das Werk einer frommen Dame von Liffabon, 
Namens Giovanna. Auch die Bergamasken haben ihre 
Cpitalbruderfchaftz die Franzoſen nehmen ihre Vilger bei 
Et. Louis auf. 1606 errichteten die florentinifchen Bäder 
aus Almofenbeiträgen ein Hospiz für ſich; die deutſchen 
Bäder, die von jeher in Mom fehr zahlreich geweſen find, 
gründeten ein anderes bei Et. Eliſabeth. Selbſt für Mobs 
ren und Abiſſinier eröffnete Papſt Clemens VII. 1528 
ein Haus, ummeit des Vaticans, bei ©. Stefano. Auch noch 
mand)es anderen, wie eines der Rlamänder, der Eluven, der 
Franzoſen, wäre hier zu gedenken: fie find aber im Wechſel 
der Zeiten untergegangen. 
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Doch derfelbe Geift glaubenseifriger Barmherzigkeit, dem 
die Menfchheit alle diefe Stiftungen zw verbanten hat, blieb 
auch biebei nicht ſtehen; es genügte ihm nicht, daß die Söhne 
der verfchiedenen Völker in Nom ihren Echugheiligen, ihre 
Kirche, ihre Priefter und eine gaftliche brüderlihe Aufnahme 
fänden; er ließ es fih auch angelegen ſeyn, hier an ber hei⸗ 
ligen Wiege, in dem Mittelpunkte des Glaubens, Priefter- 
fhulen anzulegen, in denen die Zöglinge der einzelnen Völ⸗ 
fer Bildung und Weihe empfangen follten, um daheim, in 
dem Geifte ber Einheit, den fie bier eingefogen, fortzu⸗ 
wirken. Die Mittel hiezu feierte wieder fromme Vater⸗ 
landsliebe von Weltlihen und Geiſtlichen der verfchiedenen 
Nationen bei; aber auch die Päpfte, und insbefondere Gre⸗ 
gor XIII., haben diefen priefterlichen Bildungsſchulen nicht 
allein ihren Schug und ihre liebende Eorgfalt angedeihen 
laſſen, fondern auch felbft mit großmüthiger Freigebigkeit 
reichlidy Dazu beigetragen. Und fo reihen fi) denn den Na⸗ 
tionalfirhen und Hospizen die GCollegien der verfchiebenen 
Dölfer an. 

Dben an fteht unfer ungarifch:deutfches Colleg, dem bie 
übrigen bei allen eierlichfeiten den Vorrang einräumen, 
und von defien Etiftung und Ausbreitung in diefen Blättern 
ausführlich geſprochen worben, fo daß wir nur daran erinnern 
dürfen. 

Gregor XII. warb 1577 der Stifter des griechiſchen 
College. Aus ihm ift der rufftfche Metropolit, Joſeph Des 
lamani hervorgegangen, von dem berichtet wird, daß er zwei 
Millionen Schismatiker zur Kirche zurüdgeführt babe. Auch 
die Vaticana verdankt diefem Colleg zwei ihrer um die Wifs 
fenfchaften verdiente Bibliothefare: den Leo Allatius und 
den Nikolaus Alemanni. Nod immer befipt es eine ſchaͤtz⸗ 
bare griechiſche Handfchriften enthaltende Bibliothef; feine 
Zöglinge aber wurden jüngft mit der Propaganda vereinigt. 

Befonders glorreih find die älteren Erinnerungen bes 
englifchen College, welches die Etelle des früheren Hospizes 


diefer Nation einnahm. Als nämlich die blutigen Verfolgun⸗ 
gen unter der herzloſen Elifabeth alle katholifhen Lehrans 
ftalten daheim vernichteten:. mußten die flüchtigen Priefter im 
Auslande eine Zuflucht fuchen, um bier die Jugend der Ver: 
folgten in dem alten Glauben zu erziehen. So entfland das 
gleihfalls von Gregor XIII. unierflügte Eolleg von Douai, 
welches bis zur franzöfifhen evolution zahlreiche Zöglinge 
bildete. So war es auch ein englifcher Jeſuit, Robert 
Perſons, der dem Henkertod unter der Hand feiner Verfols 
ger, welchen fein Genofje Pater Campian erlitten, nur mit 
Mühe entgangen, in Epanien eine Zuflucht fand, und bort, 
unterftübt von der SFreigebigkeit Philippe II., in Madrid, 
Gadir, Eevilla, Valladolid und St. Omer Collegien 
für die Derbannten feines Volkes errichtete, und dann mit 
der Bewilligung Gregore XIII., und unterftügt durch feine 
großmüthigen Beiträge, das frühere englifhe Hospiz in Nom 
in ein Eolleg ummandelte. Für die Verpflegung der feit der 
Reformation wenig zahlreichen Pilger wurde ein anftoßendes 
Haus hergerichtet. Das Eolleg entfprach fo fehr dem Bedürfs 
niß, daß gleich im Beginne mehr ale hundert Zöglinge ihm 
zuftrömten, und troß verfchiedener innerer Mißverhältniffe 
und Reibungen fandte es in den fünf erfien Jahren feiner 
Gründung fon dreihundert Priefter nah dem Vaterlande; 
beinahe hundert von ihnen erlitten Gefängniß und Folter in 
ihrem Miſſionswerke, und nicht weniger ale vierzig flarben, 
ftandhaften Muthes, den Märtprertod für den katholifchen Glau⸗ 
ben: fo daß der heilige Filippo Neri, wenn er den jungen 
Zöglingen in den Straßen Noms begegnete, fie mit den Wors 
ten: Salvete flores martyrum zu begrüßen pflegte; auch fein 
demüthiger und gehorfamer Echüler, der gelehrie Cardinal 
Baronius, prieß fie ald Ausermählte, denen das Purpurs 
gewand unvergaͤnglichen Glanzes beflimmt fey. 

Gregor XIII., ein fürforgender Vater aller feiner Kins 
der, hinterließ au zu Gründung eines fchottifchen College 
einen Fond; aber erft unter Clemens VIIL wurbe es eröffs 
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net. Auch es zählte andgezeichnete Zöglinge, und warb durch 
Pius VII. nad der Revolution in feiner gegenwärtigen Ge: 
ſtalt wieder hergeſtellt. Eeine Leitung erhielten die Jeſuiten. 

Kehren wir num den Blick nad) dem unglüdlihen Erin, 
ber grünen Meerinfel. Als das Henkerbeil der Neformation 
tyranniſch auch in Irland wuthete, ale ihr blutiges Gefeb den 
alten Glauben erbarmungslos verfolgte, und die Katholiken 
vaterlandslos machte: da erftanden auch ihnen in Epanien, 
Portugal, Frankreich und Italien Klöfter und Colle⸗ 
gien, als Zufluchtftätten, für jene, die fih in ber Verbannung 
zu Prieftern bilden wollten, um den Glauben ber Väter in 
der unterjocdhten Heimath fortzupflanzen. uf diefe Weiſe 
Kamen die Srländer auch in Nom in den Beſitz von nicht 
weniger benn vier Bildungsanftalten, wovon jedoch drei aus⸗ 
Schließlich ben Gliedern geiftlicher Orden angehören. Iriſche 
Dominikaner befigen die uralte, berühmte Kirche von San 
Elemente mit dem Klofter, ihnen gehört auch die von San 
Eifto, eine dritte, bie von Santa Maria della Pace, 
mußten fie der römifchen Weltpriefter = Congregation: Pia 
unione di S. Paolo abtreten. Der irifchen Familie dee Fran⸗ 
ziskaner⸗Ordens verfchaffte der berühmte Derfaffer der Anna⸗ 
len feines Ordens, der irifhe Franzisfaner Wadding, von 
Gregor XV, Kirche und Klofter von Can Iſidoro. Srifchen 
Yuguftinern, welche fid den Miffionen in ihrem Daterlande 
widmen, fcheuften die Paͤpſte Can Matteo in Merulano; 
Pius VII. entfchädigte fie 1819 für die Verlufte in der Re⸗ 
volution mit Santa Maria in Poſterula. Für die Bil: 
dung des trifchen Weltklerus endlich ftiftete der Kardinal 
Eudovifi 1628, unter der Aufficht von Wadding, ein ei⸗ 
genes Colleg, aus dem viele Bifchöfe und ausgezeichneie Prie: 
fter und Gelehrte für Irland hervorgegangen find. Auch 
ed wurde nach der Mevolution von Leo XIL in erweiterter 
Geſtalt wieder bergeftelt, und fo befteht es in blühenden 
Buftande fort bei feiner Kirhe Santa Agata de Spti 
deren Name an die früheften Zeiten der Völkerwanderung, 
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und die Gothen erinnert, welche, damal noch Arianer, (im 
fünften Jahrhundert) ihren Gottesdienft hier feierten. 

Wir können diefen Ueberblick der römifchen Nationalcole 
legien nicht würdiger befchließen, ale mit jenem Haufe, mel: 
ches, als ein Univerfalfeminar des Erdfreifes, die Priefterzög- 
linge aller Vöolker aufnimmt, wir meinen das Collegium 
Urbanum de propaganda fide. Was die Etiftung Fils 
lippo Neris für die Pilger aller Länder, das ift diefe alls 
gemeine Pflanzfchule für die Miffionen aller Völfer. Auch 
von ihr haben diefe Blätter bei dem Beſuche König Ludwigs 
von Bayern ausführlichen Bericht erftattet; Ihr großartiger. 
Charakter wird daher unfern Lefern noch erinnerlich ſeyn. Und 
in der That, wenn zur Feier der Epiphanie ihre jugendlichen 
Zöglinge in immer und immer anderer Zunge den Etern von 
Bethlehem begrüßen und dem göttlichen Kinde ihre Huldigung 
darbringen; wenn das Lob, das die Engel und die Hirten 
auf dem einfamen Felde bei naͤchtlicher Etille vor vielen Jahr⸗ 
hunderten gefungen, in den Sprachen fo vieler Völker aller 
Welttheile, aus den fernſten Zonen des Südens und Mors 
deng, bier in einem engen Saale zur felben Etunde wieders 
Hingt: dann feiert die ewige Roma einen ihr würdigen Xris. 
umpb und fie ſteht wieder da, nicht als die gewaltthätige Unterjo= 
cherin, wohl aber als die liebende Mutter aller Völker, die 
Allen ihre Arme öffnet, um fie taufen, zu lehren, zu ſtaͤr⸗ 
fen, zu teöften, zu heiligen und dem Himmel zuzuführen. 

Wir könnten hiemit fließen, in der vollen Ueberzeugung, 
keinen Wivderfpruch zu befahren, wenn wir nach diefen Bes 
weifen Nom eine Etadi der Völker nennen; und doch haben 
wir das, was ihr vor allem diefen Charakter verleiht, noch 
nicht einmal berührt. 

Wohl haben wir gefehen, mie die Eteine, womit fie ers 
baut ward, aus aller Welt zufammengeiragen wurden; wie 
die Baumeifter und Künftler, die fie fhmüdten, von außen 
Famen; wie in der Vorzeit ihre Bürger, ihre Kaifer, ihre 
Gefepgeber, ihre Feldherrn, ihre Dichter und Denker Kinder 
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fremder, einſt durch ihr Schwert unterjochter Volker waren; 
wie dann die Nationen entblößten Hauptes und nackten Fu⸗ 
Bes zu dem heiligen Dome der befehrten Gottesftadt wall: 
fabrteten; wie fie dicht gedrängt um ihn ber, auf der fchweis 
genden Trümmerftätte ihrer untergegangenen irdifchen Herrlich- 
feit, Pilgerbäaufer, Kirchen und Echulen erbauten, und Dort 
ihre ubilien feieren, und das Bloria der Chriftnacht im 
allen Zungen fingen. Allein was zieht fie alle in geheimniß— 
vollem Zuge nad der Etadt der fieben Hügel des Heiden= 
thume, nach der Etadt der fieben Bafilifen des Chriſtenthums 
bin? Nicht die todte Pracht jener Steine der alten, verfun: 
fenen Heidenwelt,; nicht die ſtolzen Granitſäulen weltherrs 
fchender Macht, welche die Wetter der Sahrhunderte in Trüm⸗ 
merftaub verwandelt, — es tit ein anderer Etein, über den die 
Vergaͤnglichkeit und die Pforten der Höhe nichts vermögen, 
der dem chriftlihen Nom zu Grunde fiegt; es ift derfelbe, den 
die heidnifchen Baumeifter der Kaiferftadt verwarfen, auf ben 
aber der Ewige feine Kirche gegründet. Und weil diefer Eds 
ftein bei dem Grabe der Apoftel und Märtyrer ruht, das 
iſt es, was die Völker nad Nom zieht, und feinen Burgs 
frieden zu einer wahren Völkerſtadt macht. 

Weil die Kirche ein geifliges, ewiges Neich ift, darum 
vereinigt Mom die Völker, welhe Abftammung, Eprade, 
Eitte, Politik, zeitlihe Intereſſen fcheiden, ja nur zu oft 
feindlicy einander gegenüberftellen. Die freie Verfaffung der 
Kirche, eines theofratifchen Wahlreiches, macht, daß Rome 
Thore allen Völkern offen ftehen; daß die Zwifte, die fie 
fonft fcheiden, in feinen heiligen Ningmauern ihre Bebeu- 
tung verlieren, und Alle bier Bürgerrecht haben. Jeder, 
felbft der Aermſte des verachtetfien Volkes, der Almoſen bes 
gehrend und unbekannt Rom betreten, kann den Etuhl der 
Apoſtel befteigen; und von ihm, dem Wächter der Einheit 
der Kirche in Lehre und Disciplin, empfangen dann die Bis 
ſchöfe der katholiſchen Welt ihre Beftätigung, die Erzbifchöfe 
ihre Pallien, und ihm nahen fi) Die Oläubigen, von dem 
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Fürften bis zum Bettler, um jenem ewigen Könige, deſſen 
Etatthalter er ift, in der Geftalt feines Dieners, des Knech: 
tes der Knechte Gottes, mit gebeugter Etirne den Kuß ihrer 
Huldigung barzubringen. So fitt er auf der Kathedra Et. 
Petri, und fo umgeben ihn bier die Dbern der meiften Or: 
den, die gleichfalls wieder den verfchiedenften Völkern entfprof- * 
fen find. Und wie feine eigene Wahl an Feine einzelne Na⸗ 
tionalität gefnüpft ift, fo ſteht ihm, als oberfter Math, ein Car⸗ 
dinalesCollegium zur Seite, in welches alle Völker eintreten 
können, ja deffen Eintritt mehreren ale ausdrückliches Recht 
zuſteht. Diefem Geifte gemäß ift gegenwärtig der heilige. 
Stuhl, find die oberften Eirchlihen Würden nicht von Io: 
mern, fondern von Fremden, von Eöhnen der römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche befegt. Und hierin gerade ruht die eigenthüm- 
liche Würde und Größe Noms, das um fo mehr Rom ift, 
je univerfaler es feine Etellung auffaßt, und fich frei von 
GSelbftfuht und Eigennutz ihrer würdig zeigt. 

Freilich ift es neben diefer Würde eines Sitzes des Haups 
tes der Kirche, auch zugleich eine Stadt und der Regierungs⸗ 
fig eines gefonderten Staates, wie der Papft für ſich perfün- 
lich ein fündiger Menſch bleibt, der gleich dem niedrigfien 
Priefter der Kirche täglich bei dem heiligen Opfer reuig an 
die Bruft Elopfend fein peccavi fpridt. An Rom als Etadt, 
an die römifche Erdſcholle und ihre Bewohner, ift fo wenig 
diefe Würde geknüpft, daß es als folche felbft in partibus in- 
fideliumn liegen Tönnte, wie mehr denn einmal feine Bürger 
im Mittelalter der Bann traf. Niemand wird ung daher zu: 
muthen, unfere Augen vor den Echwächen und Mißbräuchen 
dieſes menfchlichen und weltlichen Noms zu verfchließen; in ihm 
Alles ohne Ausnahme als herrlich und vortrefflih zu rühmen, 
faͤllt uns nicht ein; noch weniger, feine zahlreichen geiftlichen 
und weltlichen Müßiggänger und unwiffenden Pflaftertreter, 
feine bettlenden Vagabunden, feine Büreaufraten, feinen 
Straßen» und Geldſchmutz, feine Trinfgelder, feine großen 
und Heinen „Mangien“, feinen Finanzſchlund, feine Pros 
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zeßſucht, fein Protectionsweſen, feine Carrierenmacdherei, feine 
Mefferftiihe und Lotterien zu vertreten und zu befchönigen. 

Nom ift nur Rom durch das Oberhaupt der Kirche, ale 
fihtbarer Eif ihrer Einheit; daß es aber hiezu vor anderen 
Etädten erwählt ward, dieß erwarb ihm der Glaubenseifer, 
" womit ed das Haupt, den Fürften der Upoftel, dem die Schlüſ⸗ 
felgewalt verliehen worden, empfing, und ihn mit einem Gardis 
nalscollegium der zahlreichften Blutzeugen umgab, aus denen 
feine Nachfolger hervorgingen, die dann von hier aus ihre Bo⸗ 
ten unter die Völker gefenbet, das Evangelium zu verkünden, 
auf daß alle eine Heerde unter einem Hirten ſeyen. 

Die Völker aber haben es mit willigem Herzen aufgenoms 
wen, und fo blicften fie von jeher mit dankbarem Herzen nad) 
Nom, dem erufalem des neuen Bundes, hinüber, und begrüß: 
ten darin mit fehnfuchtoollem Blicke ihre geiftige Vaterftadt. - 

Was hat es daher für einen Einn, wenn man uns ben 
Vorwurf madht, mir, als römifhe Katholiken, ſeyen eine 
Parthei, feyen Ultramontaner? Mom, das Haupt der die 
Drenfchheit ıfmfaffenden Kirche, fteht über den Partheien und 
über den Völkern, ihr gemeinfamer Vereinigungepunft in 
einer höheren, der irdiſchen poliifchen Megion entrückten 
Sinheit. In diefem Einne find wir Mömer, und ale gute 
Deutſche Fönnen wir unferm gefpaltenen Vaterlande nichts 
fehnlicher wünſchen, als daß es ſich mit ganzem Herzen nach 
Mom fehre, um dort feine in der Glaubenfpaltung vers 
Iorene Einheit wiederzufinden. Dazu ladet unfer Volk das 
große Bild feines Kaifers, Karl der Große, ein; er ftebt, 
eine coloffale Meiterftatue, dem Bilde des griechifhen Con⸗ 
ftantins, in der Vorhalle von Et. Peter, gegenüber. Ein 
Eieger in ungsgählten Echlachten, ein Gefeggeber mächtiger 
Völker, verfhmähte er nicht, ale ein gläubiger Eohn der Kirche, 
an diefer Etelle fein Haupt vor dem Vater aller Gläubigen 
Inieend zu beugen; aus feinen Händen empfing feine Krone 
die Weihe, und durch ihn wurde Dentfchland in geeinigter 
Kraft größer ale es je geweſen. 


LXVII. 


Die Scheling’iche Philoſophie und Die chriftliche 
Theologie. 


Zweiter Artikel. 


Der Gott, an den die Chriſten glauben, iſt ein ewiges, 
allmaͤchtiges, allwiſſendes, allgütiges Seyn, einfach in feinem 
Weſen, unendlich in allen Attributen, welche die menſchliche 
Vorſtellungsweiſe in der ewigen Herrlichkeit unterſcheidet. Die 
menſchliche Rede vermag dieſe Majeſtät nicht auszuſprechen, 
und der menſchliche Verſtand umfaßt nicht die Größe ſeiner 
Erhabenheit. Die erſchaffenen Geiſter, die ſeinem Throne am 
naͤchſten ſtehen, verhüllen ihre Blicke vor der ewigen Maje— 
ſtaͤt, anzudeuten einerſeits die tiefſte Ehrfurcht und Anbetung, 
andererſeits die Unerforſchlichkeit des Weſens, das kein endli⸗ 
cher Geiſt zu ergründen vermag. 

Der Schelling'ſche Gott „iſt nicht von Haufe aus leben: 
dig“, er ift Fein ewig bewußtvoller und allwiffender Gott. 
Cein Gott muß fih aus dem Zuftande eines anfänglich blin= 
den und bewußtlofen Seyns herausarbeiten. Frägt man nach 
dem Grunde. diefes fhmachvollen Urfprungs feines Gottes, fo 
wird man auf einen fogifchen Widerfpruc verwiefen: Das 
blinde Seyn fol nämlich zufällig und auch nothwendig fepn. 
Nimmt man das Erfte an und wählt man Den Zufall, ſo 
folgt daraus, daß alle Exiſtenz ſchlechthin zufällig iſt, fie 
kann feyn und auch nicht ſeyn. Da ferners von Gott gelehrt 
wird, daß er vom blinden Senn ausgehe, fo wäre feine Sri: 
fteng eine bloß zufällige, und 'man weiß nicht, warum er da 
ift. Iſt der Schelling’fhe Gott feinem Urfprunge nach zus 
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fällig, fo Hebt der Zufall an feinem Wefen, und es ift Fein 
Grund vorhanden, warum er fortbeftebe. Iſt diefer Gott 
zufällig entflanden, fo kann er auch zufälligerweife wieder 
vergehen. Ein fo entfiandener Gott gleicht den Sandhügeln 
Afrikas, die der Wind aufgehäuft, und nach einiger Zeit 
wieder zertrümmert. 


Verzichtet man, wie billig, auf diefen winzigen Gott und auf 
die Zufälligfeit des Senne, und nimmt man das Gegentheil die 
Nothwendigkeit des Seyns an, fo kommt man ohne Zweifel der ei⸗ 
gentlihen Meinung des Verfaſſers und auch der Wahrheit näher. 
„Man kann“, fagt Ecdhelling, „zwar nicht die Erifteng der 
Gottheit, wohl aber die Gottheit des Eriflirenden beweifen“. 
Iſt demnach das Eriftirende die Gottheit, fo ift alle Eriftenz 
eine ewig nothwendige, und das göttliche Wefen felbft. Diefe 
Annahme führt aber zu neuen Widerfprüchen; denn ift das 
blinde Eeyn dem Wefen nad) göttlich, woher fommt ed denn, 
daß Gott fein eigenes Seyn nicht wi? „Nur durch Aufhe⸗ 
bung des von ihm ungewollten, blinden Seyns kann Gott«, 
nad Schellings Verſicherung, „ſich felbft wollen und fegen“. 
Nach chriftlihen Sdeen will Gott fein eignes Eeyn auf un: 
endlihe Weife; denn Eraft der unendlichen Vollkommenheit 
dieſes Seyns liebt es Gott mit unendlicher und unwandelba⸗ 
rer Liebe. Der Schelling'ſche Gott dagegen, der fein Seyn 
nicht will, welches doch fein eigener, urfprünglider Zuftand 
ift, befindet ſich alfo offenbar in Widerfpruch mit ſich felbft. 
Wer hat denn, fragen wir, feinen Gott in einen Zufland 
verfegt, der ihm felbft zumider iſt; wer hat dieß blinde, gött⸗ 
lie Seyn hervorgebradt, das nicht von Gott Eommt, weil 
er es nicht will? 


Nimmt man, per absurdum, an, daß ein blindes Seyn 
den nothwendigen Unfang aller Eriftenz conftituire, fo folgt 
Daraus noch nicht die Nothwendigkeit feines Gottes, welcher 
nur ale Geift exiftirt, infofern er fih dem blinden Seyn ent- 
wunden bat; „denn nur durch Aufhebung des von ihm unge⸗ 
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wollten blinden Seyns kann Gott fich felbft wollen und ſe⸗ 
en“. Die Eriftenz feines Gottes ale folhen, oder ald Bei: 
fies, hängt demnach von einem neuen Act ab, der eben fo 
unbegreiflih ift, wie die Erxiftenz des blinden Seyns. Denn 
weil das Senn von Haufe aus blind ift, fo eriftirt die Idee 
Gottes nicht in ihm; woher fommt denn feinem Gotte der 
Gedanke, fich felbft als Begriff zu fegen? „Die pofitive Phi: 
Iofopbie, heißt es, geht vom Seyn, von der Exiſtenz zum 
Begriff Gottes über: dad Seyende aber, das vor feinem 
Begriff it, ift das blind oder geradezu Seyende“. Entweder 
alfo will Gott feine Eriftenz als folder mit oder ohne Be⸗ 
wußifenn. Will er fie ohne Bewußtſeyn, fo handelt er an⸗ 
fange nad) einem blinden Trieb und aufs Geradewohl, wie 
das geradezu Seyende. Will er aber fich felbft mit Bewußt⸗ 
feyn, das heißt, befigt er im voraus die Idee feiner felbft, 
die er actu realifirt, woher kommt ihm dann in den SFinfter- 
niffen des Seyns die- Idee eines Gottes, die fürwahr Feine 
Kleinigkeit it? Man mag endlich diefe Hppotbefen betrachten 
von welcher Eeite man nur will, fo ftößt man auf Wider: 
ſprüche, welche die chriftliche Idee Gottes vernichten, 

Der Echelling’fche Gott ift demnach Fein allmaͤchtiges We⸗ 
fen, von dem Alles abhängt, denn unabhängig von ihm exi⸗ 
flirt ein Seyn, das er nicht gewollt hat, und deifen inne 
werdend, er auch nicht will. Diefer Gott ift Fein allwiffene 
bes Wefen, das Alles vorberfieht, denn er bat von dem blin⸗ 
den Eepn, das vor ihm war, nichts gewußt. Er ift Fein uns 
endliches Wefen, denn In ihm ift ein Gegenfag, ein gebops 
peltes Eeyn, er ift Seyn und Andersſeyn. Indem er Gott 
wird, verwandelt fi) das blinde Seyn in Andersſeyn. „Das 
durch“, heißt es, „daß fich jenem Ewigen die Möglichkeit 
darſtellt (2), fih von feinem notbwendigen blinden Seyn 
zu befreien, das Undere feiner felbft zu werden, tritt 
die Möglichkeit der Weltfhöpfung ein“. Co wie er Gott 
wird, und ald Seyn Gott ift, fo wird er als Andersfeyn 
Nicht-Gott, oder die. Welt: Zwei Zuftände aber, die dem 
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Weſen nach diefelben, und der Form nad) verfihieden find, 
begränzen fich gegenfeitig. 

Es ift ein von Echelling und Hegel oft wiederholter Ein⸗ 
wurf, daß nad) der chriftlichen Idee Gott Fein unendliches 
Weſen fey, weil Er bie Endlichkeit, als befchräntend, gegen 
fi) habe. Hegel zumal ermangelte niemals, um die chriftliche 
Idee zu verfchreien, von der fchlehten Unendlichkeit zu 
fprechen. Diefe fchlechte Idee von der Unendlichkeit Gottes rührt 
nur von ihren eigenen pantheiftifchen Anfichten her. Eie fegen 
alle Dinge, dem Weſen nach, als gleich, und behaupten, das 
Unendliche realifire fich in endlihen Formen. Die fchlechte 
Unendlichkeit ift mithin dem Hegel eine bloße Abſtraction. 
Diefe fchlechte Anficht ift eine Folge der Unwiffenheit der wah⸗ 
ren chriſtlichen Idee. Nach diefer ift das göttliche Eeyn und 
Weſen allein das abfolute und unendlihe. Das erfchaffene 
Seyn dagegen ift ein zufälliges Wefen, weldhes nur Eraft 
des göttlichen Willens eriflirt; es hat den Grund feiner Eris 
ftenz nicht in ſich ſelbſt. Die endlihen Dinge, deren Natur 
eine ganz andere ift, als die göttliche, kann diefe fo wenig 
befchränfen, wie 3. B. die Zeit den Raum, oder der Raum 
die Zeit. Gebt man aber, nad) den von der pofitiven oder 
negativen Philofophie angebotenen Anſichten, Gott eriftire ale 
Seyn und Andersſeyn, fo ift diefer fo geftultete Gott offens 
bar ein endliches Weſen; denn die beiden angegebenen For⸗ 
men des Seyns begränzen fich gegenfeitig; fie theilen den gans 
jen Umfang des Seyns unter fih. In diefen Epftemen ift 
daher weder eine fehlechte, noch eine gute Unendlichkeit, fon 
dern ganz und gar nichts ald Endlichkeit. 

Mach der chriftlichen Theologie erijtirt die Welt durch den 
Willen Gottes, fie hat einen Anfang, der Materie und der 
Form nach; fie iſt eine Echöpfung Gotted, eine Verwirkli⸗ 
hung der Dinge, die vorher ein ideales Seyn in ber göttlis 
chen Idee hatten. Die Welt bat Feinen Grund ihres Das 
ſeyns in fich felbft, fie Fann nicht unabhängig von Gott forts 
beſtehen. Wie Er fie erfchaffen hat, fo muß Er fie auch ers 
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halten, und ohne diefe Erhaltung würde fie vergehen und fich 
in ihr Nichte wieder auflöfen. Cie wird aber beftehen, denn 
fo wie Gott die Welt gewollt hat, fo will Er fie immer, weil 
der göttliche Wille unveraͤnderlich if. 

Nah der Schelling'ſchen Philoſophie iſt die Echöpfung 
die Ausbildung eines fihon vorbandenen, zufaͤllig-nothwen⸗ 
digen Seyns: feine Welt hat alfo die Bedingung ihres’ Da⸗ 
ſeyns unabhängig von Gott. Wenn daher ale Formen und 
Bildungen vergingen, fo bliebe dennoch das Eeyn, das dem 
Grunde nah unabhängig von Gott eriftirt. eine Philoſo⸗ 
phie vernichtet demnach die chriftliche dee der Echöpfung, 
und rveproduzirt die heidniſchen Meinungen griechifcher Phi: 
loſophen, welche die Präeriftenz der Materie poftulirten, und 
den allinächtigen Gott einem menſchlichen Künftler gleichſetz⸗ 
ten, der in einer fihon vorhandenen Materie feine Ideen 
realifirt. » 

Das größte, erhabenfte, heiligfte Myſterium und die Ba- 
ſis der ganzen hriftlichen Theologie ift das Dogma von der 
Dreiperfönlichkeit des göttlichen Wefend. Noch nie haben 
fih die tieffinnigften Theologen angemaaßt, dieß hohe Ger 
heimniß der göttlichen Natur dem menfchlichen Verftande be⸗ 
greiflih machen zu wollen. Mit tieffter Ehrerbietung und 
mit der zarteften Gewifienhaftigkeit haben fie die einfachen 
Ausdrücke der heiligen Schrift feftgehalten, und einftimmig 
gelehrt: der Sohn fey vom Vater erzeugt, und von beiden 
gehe der heilige Geiſt aus. Sie warnen ernftlich alle Glaͤu⸗ 
bigen, diefe Worte nicht auf fleifchliche Weife zu verftehen, 
oder aus den endlichen Dingen entlehnte Gleichniſſe darauf 
anwenden zu wollen. Die Vorwürfe eines Togifchen Widers 
ſpruchs, welche die Feinde der Wahrheit gegen die Lehre der 
Dreieinigleit aufgebracht haben, befeitigten fie durch die Er⸗ 
‚Härung, daß Einheit und Dreiheit in verfchiedenen Beziehun⸗ 
gen mit einander beflehen können. Einfach ift Gott in Be: 
zug auf fein Wefen, dreifach in Bezug auf die Perfünlichkeit. 
Wie aber Das einfache göttliche Wefen ewig in einer dreifas 
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chen Relation beftehen könne, obne daß die Einheit des Wem 
fens die Dreiheit der Perſonen, noch diefe Mehrheit jene Ein⸗ 
fachheit aufhebe, Darüber ſchweigen fie, die Gränzen menſch⸗ 
lihen Berftandes anerfennend; denn nur der unendliche Gott 
durchſchaut vollflommen fein eigenes Weſen. 

Gleichniſſe diejes unbegreiflihen Geheimnifles bieten fidy 
jwar in Menge dar; denn mie die Eonne ihr Bild in allen 
Gewäflern und in jedem Zhautropfen abmalt, fo erfcheint 
in allen endlichen Weſen und Dingen eine wunderbare Zris 
plicität, und die Dreizahl waltet in der ganzen Natur vor. 
Uber alle dieje unvollfommenen Neflere der göttlihen Natur 
find nur analoge Zilder, Ecein und Edyatten bed Ewigen, 
und find weit davon entfernt, die Natur Gottes auszudrücen. 
Die dreifachen Dimenfionen des einen Keimes, oder die drei 
Momente der einen Zeit, oder die drei Kräfte des nach dem 
Ebenbilde Gottes gefchaffenen menfchlichen Geiſtes, ander bie 
Iriplicität des amilienverhäftniffes find nur Andeutungen 
eines wunderbaren, ewigen Geheimniffee. Wie Gott feinem 
Weſen nad nur Einer ift und nur einmal exiftirt, fo kommt 
ihm die Dreiperfönlichkeit ausfchließlih zu. Kin endliches 
Wefen, das in feiner Einheit dreiperfönlich wäre, würde ein 
zweiter Gott ſeyn, weiches unmöglich ift. 

Dieß hohe anbetungswürdige Geheimniß erfcheint in dem 
Schelling'ſchen Syſtem ganz verunftaltet. Vorerſt ift darin 
die Rede von drei Potenzen, die unter Gott fiehen und die 
nicht zu feinem Weſen gehören: „Gott gebt nicht ein in den 
Proceß der drei Potenzen“. Die drei haben demnach in dem 
blinden Seyn ihre Wurzel und ihren Urfprung; wie es aus der 
Srpofition felbft hervorgeht; denn da gelehrt ward: duß die 
Welt „nicht unmittelbar aus dem göttlihen Willen hervor⸗ 
geht“, wie das chrifilihe Dogma behauptet; und ferner „daß 
Gott überall durch gegebne Mittel wirkt“; die drei Potenzen 
aber zu diefen Mitteln gehören, fo müffen fie wohl im blins 
den Eepn ihren Grund haben. „Das erfte blinde Seyn, 
ift die erfie Potenz, die causa materialis, der Etvff“. Dies 
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fer materielle Etoff, der vor Gott exiftit, iſt demnach das 
erfte, primitive, das göttliche Nicht⸗Ich, dasjenige, was Gott 
nicht erfchaffen hat. 

In diefer grundlofen, antichriftlihen Hypotheſe eines 
primitiven blinden Seyns wurzeln alle Irrthuͤmer des ‚ganz 
zen Schelling’fhen Syſtems; denn alles, was er nicht meint 
von®ott ableiten zu Eönnen, wird dem blinden Seyn zur 
Laft gelegt: Daher findet er in der Schoͤpfung nichts unbe⸗ 
greifliches,. weil Gott überall, wie der Menſch, durch Mittel 
wirft. Und in der That, nachdem er die Unbegreiflichleit. des 
blinden Seyns poftulirt bat, verfchwindet die Unbegreiflich- 
feit der Echöpfung, weil feine eig’ne Hypotheſe die Idee der 
Schöpfung vernichtet. Eo 3. B. flatuirt er in dem blinden 
Eeyn die zweite Potenz, die cansa efficiens, als blinden 
Willen. Daß diefe zweite Potenz blind ſey, geht daraus herz 
vor, daß fie „bewacht und regulirt werden muß, damit der 
die fchrankenlofe Materie überwindende Wille nicht zu weit in 
der Ueberwindung gebt“. 

Wenn diefer blindtappende Wille einen Sinn bat, fo 
fann er nur den Naturtrieb, den natürlichen Inſtinct be⸗ 
deuten. Die Naturtriebe aber find, als fecundäre Urſachen 
infofern nicht blind, daß fie nie fehl greifen, fo wie fie nie 
ermüden. Eie find das Werk göttliher Allmacht und Weiss 
beit, und preifen durch die That felbft die Herrlichkeit des 
Schöpfers. Cie find nah Maaß, Ordnung und Zahl ges 
fihaffen, wie die Schrift fagt, Gott hat fie vom Anfang geord⸗ 
net, das Werk auszuführen, was Er befhloffen hatte. 

Die dritte Schelling'ſche Potenz endlich „ift die causa 
finalis, die der zweiten Potenz zur Wache und Hort gegeben 
iſt; fie ift das Meiftereremplar, damit der überwindende Wille 
nicht zu weit in der Ueberwindung geht“. Uber Fein anderes 
Mufter und Model haben die Dinge als bie göttliche Idee, 
wie ed Echelling felbft fagt: „Die been find alfo das Mittel: 
glied zwifchen dem göttlichen Willen der Weltfchöpfung (Weltbils 
dung), und der Materie,. dem. blinden fchrantenlofen Seyn“. 
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Wie reimen fih aber damit die Worte: „ft endlich die Mas 
terie ganz überwunden, hat fie gleihfam ausgehaucht, exſpi⸗ 
rirt, fo tritt ale Viertes, Alles Ueberwaltendes, als die 
causa causarum, Gott hervor, erhaben über den ganzen Pro⸗ 
ceß“. Demnach muß die Materie erfi ganz überwunden wers 
den, ven letzten Hauch ausgeftoßen haben, bevor Gott bers 
vortreten kann. Entweder alfo ift es die Materie, die fich 
felbft überwindet, um dem Dafeyn Gottes den Weg zn babz 
nen, welches abjurd ıft, oder es iſt Gott, der ald cansa cau- 
sarum die Materie üibermindet; wie dann iſt es zu verfiehn, Daß 
er erft nach Ueberwindung der Materie zum Vorfchein kommt? 
Beide Hypotheſen find glelch umbegreiflich, und beweifen recht 
auffallend, in welche Widerfprüche der menfchliche Verftand ge= 
räth, wenn er von den einfachen Wuhrheiten bes Glaubens ab= 
gebt, um fih mit Fictionen zu fpeifen, und mit Luft zu naͤh⸗ 
ren: evanuerunt in cogitationibus suis. 

Nachdem die heilige Schrift allen individuellen Anficdy 
en und Interpretationen preisgegeben worden, ift ale Ber 
weicführung aus ber heiligen Schrift im Grunde nur eine 
Ironie, weil ein jeder feine Meinung in die angezogenen 
Worte hineinlegt, mit der Behauptung: Siehe das lehrt das 
Wort Gottes, und es ift doch nur das Wort des Auslegers. 
Schelling, um die Harmonie feiner Philofophie der Offenba⸗ 
zung mit diefer zu beweifen, citirt haufig Schriftſtellen, von 
denen er vorgibt, daß fie gerade das ausjugen, was in fein 
Epitem paßt. Um zu beweifen, daß feine Hppothefe vom 
Glind:n und undewußten Seyn in der Echrift fi vorfinde, 
hat er den unglüdtichen Gedanken, eine Stelle aus den Eprü= 
Hin Ealomons, wo von der ewigen Weisheit Gottes, die als 
len Dingen vorangeht, die Rede ift, auf fein blindes Seyn 
anzuwenden. Die Cache ift evident; denn da die Weisheit 
Gottes vor allen Dingen war, und da nah feinem Syſtem 
dad blinde Eeyn dad Urſeyn ifl, fo folgt, daß die ewige Weis⸗ 
beit equal ift dem blinden Eeyn. Es iſt dieß ficherlich eine 
der originelleften Auslegungen, welche die neuere Intepreta⸗ 
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tionsfunft aufzumeifen hat. Die ganze Etelle ift zu intereſ⸗ 
fant, um nicht angeführt zu werden. 

„In der Bibelitele, wo von der Weisheit die Rede ift 
(Spr. 8, 22 ff.), lautet es: der Herr hat mich gehabt im An⸗ 
fang feiner Wege, ehe er was machte, war ich da“. Diefe 
Worte, worin er das blinde Eeyn fogleich wieder erfennt, ers 
freut ihn dergeftalt, daß er hinzufegt: „Diefe Stelle würde 
ih für göttliche Offenbarung halten, wenn fie auch in eis 
nem der fogenannten Profanferibenten flände“. Und warum 
find dann diefe Worte fo überaus glaubwürdig, weil, fagt 
Schelling, „fo wie Gott ift, ift die erfte Potenz als Mögliche 
keit einee Echöpfung fchon da: fie ift niht Gott felbfl,- 
aber auch nicht Geſchöpf, fondern ewig, wie Gott, das 
ihm die Möglichleit einer Schöpfung zeigende und darbies 
tende“. Das blinde Seyn, das ewige Mittelding zwijchen 
Gott und Geſchöpf, muß feinem Gott fehr willfommen feyn, 
weil es ihm die Möglichkeit einer Echöpfung zeigt und dar: 
bietet, an die diefer Gott außerdem lange wunfonft wirde ges 
dacht haben. „Ferner lautet es in jener Etelle: Gott hatte 
Luft an mir, ich fpielte vor ihm täglich wie ein Kind im 
Haufe des Vaters“. Weil das blinde Seyn das Schooskind 
Schelling's ift, fo ift es auch das liebe Kind feines Gottes, 
der an dem naiven Epiel des blinden Seyns feine eigene Luft 
hat. „Eie aber, die Weisheit oder das blinde Seyn, hat vor: 
nimlih Luft an den Menjchenfindern, denn der Menfch ift 
das Höchfte, das Ende des Proceffes“. Wie groß die Luft 
der erften Potenz an den Menjchenkindern ift, ergibt ſich 
noch aus den folgenden Eprüchen, die Schelling hätte citis 
ren können. „So böret mich nur, meine Kinder: glücklich 
find, die meine Wege, die Wege der erfien Potenz, bewahren‘. 
„Höret meine Unterweifungen des blinden Seyns, ſeyd weiſe, 
und verwerfet fie nicht“. „Wer gegen mich, das blinde Seyn, 
fündigt, der verwundet feine Eeele; alle die mich, die erfte. 
Potenz, haffen, die lieben den Tod“. Alle diefe Abfonderlichz. 
keiten folgen .aus der mißrathenen Hypotheſe von einem blinden 
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Seyn, das ewig IR, und dennod nicht Sort iſt, und deſſen 
Bott bedarf, um fchaffen zu können. 

Die Philoſophie der Offenbarung konnte nicht bei den 
befagten drei Potenzen fleben bleiben. Das chriſtliche Dogma 
ſpricht offenbar von einer ganz andern Dreieinigkeit, auf bes 
ven Hamen alle Menfchen müffen getauft werben, um bes 
ewigen Lebens thellhaftig zu werden. Es wäre zu ungereint, 
behaupten gu wollen, die Menfchen müßten auf den Namen 
ber drei Potenzen getauft werden. Es handelt fich demnach 
bavon, das Verhältniß der drei Potenzen zu den drei göttlis 
ben Perſonen auszumitteln. Die Beziehung, die Schelling 
reifen den drei Potenzen und dem göttlichen Perſonen ans 
alet, IM durchaus nen, und der ganzen chrifiiichen Welt uns 
bekannt. Mac feinem Syſteme entwicelt ſich die göttliche 
Dreluinigkeit aus den drei Potenzen, der Water aus der ers 
fen, der Kohn aus der zweiten, der Geiſt aus der brittem. 
Diefe feine Theorle iſt demnach gerade das Gegentheil der 
chriſtlichen Lehre, denn nach diefer gibt es Seine Potenz und 
Beine Eriſtenz, Die nicht in der göttlichen Dreieinigkeit ihren 
Brund und Anfang babın. Mom Mater, fagt Echelling, „die 
arſte Potenz für ſich iſt nicht der Vater, fondern die zeugende 
Potenz des Autors“, Mach der chriftlichen Lehre iſt der Das 
ter allein ungezeugt. und das ewige, mpftiiche Verhaͤltniß des 
Eohnes um Water wird mit dem menfchlichen Worte Zeus 
gung bezeichnet, Nach Schellinge Theorie wäre aljo der Va⸗ 
ter der Sohn der erſten Potenz. „Der Cohn“, fagt er, „if 
dio zweite Potenz. aber erſt nad der völligen Ueberwintung 
der erſten ala ſolcher geſegre. Da die zweite Potenz au und 
für Ad ein im Blinden tunpender Wille iſt. der bewacht und 
requlirt werten muß. fo lunn biele Potenz wicht geradezu 
der Soda ſepn. um geſedt zn werben, muß der Sohn zu: 
vor den Kampf mit der erfien Potenz ſtegreich beflanden ha⸗ 
den. Seine Thdedorie erinnert an die zwölf Wrbeiten, bie 
Herallee wolltieingen mußte. derer er ins Cipfium konnte 
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nen müſſen richtig ihre Aufgabe gemacht haben, um als gött⸗ 
liche Perfonen befiegelt zu werden: „Als göttliche Perföns 
lichkeit ift jede aber erſt nah Vollbringung ihrer Aufgabe 
(von Schelling) gelegt“. | 

Ueber das nähere Verhaͤltniß zwifchen den beiden erften 
von ihm gefenten Perfonen wird ferner berichtet: „Der Vas 
ter hat das Leben in fich felbftz er gibt dem Sohne, das Le⸗ 
ben in ſich felbft zu haben“. Diefe Worte finden fi) im 
Evangelium, was aber hinzugefügt wird, gehört Echelling 
allein und unbeftritten zu: „Er gibt dem Eohne, dad Leben 
in fich felbft zu haben; ihm die erſte Potenz zur Uebers 
windung überlaffend; aber der Eohn gibt fie ihm. 
übermunden zurüd“. Warum der Vater feinem ohne 
die erfte Potenz zur Ueberwindung überließ, wird nicht ges 
fagt. Hat er damit felbft nicht fertig werden können, oder 
ift ihm die Eache zu lang geworden, oder hat er feinem 
Eohne eine Gelegenheit geben wollen, feine jungen Kräfte zu 
üben, das wagen wir nicht zu entjcheiden. „Erſt wenn der 
Sohn die erfte Potenz völlig überwunden, die Materie 
alfo zur Erfpiration gebracht hat, iſt er und mit 
ihm auch der Vater und ber Geift ale Perfönlichkeit verwirks 
licht“‘. Wie der Sohn die Materie zur Srfpiration gebracht, 
etwa mie Herakles den nemäifchen Löwen, wird nicht gefagt. 
Von der WUufgabe des heil. Geiftes erfahren wir aus dem 
vorliegenden Werke nichts, es mird nur gemeldet: „die dritte 
Potenz, das Sepnfollende, ift der Geift““. Indeß ift diefer, 
fo wie der Vater erft, nach der Heldenthat des Eohnes „ale 
Derfönlichkeit verwirklicht“. 

Nach diefem Rückblick auf die Principien des Echellingis 
fhen Eyftemd, movon wir in dem erften Artlkel nur die alls 
gemeinen Umriffe gegeben hatten, gelangen wir zum Myſte⸗ 
rium der Erlöfung, worüber das Eyftem ung ganz neue Wufs 
fdlüffe gibt. Zuerſt werden wir über die Ereigniffe belehrt, 
welche der Erlöfung vorangingen, und deren Nothwendigkeit 
und Verwirklichung bedingten. 


. Groß it in feinem Eyfleme die Macht des Urmenfchen. 
Das blinde Eeyn und die drei Potenzen waren, wie wir jchon 
wiffen, vom Eohne glüdfih überwunden und zur Ruhe ge: 
bracht. „Aber der Proceß der Ueberwindung fand fein Ziel 
in dem urfprünglichen Menſchen“. „Allein der Menſch ver: 
fegte die Potenzen wieder in Epannung: bie Epannung ill 
nicht durch Gott, fondern durch den Menfchen gefegt“. Das 
war ficherlich Feine Feine Arbeit, denn da nad dem Epfteme 
die drei Potenzen die drei Urfachen weltliher Dinge find, die, 
vom Eohne überwunden, fpannungelos da Tagen, fo ift die 
vom Urmenfchen erregte neue Epannung nichts mehr und 
nichts weniger als die Umkehrung der ganzen Welt. Dies iſt 
nicht bloß eine von uns gewagte Meinung, fondern bie wirk: 
liche dee Schellings. „Durch die Celbftändigkeit des Men⸗ 
fhen, mit der er ſich der Potenzen wieder bemächtigt, und 
fie wieder in Epannung verfeßt, verkehrt ſich die nach Got: 
tes Willen einige und im Menſchen in ihrer Einheit zu ruhen 
beflimmte Welt in diefe außergöttliche, zerbrochene, zertrennte, 
zufällige Welt. Es ift dieß die Universio, d. b. das unum 
versum, die Umfehrung der göttlihen Einheit in 
die weltliche Zerſtreuung“. Dadurh ward alfo aus 
dem Uni -versum das Unum-versum, oder die verkehrte 
Welt. 

Schelling fcheint felbft zu befürchten, daß diefe feine An: 
fiht durch ihre Kühnheit Anſtoß erregen Fonne, deshalb fügt 
er hinzu: „daß diefe alfo durch den Menfchen gefcheben fey 
durch den Genuß der verbotenen Frucht, d. b. durch das 
Sichbemächtigen und Wiedererregen der Potenzen, dieß 
fheint kühn, und diejenigen daher, die, weil fie biefen 
Widerfpruch nicht zu löſen wußten, lieber Gott Iäugneten, 
find mehr zu bedauern, daß fie das Tiefere nicht fahen, als 
anzuklagen“. Sicherlich find diejenigen zu. beflagen, die Gott 
längneten; aber ohne und fo weit zu vermeflen, wagen wir 
ed dennoch, die bier aufgeftellte Theorie zu läugnen, ungeach⸗ 
tet des Tiefblicks, deſſen der Verfaffer ſich rühmt. Nach chrift: 
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lihen Grundſäatzen laſtet allerdings, wegen der erſten Ueber⸗ 
tretung, auf der Erde ein Fluch, der jedoch durd die Erlö- 
fung ift gemildert worden. Diefe Etrafe aber betrachten wir 
Chriften als em Werk des Gottes, der die von Ihm erſchaffene 
Natur mit unbefchränkfter Macht beberrfcht. Von der ganzen 
Mafchinerie mit den drei Potenzen, deren der Urmenſch fich 
bemichtigte, und wodurd die ganze Echelling’fhe Welt ums 
gekehrt und auf den Kopf geftellt worden, weiß die chriftliche 
Lehre nichts. 

Daß der Urmenfch die ganze Welt verdreht bat, ift je 
doch nur eine Kleinigkeit mit dem verglichen, was der Tiefs 
blick Schellings noch entdeckt hat, und was bisher der gan⸗ 
zen chriftlihen Welt unbelannt war. Die drei göttlichen Per: 
fonen feines Syſtems, die ſich der Potenzen glücklich entles 
digt und ſich durch ihre Thaten verwirklicht hatten, müffen 
nunmehr durch die Anmaaßung des Urmenfchen eine neue 
Schmach erleiden, fie werden ihrer errungenen Herrlichkeit 
wo nicht ganz, doch zum Theil beraubt. „Die Potenzen find 
allerdings durch die That des Menfchen entberrliht, den 
drei Perfönlichkeiten ift ihre Herrlichkeit vom 
Menfhen geraubt worden, aber diefe Entherrlichung 
kann nur zu einer höhern Herrlichkeit führen“, wozu feinen 
drei göttlichen Perfonen im Voraus allerdings aufrichtig Glück 
zu wünfchen wäre. Die Art und Weife, wie diefe drei 
ssandelbaren Perfonen fich ihrer alten Würde wieder bemelis 
ftert haben, enthält die Theorie der Erlöfungsgefchichte, die 
ihrer Neuheit wegen höchſt merkwürdig if. 

„Der Menſch wollte dur das Eichbemächtigen und In 
Spannung fehen der Poienzen Gott gleid) werden, und das 
sum fagt Gott in der befannten Stelle der Genefis nach dem 
Tale: Eiche, der Menfch ift geworden wie einer von und. 
Uber Das bedeutet nicht wie unfereiner, als ob der Menſch 
der ganzen Gottheit gleichgeworden wäre, fondern wörtlich: 
„wie Einer von und, von den brei Potenzen“. Der 
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Menſch war demnach eine vierte Potenz — Ja quatrieme puis- 
sance — geworden. 

„Wenn fih der Sohn, Ehriftus, im neuen Zeftament 
öfter als des Menſchenſohn bezeichnet, fo ift dieß Fein 
Titel der Hoheit, Herrlichkeit, fondern aus der Schwers 
muth, mit der fich Chriflue, dem Zuſammenhange diefer Stels 
len nach, immer fo bezeichnet, gebt das Gegentheil, die Ernies 
drigung hervor“. Das fehwermüthige, melancholiiche Gefühl, 
das ihn als göttliche Perfon anmandelt, ift ſehr begreiflich; 
fi feiner göttlichen Herrlichkeit dur die Annaußung des 
Urmenfchen beraubt zu fehn, war gewiß für ihn ein böchft 
tragifches Greigniß. Nach der alten chriftlichen Lehre nahm 
der Sohn Gottes die menfchlihe Natur an und wurde, weil 
Er es wollte, der Sohn der Menfchen, ohne daß feine götts 
lie, unwandelbare Natur im mindeften dadurch verändert 
wurde. Nah Schellings Epftem aber war diefe Erniedris 
gung nicht feine freiwillige That, fondern eine unfreiwillige 
Schmach, die ihm vom Urmenfhen angethan worden; denn 
fo beißt es: „Des Menſchen Eohn ift der Sohn Gottes name 
lih dur) den vom Menfchen bewirkten Umfturz der göttlich 
gewollten Einheit, durch die Univerfio, geworden“. Sich von 
einem Eohne Gottes zu einem Menfchenfohne, von einer götts 
lichen in eine menfchlihe Perfon gegen feinen Willen durch 
den Menfchen umgeftaltet zu fehen, war gewiß eine der bits 
terſten Kränfungen, die man einem Gotte zufügen konnte. 
Es war daher natürlich, daß er, feiner vormaligen Herrlichs 
keit eingedenk, fich nie ohne einen bittern Seufzer Menfchens 
fohn nannte. Und er hatte deſſen wohl Urfache, denn: „ohne 
diefen Umſturz, Univerfio, blieb er bei Gott, nach demfelben 
aber und durch denfelben wurde er von Gott getrennt, 
und machte nun fich felbft zu dem, was er urfprünglich in 
und durch Gott war“. | 

Das war das Sräuliche der Urthat des Menfchen, daß 
fie nicht nur die ganze Welt verkehrte, fondern fogar einen 
Riß in Gott felbft machte, und den Sohn vom Vater trennte, 
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der nunmehr allein im Himmel zurücdblieb. Xber der vers 
lorne Eohn ermannte fih, wie wir bören, und macht fich 
felbft zu dem, was er urſprünglich in und durch Gott war“. 
Zuerſt war er zwar Gott in und durch den Vater, aber als 
folder nur ein latenter, verborgener Gott. Sept wird er ed 
durch feine eigene That, und ftellt ſich ale eigener, freier 
®ott dem Vater gegenüber, der an diefem feinen großgewach⸗ 
fenen Sohne gewiß feine Vaterfreude hatte. „Diefes freie 
Gottgegenüberftehn erlangte der Sohn erft nad der 
Wiedererregung der Potenzen von Eeiten des Menfchen, wo⸗ 
durch er der urfprünglichen Herrlichfeit, die er bei Gott hatte, 
beraubt worden war, 

So lernen wir den Einn der vorhin angeführten Worte: 
„Diefe Entherrlihung kann nur zu einer größern Herrlichkeit 
führen“. Zuerft war im Himmel nur ein Gott, nad der 
Wiederherſtellung der Herrlichkeit aber ftehen im Himmel zwei 
göttlihe, von einander getrennte Perfonen fich frei gegenüs 
ber. „Daher“, fagt Echelling, „wird feine Menfchwerdung 
im neuen Teftament als eine freiwillige Grniedrigung, 
ein freiwilliger Gehorſam bezeichnet, den er leilten Fonnte 
oder unterlaffen“. Welche Worte alfo erklärt werden: „Durch 
das fich Losreißen und Unabhängigmachen des Menfchen in 
jener Kataftrophe wurde auch der Cohn vom Vater unabhäns 
gig, und dadurd in den Stand gefegt, entweder nun die 
Gottheit an fich zu reißen, fich zum Herrn der Welt zu ma- 
hen, ober freiwillig dem Vater Gehorfam zu leiſten, 
welches Letztere er denn auch wirklich ihat“. Diefe Theo⸗ 
vie bietet ein neues, intereffantes Problem zur Löfung dar. 
Geſetzt nämlich, der Sohn hätte wirklich die Gottheit an ſich 
‚geriffen, und fich zum Herren der Welt gemacht, wie er es 
nah Schelling thun konnte. Was denn, fragen wir, würde 
dann wohl der Vater getban haben, wenn der Sohn mit dem 
blinden Sepn davongegangen wäre, fo daß er num beides, 
den Cohn und die Welt, zugleich verloren hätte? Wir müf: 
fen die Beantwortung diefer Frage dem Pbilofophen felbft 
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überlaffen, nur fo wel iſt gewiß, daß ber Water dadurch im 
eine fehr unangenehme Lage wäre verfest worben. 

Ter freiwillige Gehorſam Gbrifi iſt Schelling bas 
tieffte Geheimniß: „Diefer freiwillige Gehorfam iſt bas 
tiefftie Geheimniß Der Difenbarung“. Zum Beweis bef: 
fen wird die Etelle aus den Briefen Panli angeführt: 
„Ein jegliher ſey gefinnt, wie Jeſus Chriftus auch war, 
welcher, ob er wohl in göttliher Geſtalt war, hielt er 
es nicht für einen Raub Gott gleih zu fern, ſondern ents 
äußerte fich ſelbſt, nahm Kuechtesgeſtalt an, und war gehor⸗ 
fam bie zum Tode, ja zum Zode am Kreuz“. Diefe Worte 
haben alle Echriftausleger, bis auf Echelling, nie verftandben. 
„Diefe Etelle“, heißt es, „wird falſch ausgelegt, wenn da- 
rin die Wefensgleichheit mit dem Vater gefunden wird“. 
Es iſt gerade umgekehrt. „Vielmehr befagt das: in Geftaft 
Gottes, daß Enriftus nicht mit Gott gleiden Wefens 
war, ſondern niiiREN 5 Gottes, der fi) zum Gott, 
jum Seren der Welt aber Eonnte, mit Gott auf gleb 
hem Fuß leben Me, wenn ey wollte, es aber vors 
509, geborfam zu 347 "Schade ift ed, daß der Philoſoph 
uns nicht geſagt hat, wie man in Geſtalt Gottes ſeyn 
Inn, ohne Gott zu ſeyn, und worin die Entaͤußerung ſei⸗ 
nes nicht Gott ſeyenden Chriſtus beſtand. 

Schelling inſiſtirt ftark-auf dieſer Stelle des Apoſteks, er 
glaubt darin eine beſondere Stütze für ſein ganzes Syſtem 
zu finden. Wollte man ſie auf die gewöhnliche Weiſe aus⸗ 
legen: „ſo wäre doch ber Sinn der Stelle ein verkehrter, 
denn ed wäre darin Chriſto zum Lobe angerechnet, daß er, 
nachdem er einmal befchloffen, Menfch zu werden und Knech⸗ 
tesgeftalt anzunehmen, fich feiner Gottheit entſchlagen 
babe, was gerade jo wäre, als ob man es Einem, der in's 
Kloſter gegangen, zum Lobe anrechnete, daß er ſich der Hel: 
rath enthalte“, Dagegen ift zu bemerken, daß Schelling feloft 
einen verkehrten Sinn in die Worte chriftlicher Theologen hin 
einleyt, wenn er fte fo verfiebt, als wenn Chriſtus ſich ſei⸗ 
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ner Gottheit entſchlagen habe, denn man kann z. B. wobl 
feine Stelle als Profeſſor niederlegen, aber feiner Gottheit 
ſich zu entſchlagen, kann Gott ſelbſt nicht. 

Schelling fegt alſo fein Syſtem dem chriſtlichen entgegen, 
und findet alſo die Worte Pauli klar. „Vielmehr iſt es klar“, 
ſagt er, „daß in der erwähnten Stelle ein ſolcher Zuſtand 
GEhriſti vor feiner Menſchwerdung bezeichnet wird, in 
welchem er eine mittlere Stellung zwifchen Gott und 
Menf ch einnahm, nicht mehr Gott gleich war, wie vor der 
Meltfhöpfung, noch auch fihon Menfch“. And weil vielleicht 
eine folche mittlere Stellung zwifchen Gott und Menſch nicht 
allen feinen Zuhörern Har ſeyn mochte, erklärt er fie alfo: 
„Da mit der Erſchaffung der Welt fogleich auch der Umſturz 
durch den Dienfchen eintrat, ward er — Chriftus — die ih: 
rer Perfönlichleit entEleidete, vom Vater unabs 
bangig gewordene Potenz, die, weil fie durch den Mens 
ſchen diefes geworden, de RÄT Wohn heit“. Nun 
wiffen wir alfo, warum Chrijtus fich des Menfchen Sohn 
nennt, weil nämlich der urmeuſch mul De febere Potenz 
berabgebracht hatte. „Hätte Ehriftus dem DVerfucher gefolgt, 
der, da er feine freie, unabhängige Etelung“ — als ent: 
berrlichte Potenz — „wohl Eannte, ibm alle Neiche der Welt 
anbot, fo war dad Band zwifchen Gott und Menfch für im 
meg.zerriffen, und die Welt konnte in alle Ewigkeit nicht zu 
Gott zurückgebracht werden“. Die Welt wäre dann vermuthlich 
in ihren erſten Zuftand, in das alte, blinde Seyn zurückge⸗ 
fallen „wie der Sohn auf die Potenz ſchon verfegt war. 
WVom weitern Verfolg diefer neuen, intereffanten Erlö- 
fungstheorie fol in einem folgenden Artikel gefprochen werden. 
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Die Fatholiihen Zuftände in Baden. Mit urfunblichen Betz 
lagen. Zweite Abtheilung. Regensburg 1843. j 


Gegen die im Jahre 18711 bei Manz in Regensburg gedrudte 
Schrift: „die katholiſchen Zuftände in Baden“, haben fich feither meh: 
rere Stimmen, theild in Seitnngen, theils in eigenen Abhandlungen 
erhoben. Bon vdiefen hat eine ein Mitglied Des batifchen Clerus, 
Schreiber mit Ramen, eine andere den badifhen Staatsrath Nebes 
wind; eine dritte (in den Eritifchen Jahrbüchern für Rechtswiſſenſchaft) 
den Profeflor der Rechte an der Univerfität Halle, Dr. Laspeyre, zu ih: 
rem Verfaſſer. Da in denfelben gewichrige Gründe nicht geltend gemacht 
worden find, fondern man ſich nothgetrungen damit begnügte, mit allgemei: 
nen Sägen zu bekämpfen, ſtatt auf die einzelnen Thatfachen einzugehen, 
fo war ed zwar keine fehwierige, aber doch eine nothwendige Aufgabe, 
welcher ſich der Verfafler der „katholiſchen Zuftände‘“ unterziehen mußte, 
dab er den Angriffen eine Erwiderung entgegenftellte. Dieb hat er 
gethan, indem er nunmehr auf feine Schrift eine zweite Abtheilung 
derfelben hat folgen laſſen. Zu gleicher Zeit dient diefe aber auch zur 
Ergänzung der früheren, indem fie in einem Abfchuitte noch eine Reis 
hefolge hieher gehörender Hiftorifcher Facta darftelit, nnd zwar naments 
ih: Die Aufhebung der Ktöfter in der Pfalz (1800 bis 1810) und im 
Breisgau (1806 und 1807), die Bewegungen in dem Oberlande (1807 
bis 1814), das Verfahren der geifttichen Regierung in Conſtanz (1806 
his 1815), den Streit gegen Deren von Weffenberg (1815 bid 1822), 
die Kirhenpragmatik in ihren Folgen und endlich die Begebenheiten 
der leuten Jahre (1855 bie 1842). Wir vermweifen unfere Leſer wegen 
diefer, wenn auch an fih wenig erfreulichen, fo doch Hifterifch merkwür⸗ 
digen Beiträge zur Gefchichte der Kirche in Baden, anf die tüchtige 
und mit großer Ruhe gehaltene Schrift ſelbſt, und wollen nur einiges 
Wenige von jenen letzten Begebenheiten hervorheben. Unter diefen lie: 
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fert die Geſchichte des Geſangvereins, der recht eigentlih dazu dient, 
die Kirchen zu profaniren, einen recht betrübenden Beweis von der 
Befchaffenheit der Eirchlichen Iuftände Badens, namentlich aber davon, 
in welcher Weife die Regierung, trob aller Gegenvorftellungen des 
Freiburger Ordinariats und des Beſchluſſes deffeiben: in den Kirchen 
die Gefangfefte nicht zu dulden, das Schub: und Unffichtörecht des 
Staates handhabt. Ehen fo wenig, ale fie hierin der Kirche zu Düfte 
kam, nahm fie ſich auch des verftorbenen Erzbiſchofes gegen den kirch⸗ 
lich und politifh revolutionären Schaffhaufer Verein an, welcher fi: 
„Meinigung der Religion vom Außerwefentlichen, Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit der Kirche von der Uebermacht des Papftes 1. dat.“ zum 
Zwecke gefest hatte. In dem Auhange der vorliegenden Schrift, der 
überhaupt mehrere intereffante Actenftücde enthält, wird sub Nro. 8 
ein Erlaß des Minifteriums des Innern vom 23. October 1840 mitges 
theilt, worin dafielbe anf eine abermalige dringende Zufchrift des Or: 
dinariatd erflärt: die Tendenz ded Vereins fen der kirchlichen Orb: 
nung nicht gefährlich, und es habe daher bei dem früheren Befchiufie, 
wornach dem Erzbifchofe das Urlaubsrecht in Bezug auf den Verein 
abgefprochen wurde, fein Bewenden. 

In einer andern Angelegenheit fand der Grzbifchof eben fo geringe 
Unterſtützung. Er hatte nämlich die befannte Gottesdienftordnung des 
Bifchofs von Rottenburg den Ruralcapiteln zur Begutachtung mitge⸗ 
theilt; mehrere davon fanden nun für gut, ihre Gutachten ohne Wei: 
teres drucken zu kaflen, und der Erzbifhof vermochte, da nad) den Ans 
fihten der Regiernng dieß anch der kirchlichen Ordunig nicht widerfpradh, 
es nicht zu hindern. In Betreff der gemifchten Ehen verfuhr diefelbe 
mit Zwangsmaaßregeln gegen diejenigen Geiftlichen,, die ſich der Ein: 
feonmg folher Verbindungen weigerten, und Nebenins erklärte dem 
Domcapitel unumwunden, daß jede fernere Bitte des Ordinariate, mh 
das Geſetz und die Praris mit den Kircheuvorſchriften in Einklang sh 
bringen, abgefchlagen werden wuͤrde. Wie es mit dem Unterrichte, wie 
mit den Antichlibatenmtrieben, wie mit der Seelſorge beſchaffen ſeh, 
davon theilt die vorliegende Echrift ebenfalls noch mehrere merfwhrbige 
Thatfachen zum Beweife mit, und ſchließt dann ihren erften Abſchnitt da⸗ 
mit, daß fie die dringenden Bedürfniſſe der Katholiken in Baden het: 
vorhebt. Zu dieſen gehört bei dem jährlich zunehmenden Prieſterman⸗ 
gel vorzüglich die Errichtung von Krabenſeminarien nach der 
Vorſchrift des Conc. Trid. Sess. 23. c. 18. d. R. Eben fo hat die 
Kirche in Baden weder einen Orden für die Kranfenpfiege, noch eis 
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nen. für die Seelforge, und fo fpricht ſich auch hierüber der Verfaſſer 
fehr nachdrücklich aus. Am wünfhenswerthen erfcheins aber eine nene 
Beftimmung der Fathotifhen Kirhenfection, über welde 
der Verfaſſer ſich (S 81) äußert, wie folgt: „Diefe Behörde ward 
singerichtet nach der Eäcularifation (1805), und ihre Befuguiffe wurden 
durch die Regierung und die Praris ſtufenweis erweitert, je mehr die 
alten Bisthümer des Landes eingingen,, und die hohle Lehre von der 
Allmacht des Staates die Köpfe erfüllte. Als aber das Erzbischum 
errichtet war, hätten die Grundbeflimmungen der Section nothwendig 
mit dem Erzbifchof durchgefehen, geprüft und das Gefchäftsverhättniß 
gegenfeitig feftgeftellt werden müflen, um das Kirchenregiment zu orde 
nen. Es geſchah nicht, und das iſt die Quelle des Unfriedens und der 
Berwirrung, indem die Section in ihren augemaaßten Befugniffen vers 
harrt, ale wenn Fein Erzbifchof vorhanden wäre Das Schutz- und 
Anffihtsrecht des Staates muß genau anf fein Wefen zurückgeführt wers 
den, damit dad Vermögen der Kirche eben fo wenig in den Händen dee 
Staates bleibt, ald das der Gemeinden, und auf die Lehre und Disci⸗ 
plin Fein weltlicher Einfluß mehr ſtatt findet. — Es läßt fich nicht rechts 
fertigen, daß die Regierung durch allerlei Mittel das Ordinariat ver: 
hindert, die Eatholifchen Schuffehrer ir Meer Religionskenntniſſen zu 
prüfen. Die tranrigen und Hänfigen Erfahrungen, die man ſchon in 
dieſer Dinficht gemacht, fordern die Regierung anf, der geiftlichen Be⸗ 
Hörde einen größeren Einfluß auf den Religionsunterricht in den Schuls 
feminarien und Volksfchulen zu geftatten. Darin liegt das Wohl oder 
Wehe. unferer potitifchen Sufunftz die Regierung braucht nur das in's 
Auge zu fallen, und fie wird der MWirkfamkeit der. Kirche zur Beſeli⸗ 
gung der Menfchen Fein Hinderniß mehr in den Weg legen‘. 

Der zweite Abfchnitt der vorliegenden Schrift befaßt fih nun mit 
der Widerlegung der Gegner; gegen die Zeitungsartikel und gegen den 
Geiſtlichen, Schreiber, bedurfte ed nur weniger Worte; dagegen laͤßt 
fih der Verfaffer mit Nebenius und Laspeyre ausführlicher ein. Die 
Abhandfungen Beider werden Punkt für Punkt durchgegangen, und ihre 
Angriffe mit Gründlichleit und Ruhe, fo wie mit flefer Beziehung auf 
pe Thatfachen zurüdgewiefen. Warum der Staatsrach Nebenius feine 
Begenfchrift haste ergehen laſſen, iſt Leicht begreiflich, nicht ‚aber wa⸗ 
vum Profeflor Laspreye ſich in ‚die Schranken geſtellt hat; mit Recht 
bemerkt der DVerfafler: „wie wir und befcheiden, die katholiſchen Zu⸗ 
Hände anderer Staaten nicht zu behandeln, gefchiweige vorlaut und ab⸗ 
prechend zu beurtheiten, fo durften wir diefelbe Rüdlicht für unfere 
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BVerhältniffe erwarten. Laspreye hat fie bei Seite gefeht, und doch 
für unfer Land fih ein Verdienſt erworben, das ihm empfehlen könute. 
Er ift unfer Gegner, weil er und eine fchlechfe Geſinnung und Abficht 
vorwirft, und allein den Wendungen vertraut, die Nebenind den That— 
ſachen zu geben fucht, aber er beſtätigt größtentheits unfre Beſchwerden, 
führt fie fogar weiter, als wir ferbft, ſtimmt oft mit Nebenius nicht 
überein, den er aber fonft auf alle Weife lobt, woran wir feinen An: 
ftand nehmen“. Weberhaupt ift dieß der Charakter ded ganzen Buches, 
daß daffelbe mit der größten Ruhe, dabei aber mit Sicherheit und 
Eutfchiedenheit feine Sache verfiht. Die ganze Erwiderung zeigt den be= 
fonnenen und aufmerkfamen Beobachter des Lebens, der aber nicht bloß 
für die Gegenwart fchreibt, fondern auch den nachfolgenden Gefchlechtern 
feine Erfahrungen zukommen laſſen wi. Dieß thut er unbekümmert 
um die Verhöhnung der Leichtfinnigen, unbeirrt um die Feindfeligkeit 
derer, die ſich für befeidige Halten. Er betrachtet fein Wort ald eines 
„der fcheidenden Generation an die kommende, daß ſie arbeiten und be⸗ 
ten fol; es iſt nicht ein altkinger Rath, um die Ungebundenheit Ins 
Gaͤngelband zu bringen, ſondern das Reſultat einer ſchweren Zeit, das 
eine viel größere Geltung hat, als Die täuſchende Hoffnung anf eine 
Zukunft, die eine Ermiesene Saat geben fol. „Die Gegenflände, 
welche der Verfafler befprochen, greifen tief ind Leben ein, find erns 
‘fen Nachdenkens, forgfamer Prüfung und bereitwilliger Mitwirkung 
werth, um Eintracht für Kirche und Staat zu gewinnen“. So wün⸗ 
fen und hoffen auch wir, daß die Schrift, deren Lefung wir nicht 
anders, als fehr empfehlen Fönuen, die beabfichtigten guten Früchte 
tragen möge. 
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nen für die Seelforge, und fo fpricht ſich auch hierüber der Derialler 
fehr nahdrüdtich aus. Am wünfchenswerthen erfcheins aber eine nene 
Beftimmung der Fatholifhen Kirhenfection, über welde 
der Verfafler fih (S. 81) äußert, wie folgt: „diefe Behörde ward 
eingerichtet nach der Eäcularifation (1805), und ihre Befuguiffe wurden 
durch die Regierung und die Praxis ſtufenweis erweitert, je mehr die 
alten Bischümer des Landes eingingen, und die hohle Lehre von der 
Allmacht des Staates die Köpfe erfüllte. Als aber das Erzbischum 
errichtet war, häften die Grundbeflimmungen der Section worhwendig 
mit dem Erzbifchof durchgefehen, geprüft und das Geſchäftsverhältniß 
gegenſeitig feftgeftellt werden müflen, um das Kirchenregiment zu ord 
nen. Es gefchah nicht, und das iſt die Quelle des Unfriedens und der 
Verwirrung, indem die Section in ihren augemaaßten Befugniffen ver: 
harrt, als wenn Fein Erzbifhof vorhanden wäre Das Schutz⸗ und 
Anffichtsrecht des Staates muß genan anf fein Wefen zurückgeführt wer: 
den, damit dad Vermögen der Kirche eben fo wenig in den Händen des 
Staates bleibt, ald das der Gemeinden, und auf die Lehre und Disci⸗ 
plin Fein weltlicher Einfluß mehr ſtatt findet. — Es läßt ſich nicht rent: 
fertigen, daß die Regierung durch allerlei Mittel das Drdinariat ver: 
hindert, die katholiſchen Schullehrer ir ern’ Religionskenntniſſen zu 
prüfen, Die franrigen und häufigen Erfahrungen, die man fon in 
dieſer Dinficht gemacht, fordern die Regierung anf, der geiftlichen Be: 
Hörde einen größeren Einfluß auf den Neligionsunterricht in den Schul: 
feminarien und Volksſchulen zu geflatten. Darin liege das Wohl oder 
Wehe unferer politiſchen Zukunft; die Regierung brancht nur das in’ 
Auge zu faſſen, und fie wird der. Wirkſamkeit der Kirche zur Befeli- 
gung der Menfchen kein Hindernig mehr in den Weg legen““. 

Der zweite Abſchnitt der vorliegenden Schrift befaßt fich nun mit 
der Widerlegung der Gegner; gegen die Zeitungsartilel und gegen den 
Geiſtlichen, Schreiber, bedurfte es aur weniger Worte; dagegen läßt 
fih der Verfaſſer mit Nebenins und Laspeyre ausführlicher ein. Die 
Abhandlungen Beider werden Punkte für Punkt durchgegangen, und ihre 
-Ungriffe mit Gründlichkeit und Ruhe, fo wie mit flefer Beziehung auf 
die Thatfachen zurüdgewiefen. Warum der Staatsrath Nebenius feine 
Gegenſchrift hatte ergehen laſſen, iſt leicht begreiflich, nicht aber wa- 
rum Profeflor Laspreye fih in ‚die Schrauken geftellt hat; mit Recht 
bemerkt der Verfaffer: „wie wir uns befcheiden, die katholiſchen Su: 
Hände anderer Staaten nicht zu behandeln, gefchweige vorlaut und ab: 
prechend zu beurtheiten, fo durften wir dieſelbe Rückſicht für unfere 
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Berhättniffe erwarten. Laspreye hat fie bei Seite gefebt, und doch 
für unfer Land fih ein Verdienft erworben, das ihn empfehlen Eönnte, 
Er ift unfer Gegner, weil er uns eine ſchlechte Geſinnung und Abſicht 
vorwirft, und allein den Wendungen vertraut, die Nebenind den That⸗ 
fachen zu geben fucht, aber er beftätigt größtentheild unfre Befchwerden, 
führt fie fogar weiter, ats wir ſelbſt, ſtimmt oft mit Nebenins nicht 
überein, den er aber fonft auf alle Weife lobt, woran wir feinen An: 
ftand nehmen“. Ueberhaupt ift dieß der Charakter ded ganzen Buches, 
daß daffelbe mit der größten Ruhe, dabei aber mit Sicherheit und 
Entfchiedenheit feine Sache verfiht. Die ganze Erwiderung zeigt den be⸗ 
fonnenen und anfmerkfamen Beobachter des Lebens, der aber nicht bloß 
für die Gegenwart ſchreibt, fondern auch den nachfolgenden Geſchlechtern 
feine Erfahrungen zukommen laſſen will. Dieß thut er unbekümmert 
um die Verhöhnung der Leichkfinnigen, ynbeiert um die Feindſeligkeit 
derer, die ſich für beleidigt Halten. Er betrachtet ſein Wort als eines 
„der ſcheidenden Generation an die Tommende, daß fie arbeiten und be⸗ 
ten fol“; es tft nicht ein altkluger Rath, um die Ungebundenheit Ins 
Gängelband zu bringen, fondern das Reſultat einer fchweren Zeit, das 
eine viel größere Geltung hat, als Die täufchende: Hoffnung auf eine 
Zuknnft, die eine Erme hne Saat geben fol. „Die Gegeuftände, 
welche der Verfaſſer befprochen, greifen tief ins Leben ein, find ern⸗ 
‘fen Nachdenkens, forgfamer Prüfung und bereitwilliger Mitwirkung 
werth, um Eintracht für Kirche und Staat zu gewinnen“. So wün⸗ 
ſchen und hoffen auch wir, daß die Schrift, deren Leſung wir vicht 
anders, als ſehr empfehlen koͤnnen, die beabſichtigten guten Früchte 
tragen moͤge. 
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LXIXx. 
Die Seifche Repealfrage. “ 


ie 

O Eonnell begrüßte das beginnende Jahr 1843 das 
Hepeal = Jahr, für welches er den Widerruf ber von Piu 
im jahre 1801 bewirkten Union des iriſchen mit dem engli⸗ J 
ſchen Parlament im Voraus verkündigte. Die Prophezeiung. 
erſchien lächerlich, da, fo fehr wünfchenswerth auch vielen Ir⸗ 
lindern die Auflöfung jener Verbindung vorkommen mochte, 
und fo lebhaft man auch ſich dafür intereffirt hatte, doch 
gerade. in den legten Jahren ber Eifer dafür etwas erkals 
tet war, und namentlich ber Eatholifche Clerus weit eher 
eine Antipathie, als eine Sympathie für die Mepealfeäge ag 
den Tag legte. Gm gegenwärtigen Augenblicke, nad kaum 
verfloffenen fünf Monaten, ift. das ganze britifche Königreich 
in der größten Aufregung wegen diefes wichtigen Gegenftans 
des, die Minifter aber in der aͤußerſten Verlegenheit, die fie 
dann aud) dahin gebracht hat, dem Haufe die iriihe Waf⸗ 
fenbill vorzulegen, eine Maaßregel, über deren Gerechtigkeit 
und Klugheit ein befcheidenes Bedenken wohl erlaubt ſeyn 
möchte. 

Zur gründlichen Erörterung der Mepealfrage gehörte ein 
tieferes Eingehen in die Geſchichte Irlands, eine Echilderung 
der Urfachen des Nationalhafies zwifchen den Engländern und 
ben ren; denn nicht erft feit den Zeiten der fogenannten Re⸗ 
formation ftammt diefe Feindfchaftl. Als der Fuß des Eng- 
länders zum erften Male die grüne Inſel betrat, geſchah ed, 
am das einbeimifche Volk zu unterdrüden, und jedes Jahr⸗ 
hundert, vom zwöljten an gerechnet, weiß von den Gräueln 


J 
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za berichten, welche die Anglo-Normannifche Race in Yrland 
angerichtet. Ein Beijpiel engliicher Geſinnung aus jener Als 
tern Zeit bietet aber die Schlacht bei Knocktow in der Graf: 
fhaft Galway, in welder, an der Epige von Engländern 
und Iren, Lord Gormanfton über die Feinde Heinrichs VII. 
einen vollftändigen Sieg erfoht. „Wir haben unfere Feinde 
Hefchlachter“, “fagte der Feldherr zum irifhen Grafen von 
Kildare ſich wendend, „aber, um das gute Werk zu vollen: 
dena müſſen wir noch mehr thun, dem Iren unferer Parthei 
Be gätte abfchneiden“. Wie glühend mußte aber erft der 
daß zwiſchen beiden Völkern werden, als die Trennung im 
2 Stauden binzulam, als England in ben legten drei Jahr: 
hunderten lngerechtigkeit auf Ungerechtigkeit, Frevel auf 
Frevel häufte, als das arme iriſche Volk von dem anglis 
eanifchen. Elerus bis aufs Blut ausgefogen wurde. Dennoch 
fhien in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine 
beſſere Zeit kommen zu wollen, indem das einheimifche irifche 
Parlament, werm auch von Proteftanten gebildet, einigers 
een" die Sclaverei, in welcher Irland ſchmachtete, zu ers 
leichtern begann, freilich nicht aus Milde und Barmherzig⸗ 
keit, fondern aus Furcht. Schon im jahre 1778 wurde die 
erfte Relief-Bill erlaffen, ihr folgte im jahre 1782 eine 
zweite, welche namentlich die Erziehung der Kinder frei gab; 
ihr fchloß fich 1792 eine dritte an, die vierte (1793) gab dem 
‚ Zen das Wahlreht. Faft follte man glauben, England 
babe gefürchtet, das iriſche Parlament würde in der Bewillie 
gung von Freiheiten zu weit gehen; es wurde daher kein Mittel 
gefheut, um die Vereinigung bdeffelben mit dem englifchen zu 
bewirken ; ale dieß aber gefchah, fehlte es nicht an Verheißun⸗ 
gen und -Verfprechungen, und namentlih ſollte Irland in jes 
der Beziehung num auch auf gleichen Fuß mit England geftellt 
werden. Bon allem Dem ift Nichte gefihehen, darum feit den Zei: 
ten der Union das Verlangen nach der Trennung, zu welcher es 
faft Schon im Jahre 1820 gefommen wäre. Die Schilderung 
der einzelnen bieher gehörigen hiftorifchen Verhältniſſe wäre 


num freilich fehr intereffant, ja, wie oben bemerkt, zum ge 
nauen DBerftändnilfe der Gegenwart beinahe nothwendig, als 
lein eben der jepige Moment nimmt felbft fo fehr die Auf 
merkfamfeit in Anjpruch, daß wir une mit der Gefchichte der 
jüngften Zeit, ja der letzten Wochen, vor der Hand begni- 
gen müffen, und nur Einiges, was zur Beurtbeilung der 
Union dienen Fönnte, hinzufügen wollen. Wir bedienen uns 
dabei vorzüglich der Mittheilungen, welche dad vortreffliche Fa: 
tholifhe, fchon öfters von und erwähnte Blatt, the Tablet, 
über diefen Gegenftand bietet. 


Der mit feinem Geiſt und durch fen Wort Irland beherr⸗ 
Ihende Mann, Daniel D’Eonnell, der es laͤngſt für feine Gewiſſens⸗ 
pflicht erachtete, alle gefetlich und verfaffungsmäßig erlaubte Mits 
tel zur Auflöfung der Union anzumenden, und fich und feinen 
Landsleuten gelobte, fie unter Gottes Eegen bie zu feinem legten 
Athemzuge zu gebrauchen , hatte fchon vor mehreren jahren die 
große Repeal⸗Aſſociation gegründet. Dieſe hielt in der Corn-Ex- 
change ihre Eigungen, in welchen der Gegenftand in den vie 
len, durch die Zeitungen in ganz Europa befannt geworbenen 
Reden behandelt wurde. Wie heute zu Tage jedes Unterneh⸗ 
men in der Welt des Geldes nicht entbehren Fan, fo ftellte 
fih auch von Anfang an das Bedürfniß heraus, Beiträge zu 
den Repeal-Zwecken zu fammeln. Gerade dieſe Beiträge find 
ed, melde uns einen Maaßſtab für den Eifer geben, mit 
welchem die Sache verfolgt wurde und wird. Früherhin mas 
ren die Beiträge nicht fehr bedeutend, fie ftiegen von etwa 
24 bis 70 Pfund Sterling die Woche, im lepten Jabre ka⸗ 
men im Ganzen als fogenannte Repeal-Rente nicht mehr ale 
5000 Pfund ein. Dagegen betrug diefelbe In der erften Wos 
che des verfloffenen Mai Monats über 683 Pfund, in der 
zweiten über 574, In der dritten beinahe TOO, in der vierten 
über 2200 Pfund Sterling. Dieß Eteigen der Rente kann 
aber in der That als Barometer der Gefinnung dienen, und 
man Darf nicht glauben, daß man zu viel behauptet, daß es 
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binnen Kurzem zwifchen der Repeal und dem Bürgerkrieg 
kaum nody einen Mittelweg geben wird, es ſey denn, das 
ganz außerordentlihe, unerwartete Dinge dazwifchen treten. 
Sept ift die Mepeal nicht mehr ein bloßes Wort, welches wö⸗ 
chentlich in den Meetings der Affociation zu Dublin vernoms 
men würde, fondern es wird und führt zur That. Behar⸗ 
ren die Irlaͤnder bei ihrer. Mäßtgung und Kaltblütigfeit, fo 
müffen fie die Trennung der Union erreichen, verlieren fie. 
jene Sigenfchaften, gehen fie unbefonnen zu Werke, fo ift ber 
Bürgerkrieg unvermeidlih. Letzterer ift eine Cache, die jeder 
Ehrift. gerne abgelenkt fehen möchte, erftere eine, mit welcher 
der Engländer, felbft der Fathofifche nicht vollkommen einvers 
ftanden fich erflären kann, der aber ber Irlaͤnder, reich ober 
arm, Geiftlich oder Laye, mit Freuden entgegen fieht; - aber: 
auch felbft der proteftantifche Engländer wird fi) doch wohl 
auf den Etandpunft zu ftellen haben, daß, wenn zwiſchen 
zweien Dingen zu wählen, die unangenehme Repeal doch 
bei weiten dem verberblichen Bürgerfriege vorzuziehen iſt. 
Ueber die Smedmäßigfeit des Mittels der Repeal, zu welchem 
die Irlaͤnder ihre Zuflucht nehmen, mag man denken, was 
man will, nur fo viel muß man zugeftehen, daß daffelbe: 
auf den mefentlichften Principien der Gerechtigkeit beruht; 
ed iſt eine Aufregung gegen das fchledhtefte, drückendſte und: 
bornirtefte Syſtem von Ungerechtigkeit, mit welcher jemals 
ein Land heimgefucht worden ift. Hat es auch den Anfchein, 
als ob diefe Aufregung jeht auf einmal und plötzlich ent⸗ 
ftanden ſey, fo iſt dieß doch keineswegs der Kal, fondern 
vielmehr fie ift die Frucht einer harten, befchwerlichen, Jahre 
langen Arbeit; eine Aufregung, wohl vorbereitet und gelei- 
tet, welche jett zur Meife gelangt. Die Neigung zur Auflöfung 
der Union hat fo tiefe Wurzeln in den Herzen der ren ges 
ſchlagen, daß fie es fogar über fi) brachten, zu einer Zeit, mo der 
günftigfte Erfolg zu warten fchlen, auf O'Connell's Vorftelung 
fie gleihfam zu begraben; jept aber, von Neuem hervorgeru⸗ 
fen aus dem Grabesjchlummer durch deffelben Mannes mädıs 
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tige Etimme, ift fie erfianden, und zu ihrer jepigen Höße, 
des beiten Srfolges gewiß, emporgewachſen. Das Auffal- 
lendſte ift dabei aber die ganze Haltung ber Iren; felbit ihre 
erbittertftien Gegner müſſen es anerkennen, daß biefelbe vor- 
trefflich ſey; nichts Ungefegliches geſchieht, ſondern alle die Zu⸗ 
ſammenkünfte, weiche gehalten werden, ſinben· in der größten 
Ordnung ſtatt. Das iſt nichts Geringes, wen man bedenkt 
daß neulich zw. Cork nicht weniger als 500,000 Menſchen 
verſammelt waren, Menſchen, von denen Jeder fü die 
Sache, die es gilt, begeiftert, von benen Jeder mit Ab⸗ 
fiheu gegen die ſchimpfliche Knechtſchaft erfüllt ift, die Irland 
fo lange getragen, weim man bedenkt, daß diefe in großen 
Zügen, mit Mufiihören und Fahnen beranfommen, daß fie 
mit Enthuſiasmus die emtbufiaftifchen Redner vernehmen. 
Bo in aller Welt würde es wohl jemals eine Volks⸗ 
verfammlung der Art gegeben haben, und alle diefe von Bas 
terlandeliebe glühenden Männer beherrſcht ber eine D’Eons 
nel! Wenn es Ihm, wenn es den Iren gelingt, in diefer 
Weile ſich zu halten, fo geben fie Europa, ja der ganzen 
Welt ein wahrhaft Erftaunen erregendes Beifpiel. Es läßt ſich 
wohl kaum verkennen, daß in dieſer Rückſicht noch ein andes 
rer Umſtand mitgewirkt hat, nämlicdy ein wahres Fundament für 
die Befonnenheit, mit der die Sache ihres Vaterlande von den 
Iren behandelt wird, hat unftreitig der Father Matthew ge= 
legt; er ift in diefer Beziehung wie ein Vorläufer ber Ne 
peal= Agitation zu betrachten. Wie er die ren die Müßig- 
keit Ichrte, fo haben fie auch gelernt, troz ihrer heißen Wün- 
ſche für des Vaterlandes Wohl, diefe Angelegenheiten mit Nüch⸗ 
ternheit und unbefangenem Einne zu betreiben. Eben daher 
bat auch die gegenwärtige Agitation einen fo friedfertigen 
Charakter. Bis: auf unbedeutende Ausnahmen hat nirgend 
ein Exceß ftatt gefunden, und nirgend hat Jemand daran 
gedacht, die Geſetze zu verlegen. Um fo gefährliher würde 
es fepn, wenn die Megierung daran denken wollte, durch 
ungeeiguete Maaßregeln diefe Ugitation zu unterdrüden. Ges 
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rade dieß aber macht die Stellung ber Regierung in diefer Sa⸗ 
che fo ſchwierig; ihr würde eine Unordnung vielleicht nicht 
unerwünfcht fepn, weil bieß Gelegenheit gäbe, unter einem ges 
rechten Vorwande das Schwert zu ziehen. Aber begreiflicher 
Weiſe kann man nicht anders als vom Herzen wünfcen, daß 
es an jeder ſolchen Gelegenheit fehlen möge, denn es wäre 
gerabe dieſes dag Eignal zu einem Bürgerlriege, und wenn 
ſich auch die Regierung feit längerer Zeit mit Streitkraͤften 
verſehen bat, fo könnte fie ſich doch Leicht uber den endlichen 
Ausgang täufhen. Wir wiffen nicht, in wie weit ed gegrüns 
det-ift, daß D’Connell fi) in Zipperarp dahin geäußert habe, 
An einem ſolchen Falle, würde Lord Beaumont, der gegen 
die iriſche Agitation geſprochen, ſeines Lebens, jede der 
großen Mannfalturftädte aber, worin ſich fo viele Irlaͤnder 
aufhalten, vor dem Niederbrennen nicht ficher ſeyn. Aller⸗ 
dings würde O' Connell großen Tadel verdienen, ja es wäre 
für ihn der größte Schimpf, wenn er — was wir völlig fern 
von ihm glauben — dabei gedacht, die Iren follten’es gerade 
ſo machen; in jedem Yalle aber würde eine folche Aeußerung ets 
was Bebenfliches in fich tragen, doch fie ift, wie bemerkt, nicht 
völig conflatirt. Allein das ift unftreitig und gewiß, daß 
Sroßhritannien, wenn die Repeal nicht durchgeht, ein Bürgers 
krieg droht; mit diefem Worte ift aber jeder einigermanßen 
lebhaften Phantafe, wie von felbfi das Bild al der Graͤuel 
gegeben, die ein ſolches Ereigniß in feinem Gefolge haben muß, 
und wir wollen, dabei gar nicht in Abrede ftellen, daß in einem 
Kriege der Art, wo alle Leidenfchaften entflammt werben, 
die großen Manufakturftädte Englands allerdings in der Ge⸗ 
fahr ſtehen, in Flammen aufzugeben. 


Während nun D’Connell im Lande umberreist, während 
ihm der ganze Clerus, das ganze Volk entgegenftrömt, waͤh⸗ 
vend ihm, als dem Befreier, alle Herzen entgegenfchlagen, wäh 
rend auch in England felbft eine große Eyınpathie für die Mes 
peal ſich Fund gibt, bemühen ſich die Minifter die Waffenbill, 
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eine neue Maaßregel der Ungerechtigkeit gegen Irland, mel: 
ches immer nach anderm Maaße gemefjen: worden ift, durch 
das Parlament durchzubringen, nnd bei der vorberrfchenden 
torpftifchen-Gefinnung diefer Verſammlung fteht and) zu eriwars 
ten, daß diefes Geſetz von beiden Häufern angenommen wirb; 
ber außerordentliche Fall, daß. die Königin ihr höflihes La 
reine s’avisera ausſprechen werde, mie Clifabeth bei einer 
Parlamentsfigung 48 Mal that, ift nicht zu Yermuthen.:  Syrs 
land bat von .einem: englifhen Parlament, es ſeyen nun bie 
Tory's oder. die Whig's am Muder, nicht viel zu "hoffen; 
biefe Ueberzeugung, weldyer bas gedrückte Volk freilich längft 
hätte inne werden: Fönnen, - ift es, welche jeht fo kraͤftig ges 
worden, baß es feine Zuflucht zu dem letzten Iegalen Mittel; 
bie Trennung der Union auf gefeglichem Wege, nimmt. Kaum 
kann man ietzt noch fagen, daß das Minifterium die Sache in 
ben Händen hätte, es tft zur Vermeidung der Repeal zu fpät, 
um einzufehen, daß Irland nach ganz andern Orundfägen hätte 
regiert werden müffen. Die Trage, wenn man es nicht zum 
Bürgerkriege kommen laſſen will, ift jegt nur noch bie, unter 
welchen für England möglihft günftigen Bedingniffen man 
mit Irland die Mepeal zu Stande bringen will, und wir 
glauben, daß das von den Iren erwählte und von O'Gonnell 
eingefehte, aus dreihundert Mitgliedern beftehende irifche Quaſi⸗ 
oder proviforifche Parlament, welches den Namen der Con⸗ 
ciliation führt, ſich jetzt auch noch ganz conciliatorifch wird 
finden laſſen. Mit Gewalt wird nichts mehr ausgerichtet 
feyn, die Tage vom Bopnefluße find vorüber. Leicht aber 
fönnte ber hypothetiſche Sat des weiland Lord Schatzmei⸗ 
ſters Burleigh in Erfüllung geben, welder fagt: „England 
Tann nichts andere, ale durch ein Parlament zu Grunde ge- 
richtet werden“. Ein Parlament nun, welches jet feit mehr 
als vierzig Jahren alle. Gerechtigkeit im Verhältniffe zu den 
Bewohnern der Schwefterinfel Englands mit Füßen tritt, defs 
fen meifte Medner die Philanthropie nur auf der Zunge has 
ben, wenn es die Hanbelsvoriheile gilt, welches bereitwillig 
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zwanzig Millionen Pfund Sterling für die Emancipation der 
Sklaven — eine Auefaat der Zwietracht in den amerikaniſchen 
Sreiftaaten — bergab, welches Parlament daneben für Irland fo 
gut wie gar Nichte, gegen Irland aber außerordentlich viel 
getban, ein folhes Parlament richtet aber recht eigentlich 
England zu Grunde, oder bringt wenigftend dad eigne Va⸗ 
terland an den Rand des Verderbens. 


Daß übrigens bie Entſcheidung diefer Frage zu Gunſten 
Irlands auf die Stellung der europäifchen Staaten von nicht 
geringem Einfluß feyn muß, leuchtet von felbft ein. Bis da⸗ 
bin war England, das gewaltige, alle Meere beherrfchende 
England, deffen Botmäßigkeit fi) über 200 Millionen Sees 
len erſtreckt, fo ſehr ein proteftantifcher Staat, da es nicht 
einmal den Papſt anerkannte, und fich nicht herbeiließ, auch 
nur einen Bevollmächtigten in Mom zu beglaubigen. Durdy 
die Gründung eines irifchen Parlamentes, das innerhalb des 
brittifchen Reiches eine felbftändige Etimme erhält, tritt das 
Eatholifche Zrland, wenn auch unter proteflantifcher Oberho⸗ 
beit, boch erft wieder als folches in die Reihe der Nationen 
ein, und dad große Gewicht Englands wird in der Enifchei: 
dung der Weltfragen nicht mehr einfertig in die Schanle eis 
nes unterdrüchenden Proteftantismus fallen; die Srländer wer⸗ 
den dabei auch ihre Stimme abgeben. 


(Schluß folgt.) 





LXX. 


Stimmen in England über bie rufftſche 
Kircheuverfolgung. 


Nachdem in mehreren früheren Artikeln die Vorgänge in Rußland 
ihre Würdigung gefunden haben, möchte ed nicht nuuintereſſant ſeyn, 
wahrzunehmen, weiche Wirkung vdiefelben anf den britifchen Inſeiln 
bervorgebradht haben. Es Liegt nämlich eine englifhe Weberfebung 
der Gefchichte der ruffifchen Kirche von Murawieff, kaiſerlichem Kams 
merheren und Unterprocnrator des heiligflen vegierenden Synods vom 
Sahre 1858 vor und, welche der anglicanifche Caplan in Gronftadt, 
Blackowen machte (Orford 1812). Es ift natürlich, dab Murawieff 
feine andere Gefühle hat oder zeigt, als diejenigen, welche, mit den 
von oben angeftinnmten in Einklang ſtehen. Wer wird diefed auch ei- 
nem ruffifhen Kammerherren übel nehmen? Daß aber der Engländer 
der ruffifchen Kirche eine begeifterte Lobrede hält, ihren apoftotifchen 
Eifer, die Reinheit ihres Glaubens und dergleichen nicht genug rühmen 
kann, wirde mindeſtens höchft feltfam erfcheinen, wenn nicht bei der ge⸗ 
waltfamen und gräßfichen Einverfeibung von 1600000 Unirten, auch 
eines „frommen Werkes“, der väterlichen Manßregeln des mit Recht 
großen Sonverained, fowie des erleuchteten Grafen Pratafoff, des 
Großprocurators der heitigften Epnode *) in der Art Erwähnung ges 
ſchaͤhe, daß der Schtüflel zu allem diefem ohne großes Nachdenken ge: 
finden werden kann. Es iſt diefe Ueberſetzung offenbar ein Verſuch, 
die Meinung der Frommen in Eugland zu Guuſten jener väterlichen 
Maaßregeln zu gewinnen, und wo möglich, beide Staatskirchen, 
die anglicanifche und die ruffifhe, „gegen ihre gemeinfamen Feinde“ 
in ein Bündniß zu vereinigen. Freilich, würden wir die Öffentliche 





) Des directen und gefülligen Werkzeuges der Verfolgung. 
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Meinung in Eualand nad diefen dummdreiſten Befrebungen, die Lüge 
in Wahrheit zu verkehren, benrtheilen dürfen, fo koͤnnten wir diefelbe. 
nur auf das Tiefſte beklagen, ja müßten felbft an dem rechtlichen Sinne 
und der Beurtheilungskraft Altenglands geradezu verzweifeln. Allein 
leichter war es, in dem Kampfe des dentfchen Proteſtautismus mit der 
Kirche die Öffentliche Meinung in Euglaud irre zu leiten, als derfel: 
ben die foftematifhe Bedrückung der ruffiihen und polniſchen Katholi⸗ 
ten als einen Zriumph des Staubens, als eine. Maaßregel der Milde, 
der Echonung und der Aufklärung vorzuſpiegeln. Wie in Deutfchland, 
wie in Frankreich find auch fhou in England Stimmen der entſchie⸗ 
denften Mißbilligung des ruſſiſchen Verfahrens laut geworden, ift dafı 
ſelbe unverholen als das bezeichnet worden, was es wirklich iſt. Das 
Dublin Review (1843, Nro. XXVII) trägt kein Bedenken, die ruffi: 

fche Verfolgung über alle diejenigen zu flellen, welche die alte Gefchichte 
Eennt, die zu der Hinterliſt des flavifch= mongolifchen Charakters, zum 
dem Wahnfinne, kirchliche Angelegenheiten zu Gegenftänden der weltli- 
hen Wilttühr zu machen, alle Kraft und Macht fich reiht, die Pläne 
refigtöfer Leidenfchaftlichkeit uud natlonafer Abneigung auszuführen. 
Es macht auf die neueren Schriften aufmerkfam, welde, wie ja felbft 
Murawieff's Buch hinfänglich den Ungrund der in England noch vers 
breiteten Meinung bewielen, gleich als wenn die Verfolgung nur das 
unglückliche Polen nach deſſen fruchtlofer Wiedererhebung betroffen 
habe. Das Review dedt deshalb, ohne alle Rückſicht, das Gewebe 
der früheren Verfolgungen auf, nnd eröffnet hiemit, wie es fcheint, 
zum erften Male den englifchen Lefern das furchtbare Schaufpiel einer 
fo langen, bereitd zum Regierungsfnfteme gewordenen, ſchaudervollen 
Verfolgung. Nachdem es dann die einfchlägigen Urkunden noch weiter 
zu enthüllen verfpricht, fchließt es, indem es die Inftände Irlands mit 
denen Poleus vergleicht, und die Unmöglichkeit, die katholiſche Reli: 
gion ſelbſt in dreihundertjahriger Verfolgung auszurotten, zeigt. Auf 
Irlaud möge Boten in feinen Leiden fehen; hier möge es lernen, wie 
auch das Aeußerſte ertragen werden kann, und die Verfolgung nichts 
anders hervorzubringen vermöge, ald die Länternng derjenigen, welche 
den entfeglihen Proceß durchzugehen haben. Der Tag der Wiederver⸗ 
geltung werde kommen und die Verklärung derjenigen offenbar werden, 
die um der Gerechtigkeit willen leiden. — Immer Elarer tritt hervor, 
dag die Confiscationen und Säculariſationen der Kirchengüter der eis 
gentlihe Zweck der Verfolgung war, und nm hiezu die Mafle des rufs 
ſiſchen Volkes uud den Clerus, der im Jahre 1851 felbft Eaum 


die Säcunlarifation der Klöfter Hatte abwenden Fönnen‘), 
zu gewinnen, überließ man die Unirten nud Katholifen der National: 
autipathie, der Ruſſifieirnngswuth, die allen Ständen gemeinfam if. 
Mäprend ſich aber diefelbe an dem Untergange des Fatholifchen Eule 
legte und noch im Siegestanmel ſchwelgte, traf fie der bekannte Ulas, 
der der ruſſiſchen Kirche den lebten Schein der Freiheit in Betreff ie 
red Vermögens, ihrer Güter entriß, uud ward auch fie, geknebelt nad 
feftgebunden, der Beanitenwillführ übergeben. Wie lange werden ned _ 
die Nachrichten von dem fortfchreitenden Werke der Gewalt die Unge 
duld der Leſer auf die Probe ftellen?. Wann wird der Schrei allgemeis 
nen Unwillens über die mißhandeite Gerechtigkeit endlich einmal Ge— 
hör finden? Man fieht, es ſammelt fi der Stoff zu einem neue 
Gottesgericht; der Acker des Unheils ift wieder gedüngt, und bald mag 
es einen andern Lactantius bedürfen, dem Buche über das Geſchick der 
Perſecutoren einen nennen Abſchnitt hinzuzufügen, 





) Eiche die hochſt intereffante Erzäpfung in Blackowens Noten zu Murawief 
©. 426, 427. 








